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ÜIJEll  DIE  STELLUNG  DES  GATTUNGSNAMENS  BEIM 
EIGENNAMEN  IN  DEN  WERKEN  HARTMANNS 

VON  AUE. 

Kill  heitrair  zur  lehre  vou  der  luittelhochdeutsclieu  wortstelluug. 

Die  vurliog(Mi(U;  Untersuchung:  will  zeii;en,  welchem  einflussc  die 
Wortstellung-  llartnianns  von  Aue  in  dem  falle  ausg:esetzt  ist,  wenn 
zu  einem  eigcnnamen  [Bnianje,  Karidol,  Breziljän  usw.)  ein  ent- 
sprechender g-attungsnanie  tritt.  Es  handelt  sieh  zumeist  um  präpo- 
sitionalausdrückc.  die  aus  zwei  zueinander  im  appositionellen  Ver- 
hältnisse stehenden  ausdrücken  bestehen  und  einen  vers  füllen,  z.  b. 
\\\.  263  daz  ich  nach  aoentiure  reit  ze  Breziljdn  in  den  ivalt  ^ 

In  Hartmanns  epen  tinden  wir  eine  reiche  auslese  solcher  stellen ; 
sie  tragen  zwar  einerseits  zur  l)reite  der  darstellung  bei,  insofern  der 
ort  in  zwei  präpositionalausdrücken  genannt  wird,  anderseits  bietet  die 
sjiitzenstellung  ze  Breziljdti  in  den  tcalt  dem  dichter  ein  mittel,  um 
Schwung  in  die  diktion  zu  l)ringen. 

Wie  schon  Grimm  (Gr.*  ndr.  1898,  1056)  zu  obiger  Iweinstelle 
ausdrücklich  bemerkt,  gelu'irt  das  >  erhältniswort  ze  nicht  zum  Zeitwert 
der  l)ewegung  riten,  sondern  zu  Brezdjdn;  in  den  icalt  ist  kein  Zu- 
satz, der  von  ze  Breziljän  abhängt,  sondern  der  gattungsname^. 

1)  t'ber  die  zu  personeniiamen  tretenden  appositioncn  liaiidelt  Zwierziiia  in 
seinen  Mhd.  Studien,  l)e,s.  in  nr.  11  Zfda.  45,  253 — 86;  in  den  Beobachtungen  zum 
reimgebrauch  Hartnianns  und  Wolframs  (Abhandlungen  zur  gerni.  philologie,  fest- 
gabe  für  It.  Heinzel  s.  504  anm.  4)  berührt  dieser  gelehrte  unser  prol)lem,  indem  er 
auf  die  Verwendung  der  bloss  ein  epitheton  ornaus  vertretenden  apposition  beim 
eigeunamen,  vor  allem  beim  nameu  des  beiden  aufmerksam  macht. 

2)  Für  den  Heliand  hat  E.  Kock  (Zum  Heliand,  Zfda.  48,  194)  dieses  Ver- 
hältnis betont,  indem  er  auf  diese  zwei  stellen  verweist :  3ö8  sohta  im  thiit  wanamon 
hem,  the  hurg  an  Bethlcem  und  5960  iceldun  im  te  Emaus  that  kastei  sualaii, 
wo  thea  hurg  und   that  Jcastd  die  gattungsnamen  zu  Bethleem  bezw.  Emaus  sind. 
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Der  eiiionnainc  steht  l)is  auf  Avenii;e  ausnalmien  ii)it  eiiicni  vcr- 
liältniswortc  im  obliquen  casus.  Es  soll  nun  g-ezeigt  werden.  Avas 
den  dichter  veranlassen  konnte,  in  dem  präpositionalaiisdrucke  den 
Gattungsnamen  vor  oder  nach  den  eigennainen  zu  setzen,  d.  h.  ent- 
Aveder  den  gattungsnamen  vor  den  reimenden  eigennamen  in  den  vers- 
antang  zu  setzen  wie  in  der  Iweinstelle  925  in  den  urtlt  ze  Breziljun, 
oder  den  gattungsnameu  im  reim  zu  gebrauchen  und  den  eigennamen 
an  die  spitze  des  verses  zu  stellen  wie  im  Tw.  263  ze  Breziljthi  in 
den  ivalt. 

Die  Untersuchung,  welche  Vollständigkeit  in  den  belegen  anstrebt, 
beschäftigt  sich  zunächst  mit  Hartmann  von  Aue:  daneben  Avurden 
reichlich  andere  dichter  herangezogen,  insbesondere  jene,  in  deriMi 
Averken  die  in  Hartmanns  dichtungen  genannten  eigennamen  vor- 
kommen \ 

Freilich  sind  das  vorkommen  oder  nichtvorkommen  eines  cigen- 
namens  oder  seine  A^erteilung  innerhalb  eines  Averkes  niclit  schlecht- 
hin als  kriterien  zu  verwenden,  da  ja  nicht  immer  gelegenheit  Avar,- 
einen  bestimmten  eigennamen  zu  nennen.  Britanje  kommt  z.  b.  im 
Er.  12mal,  im  Iw.  nur  Inial  vor,  und  man  kann  nicht  sagen,  dass 
der  dichter  diesen  eigennamen  im  späteren  Averkc  mied;  es  l)ot  sich 
iliiii  keine  gelegenheit,  ihn  zu  nennen. 

Für  Hartmanns  epen,  für  Gottfrieds  und  Heinr.  v.  Freibergs 
Tristan  und  für  AVirnts  Wigalois  Avurden  eigene  reimwörterbücher 
angelegt-,  die  angaben  der  reimbindungen  für  Hartmann  stimmten  im 
allgemeinen  mit  den  Zahlenangaben  bei  Vos  (The  diction  and  rime-technic, 
NcAv  York  u.  Leipzig  189G,  s.  46  ffg.)  überein,  Verschiedenheit  in  den 
angaljen  Avurde  gegebenenfalls  vermerkt.  Füi-  den  Parz.  Avurde  San- 
Martes  Reimregister  (1857)  benützt;  doch  Avurden  San-]\Iartes  angaben 
durch  Zwierzinas  arbeiten  und  eigene  reimverzeichnisse  für  einzelne 
Avörter  nachgeprüft  und  richtiggestellt. 


\)  Benutzte  ausgaben:  Jlartmanns  Krcc  nach  Haujjt-,  den  a.  Heinr.  nacli 
Bech  (D.  cl.  d.  m.  5,  1867),  den  Gre^orius  nacli  Pauls  Altd.  textbüil.  2,  1906,  den 
Iwcin  nach  Laolimann*,  Gottfrieds  Tristan  nach  Bechstein  (D.  d.  d.  ni.  7 — 8,  1869), 
Freibergs  Tristan  nach  Bechstein  CD.  d.  d.  m.  5,  1877;  Bernts  ausgäbe  (1906)  Avurde 
öfters  zu  rate  gezogen),  Wolframs  Parzival  nach  Laclnnann  ■'.  den  Wigalois  nach 
Pfeiifer  (1).  d.  d.  m.  6,  1847)  und  Ulrich  von  Zctzikons  Lanzelot  nach  Halin  1845: 
im  ganzen  stützt  sicii  die  Untersuchung  einschliesslich  der  9.524  verse  des  Killiart- 
schen  Tristan  auf  ungefähr  105  000  nihd.  verse. 
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I.  Die  cjeringe  möglichkeit,  einen   reim  auf  den  eigennamen  zu  finden, 

kann    bewirkt    haben .    dass    dieser   zugunsten    des    leicht    reimbaren 

gattungsnamens  aus  der  reimsteüe  tritt '. 

1.  Zum  oisicnuainen  mit  oiiuT  präposition  tritt  der  mit  ciiicr  aiKicrcn 
jjräpositioii  ycrsohcnc  siiittuiigsiiamo. 

a)  sfi  Bi'itanje  in  daz  laut  (in  dein  lande). 

Im  Kr.  finden  wir  12  belege,  im  Iw.  1,  in  den  übrii;en  werken 
Hartmanns  kommt  dieser  eigenname  nielit  vor.  Ohne  Gattungsnamen 
stellt  Bräanje  unter  diesen  fällen  nur  3mal  im  Er.,  in  den  ersten 
beiden  im  reime  auf  ein  fremdwort,  bezw.  einen  eigennamen:  1915 
dcfz  ist  nahen  hi  Britanje  {:  montan  je'),  2326  des  kiine(/es  von  Britanje 
{:  Spanje)  und  2760  ican  man  saget,  s/n  yelich  ze  Britanje  euJaeme  nie. 

Mit  dem  gattungsnaracn  sind  die  folgenden  stellen  zu  verzeichnen, 
zunächst  aus  dem  Er.:  1132  ich  ivil  in  immer  fremde  sin  ze  Britanje 
i)i  dem  lande  (:  schände),  2347  deheine  tiiiwerre  vant  ze  Britanje  über 
daz  laut.  Mit  verben  der  bewegung:  2030  da  disiii  schar  reit  ze 
Britanje  in  daz  iant  {:  hant),  2228  sit  si  durch  f runde  iva'rcn  kamen 
ze  Britanje  in  ir  laut  (.•  -haut),  5650  ör  tvolde  varn  von  lande  ze 
Britanje  in  daz  Iant  {:  -haut),  5680  ir  enleistent  iniver  vart  —  — 
ze  Britanje  in  daz  Iant  (;  -irant),    7799    si   (jedahten    reisen   da   zehant 

1)  Dies  gilt  auch  von  eigenuanien  oliiie  gattungsnumeii,  z.  b.  Lirnors,  das 
zwar  6mal  im  Er.,  jedoch  nie  im  reime  vorkommt:  6112  von  Lirnors  gehorn,  6B15 
üf  Lirnors  fuorten  si  in  dan,  6663  LJinors  Jiutlös  beleip,  6815  i'if  Lirnors,  nu  seht 
hie,  6976  üf  Lirnors  hie  nähen  hi,  7270  iif  Lirnors  und  dö  von  dan.  Auffällig  ist 
in  diesen  belegen  die  Spitzenstellung,  die  so  folgerichtig  durchgeführt  ist,  dass  wir 
die  sonst  liei  Hartmaun  seltene  Wortstellung  des  prädikativen  adjektivs  vor  dem 
Zeitwort  im  hauptsatze  finden  (6663) ;  vgl.  Zwierzina,  Zfda,  45.  274  anm.  2  und 
weiter  unten.  —  Im  Lanzelet  kommt  lAmors  5mal  ohne  gattuiigsnameu  vor,  dar- 
unter 3mal  (1842,  1983,  2048)  in  der  typischen  wenduug  Liniers  de  Liinors  im 
reime  zu  ors. 

Gegenüber  der  grossen  zaiil  der  fälle,  wo  der  eigenname  von  einem  gattungs- 
namen  begleitet  ist,  ist  zu  bemerken,  dass  Salerne  im  a.  Heinr.  stets  ohne  gattungs- 
namen  vorkommt:  im  reime  5mal  (180,  372,  436,  1028,  1059),  im  versinnern  nur  860. 
Unter  den  möglichen  gattungsuamen  wäre  zunächst  an  stat  zu  denken ;  doch  kommt 
dieser  nur  517  im  reime  vor.  Auch  in  Gottfrieds  Tristan  wird  Scdeme  2mal  (7334, 
7385)  ohne  gattungsnamen  im  versiuneru  genannt. 

2)  Lachmann  zeigt  (Iw.  1182),  dass  diese  Form  seltsam  ist,  2754  lesen  wir 
der  ander  Gaudin  de  Montnin  (:  Gateein);  doch  weist  Schröder  (Zfda.  42,  261) 
darauf  hin,  dass  Hartmann  frz.  -aingne  sonst  nicht  durch  -ein  wiedergibt.  Henrici 
setzt  nach  der  Giessner  hs.  15  Briiange  in  seinen  Iwcintext.  Doch  spricht  sich 
Zwierzina  (Zfda.  45,  324  anm.)  wegen  des  mangels  an  biudungen  auf  deutsch  -ange 
dagegen  aus. 


ze  Britanje  in  daz  laut,  7814  weder  ze  Britanjc  in  daz  lant  gienye,. 
daz  was  in  nnerkant ;  dazu  kommt  noch  aus  dorn  Tw.  1182  min- 
vrouire  het  wich  gesont  ze  Britanje  in  daz  laut. 

Erblicken  w'w  nicht  eine  iy])is;c'lie  Wortstellung'  in  diesen  9  stellen? 
7mal  (Kr.  2029,  2227,  r)(;49.  5079,  7798,  7813,  hv.  1182)  steht  im, 
ersten  verse  ein  zeitwort  der  l)e\vei;'ung,  im  zweiten  ze  Britanje  mit 
naehtolg-endeni  ii-attuni;'snanien :  ohne  zeitwort  der  l)e\vei;"un,ii' tindet  sich, 
diese  wortstelluni;'  im  Va\  llBl,  2316:  auch  bei  anderen  eigennamen 
können  wir  beol)achten ,  dass  kein  unterscliied  in  der  Wortstellung' 
hervorgebraclit  wird,  ob  nun  ein  zeitwort  der  bewegung  im  satze  vor- 
kommt oder  niclit. 

Die  reimnot,  wek-lie  llartmann  liatte,  wenn  er  Britanje  in  den 
reim  setzen  wollte.  l)egründet  diese  Wortstellung.  Die  zwei  einzigen 
stellen,  wo  Britanje  im  reime  steht  (Er.  1915,  2326),  wurden  schon, 
oben  angeführt.  Wie  gross  ist  dagegen  die  rcimgelegenheit  auf  -ant! 
Im  Er.  zählen  wir  1G4.  auf  -ande(n)  nur  41  reimbindungeu  (Vos,. 
Diction  s.  48  gibt  nur  40  stellen  an).  Im  Iw.  l)eträgt  die  zahl  der 
reimgelegenheiten  auf  -ant  119  (Vos,  ebend.  120  stellen). 

Eilhart  von  Obcrge  nennt  Britanje-  nur  3mal  in  seinem  Tristan, 
doch  nie  im  reim:  mit  dem  gattungsnamcn  5020  reit  da  der  edeh 
ivigant  zn  Britanja  in  daz  lant,  ohne  diesen  3878,  5021  \ 

In  den  19  552  vcrsen  des  (iottfriedschen  Tristan  wird  Britanje 
Umai  erwähnt,  im  reime  nur  7584  und  wollen  ze  Britanje  [:  Isj^anje}. 
Im  vergleich  mit  dem  Er.  ist  zu  beobachten,  dass  Britaiije  in  8  fällen 
ohne  gattungsnamcn  steht  (150,  432,  3095,  38G5,  5301,  5313,  5565, 
18 691).  Mit  dem  gattungsnamcn  kommt  Britanje  nur  2mal  vor: 
3864  er  fnor  ze  Britanje  in  daz  lant  (:  cant)  und  3832  '^nn  wa  lit 
KarnewCde  ]ii)i?->y  ^Ez  stozet»  S[)rac]ten  jene  zehant  «je/isit  Jh'itanje  an 
daz  lant»  (:  kaut)'-.  Die  naclisctzung  des  gattungsnamens  hinter  den 
eigennamen  erfolgt  aus  reimnot''.  Auffällig  ist  die  Wortstellung  in 
der  zweiten  stelle  (3832)  insofern,  als  der  eigenname  \(»r  dem  mit 
der  ])räposition  und  dem  artikel  versehenen  gattungsnamcn  (im  reime) 
steht.    I'ei   ]l;n'tm;niii   ist  eine  derartige  Wortstellung  nicht  zu  belegen. 


1)  Die    stellen    sind    flcni    naincnrcoister    der    Lichtensteinschen    ausgäbe  i(^F 
XIX)  entnommen  -worden. 

2)  t'lier  die  seltenere  konstruktion  xiözm  an  vgl.  das  Mlui.  wK.  11 '-' HG4.  211). 
B)  Unter  den  ersten  6000  versen  kommt  -ant  77nial  im  reime  in  den  üblichen 

bindungen  vor.  —  Almänje  finden  wir  ohne  Gattungsnamen  im  Trist.  ÜTOl,  184.52, 
18()06,  18  614,  mit  lant  verbunden  1S44!1  in  der  typischen  Wortfolge:  ze  AJindiijc 
in  (hin  la/ale  {:  Tristande). 
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In  llcinricli  \.  l''rcil)('ri;'s  'l'ristau  kouniit  Ijrildnjr  !)iiial  vor, 
darunter  in  keiner  stelle  im  reim.  Aul"  diesen  umstand  ist  um  so  mehr 
ani'nierksam  zu  maelieu,  als  die  geringe  reimgelegenlicit  den  in  liezug 
auf  den  reim  nielit  besonders  sorgfältigen  diehter  veranlasste,  diesen 
eigennamen  ins  versinnere  zu  setzen.  In  Verbindung  mit  dem  gattungs- 
namen  tinden  Avir  Brifanje:  1429  c/Ze  stuondeii  im  ut  allez  hin  (jeiii 
Britaiije  in  da.z  lant  {:  vant),  1471  daz  i<inem  herren  ii-ns  f^/n  muot 
gein  Britanje  in  daz  lauf  (:  -hant)  und  1573  zu.  Britnnje  in  daz  lant  ' 
qHaui  der  Jietre  Tristant.  Ohne  gattungsnamen  im  versinnern  1211, 
2485,  2919,  G842 ;  ii))er  Britanjcn  ia)tt  vgl.  s.  10  fg. 

Wolfram  verwendete  im  reim  im  l'arz.  für  Briiaujc:  Britdnr, 
ßretäne,  am  häutigsten  aber  Berfdne'-.  Unter  den  12  stellen  des 
Parz.  steht  Bcrtdne  3mal  im  reim,  nnt  dem  gattungsnamen  verbunden 
nur  198,  24  so  fürr  von.  disent  plane  inz  lant  ze  Beridne;  74,  8  und 
383,  13  ohne  den  gattungsnamen. 

Im  versinnern  findet  sich  Beridne  in  folgenden  lieiden  stellen  :  145, 14 
ouch  sprach  der  seihe  Wigant  erbeschaft  zc  Beridne  vfez  lant,  206,  6 
Kingrim  scheneschlant  was  kommen  ze  Beridne  in  daz  lant.  Die  sehr 
grosse  reimgelegenheit  aut  -ant  (San-Marte  verzeichnet  s.  14 — 18  454 
bindungen)  erklärt,  dass  in  diesen  wie  in  den  folgenden  2  stellen 
(735,  16;  761,  27)  die  leicht  zu  findende  reimbindung  dem  diehter 
be(iuemer  AVar  als  die  seltenere  auf  -dne  (bei  Han-^Iarte  s.  30  nur 
25  ])indungen,  zumeist  auf  eigennamen).  Auch  in  einigen  anderen 
stellen,  wo  Beridne  im  versinnern  ohne  gattungsnamen  vorkommt, 
scheint  der  reim  die  Ursache  der  Wortstellung  zu  sein:  419,25-,  455, 
10;  58G,  7;  701,  23  ^ 

1)  A.  Beriit  (cinl.  zur  'rristanausg-abe  s.  4tj)  liat  l)enljaclitrt,  dass  derartig-c 
präpositionalvcrbiudiuigen  (auch  ohne  eigenuaioeii)  zieiiilioli  häufig  in  ITciiir.  v.  Frei- 
bergs Tristan  sind  und  dessen  stil  kennzeichnen. 

2)  W.  Hoffmann  behandelt  in  seiner  diss.  (Strassburg  1894)  den  einfluss  des 
reims  auf  die  spräche  Wolframs;  den  eintluss  des  reiras  auf  die  Wortstellung  hespricl'.t 
der  vf.  sehr  kurz  auf  s.  60—61. 

o)  Für  Spavje  finden  wir  im  Parz.  Späne,  mit  lonf  verl)unden  2nial:  48,  8 
(jot  tveiz,  her  Kayltt,  oh  ich  iit  n(cme  Döht  und  iuivtr  lant  ze  Späne  (:  Gascänc) 
und  58,27  da  ze  Späne  im  lande  er  den  Icünec  erJcande.  Die  Ortsbestimmung,  durch 
da  verstärkt,  steht  wirkungsvoll  an  der  spitze  des  satzes  (doch  fehlt  da  Ggg.  und 
im  Tübinger  Parzivalbruchstück,  Zfda.  49,  128);  des  reimes  auf  -ande  wegen  (San- 
Marte  s.  12  —  13  gil)t  41  bindungen  an)  uuisste  Spanjr  ins  versiiuiere  treten.  Ohne 
gattungsnamen  steht  Spanje  64,  V6  und  400,  4. 

Streng-  genommen  gehören  diese  beiden  stellen  nicht  hierher ;  doch  kennzeichnen 
sie  die  reimtechnik  Wolframs:  Farz.  117,9  sicii  socli  diu  frouioe  jümers  halt  üz  ir 
lande    in   einen    icalt   zer   iraste   in  Soltäne  (:  plane),   118,1  der  knappe  alsus  ver- 


Wie  Wolfram  \or\voiulete  auch  L-lr.  von  Zetzikon  formen  auf 
-äne  für  -aiije  \\\\  reim.  Mit  einem  Gattungsnamen  finden  wir  Britäne 
überhaupt  nicht  im  reim,  ohne  diesen  steht  es  2370  und  9032  (;  j/)W?ie'), 
6565  (;  niontdiie)  und  8715  (;  yarane)-^  im  versinnern  2481,  2787, 
8023  und  8816  (691  von  brlUmlM-hen  rkJien). 

1  betrachten  Avir  die  verliältnisse  im  Wig-ah)is!  Britanje  wird 
llmal  erwälmt,  darunter  2mal  im  reim:  41,  19  des  l-iui('(jc:<  von 
Britanje  {:  Ispanje)  und  105,  36  dem  kilnege  von  Britanje  {:  f/rimavje). 
In  jenem  falle  ist  Britanje  auf  einen  eigennamen,  der  im  Wig.  nur 
noch  77,5  vorkommt,  gebunden;  in  diesem  auf  ein  wort,  welches  das 
Mild.  Avb.  (1.  460,  19  b)  überhaupt  nur  an  dieser  stelle  belegt.  Die 
überwiegende  zahl  der  stellen  wird  von  den  fällen  gebildet,  wo  Bri- 
tanje ohne  gattungsnamen  im  versinnern  steht  (9,  8;  59,  32;  82,  32; 
83,  29;  94,  37;  129,  29  und  233,  6). 

^lit  laut  verbunden  kommt  Britanje  in  den  11708  versen  des 
Wig.  nur  2  mal  vor:  89,  16  disiii  mo(jet  urirt  gesant  ze  Britanje  in 
daz  lani,  287,  29  fiiorter  und  die  küneg/n  in  daz  lant  ze  Britanje  hin. 

In  den  10 135  versen  des  Er.,  wo  Britanje  12mal  genannt  wird, 
finden  wir  die  Wortstellung  'präp.  Britanje  +  präp.  art.  gattungsname' 
8mal.  im  Wig.,  wo  Br.  llmal  vorkommt,  aber  nur  89,  16;  die 
grosse  reimmöglichkeit  auf  -ant  (208  bindungen !)  begünstigte  diese 
Wortstellung.  In  287,  29  tritt  (wie  in  82,  32)  eine  kleine  änderung 
ein,  indem  Wirnt  das  adv.  hin  zu  der  konstruktion  füeren  in  als  fiick- 
wort  in  den  reim  setzte,  für  welches  61  bindungen  zu  belegen  sind; 
dabei  bindet  der  dichter  in  :  in.  Das  ist  eine  im  Wig.  nicht  gar 
so  seltene  erscheinung,  z.  b.  60,24  bräkelin  :  si)i,  191,6  in  :  zobelin 
(zö/jelin  6'),  158,  26  wirtin  :  hi)i,  171,  19  in  :  sin,  oder  109,  27  in: 
küncgin,   113,33  in  :  gacin;  vgl.  dazu  Zwierzina,  Zfda.  45,  79. 

b)  ze  Karidfd  in  sin  (sime)  hus. 

Karidol  kommt  in  Hartmanns  werken  nur  3mal  vor:  im  Va\ 
7806    tüir   vinden   in   ze   Karidol   {:   Tintajöl ').     Wie   Lachmann    zum 

borgen  7rart  zer  ivustc  in  Soltäne  erzogn  (;  hctrogn).  A\'o  dem  dicliter  die  iiiöji"- 
liclikeit  gegeben  Avav,  den  eigennamen  auf  -dne  reiineu  zu  lassen,  da  ergriff  er  auch 
die  gclegenhcit  dazu.  Was  konnte  Wolfram  einen  leichter  findbaren  reim  auf 
S'oltilne  geben  als  iMnc';'  Dafür  si)richt  auch  die  Verwendung  von  ^j/ä/je  im  reime 
überhaupt.  Xacii  San-Martcs  reimregister  (s.  30)  steht  dieses  wort  8mal  im  Parz. 
im  reim,  darunter  6mal  mit  einem  land-  bezw.  pcrsoncnnamen  reimend  (67, 21 ; 
74.7;  198, 23;  383,  14;  541,1;  .544,20);  :}78,  18  und  753,24  ist  es  mit  fremden 
irattnngsnamcn  gebunden. 

1)  Eilhart  v.  Obcrge  nennt  Tinianjol  liiiind  in  meinem  Tri.siaiit:  74,  1297, 
280G,  4775.  5145,  5163,  5172,  5202,  .5219,  6:j61.  7400,  8110,  9263;  8265,  8729,  8759; 
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l\v.  o2  luMiicrkt,  reimt  llartuiaiiii  Karidnl  nur  auf  Tint<'jol.  Die 
geringe  rc'iiui)ir»gliclikeit  wird  wohl  den  in  lic/.ug  auf  die  reinlieit  des 
reinies  so  sorgfältigen  dichter  veranlasst  haben,  K.  in  den  l)eiden 
Iweinstelleu  ins  versinnere  zu  setzen:  Iw.  32    ez   het  der  Länec  u-irtf/s 

ze  Karidöl  in  ^m  hns  seinen  jjßmje.^teu  geleit  ■ ei)i  also  sclivene 

UucJizH,  30GG  nn  icaa  mit  Jiochziten  ir  herre  der  h:iinec  Artüii  ze  Karidol 
in  sinie.  lins  '. 

In  (Jottfrieds  Tristan  kommt  Karidol  nicht  vor,  wohl  aber  l)ei 
seinem  fortsetzer  Heinrieh  v.  Freiberg.  Dieser  beobachtet  schon 
niclit  melir  jene  feiuheit  in  hezug  auf  die  quantität  der  Selbstlaute 
(vgl.  Hechstein,  einleitung  zu  Heinrichs  Tristan  1877,  s.  XV);  wir 
tinden  deshalb  mehrere  bindungen  von  ol  :  nl-.  Unter  den  13  stellen, 
wo  Kffridol  vorkommt,  wird  es  7mal  im  reime  genannt:  1881  riten 
i^ie  (jein  Karidol  {:  ifol),  1192  sus  qudmeu  sie  zu  Karidol  (;  vol), 
2079  sin  ras  lief  hin  (jcin  Karidol  {:  n-ol),  2128  stige  nnde  tneye  gein 
Karidol  (;  icol),  2429  ivie  verre  ist  gein  Karidol  {:  ivol);  2363  und 
2919  reimen  Karidol  :  Tintcjol.  Diesen  7  stellen  ohne  gattungsnamen 
stehen  zwei  im  reime  nnt  gattungsnamen  gegenüber:  1578  glich  eine 
tageiveide  het  er  von  der  habe  ivol  hin  'nf  die  burc  zu  Karidol  und 
1594  und  ambe  daz  hns  zu  Karidol  {:  rol)  d<1  suochten  ie  lesunder  .  .  . 
Im  versinnern  kommt  dieser  stadtname  4mal  vor:  2139  gein  Karidol 
reit  er  sau  {:  -fän)  und   1215  zu  Karidol  da   hat  er  hns  (;  Ärtux).     In 

in  alleu  diesen  stellen  im  versinnern  ohne  gattungsnamen;  nur  in  8759  dö  quüinen 
sie  (ine  sdutden  h^in  Tintanjol  ~u  lande  steht  lunt  im  appositioneilen  verliältnisse 
zu  Tintaiijöl. 

1)  Es  ist  fiagiicli,  ob  in  diesen  2  fällen  ein  rein  appositionclles  verliältnis 
vorliegt,  da  Ja'is  nicht  gut  apposition  zum  stadtuamen  Karidol  (Mhd.  \vb.  I,  789, 
49h)  sein  kann;  doch  haben  wir  sie  trotzdem  angeführt,  weil  Hartuiann  und  die 
übrigen  angeführten  dichter  Karidol  als  apposition  zu  hns  auffassen.  Einzelne 
herausgeber  mhd.  dichtungen  bezeichnen  Karidol  in  ihren  namensverzeichnissen 
bezw.  wbb.  geradezu  als  schloss  (Bech,  Erec  1867,  .'551),  als  bürg  (Benecke,  aum.  zum 
Wig.  1819,  630).  Vgl.  ferner  Parz.  2Ü6,  8  in  Brizljän  zem  tceide/n'is,  wo  der  eigen- 
name  einen  wald  bezeichnet;  auch  bei  Kardigän  stossen  wir  auf  Widerspruch;  wir 
fassen  es  als  residenz  des  köuigs  Artus  im  Er.  (1151,  2115)  auf,  doch  steht  dem 
V.  llÜl  entgegen:  nü  was  er  sc  .slneiii  hixse  tvider  entiric/ien  in  da.:  lant  {das  was 
Kardigän  gtnant). 

2)  Berut  (einleitung  zu  Heinrichs  Tristan  s.  162  anm.)  bestreitet  das  vor- 
kommen der  reime  von  ol:  61;  doch  setzt  er  2139  Karidole  an,  trotzdem  FU  Karidol 
überliefern,  und  rechtfertigt  dieses  6  mit  einem  hinweise  auf  Tintajöle  in  2477,  6353, 
6797;  docli  vgl.  Kuridol:  Tintajol  2363  und  2919.  Im  gegensatze  zu  Bernt  nimmt 
V.  Kraus  (Zfda.  48,  102)  ol :  öl  für  Heinr.  v.  Freiberg  an,  allerdings  mit  dem  zusatze, 
dass  derartige  reime  nur  auf  eigennamen  vorkommen  (es  sind  dies  z.  t.  diu  von  uns 
herangezogenen  stellen). 
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diesem  letzteren  beleihe  und  in  den  2  lolg-enden  1314  und  2372  lässt 
sicli  die  Avortstellun,!;-  wep'n  des  tvpiselien  veinies  hi'is :  Artus  erklären ; 
doch  \'j:\.  dnrül)er  ^veiter  nntcii  II.  s.  12. 

e)  »Streng-  genommen  gvliört  die  Erecstelle  9724  von  einer  stat 
ze  Lille  erborn  {:  -körn)  nielit  hierher,  da  der  gattungsname  nicht  in 
der  rcinistelle  steht.  Der  grund,  warum  Lvte,  das  im  Er.  nur  an 
dieser  stelle  vorkommt,  im  vcrsinnern  steht,  ist  leicht  einzusehen.  Der 
reimtypus  -ute  findet  sich  nur  2938  {trfde  :  Inte)  und  8800  {litte: 
-dicte):  selbst  wenn  Hartmann  die  apokopiertc  form  Lfif  (wie  Gottfried 
im  Trist.  3679j  in  den  reim  gesetzt  hätte,  si>  wäre  die  reimgelegen- 
heit  nicht  grösser  gewesen,  da  -nt  nur  (i524  (/int. ■Int)  belegt  ist.  Für 
-orn  dagegen  zählen  wir  32  stellen. 

In  Gottfrieds  Tristan  wird  Lnt  2mal  erwähnt,  das  eine  nml  in 
der  schon  bezeichneten  stelle  3679  die  n-dreii  fiz  der  dat  von  Liit 
(.•  samf'iiit)    und   ferner   im    \  ersinneru    8072    in  Lnt  noch  in  Tluimi^e. 

2.  Zum  cigeiiuamcn  ohne  präposition  tritt  der  mit  einer  prJiin)sitLou  versehene 

srattungsuame. 

a)  Er,  5645  Cndoc  er  sich  nande  von  ('"friol  dem  hinde. 

(' ifriol  wird  nur  an  dieser  stelle  in  Ilartmanns  dichtungen  ge- 
namit;  wir  wissen  nichts  über  die  quantität  des  -ol ;  an  der  reim- 
m(">glichkeit  auf  -oi  hätte  es  übrigens  nicht  gefehlt.  Wenn  wir  trotz 
62  reimbindungcn  auf  -ol  (auf  -ande  sind  nur  41  zu  verzeichnen) 
die  (ibige  Wortstellung  tindoi,  so  erblicken  w'w  in  ihr  eine  ähnliche 
bildiing  Avic  in  den  im  I'.r.  sn  zahlreichen  stellen,  wo  der  eigenname 
der  Schwierigkeit  des  reimes  wegen  im  versinnern  steht. 

b)  (Jreg.  3206  die  alten  lierren  ivitrden  do  ze  boten  beide  (jesant 
in  Eriintanjam  daz  laut. 

Diese  stelle  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  in  4  anderen  fällen 
(abgesehen  von  178)  Equitdnja  im  reim  steht:  3855  nnz  ^/  sich  im 
gennndc  und  daz  lant  Equitanjcnn  {: -n(tm)\  ohne  gattungsnamen : 
3181  ez  ivcere  e/exezzen  eine  nf  einem  lüilden  steine  ein  man  in  Kqui- 
tanju  (.■  du),  3764  .sv  fiioren  gege-n  im  sd  engegen  Equitanja,  3833  dn 
•SV  in  Equitänjam  von  dem  bdbest  vernnm.  Es  scheint,  als  hätte  Hart- 
mann diesen  fremden  eigennamen  gern  in  der  reimstelle  verwendet: 
bot  doch  die  lat.  form  des  akkusativs  wie  in  38.33  und  3855  einen 
leicht  tindbarcMi   )-eini  ';    die    reimbindungen    auf  -i';  sind   weniger  zahl- 

1)  -(nn  ist   im   (liry-.   lSm;il  zu  boloi-en. 
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reicli,  ausser  .'UNl  und  ."ITdl  koinnit  sie  nur  noch  2!).'j.  (i.'il,  20i)7, 
2777,  3289  vor;  es  sind  dies  vcrliältnismässii;-  Aveni-i'c  stellen  und 
dennoeh  ^vel•den  2  fälle  dinon  \on  E<iuUünJa  in  anspriicli  i;'en()unnen  ' ; 
es  entspriclit  der  Ilartniannsclien  teclmik.  \(dhvörter  mit  kleinen,  l)e- 
dcutnngsh^sen  Wörtern  im  reim  /u  binden.  Wenn  nun  in  der  obigen 
stelle  (3206)  der  eigennanu'  zwisclicn  das  \('i-liältnis\V(»i-t  uml  den  mit 
dem  artikel  versehenen  Gattungsnamen  tritt,  so  erklärt  sich  diese  Wort- 
stellung ans  der  grossen  reinnnöglichkeit  auf  -ant  ijü  stellen),  die  den 
dichter  veranlasst  hat.  das  zeitwort  senden  mit  einem  zu  Eqnitanja 
passenden  gattungsnamen  zu  reimen,  und  das  konnte  am  leichtesten 
mit  lant  u'eschehen. 


.*{.  Der  (Mgt'iiiiiiiiie  stellt  (»hno  prüiiositioii  bciiri  i»r;ii»ositi<»iisloscii 
gattiing'Siiamcii. 

a)  (her  (ireg.   3.S55   iiiul  daz  laut  E([iiitduj(i)ii  vgl.   oben  2,  b. 

b)  Er.  7007  er  :'<praclt  'Jiritcnije  doz  hini  (:  tcant)  drs  endes 
verre  /i/it  IH\ 

Britanje  wird  hier  im  nominativ  schlechthin  genannt:  in  diesem 
falle  wi(^  auch  in  (Ir,  3855  scheint  ze  eher  zu  fehlen,  als  wenn  der 
eigenname  im  ol)li(|uen  casus  steht;  doch  kann  aucli  in  letzterem  falle 
ze  felilen ". 

4.  ]k'r  eiiioniiaiiic  tritt  in  oiuoji  (iibge kürzten)  liaupl-  bezw.  iiohensatz : 

a)  Greg.   17s  cz  ist  ein   irfiUi/schez  lani  Equifdiijd  gcnrini. 

Dass  der  eigennanu'  im  versinnern  eines  (abgekürzten)  haupt- 
bezw.  nehensatzes    steht,    ist    eine   hei  Hai'tmann    nicht    zu  seltene  er- 


1)  Zwierziiia  (Eeobaclitiiiiii'en  zum  reimiicLraucli  s.  441  aiiiii.i  verzeichnet  bei 
Hartmann  ausser  den  genannten  stellen  überlianpt  nur  noch  diese  fremden  nanicn 
im    reime    auf   -a :    Golia  Er.  5564,  Troyn  7546,    dcnwnld  7594  nnd  ritd  a.  H.  92. 

2)  \ix\.  Parz.  4S,  9  and  iwer  lauf  zc  Spane,  zc  fehlt  Gg-g'.  (irimm  (Gr.*  ndr. 
1898,  1056)  bemerkt,  da.ss  ze  im  mhd.  nur  selten  fehlt.  Auch  A.  (irienberger  (Die 
anwendung  der  präpositionen  im  mittelhochdentschen.  gynm.progr.  1874  ^Vikolsburg) 
bestätigt  dies ;  doch  hätte  es  nicht  geschadet,  wenn  er  in  seiner  nntersuchung  die 
laa.  berüclvsichtigt  hätte:  gleich  im  ersten  l)elege,  den  er  anführt  (Nib.  20,  4  diu 
tvas  ze  Sanien  genani).  zeigt  es  sich,  dass  I)  ze  nicht  überliefert.  Dasselbe  gilt 
von  C.  Knabes  schrift  Zar  syntax  der  mhd.  klassiker.  A.  Die  präiiositioneii.  1.  teil, 
progr.  des  domgymnasiums  in  Magdeburg  1874,  s.  36—40. 
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sclieinnn^ii'^  Equitanja  tritt  in  dirser  stelle  des  iinclKlrueks  Avei^-en 
zug-nnsteii  des  perf.  part.  yeiKoit  aus  dem  reim,  (hrigeiis  ist  aucli 
die  rcimmöglielikeit  auf  -u  g-eriui;-er  als  auf  -(tut. 

b)  Er.  1819  ze  varne  in  ahies  vater  lant:  daz  ivas  Destregdles 
gnant,  2865  in  shies  vater  lant:  daz  ivas  Destregälef^  gnant. 

Auch  hier  wird  der  eigenname  naclidrueksvoll,  und  zwar  in  einem 
vollsatze,  der  mit  einem  häufig  belegten  reimtypus  schliesst,  genannt. 
Womit  sollte  übrigens  Desfregales  reimen-? 

.').  Der  «'isicnnamo  tritt  in  eine  zusaiiiiiiciisety.iiuiui"  mit  oiueiii  leicht  reiin- 
hiireii  giittujigsiuimen. 

a)  Er.  9374  nun  vater  ist  ein  kiinec  rk'li  über  Dcstrigdles  lant 
{: -nant),  10  033  sns  enphiengen  die  von  Karnant  üz  Destrigdles  lant^ 
ir  herrcji  .  .  . 

Der  dichter  setzt  den  eigennamen  in  ein  genetivisches  Verhältnis 
zu  lant  ins  versinnere  und  bildet  mit  dem  gattungsnamen  (in  der 
reimstclle)  eine  uneigentliche  komposition  ^.  Diese  erscheinung  ist 
übrigens  gar  nicht  selten,  in  Gottfr.  Trist,  finden  Avir  Spanje  in 
der  Verbindung  mit  lant:  G6G4  in  Spaiijenlant  noch  anderswu  (;  da). 
Heinr.  v.  Freiberg  bietet  Britanjen  laut  2mal  in  seinem  Tristan: 
2029  er  liete  groze  manheit  zwar  begangen  in  Britanjen''  lant  {: -nant), 

1)  Bei  personennaincn  sind  z.  b.  zu  iieDiieu :  Er.  1930,  2Ü88,  2771,  Greg.  3186, 
Iw.  1200.  Daneben  finden  wir  auch  fälle,  wo  reimnot  nicht  vorhanden  war,  z.  b. 
p]r.  1101  nh  u'aser  zt  .sinem  linse  ividcr  eniiricheii  in  das  holt  (daz  was  Knrdigän 
gruant). 

2)  Im  Lanz.  8076  von  Desiregäls  sim  lande  {:  ir'/gande)  üuävn  wir  die 
tyi)ische  Vorstellung. 

3)  "Wolfram  bildet  aus  d'eslre-Galcs  382,  IG  icnt  die  saldier  von  Bestrigleis, 
das  er  be(iueiu  mit  Berteneis  reimen  konnte.  Auch  Parzivals  lioimatland  (läles,  beim 
deutschen  dichter  Wül{e)s,  kommt  nur  einmal  (803,  5  im  versinneruj  in  dieser 
form  vor;  sonst  aber  38ni;d  in  der  adjektivischen:  Wdleis,  darunter  diese  7  stellen 
irn  reime:  59,23;  60,9;  77,9  (Kanvoleis),  281,11  {:  Ms),  327,1.5  {:  Karteis), 
329,14  {:  fr  am  eis),  706,29  c  Paaturieis);  wir  sehen  also,  dass  fremde  namen  und 
Wörter  den  reim  bilden.  59,23  und  77.9  ime  lande  ze  Wdleis  (:  Kanvoleis)  steht 
der  gattungsnarae  im  versinnern. 

4)  Vgl.  Grimm,  Gr.  2,  606a  und  W.  Wagner,  ('her  die  Stellung  des  attri- 
butiven genetivs  im  deutsclien,  diss.  Erlangen  1905,  s.  56,79;  leider  Ijeschränkt 
sich  die  Untersuchung  auf  prosatexte. 

5)  Die  Kölner  hs.  0  überliefert  1673  auch  diese  form,  wo  sie  aber  nicht  am 
platze  ist.  Bechstein,  ausgäbe  1877,  s.  333a,  vermutet  Zusammensetzung:  Bri- 
tanjenlanf :  auf  das  schwanken  zwischen  loser  und  verbindender  Schreibung  macht 
Grimm,  Gr.  2,  603  (bes.  f.  an.  tlrnkmälor)  aufiiiciksam. 
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30G2  (}•  woUle  in  Britanjcn   lauf  (:  -Iroif).     Brifanjc,    (Ins    der    diclitor 
sonst  noch  7iuiil  nennt,  stellt  nie  im  reim  ' ! 

1))   Kr.   2003   über  allez  ('onnelont  {:  vanf). 

Diese  wortzusammensetzuni;'  ist  um  so  erklärlicher,  \\enn  wir 
beobachten,  wie  Jlartni.  mit  Coniie  uIUmu  verfährt:  2007  ('onne  he- 
slozzen  Ut.  Das  ist  einer  j'cner  fälle,  in  denen  der  dichter  zwischen 
das  subj.  und  das  verbuni  tinitum  ein  präd.  part.  prät.  einschiebt;  dass 
diese  zu  den  Seltenheiten  ii'eliören  und  für  den  Er.  charakteristisch 
sind,  hat  Zwierzina  (Zfda.  45,  274)  i;'ezeigt. 


II.    Die   unmittelbare    nähe    einer   innerhalb    einer   dichtung   typischen 
reimbindung  hat  den  eigennamen 

1.  aus  der  reimstelle  verrträugt. 

a)  Er.  2115  mi  cnpßeiic  der  Jcünec  Artus  ze  Kardigaii  in  sinem 
hfis  dise  riehen  gesie  .  .  . 

In  allen  anderen  weiter  unten  bezeichneten  belegstellen,  in  denen 
Kardif/dn  genannt  wird,  kommt  Artus  nicht  in  unmittelbarer  nähe  vor, 
ausser  in  dieser  stelle.  Nun  reimt  aber  Hartmann  Artus  im  Er.  nur 
auf  -ns''^,  und  diese  reimbindung  war  so  fest,  dass  selbst  leichtreim- 
bare  eigennamen  wie  der  vorliegende  aus  der  reimstelle  und  vor  den 
gattungsnamen  treten  mussten. 

Kardigu)i  wnrd  ausserdem  noch  7mal  im  Er.  genannt,  darunter 
5mal  im  reim.  Ohne  gattungsnamen:  1197  Iders  uf  Kardigun  (:  tun), 
2853  der  künec  reit  lif  Kardigun  (: -gdn,  Avegen  des  scheinbar  rühren- 
den reimes  s.  Zwierzina,  Zfda.  45,  288),  5287  er  fuor  gegen  Kardigun 
{:-stun);  mit  dem  gattungsnamen:  1151  uf  dein  Iius  ze  Kardigan  {:  -tun) 
und  1798.  Hartmann  scheint  Kardigun  oÖenbar  wegen  der  grossen 
reimgelegenheit  auf -r?y?,  in  der  reimstelle  verwendet  zu  hal)en  (201  fälle, 
Yos,  Diction  s.  49  zählt  nur  199  stellen). 

Im  versinnern  ist  Kardigun,  abgesehen  von  2115,  nur  noch  2mal 
zu  belegen:  über  1101,  wo  Kardigun  in  einem  vollsatze.  der  einen  vers 
füllt,  erklärend  zu  lant  tritt,  vgl.  s.  10,  anni.  i,  ferner  1112  da  er  ze 
Kardigun  was  komen  {:  -nomen). 


1)  In  adjektivischer  form  stellt  es  im  Lanz.  G91  von  hrit( mischen  riehen. 

2)  Kiiiiec  Artiis:  lais  1202,    1810,   2064,  2114,  4629»  (Heinemaun,    Zfda.  42, 
263),  4781,  4948,  9910;  roy  Ariäs:  Fraucräüs  1664  und  Artus:  hi'ts  1890. 
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Im  Ijanzclct  kommt  Kardigäii  20in;il  vor:  darunter  IGnuil  im 
reim  (2257,  4950,  5078,  5687,  6703,  6880,  7349,  7425.  7477,  7688. 
7964,  8103,  8556,  8757,  8888,  8963),  im  versiniicni  nur  4iis3.  5162, 
7035,  8466. 

]))  AVcniiii-leicli  die  li'cring'e  reimmöi;'li('hkeit  in  den  beiden  Iwein- 
stellen  (32,  3066,  s.  7)  die  Spitzenstellung-  des  eigennamens  im  verse 
begründet  {ez  het  der  kihiec  Ärtns  ze  Karidnl  in  sin  h/'/s  .  .  .).  so  ist 
doch  nicht  zu  ül)ersehen,  dass  Hartmann  Arl/'is  17mal  im  l\v.  im 
reime  nennt  (31,  2573,  2653,  2695,  2969,  2975,  3065,  3531,  4165, 
4543,  4555,  4640,  5659,  5717,  5757,  6895,  1111).  jedesmal  auf  hüs 
gebundt'u.  Tn  den  obengenannten  stellen  (32,  3066)  wird  nun  Artus: 
h/h  in  unmittelbarer  nähe  von  Karidol  genannt:  es  ist  daher  leicht 
einzusehen,  dass  Karidfd  auch  zugunsten  seines  auf  ArtiU  reimenden 
gattnngsnamens  aus  der  reimstelle  hätte  treten  müssen. 

Derselbe  grund  ist  auch  für  die  schon  auf  s.  8  aus  Heinr. 
V.  Freibergs  Tristan  angeführten  zwei  stellen  anzunehmen:  1314  daz 
mm  herre  hat  zu  Karidol  in  hinein  hi}s  {:  Artns^)  und  2372  daz  der 
Idbiic  Ärffis  von-  Karidol  vz  sinem  hus  reit  Ja(jen   in   doi  xclbcn   ivalt. 

Wolfram  sprach  im  Parz.  nnter  dem  einflusse  des  französischen 
KaridcPl  und  reimt  es  mit  Plimizad  (281,23;  336,6),  in  beiden  fällen 
ohne  gattungsnamen.  A'on  den  zwei  belegsteilen  im  versinnern  (280,  2 
und  401,8)  steht  nur  280,2  weit  ir  nu  ha;rn  ivie  Artus  von'^  Karnlad 
HZ  sinie  hüs  und  onch  von  sime  lande  schiel  der  gattungsname  lius  im 
reime  zu  Artus.     Diese  reimbinduug  ist  im  Parz.  20mal  belegt  '. 

In  der  reimstelle  kommt  Karidol  im  Wigalois  nicht  vor:  auch 
die  hei  llcinr.  v.  Freiberg  (Trist.  1578,  1594)  belegte  reindiindung 
o/  ;  ol  ist  im  Wig.  nicht  zu  verzeichnen,  obw(dd  es  sonst  nicht  an 
reimen  auf -o/ fehlt  ('()7  stelk'u).    Ja,   wir  wissen  nicht  einmal  bestimmt, 

1)  Ar'iHs  koiunit  IGmal  im  reime,  stets  auf  hau  i^rhuiiden.  vor;  1213,  1313, 
1584,  1970,  2371,  2434,  2441,  245S,  2485.  2532,  2555,  2GI5,  2737,  2902,  2987,  3063. 

2)  von  bezeichnet  neben  üz  Avie  im  Tarz.  280,  2  den  ausüangspunkt. 

3)  Niclit  zu  übersehen  sind  die  laa.  von  Gü!?.  .'.c  Karidoel,  die  wahrscheinlich 
,3r  in  analogie  zu  solchen  fällen  setzen,  avo  dieses  verliiiltniswort  berechtigung:  hat, 
z.  b.  401,  8  nvoii  nu  ivart  da  niJit  vermiien,  emc  wurde  haz  empfangen  dan  ze 
KarUhfl  ivarc  ergangen  Kreclces  tnphdh'in.  In  der  konstniktion  scheiden  von 
(]\Ihd.  \vb.  II- i)7b  und  Wiessner,  lüihe-  und  richtungskonstruktionen,  Beitr.  20,  :389i 
drückt  von  den  ausgaugspunkt  aus,  während  ze  die  ruhe  angibt. 

4)  123,7;  135,13;  143,23;  147,22;  152,7;  1G1.28:  20G.  7:  220,11:  221,16; 
280,1;  310,22;  449,8;  524,16;  548,24;  654,30;  667,  lii;  (;74.  17:  6Ü0.22;  700,5; 
759,  24. 
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öl)  nicht  in  Kafidnl  der  (lii)litli()ni;'  (v  wie  im  l'nr/.  \orli{'i;t.  wo  Karidwl 
mit  PUmizivl  reimt  (281,28;  330,  (i). 

Anderseits  k("»nn('n  wir  unter  den  11  belei;'en  für  Karidol  im  vers- 
innern  8mnl  die  l)ei  Jiritaiijc  beobaelitete  Spitzenstellung'  verzeichnen: 
33.  28  f//■s■/^s•  liOiit  er  (jcriten  dar  ze  Karidol  für  daz  has  (;  Ärtns), 
41,  25;  42,  4;  57,  18  .s/  liefen  si  gezückt  dem  nu'Iteu  lcänc(je  Artus  ze 
Karidol  vor  f</)injr  /tas:  58,38  brad/fe  dem  hänege  Artus  ze  Karidol 
icider  in  ><iii  hiU,  5i).  3(i:  8i>,  18;  125,18.  Dass  die  reimhindung  .4rf/l6'.- 
Jiüs  das  t_v[)is('he  in  dieser  Wortstellung  bewirkt  hat,  ist  um  so  eher 
einzusehen,  wenn  in  erwägung  gezogen  wird,  dass  die  obigen  8  stellen 
zu  den  20  reimbindungen  auf  -lU  im  Wigalois  gehören  (9,9;  33,29; 
35,  30;  41,26;  42,  5;  47,  35:  57.17:  5S,  37 :  5i>,  35;  82,  33;  89,17; 
94,38;  104,39:  105,32:  10(;,  13;  125,17;  213,4;  290,37;  291.21; 
292,27).  Dazu  stimmt  aueh  die  beobachtung  <  >.  Jaeniekes  (De  dicendi 
usu  Wolframi  de  Ksehenbaeh,  Halle  1860.  s.  2(5  anm.  4),  dass  AYirut 
im  Wig.  das  wort  bnrc  nicht  verwendet.  Im  reime  konnte  es  nicht 
stehen;  wnniit  hätte  es  auch  reimen  können V  ]u'f<  lag  dem  dichter  viel 
bequemer. 

Ohne  gattungsnamen  linden  wir  Karidöl  nur  3mal  (9,  10; 
150.  35;   163,  8). 

Auch  im  Lanzelct  l)ildet  Karidöl  nie  den  reim:  es  kommt  zwar 
4mal  vor,  doch  ohne  gattungsnameu  und  im  versanfange  (1265,  1322, 
2730,  4973). 

Der  zusanimengeh(">rigkeit  halber  sei  hier  die  Parzivalstelle  206,8 
und  caiit  den  kihiec  Artfis  in  ^  Brizljdn  zem  weideM(S  angeführt.  Unter 
den  25  stellen,  wo  Artus  im  reime  vorkommt,  ist  es  20mal  auf  hüs 
gebunden,  s.  s.  12  anm.  4. 

i.  in  die  roiiiistelle  verwiesen: 

Va\  7232    i'if  dein    Iins   ze  Penefrec   da  eniwelte  der  Icünec  Erec. 

Der  eigenname  Krec  a\  ird  im  gleielmamigen  epos  262nial  genannt, 
darunter  37mal  im  reim  auf  {-)icec'^,  nur  in  obiger  stelle  auf  Pe^^j/rec. 
Hartmann  hat  wohl  sicher  des  reimes  wegen  Penefrec  in  den  versschluss 

1)  ze  Gd.  Laclimanii  und  Bartsch  setzen  in  in  ihren  text.  Wolfram  scheint 
diese  beiden,  die  wohnstätte  oder  den  aufenthaltsort  bezeichnenden  Verhältniswörter 
frei  verwendet  zu  haben  :  da  sie  dieselbe  bedeutnng-  haben,  herrscht  grosses  schwanken 
in  ihrem  gebrauche  wie  /.  b.  in  129,6  und  253,1;  vgl.  darüber  Lars  Edmaii,  Zur 
rection  der  deutscheu  präpositioncn,  T'psala  universitets  ärsskrift  1879,  121. 

2)  53,  73,  2784,  3112,  3286,  3476,  3507,  3634,  4028,  4056,  4197,  42)30,  4587, 
4629-3  (2fda.  42,  263),  4.S35,  4995,  6007,  502:3,  5116,  52SS,  5312,  5489,  5712,  6135, 
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gesetzt.  Ohne  gattiingsnaiueii  im  versinnern  tiiulet  sich  Penefrec  mir 
7188  Penefrec  was  diiz  Jifis  genant  {:  vant)  und  7484  und  als  erz  üz 
dem  ivalde  dan  ze  Penefrec  hrdhte  (;  ddhte). 


III.  Fallen  die  in  I  und  II  genannten  umstände  weg,  so  steht  der  leicht 
reimbare  eigenname  in  der  reimstelle. 

Zum  eigennameii  mit  einer  präposition  trilt  der  iiiii  einer  anderen 
Präposition  rerseliene  gattungsname. 

a)  Er.  8172  also  reit  von  in  dan nf  daz  /ins  ze  Brandiyan 

{:  -tan),  9840  daz  si  üf  dem  hns  ze  Brandigdn  dcheine  frendc  mähten  hau. 

Ohne  gattungsnamen  linden  wir  Brandigan  noch  7nial:  7959, 
8060,  8668,  9407,  9045,  9754,  9864;  mit  der  wortstellimg-,  wie  sie  in 
8668  der  Iciiiiec  Ivreins  von  Brandigdn,  9407,  9645  und  9864  vorliegt, 
ist  eine  bequeme  art  der  versfülluiig  gegeben. 

Ist  es  Zufall,  dass  Brandigdn  in  9  fällen  nur  im  reime  vorkommt y 

In  Wolframs  Parzival  finden  wir  diesen  eigennamen  ebenfalls 
vorwiegend  in  der  reimstelle.  9  fällen  ohne  gattungsnamen  im  reim 
{an  :  an  206,  .HO;  210.  5;  215,  15:  220,  7;  279,  2;  332,  25;  336,  27; 
an  :  dn  184,  20;  220,  26  ')  steht  nur  diese  stelle  im  versinnern  gegen- 
über: 178.  20  gein  Brandigdn  der  houbetsiat  (:  Ehknnrtt)  kom  er  ndch 
Schoydelakurt  geritn.  Brandigdn  erscheint  im  versinnern  ohne  Ver- 
hältniswort (der  einfachheit  wegen  sei  dieser  einzelne  fall  liier  an- 
gegliedert, obwohl  er  zu  I.  2,  s.  5  gehört),  sein  gattungsnamc  hunbet- 
stat  reimt  Awi  Eliknnat,  das  nur  noch  413,15  (Ehcunat  :  p/iat)  und 
503,16  {Ehcunat  :  mäht)  vorkommt.  Dem  Verhältnisse  zwischen  den 
stellen  mit  Brandigdn  im  reim  uiid  den  im  ^■ersinnern  (9  :  1)  entspricht 
auch  ungefähr  das  Verhältnis  der  möglichen  reimgelegenheiten  beider 
w(h-ter;  nach  Sau-Marte  (s.  24,  28 — 30,  33 — 34)  finden  wir  im  Parzival 
286  bindungen  auf  an  :  dn,  248  auf  an  :  dn,  im  ganzen  534,  für  -at 
dagegen  nur  67  fälle:  das  ergibt  das  zahlen  Verhältnis  8(7,  9):  1. 

6723,  G763,  GS99,  7790,  7911,  8028,  80Ö7,  8520,  8590,  8G84,  8S9G,  91G0,  9924. 
Singer  (Zu  Wolframs  Parzival,  Abhandhmgeu  zur  germ.  pliil.,  fcstgabe  f.  lleinzel 
8.  434)  Zcäblt  34  stellen  (es  fehlen  2784,  4056,  6723),  Vos  (Diction  s.  51)  38  fälle. 
1)  Kine  typische  venvenduiifi'  lässt  sich  auch  hier  beobachten;  so  finden  wir 
279,2  vor  Clnmidc  ze  Brondigmt,  336,27  durch  Chhnidhi  zc  Brandigan;  in 
184,20;  210,5:  215.15;  220,26;  332,25  füllt  die  wciidniii^-  Lrmrc  von  Jlrandif/äu 
den  vers. 
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b)  Er.  1208  daz  er  IcUrs  betiiutnc  nf  dem  Iihs  ze  Talincin  {:  f^chein). 
Ausserdem   koiiiint   dieser  eig-eiinaiiie  noeli  4mal  olme  gattnni^-s- 

naiiien  in  der  reimstelle  vor:  175  (Tiiluiein  :  Imdin),  ()25  ( Tulmein  : 
Ima'ni,  ül)er  das  sclnvanken  der  qnaiitität  des  /  in  iuinln  \\i;l.  Zwicr- 
zinn,  Zfda.  45,  M2),   1407,  !>72()  <vhcin  :  Talmein'. 

AVolfram  nennt  Tidniei/)/  nur  im  versinnern  im   l'arz.    101,  17. 

c)  Wenn  ein  eig-enname  nur  liniid  in  einem  ii'ediclitc  genannt 
wird  und  überdies  Imal  im  reime,  das  zweite  und  im  versinnern, 
dann  scbeinen  bestimmte  gründe  den  dieliter  zu  dieser  versehiedcnen 
Verwendung  des  eigennamens  im  verse  veranlasst  zu  haben :   dies  gilt 

von  Breziljdn:  Iw.  268   duz  irli  nach  dventiiire  reit zc  Briziljaii 

in  den  walt  {:  -valt)  und  925  wan  ich  sol  in  disen  drin  tagen  des 
endes  vnrn,  und  niemen  sagen,  in  den  icalt  ze  Breziljdn  {:  hdn).  Die 
grössere,  bezw.  geringere  reimmögliclikeit  von  Breziljun,  l)ezw.  UTalt 
erklärt  die  verscliiedene  Wortstellung  nicht;  im  Iw.  ist  der  reimtvpus 
-an  löomal,  -alt  lOmal  zu  belegen.  Vielleicht  hat  das  zahlreiche  vor- 
kommen des  reimes  auf  -an  die  reimstellung  des  eigennamens  in  925 
bewirkt.  Wenn  wir  aber  in  263  ze  BreziJjdn  in  den  malt  linden,  so 
ist  wohl  diese  Wortstellung  eine  nachbildung  jener  zahlreichen  stellen, 
w^o  die  nachsetzung  des  gattungsnamens  hinter  den  eigennamen  sich 
aus  der  Schwierigkeit,  einen  reim  zu  linden,  erklärt. 

Koch  eine  andere  deutung  wäre  m(")glich.  AVollte  Hartnmnn  im 
Iwein  eine  al)wechslung  in  der  diktion  hervorl)ringen,  indem  er  die 
in  263  (und  schon  in  32  ze  Karidfd  i)i  sin  ht}i<)  verwendete  Spitzen- 
stellung des  eigennamens  in  925  in  reimstellung  umwandelte?  Im 
Er.  nimmt  er  keinen  anstoss,  die  geradezu  typische  Stellung  '])räp. 
eigenname  +  ]irä[).  art.  gattungsnamen'  Omal  zu  bringen,  ja  5650 
und  5680,  7799  und  7814  nur  durch  wenige  verszeilen  getrennt^'. 

Über  Parz.  206,  8  in,  Brizljdn  zem  weidehus  vgl.  s.  13.  Ausser 
an  dieser  stelle  kommt  dieser  eigenname  nur  noch  3mal,  und  zwar 
im  reim  vor:  129,  6  du  leert  der  knahe  tvol  getan  gein  dem  forest  in''^ 
Brizljdn,    253,  1    zemr'  forest   in  Brizljdn    {:  -tdn),    271,  8  j'iirz  forest 

1)  Auch  soust  ist  die  zahl  der  rcimbindungcn  auf  -ein  im  Er.  uiclit  groß : 
kousonantisch  ungenau  sind  (wie  1407,  9720  oben)  434,  8018  und  9408  (Vos, 
Diction  s.  G8);  ferner  1068,  23:38,  2560,  2754,  :30I8,  4286,  4784,  5434,  6714.  7436, 
7838,  8284,  9298,  9856. 

2)  Auch  Heinr.  v.  Freiberg  verwendet  in  seinem  Tristan  Karidöl  zweimal 
hintereinander  in  derselben  konstruktion  (1578,  1594). 

3)  ze  Ggg. 

4)  In  dem  Ggg. 
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in  Brizljihi  {:  -U'm).  I);iss  die  reiiii1)iii(liiiii;-  -ün  (Sau-Mnrte  verzeichnet 
s.  83 — 34  247  fälle)  dein  dicliter  i^elei;'eiier  war  als  der  reim  auf  -est 
(hei  San-Marte  s.  42  2  fälle),  lieiit  auf  der  haud.  Ilartmaiiu  setzt  walt 
für  forest  im  Iw.   2G3  und  !)25. 

d)  Kaniaiit  wird  im  Er.  4mal  ohne  g-attuni;snamen,  stets  aber 
in  der  reimstclle  ü;enannt:  2918  ei'  fitortes  heim  ze  Kaniant  (:  lernt), 
10001  J'Jrec  (jcyen  Kaniant  {:  Irlant),  10  032  sus  enphienycn  die  von. 
Kaniant  az  Bestrigales  lant.  Wie  fest  Kaniant  in  der  reimstelle  steht, 
zeigt  2882  auch  ranter  da  ze  stwit  hin  gegen  Karnant  so  ivas  ir  houbet- 
stat  genant  \  Der  be(|uemc  reim  auf  -r/^^M'cranlasste  wohl  den  dichter, 
Karnant  im  reim  zu  verwenden.  Hartmauu,  der  den  rührenden  reim 
noch  nicht  als  solchen  empfand  (Zwierzina,  Zfda.  45,  288),  gehraucht 
ihn  in  obiger  stelle  und  fügt  den  gattungsnamen  houbctstaf  in  einem 
\oilsat/.e  zum  eigenuamen.  Zugunsten  von  stat  hätte  Kirnant  im  vers- 
iniiern  stehen  können;  Zwierzina  (Zf(h(.  45.  371)  verzeichnet  z.  b.  inner- 
halb der  ersten  9000  verse  des  Er.  57  Ijindungen  auf  -at,  welchen 
136  auf  -ant  entsprechen. 


Aus  dem  vorhergehenden  ergibt  sicli  für  die  dichtungen  Hart- 
mainis  v.  Aue  diese  Übersicht  über  die  Stellung  des  eigennamens  beim 
gattungsnamen.    AVir  unterscheiden 

I.  stellen,  wo  zum  eig'ennamen  mit  einer  prä])osition  ein  mit 
einem  anderen  Verhältniswort  versehener  gattungsname  tritt:  dabei 
können  wir  die  zwei  arten  der  Wortstellung  verzeichnen: 

1.  i)räposition  eigenname  +  präp.  art.  g-attungsname   im  reim: 

a)  ze  Britanje  in  daz  lant  {in  dem  lande),    Er.  1132,  2347; 
2030,  2228,  5G50,  5680,  7799,  7814,  Iw.  1182  (s.  3), 

b)  ze  Karidöl  in  shi  (sime)  has,  Iw.  32,  3066  (s.  6,   12), 

c)  ze  Kardigdn  in  sincni  kfis,  Er.  2115  (s.  11), 
(1)  ze  Breziljdn  in  den  valt,   Iw.  263  (s.  15); 

2.  Präposition    art.  g-attungsname  f- prä|).  eigenname  im   reim: 
a)  i)f  dem  has  ze  Kardigdn,  Va\  1151,    1798  (s.  11), 

1))  i\f  dem  hi'is  ze  Penefrec,   Va\  7232  (s.  13), 

(•)   i'if  daz  has  ze  Brandlgdn,   Er.  S172.   9840  fs.  14), 

d)  /)/■  dem  hi'is  ze   Tidmeln,   Va-.  1298  (s.  15), 

1)  Vi^l.  dagei^cii  Er.  1101  nü  irascr  zc  sinvm  hnsr  iridcr  eiitiriclieii  in  daz 
laut  daz  ints  Kardifjäii  rjenani. 
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(')  /'ii   den   irff/f,  :e  Brcziljün,  \\\.  925  (s.  15), 
t')  der   eigeiiuauie    steht   iiielit  in  der  rchiistelle:    vuii  einer 
stat  ze  LiUe  erhorii,   Va\  9724  (s.  8); 

II.  stellen,  wo  /.imi  eigennameii  ohne  Verhältniswort  ein  ji'attung-s- 
naiiu'  mit   oder  ohne  i»räi)osition  tritt.     Der  j;-attungsnanie  steht 

i.  mit  einer  präposition : 

a)  |)rä|).  eiij;cnnamc  +  art.  gattungsnanie  im  reime: 
a)   i-on   Cafviol  dem  lande,  Er.  5G45  (s.  8), 
''j)  in   Equiiditjam  da:  lant,  Greg.  320(5  (s.  8). 

Die    Avortstellnng-,    wie    sie    in    Gottfrieds    Tristan- 
stelle 38H2  Jensit  Britanje  an  daz  hnit  vorliegt  [eig'eu- 
nanie  +  präp.    art.    gattungsname    im    reim],    ist    bei 
Hartmann  nicht  zu  belegen ; 
2.   oline  Präposition: 

a)  art.  gattungsuanie  +  eigenname  im  reim : 

und  daz  lant  Equitavjnm,  Greg.  3855  (s.  9), 

b)  eigenname  +  art.  gattiingsname  im  reim: 

er  sprach  'Britanje  daz  lant\  Er.  79ü7  (s.  9)- 

III.  stellen,  wo  der  eigenname  in  einen  (abgekürzten)  haupt- 
bezw.  nebensatz  tritt: 

a)  ez   ist   ein   wälhischez   laut  Equitdnjd   (jenant,    Greg.  178 
(s.  9), 

b)  ze  varne  in  sines  vater  lant:   daz  was  Destregdles  (jnant, 
Er.  1819,  2865  (s.  10); 

IV.  fälle  der  iineigentlichen  komposition,  wo  zum  gattungsuamen 
im  reim  ein  eigenname  im  genetivischen  Verhältnisse  tritt: 

a)  über  Destrigdles  lant,  Er.  9374,  10  033  (s.  10), 

b)  über  allez  Connelant,  Er.  2003  (s.  11). 

Nachsetzung  der  präposition  in  der  von  Grimm  (Gr.*  ndr.  1898, 
925  anm.  2)  fürs  mhd.  angegebenen  weise  ist  in  unseren  belegen  aus 
HartmauHs  diehtungen  nicht  zu  verzeichnen. 


Wir  haben  gesehen,  dass  die  geringe  reimmöglichkeit  oder  die 
umnittelbare  nähe  einer  innerhalb  einer  dichtung  t}pischen  reimbinduug 
bewirkt  haben,  dass  der  eigenname  zugunsten  des  leicht  reimbaren 
gattungsnamens  aus  der  reimstelle  tritt,  d.  h.  dass  der  gattungsname 
hinter   den   eigennamen   zu   stehen   kommt.    Wenn   wir  die   fälle  mit 
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ausgesprocliciicr  Spitzenstellung"  des  fremden  cigennaniens  mit  denen 
verg'leielien,  wo  reimstellnnii'  vorliegt,  so  ergtdten  sich  für  den  l^r.. 
Greg,  und  l\v.  die  folgenden  verliältnisse: 

Im  Er.  ist  die  Spitzenstellung  10  +  Imal  belegt  [ll."32,  :2347; 
2030,  2228,  5050,  5680,  7799,  7814  (7907);  2115,  5G45J,  iin  Greg. 
Imal  (320G),  im  I\v.  4mal  (1182;  32,  3066;  263);  die  zahl  der  reim- 
stellung-en  beträgt  im  Er.  6  (115L  1798;  7232;  8172,  9840;  1298). 
im  Greg".  1  (3855),  im  I\v.  1  (925).  Obwohl  nun  im  Iw.  die  /.ah!  der 
fremden  eigennnmen  ungefähr  3mal  kleiner  ist  als  im  Er.,  dieses 
gedieht  dem  umfange  nach  aber  um  1969  verse  grösser  ist  als  der 
Iw.  und  die  Spitzenstellungen  anderer  art  (Zwierzina,  Zfda.  45,  275) 
zahlreicher  sind  als  im  Iw,,  so  finden  wir  dennocli,  dass  sich  die  fälU' 
mit  Spitzenstellung  zu  denen  mit  reimstellung  im  Er.  Avie  (10  +  1)  :  6, 
im  Iw,  wie  4  :  1  verhalten.  Allerdings  ist  dabei  zu  beachten,  dass 
Britmije  allein  im  Er.  (8+  1)  fälle  [1132,  2347;  2030,  2228,  5650, 
5680,  7799,  7814  (7907)]  beansprucht,  während  im  Iw.  nur  eine  stelle 
(1182)  zu  verzeichnen  ist.  Ein  anderes  Verhältnis  ist  auch  nicht  gut 
zu  erwarten.  Der  technik  des  dichters  des  Er.  entspricht  es,  wenn  wir 
für  den  Er.  6mal  die  reimstellung  des  eig:ennaniens  belegen  können : 
im  Iw.  dagegen  steht  eine  einzige  reimstellung  vier  Spitzenstellungen 
gegenüber.  Wie  sollte  der  dichter,  dessen  reimtechnik  im  Iw.  so  ent- 
wickelt ist,  den  eigennaraen  in  den  reim  stellcMi  auf  die  gefahr  hin. 
eine  nngenauigkeit  zu  begehen? 

\Vli:X.  W  lLli;AI,i)    KAMMEI,. 


ZUli  GOTTESFREITND-FEAGE  \ 

II.   Zu  Merswins  Baniierbüchleiu. 

Dass  bei  Merswins  kompilierender  arbeitswcise  auch  (bts  Banner- 
l)üchlein  hiervon  keine  ausnähme  machen  würde,  durfte  von  \(trnherein 
als  wahrscheinlich  angenonnnen  werden,  selbst  wenn  es  l)isher  nicht 
gelingen  wollte,  die  direkte  (pielle  aufzudecken.  Schon  DeniHe  hat  in 
der  Zeitschrift  für  deutsches  altertum  24,  524  hervorgehoben,  dass 
Taulersche  gedankcn  in  Merswins  traktat  widerklingen.  Aber  nicht  nur 
Taulersche  gedankcn:  das  ganze  IJannerbiichlein  findet  sich,  abgesehen 

l)  S.  Zcitschr.  U-,  235  tf. 
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\(nii  sclilnsspassus  (Juudt.  Los  niiiis  de  dien  s.  -102  /.  8 — 21),  a!s 
|>assi(iiis('()llju'ie  Tiuilors  in  der  von  l)(»r('ldiiii;'  (Mnd.  liss.  in  \\'(dt'(Mi- 
liüttel  und  einigen  benachltarten  Itihiiotlieken.  Xaelir.  von  der  könii;'!. 
i;-esellseliaft  der  wissenseluiften  zu  (liittingen.  IMiil.-hist.  klasse  1902. 
beilieft  s.  211  f.)  besprochenen  lis.  nr.  724''  der  IJcverinsclien  hilil.  /u 
llildeslieim  ( II).  Diese  aus  den  kreisen  der  Hrüder  vom  i;eineinsanien 
leben  lier\'orgeii'ani;'ene.  in  nd.  spräche  abgefasstc  lis.  enthält  /unäehst 
Merswins  Neun  felsen  '  in  anfangs  etwas  gekürzter  gestalt  (aueh  sind 
Selimidt  30,  .'5— 6o,  25  bl.  29;'  ausgefallen,  147,  1—3  stellen  erst  naeh 
dem  Anicn  z.  20  und  bilden  den  sehluss,  der  satz  147,  21.  22  fehlt 
also),  dann  folgen  von  gleicher  band  Taulers  i)redigten.  Da  die 
kritik  aus  ihrer  textgestalt  nutzen  ziehen  kann,  seheint  eine  inhalts- 
augabe  am  platze;  diese  verfolgt  lediglieh  den  zweek,  die  Tauler- 
forsehung  naehdrüeklieh  auf  diese  hs.  hinzuweisen.  Ihre  benutzung 
hat  mir  in  zuvorkommendster  weise  herr  dombil)liothekar  und  dom- 
vikar  ,1.  Waeehter  vermittelt,  wofür  ihm  aueh  an  dieser  stelle  dank 
gezollt  sei. 

Inhaltsangabe  der  predigten  in  H. 

J   lil.  71».    Des  derden  soiidagcs  in  der  adveiite.    S'ennocn  (Mattli.  11.  7)  =  B(asler) 
Taiüerdnick  1521,  fol.  165-'. 

2  1)1.  73 ij.    Des   iiij   sondages   in   der  adceute  (Joh.  1,  19),    von    Denitie  Tauler,   ge- 

meiniglicli  aber  Sense,  wenn  auch  nicht  mit  siclierlieit  zugeschrieben,  s.  Bihl- 
meyer,  Sense  s.  509  ff.,  121*  f.,  der  mich  nocli  anf  cod.  Berol.  germ.  oct.  329 
bl.  274 — 281  (nd.)  verweist;  wegen  sonstiger  Überlieferung  s.  noch  diese 
Zeitschr.  36,  73  vgl.  58. 
21^  bl.  76 1'.  Des  iiij  sondages  in  der  udrent  (Joh.  1,23)  =  B  fol.  166'',  vgl.  Bihl- 
nieyer,  Seuse  s.  122*  anni.  1. 

3  lil.  781j.    In  de  hilige  irynachien  dage  (Esai.  9,  6)  =  L(eipziger)  Tanlerdruck  1498 

ur.  1,  B  foL  1\ 

4  Id.  81".    Vp  de  icgnachten  dach  (Job.  1,  1).   Anfang:  In  jirinc/pio  erat  rerbniii  etc. 

Van    dussen   worden  so  is  sumwilen  val  gesproken  sunder  v:ise  und  sunder 
irege.    dat  versiaeii  vele  Jude  mit  den  utwendigesten  synnen  und  werden  ver- 

1)  Seit  meinem  s.  18  aum.  1  genannten  aufsatz  sind  mir  ausser  der  Hüdesheinier 
noch  folgende  hss.  des  Neunfelseubuches  bekannt  geworden.  Prof.  Bihlmeyer  ver- 
danke ich  den  hinweis  auf  zwei  Mayhinger  hss.:  hs.  III  Deutseh  4°  4  vom  j.  1434 
enthält  bl.  28  a'  — 81».  die  kürzere,  ursprünglichere  fassung,  und  zwar  stellt  sich  der 
text  näher  zu  W,  s.  Zeitschr.  34,  244  zu  346,  5 ;  eingangs  folgt  er  der  sonstigen 
bslichcn  Überlieferung  (abgesehen  von  hs.  m),  vgl.  a.  a.  o.  s.  243  oben;  339,  30 ff. 
(s.  243j  stellt  er  sich  zu  MPW.  —  Dagegen  bietet  die  hs.  III  Deutsch  1  fol.  4 
(15.  jh.)  bl.  133"— 178'-  Merswins  Neun  leisen,  und  zwar  Schmidt  1,  22—147,  2.  Die 
hss.  zu  Freiburg  i.  Br.  und  Einsiedeln,  die  Bieder,  Gottesfreuud  vom  Oberland 
s.  XVEtl.  XXI  erwähnt,  sowie  eine  Leipziger  (Senatorische  bibl.)  konnte  ich  noch 
nicht  einsehen. 
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(jiftige  iinihs-cJien.  —  —  Unse  here  lieft  sanir  Johcniucfi  grtorjeii  mit  dren 
vnsen  und  mit  den  trecket  he  oec  alle  menschen,  de  tot  der  negesien  warheif 
suUen  comeii.  —  Schluss:  bl.  82  •»  Ämrfer,  du  enioil  nicht  in  enen  dage  noch 
in  enen  tare  to  gaen,  und  verver  st  iu  nicht:  et  nemet  tijt.  und  hir  to  höret 
e?nvoldicheit  und  luiterhcil  of  renicheit  und  yelatenheit.  dit  i&'  de  alre  vollen- 
comensie  icech.    den  geve  my  unde  iu  god    Amen. 

5  bl.  82  'K     Van  der  gehört  Christi  {M&iÜx.  2,  20)  =  L  nr.  3,  B  fol.  5  <=. 

6  bl.  84-1.    In  der  hilUger  drien  koninck  dach  (Esai.  60, 1)  =  L  nr.  7,  B  fol.  11^>. 

7  bl.  85:'.    In  fjgy  drier  koninch  dage  (Mattb.  2,2).  H  bietet  als  eine  predigt,  was  iiv 

L  und  B  auf  zwei  predigten  verteilt  ist,  und  zwar  in  der  reilienfolge  L  nr. 
ö.  4,  B  fol.  S^i  — Qf.  7c  — 8''—-  Taulcrs  predigten  bg.  von  Kuntze  und  Biesen- 
tbal  1  (1841),  112-114,18.  105,  G  v.  u.  —  111  schluss,  worauf  sich  in  H 
noch  jener  abscbnitt  anscbliesst,  der  bei  Kuntze-Biesentbal  s.  114,21 — 115  steht. 

8  bl.  881».    In   dem   {grate   tvasiel  ausgestrichen)  sondage  sexagesirna  (2.  Cor.  12,  9). 

Anfang:  Libenter  gloriabor  in  ivßrmilatibus  meis  ut  inhabitd  in  me  virtus 
Chriati.  Paulus  secht  hir,  gerne  teil  ic  vrolick  wesen  in  mgnen  kranc- 
heiden  ap  dat  de  dogede  Christi  in  my  wone.  Cristus  doget  ist  otmodicheit.  — 
Schluss:  und  hir  ut  komet  bekantnisse  der  seien  elendicheit  und  bekaninisse 
eras  scheppers  und  ene  nnderworpen  wille  under  gode  nicht  om  sick  sulven 
sunder  om  de  ere  godes.  Dat  tri  ons  aldus  mögen  leren  to  verotmodigen^ 
des  help  uns  god.     Amen. 

9  bl.  89  a.    Bes  irsten  sondnges  in  der  vasten  (Ps.  90,  13)  =  B  fol.  181  ^. 

10  bl.  95  a.    Up  den  sulven  dach  eyne  gude  lire  (Ps.  90,  3)  =  B  fol.  185  ". 

11  bl.  95''.    Van  der  hycht.   Confitcmini  domino  (fH(oni)am  boniis  (anfang  luebrerei 

psalmen)  =  L  nr.  68,  B  fol.  163''^. 

12  bl.  96 '\     Von  den  (4)  hecoringm  (Mattb.  13,  9)  =  B  fol.  177'',  vgl.  (v.  Arnswaldt-) 

Ullraann.  Vier  Schriften  von  .lob.  Busbroek  in  nd.  spraciie  s.  207 — 219, 
Denifle,  Buch  von  geistlicher  aruuit  s.  Yllf. ;  für  Taulers  autorschaft  spricht 
manches. 
1.3  1)1.  101».  Eyne  beslutinge  aller  ofeningen  (Ps.36,  5.  Gl,  nicht  identiscb  mit  L  nr.  84, 
B  fol.  161-'.  Anfang:  Eevela  domino  viam  tuam  usw.  Leve  kinder,  ick  wil 
nu  iu  leren  enen  kortten  siechten  trech,  dar  nement  sick  in  verargen  mach, 
und  dit  is  oec  de  beslutinge  und  dat  ende  van  al  des  ofeninge,  de  ic  iu 
qesecht  hebbe  ausser  tijt.  —  Schluss:  bl.  103 a  Bar  om  hret  dusse  irege 
wanderen  alle  dj  wile  dat  et  duck  is,  dat  se  iu  nicht  werden  underyaen. 
des  en  trart  nye  also  grast  noet  als  et  nu  is.  Dat  toi  dusse  icege  also  ver- 
volgen  in  dusser  tijt  und  dat  ver'a-igen,  dar  uns  god  to  vercoren  heft  in 
en-icheit,  des  help  uns  god.     Amen. 

14  1)1.  103».    Eijne  gude  lere  =  B  fol.  181». 

14''  bl.  103''.    Des  donredages  vor  Jleminiscer'  eyn  sermoen  ■=  B  fol.  187  J. 

15  bl.  105».    Des  vridayes  vor  lieminiscere  (.Tob.  6,  1)  =  L  ur.  12.  B  fol.  22». 
K)  bl.  108  3.    Des  anderen  sondages  in  der  rasten  =  L  nr.  13,  B  fol.  24». 

17  bl.  nU''.    In  der  passiin  ireken.     Vexilla  regis  /n-odeani.    X'oiiage  für   Alcrswius 

Banuerbüehlein. 

18  bl.  115».   Bes  maendages  in  der  passien  ireken.    l  Itiino  festiri1(dis  die  clamahat 

.rhesus  usw.  (.Joh.  7,37)=  L  nr.  15,  B  fol.  28"=. 
1!»  lil.  117''.    Des  dinxdages  in  der  jmssien   veken.      Vos  asccnd/te  ad  diem  J'estnm 
linnc  usw.  (.Tob. 7,  8)=  L  nr.  IG,  B  fol.  30''. 
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20  1)1.  119^.    Des  cridages  ror  palinen  ==  1,  iir.  IS,  E  fol.  ß;5<-. 

21  1)1.  121''.    Des  sonavendcs  vor  pahncn  (Joli.  17,23).    S.  aiiliani;-. 

21''  1)1.  122 '>.    0  leve  kint,  woltu  iäincr  to  (h/uan  besten  komcn,   so  salstu  (lasse  dri 

puiileii  fjeivar  nenien  mit  vlite  — . 
21«'  1)1.  12;$".    0  ler:  hiiü,    holt    dusse  fire  iiiiiitea,    so  veniolgesta  und  J;riges  ijrotc 

dingen  — . 
21''  1)1.  \2'-\-^.    Mensche,  dar  oui  salslu  hloet  si/ii  alles  g^inerkcns  und  i'i'oviiKje  alrc 

sinlicheit  — .    Vielleicht  zu  21'',  21=  zu  ziehen. 
21''   1)1.  123 i».   Dusse  ivorde  sjirac  brodar  llinrick  van  Loeeen.     De  mensche  de  godes 

idl  syn,   deme   behoren   io    holden  sss  stucken,    der  sgn  dri  van  buten  und 

dri  van  hynnsn  =  B  fol.  317^,  vgl.  Schmidt,  Tauler  s.  715,  l'reger,  ]\r.vstik  3,  S.5 ; 

auch  sonst  mehrfach  hslich  überliefert. 

22  1)1.  123b.    Des  vridages  vor  j^almcn  (.loh.  11,  50).    Aufaiiy:    Et   is  noet  dai  eyn 

mensche  sterve,  op  dat  al  dat  volk  nicht  en  verderve.  Dan  so  is  de  nicnsche 
eyn,  als  de  inwendige  mensche  sieit  gekeert  in  gode  und  de  utivendige  mensche 
volget  den  imvendigen  menschen  nae.  —  Schluss :  A(l)dus  is  et  noet,  dat  de 
mensche  sicrret.  isset  dat  he  eyn  teil  wcsen,  so  isset  noet,  dat  he  sterve  in 
eyneme  vein  dussen  veeren  rorgesac/tt  maneren  ■ —  es  ssiiid  im  texte  ver- 
schiedene arten  des  sterhens  au  Paulus,  Jairi  töchterlein,  jüugling  von  Nain, 
Lazarus  veranschaulicht  — .  god  gere  uns  den  sedigen  eloet,  de  uns  brenge 
in  de  etvige  glorie  mit  Christo  to  leven.  Amen.  Die  inedigt  hat  schwerlich 
Tauler  zum  Verfasser. 

23  1)1.  125».    f/jj  (lerne  paesche  dage  (Joh.  20,  16)  --  B  fol.  196^1. 

24  bl.  127a.    ])(>s  mandages  tia  paeschen  --=;  B  fol.  191  <J. 

25  bl.  KW'"".    l)es  mandages  na  paschen  =  B  fol.  19-11^. 

26  bl.  132  a.    Jn    de,-  Idanien  af  alse  mm  de  hilgen  draget  =  L  nr.  21,  B  fol.  37  J. 

27  bl.  135  a.    Uj^,  deme  hemehart  =  L  nr.  22,  B  fol.  39 '^. 

28  bl.  137 1\    Up  deme  pinxtdage  =  L  nr.  27,  B  fol.  49  c. 

29  bl.  140^'.    Des  sondages  =  L  nr.  28,  B  fol.  47 d. 

30  bl.  142».    Van  den  hilligen  geiste  —  L  nr.  29,  B  fol.  51c. 

31  bl.  146  a.    To  innxten  =  L  nr.  30,  B  fol.  53 c. 

32  1)1.  149  a.    To  pinxten  van  der  Lee  =  B  fol.  198 d. 

33  bl.  152a.    2,1  den  pinxten  =  B   fol.  200  d. 

34  bl.  153 b.    In  der  drivoldicheit.    Audi  Israhcl  dominus  deus  tuus  deus  unus  est 

(Marc.  12,29).  Anfang:  0  Israel  hoer,  god  dyn  god  is  eyn  cynvoldich  god. 
So  mögen  tvi  doch  also  graten  vortganc  nemen  an  de  sunderlingen  nanien, 
de  ivi  gode  to  leggeri  und  dem  wi  unse  nichtwesen  entegan  sttten  sullen.  — 
Schluss :  dat  vieret  meer  dyne  sele  dan  al  dal  se  bekennen  mach  in  der 
ewigen  salicheit  sunder  dat  godlike  wesen. 

35  bl.  154a.    Van  deme  hilgen  sacrameiä(e)  =  L  nr.  36,  B  fol.  66a. 
3G  bl.  1571'.  desgl.  =  L  nr.  37,  B  fol.  68''. 

37  bl.  1601'.  desgl.  =  B  fol.  204«. 

38  bl.  162  a.  desgl.  ^  B  fol.  202  a. 

39  bl.  165 1'.  Van  der  hilgen  drivoldicheit     ^  L  nr.  33,  B  fol.  59''. 

40  hl.  1671'.  y-an  deme  hilgen  sacramenie     =  L  nr.  34,  B  fol.  61  a. 

41  bl.  171a.  desgl.  =  L  nr.  35,  B  fol.  63a. 

42  bl.  174 1^.  Des  anderen  sondages  na  pinxien  =  L  nr.  38,  B  fol.  70  =  ;  der  text  in 

H  ist  vollständiger!  auch  die  dritte  'Wirtschaft  wird  behandelt. 


4)  M.  177''.    J)cs  drid'lcn  sondarje^  —  L  iir.  ßi),  1!  fol.  71''. 

44  1(1.  180'>.    JJes  Verden  sondcujes  =  ],  iir.  42,  B  fol.  80^. 

45  1j1.  ISrJiJ.    J)es  veften  sondages  =  L  ur.  4(3,  B  fol.  89c,  jedoch  6.  sonntay-  Triiiitatis, 

46  lil.  18G=».    Des  achten  sondagefi  =  L  nr.  47,  B  fol.  92^. 

47  bl.  190''.    J)es  ieynden  sondages  na  pinxtea  =  L  nr.  49.  B  ful.  9G-''. 

48  bl.  192 '>.    In  dem  XI  sondage  —  L  nr.  50,  B  fol.  97  c. 

49  1)1.  195"'.    In  den  hve/flen  sondage  na  piiixten  =  L  nr.  51,  B  fol.  99  <J. 

50  1)1.  19tj''.    In    den    dertegnden    sondage  =  Jj  nr.  54,    B  fol.  104  a,    darin  bl.  19G '' 

hiscop  Älbreclit,  mcister  Diric,  nieistcr  Kgyart  genannt. 

51  bl.  199b.  (lesül.  =  L  nr.  53,  B  fol.  102^'. 

52  bl.  202".    In  den  vefteyndm  sondage  na  pinxlcn  =  L  nr.  56,  B  fol.  lOKc. 
5ß  bl.  205".    In  den  refteynden  sondage  =  L  nr.  57,  B  fol.  llQc. 

54  bl.  208".    In  de  scsleynden  sondage  =  L  nr.  58,  B  fol.  113». 

55  bl.  2111».    In  de  seventeyndfn  sondage  =  L  nr.  60,  B  fol,  118^. 

56  bl.  213*.    In   de   achteynden   sondage  (Luc.  10,  27)  =  L  nr.  55,    B    fol.  106'',    in 

beiden  drucken  jedoch  als  3.  predigt  für  Dom.  XIII;  bei  Surius  dagegen  in 
Übereinstimmung  mit  H. 

57  bl.  216'".    In  den  XIX  sondage  —  L  nr.  61,  B  fol.  119c. 

58  1)1.221».     In    den    in-yntigestcn    sondage    (Matth.  22, 4)  =  L  nr.  82,    Bfol.  ril^l 

(.■*.  C'urdula). 

59  bl.  223i\     Op   de   XX   sondage   (Matth.  22,  4)  =:=  I.  nr.  62,  B  fol.  123";    H    aus- 

führlicher. 

60  1)1.228'-.    i:yn   gude  lere  (Ps.  132,  1)  =  B  fol.  241 »,   B  überschreibt:  für  recht 

geistlich  leut  und  bestimmt  die  predigt  für  den  23.  Sonntag  Trinitatis  oder 
an  der  kirchweihe  in  einem  kloster;  im  index:  Sunderliche  leer  für  klosier- 
leut.    Xr.  60  figuriert  auch  als  1.  sendbrief  im  Kölner  druck  von  1543. 

61  bl.  230».    Eyn   sermoen  van  den  hecorungen  (.Tob  7,  1)  —  B  fol.  225  c.     V ff  eins 

hfyligen  marierers  tag.  H  beginnt:  Job  de  steht:  des  menschen  leyven  op 
der  eerden  is  eyn  ridderscop  of  eyn  strijt.  AI  unse  leyven  so  lange  als  wi 
leyven  is  also  vol  temptacien  und  becoringen,  dat  unse  leyven  neyn  leyven 
alleyn  wert  geheten. 

62  bl.  233 a.      In    der    kerckn-yyngen.      Domus     mea     domus     orationis    rocahitur 

(Matth.  21,  13).  Anfang:  Et  is  huden  de  kerckivigynge  in  der  hogen  inodcr 
der  hilgen  ka-ken  in  de  groie  dorne  und  oec  in  velen  anderen  kerken  to 
Collen  und  als  ic  eer  gesproken  hcbbe  usw.  =  L  nr.  66,  B  fol.  131 J,  in  beiden 
drucken  jedoch  mit  der  textstelle :  In  domo  tuo  oportet  me  mauere 
(Luc.  19,  5)  in  Übereinstimmung  mit  Ms.  Berol.  germ.  quarto  165  bl.  1551» — 159'', 
wo  aber  der  eingang  gleichfalls  vollständiger  lautet  und  wie  H  Köln  erAvähnt. 
L  und  B  zeigen  gegenüber  H  einen  stark  gekürzten  tcxt.  namentlich  ncü'cii 
schluss  hin. 

63  1)1.  235b.    Jn  der  kerckivijyngen  (Matth.  21,  13)  ^  L  nr.  67,  Basel  fol.  183''. 

64  bl.  237  b.     Up  Stinte  Thimotheus  dach  —  B  fol.  212». 

65  bl.  239».     Vp    sunte    Johannes    baptisten    borten    dach    (Luc.  1,5)  =^  L  nr.  70, 

B  fol.  im^,  jedoch  mit  Luc.  1,63  als  textstclle. 

66  bl.  243».    In  sunte  Laurentiwi  dage  =  B  fol.  213  b. 

67bl. 'J48a.     In    der    hi(ligen)    Crutwyginge     unser    leren    moiren)    =    L    nr.  76, 

B  fol.  148c,  in  den  drucken  jedocli  auf  die  octav  von  ]\lariä  gehurt. 
6H  bl.  251b.    In  der  ori{thonyvgr  ausgestriclien  i  snnle  Jahannes  =^  B  fol.  139". 
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69  1j1.  255^.     \'an  dr  hihjcii,  cnire  =^  l^   iir.  78,    15  fol.  151''. 
H91'  bl.  257''.  dosjvl.  rr.r  J,  iir.  79,  B  fol.  158  <-. 

70  lil.  260'^    (sant   Jlichels    und   aller   li.  eii2,el  taa).     AiKjeli    enruvi    seiv])cr    rident 

fariem  pairis  mei  (/iti  in  celis  est  (Mattli.  18,  10)  =  L  nr.  81,  B  fol.  157 ». 

71  bl.  262'*  (auf  den  tag-  der  li.  a])Ostel).     (^fni  diligit  mc  mnu.ddta  mca  servat  (v<il. 

Joli.  14.  15.21)  =  B  fol.  222». 

72  1)1.  263  a.     Oj,  fdre  hilfjen  dach—  L  nr.  83,  15  fol.  158  c. 

73  1)1.  267 ;'.     Vau  allen  lülgeii  =  B  fol.  219='. 

74  bl.  2611 1'.    Op  alre  hilgen  dach  =  B  fol.  220^». 

75  1)1.270''.     Van  den  (raren  iaucfroiren  z=  B  fol.  234''. 

76  bl.  2721».    Van  den  inncfrouiveii  ==  15  fol.  2.36 ". 
77bl.  274«.  desgl.  =  B  t'ol.  231  c. 

78  1)1.  276=1  (desgl.).     Inrenta  una  preciosa  maiyariia  (Matth.  13,46)  =  B  fol.  233 '\ 

79  bl.  278».     Van    drcn    hekeringen.     Conrertc   nns   deus  salutaris  nosler  (Ps.  84,  5) 

=  15  fol.  172  '•  auf  aschermittwoch  oder  s.  Pauli  bekcliiuug. 

80  bl.  281''.     Van    der   ivarer  bekeringrn.     Si   t'o;;(lies  rc-)rcricris,    larad^    (ad  me) 

convertere  (.lerem.  4,  1)  —  B  fol.  175''. 

81  bl.  285»   (sonntag-  vor  Septuagesima).     Juguin    meiim    suave   et  onus  vieiivi  leve 

(Matth.  11,  30)  =  L  nr.  10,  B  fol.  17''. 
S2  bl.  286».  Iji  lege  eins  meditahitur  die  ac  nocte  (Ps.  1.2).  Nacht  und  dach  sal 
he  dencken  in  (L-  ee  godes.  Dit  Ijchort  den  Jeifhcbher  üristi  to,  dat  he  altrjt 
god  vor  syn  inwendigen  rerstant  aal  dragen,  on  nicht  to  veriornen  in  synen 
gehoden  of  in  syne  rcrmanynge.  Scbluss:  iJat  ander  is  eyn  gekert  andacht 
to  hebhcn  to  gode  and  on  to  meynen  und  leif  to  liebhen  in  allen  dingen  in 
alre  otmodicheit,  und  hirto  hiilpet  seer  giide  ofinge  in  der  stilhtit  des  nachtes. 
Oj)  dat  tri  also  mochten  medeformich  werden  de  scrift  godes  to  ofen,  de  dar 
secht:  nachtes  und  dages  is  syn  gedechtnisse  in  der  ee  godes,  dar  to  lielp 
ons  god.     Amen. 

83  bl.  286''.     Van   den   hinderen   godes.     Ego    dixi :    dii  cslis  et  Jilii  excelsi  omnes 

(Ps.  81,  6).  Ic  heb  gesproken,  gi  sijt  gode  und  kinder  des  liogesten  coninges. 
De  di  tvil  syn  eyn  soen  des  hemelschen  vaders,  de  snl  den  luden  vremet  syn 
und  sie  sulven  vtrn  und  inn-endich  und  lutter.  Schluss :  Dat  syn  de  geware 
rechte  menschen,  de  de  gode  betruwen  und  anhangen  in  den  geistc  und  in 
der  warheit.  Dat  tvi  aldus  sone  godes  werden,  des  help  ons  god.  Amen. 
(287  Ij  wird  meister  Kgghert  zitiert.) 

84  bl.  288^.     Van  den  bichtigers  unde  lerers.    Quis  putas,  est  fiddis  sercus  et  pru- 

dens  quem  constituit  dominus  supra  familiam  suam,  ut  det  Ulis  tritici  me(n)- 
suram  (Luc,  12,  42).  Wen,  meynt  gi,  is  eyn  iruwe  und  tvijs  knecht,  den  de 
here  heft  gesät  op  syn  husgesynne,  dat  he  on  sulde  geven  de  mafe  des  weites. 
Dit  tvort  lert  wo  de  predikers  sie  sullen  hebben  in  den  tvordeti  godes  und 
sullen  den  gesynne  godes  geven  roeite,  dat  is  de  alre  beste  lere.  Schluss : 
Dat  wi  cddus  simpel  werden  und  ons  sulves  sttrven  van  buten  und  van 
binnen  und  dan  vruchtbar  moten  ^rerden  to  godes  eren,  des  help  ons  god. 
Amen. 

85  bl.  292».    Van  den  apostelen  und  dem  stervende  leyven.    Calicem  domini  biberunt 

et  atnici  dei  facti  sunt  zzzB  fol.  223 b.  Von  den  martern,  jedoch  nur  bis 
fol.  224 <1  dess  helf  uns  got ;  auch  sonst  gelegentlich  abweichend. 
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8ß  1)1.  203^.  Van  eynem  r/roicii  name  to  scriicen.  Et  exaltaium  est  nomen  eins 
solius  (Ps.  14S,  13).  J)avid  sprchct:  sj/n  nanw  is  alleyn  verhoget.  Neyn 
dinc  en  is  rjode  meer  entegen  dan  ei/iicii  graten  namen  toillen  to  hehben. 
iSchluss :  J)at  loi  na  godes  naem  alleyn  rer/iogen  und  eren  und  nicht  unsm 
name,  sunder  dat  wi  ans  to  recJde  hir  mögen  rercleynen  mit  warer  gelaten- 
heit,  des  lielp  ons  god.     Amen. 

87  bl.  206''.  Van  dem  regnen  oge  of  warer  andacJd  (Luc.  11.34)  —  B  fol.  2:30  f. 
Von  den  heyligen  beichtigern. 

H  iir.  17  (1)1.  1101) — 115  a)  (leckt  sich  mit  Merswiiis  IJaiiner- 
büchlcin.  Da  das  stück  im  text  (Jundt  400,  7.  401,  11,  s.  unten  die 
lesarten)  neben  rede  (396,  25.  26)  als  htwch  bezeichnet  ist,  wird  es 
zugleich  auch  zum  vorlesen  bestimmt  gewesen  sein.  Diente  doch  auch 
das  Neunfelsenbuch  zur  tischlectüre  (Zeitschr.  34,  239).  Die  geistlicln^ 
andacbt,  so  dürfen  wir  das  stück  vielleicht  am  ])assendsten  benennen, 
wird  eröffnet  mit  dem  liymnus  VexiUa  reyis  prodeunt,  der  in  der  pas- 
sionszeit  au  gewissen  tagen  zur  vesper  gesungen  wurde,  vgl.  Chevalier, 
Repertorium  hymnologicum  2  (1897),  734,  meine  anm.  zu  M.  Ebner  46, 
13.  50,  15,  Sense  ed.  Bihlmeyer  s.  35,  29  anm.  Dann  folgt  bl.  111:': 
AI  de  (jene,  de  gerne  dat  heklr  Cliri^^ti  nctvolyen  mit  ene  (Jansen  vaste/i 
leersten  gelove,  den  isset  usw.  :=  Jundt  a.  a.  o.  s.  393,  G  ff.  bis  402,  7; 
an  stelle  von  Jundt  402,  8 — 21  schiiesst  11  bl.  115*:  Nu  de  leve  sofe 
liere  de  hehode  alle  (jndhertiyen  menschen  vor  alle  valsche  lere  und  cor 
des  ducels  bedregenisse.  Amen,  korrespondierend  mit  dem  schlusssatz 
des  ersten  teils,  Jundt  396,  23  f.  Es  herrscht  also  identität  zwischen 
Merswins  Bannerbüchlein  und  dem  nd.  text  von  H,  abgesehen  von  der 
Überschrift  im  Grossen  memorial  (Jundt  393, 3 — 5)  und  Merswins 
Schlusspassus,  und  ]\Ierswins  text  kann  im  grossen  ganzen  uns  die 
oberdeutsche  fassung  des  Taulcrschen  Originals  ersetzen,  bis  in  der 
Taulerüberlieferung  einmal  ein  oberdeutscher  paralleltext  zu  II  auf- 
taucht. Einer  vollständigen  mitteilung  von  H  bedarf  es  deshalb  nicht, 
denn  änderungen,  bedingt  durch  das  nd.  idioni,  berühren  das  ab- 
hängigkeitsverhältnis  nicht;  bemerkenswert  aber  ist.  dass  die  in  den 
Merswin-Gottesfreundsehriften  so  beliebte  häufung  von  adjektivcn  sich 
auch  in  11  tindct.  Darf  man  annehmen,  dass  Merswiu  an  stücken.  Avie 
dem  \'orliegcnden,  seinen  stil  gebildet,  später  übcrbildet  hat?  Auch 
Jundt,  Amis  147  und  Preger,  Mystik  3,  340  setzen  das  Uannerbüchlein 
in  den  anfang  der  literarischen  tätigkeit  Merswins.  Die  unten  folgende 
lesartcnkollation,  die  mit  wenigen  ausnahmen  nur  dns  sMchliche  be- 
rücksichtigt, bringt  bei  398,  15  ff.;  400,  3  ff.;  401,  17  den  nachweis, 
dass  für  il  nicht  Merswins  text  vorläge  gewesen  sein  kann;  anderer- 
seits wird  die  vorläge  von  11  noch  nicht  bei  396,31;  397,30;  399,36; 
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401,  Sf.  .)('iii'  liickciilinric  iiherlict'oruiii;'  i^clialtt  Imlicii.  die  sich  aus 
Morswiiis  ti^xt  org'inizen  lässt :  dieser  ahi'r  iiiiiss  an  Jciicii  stellen  doch 
Wdld  nrspriiiiiilieli.  d.  li.  seiner  Norlai^e  entnoninicn  sein:  da,n-e,i;-en  sind 
die  Verwendung'  von  (jeräicn  .'Ü»."),  Ii\  .").'!.  \viederholiini;-eii  ^vie  wer  der 
ntensc/ie  ist  oOG,  31  f..  sowie  die  in  II  fehlende  phrase  397, 83 f.  vcr- 
nintlieli   auf  Merswins  eii;'eiie  rechnuni;-  zu  setziMi. 

F;S  ist  aber  noch  jenes  textes  (T)  zu  g-edenken,  auf  den  schon 
Selmudt,  'rnulcr  s.  Tö,  17!»  anni.  4  und  187  und  Premier,  Mvstik  3,85 
hingewiesen  liaben  und  der  sich  /u(M"st  in  der  Kölner  Taulcrausi^-abe 
A'on  1543  bL  323;^ — 324c,  danach  in  lal.  Übersetzung;'  bei  Surius, 
sowie  nieln-fach  in  nlnl.  übertra^^unj;-  (Tassau  1838,  Wiirzburi;-  1840) 
i^edruckt  lindet.  Es  handelt  sieh  um  die  zweite  liälfte  unseres  trak- 
tates,  Jundt  396.  27 — 402,  10,  um  einen  text,  der  als  zweites  stüek 
der  Epistolen  und  sendbrieff  in  '1'  (eap.  41)  ersclieint  und  den  man 
bisher  einer  näheren  ])rüfuni;'  zu  würdiii'en  nicht  für  nötig-  hielt,  da 
man  darin  nur  eine  absohrift  des  Merswinschen  Bannerbüchlcins  sah. 
Dem  aber  ist  nieht  so,  vielmehr  weist  T  400,  3  fl".,  401,17  das  g'leiehe 
plus  Avie  II  g-egenüber  ^lerswins  text  auf  und  für  398.  15  ff.,  avo  T 
scheinbar  zu  ]Merswin  sich  stellt,  ergibt  nähere  betrachtung,  dass 
aucli  hier  T  eine  II  verwandte  vorläge  voraussetzt:  nach  398,  17 
loas  ist  cUner  uehunge  folgt  in  II  ein  Merswin  abgehender  satz,  be- 
ginnend so  sjn-eket  de  mensche  seer  (/roetl/ck;  ihm  entspricht  in  T  so 
spricht  der  mensch  (/ar  geschiriiide,  nicht  aljer  Merswins  so  sprichet 
aber  der  mensche  ivider  nmhe  (398,  17),  das  mit  so  secht  echter  de 
mensche  in  H  übereinstimmt.  Der  ausfall  des  j)lus  von  H  in  T  oder 
seiner  vorläge  findet  seine  erklärung  im  homöoteleuton  liden  oder 
Heben.  Da,  wo  sonst  T  die  Merswinsche  lesart  unterstützt,  erweist 
sich  ein  minus  in  H  als  ausfall  in  dieser  hs.  (s.  oben).  Eine  besondere 
besi)rechung  erheischt  allein  der  schluss  in  T :  er  lautet  gegenüber 
401, 31  ff :  Es  ist  gross  not  allen  Christen  meschen,  das  sie  sich  gar 
navive  heuten  vnd  flien,  Wnn  vill  verfürer  sein  vss  gegangen  in  der 
weif,  dye  mitt  schonen  vernufftigen  reden  vill  menschen  betriegenn,  also 
das  man  kaum  egnen  erleuchten  ivaren  gotz  frimt  ßnde  kan,  dem  man 
secherlich  das  herfz  offenen  müge.  Darnb  ist  sä  raden  allen  güt- 
hertzigen  meschen,  dass  sie  flgen  zu  dem  gecreutzsten  Christa,  der 
niemät  verleest  in  der  not,  d'  jn  recht  suchen  wil.  Dgse  warnende 
lere  hat  ein  arm  mensch  geschreben,  der  von  got  dar  zu  getzwungen 
ivart.  Man  wird  zunächst  geneigt  sein,  neben  Verallgemeinerungen 
resp.  kürzungen  des  Merswinschen  textes  insbesondere  in  dem  schluss- 
satz  ein  excerpt  von  Merswins  worten:   gedencke  durch  got  dis  armen 
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mciififhen  durch  den  ;/of  Itet  (/eHchriben  dise  wcn-ncude  lere!  ir  si'dlent 
irissen  das  dirrc  mensche  hetivinir/en  ivart  von  (jotte  das  er  dis  muoste 
Kchrihoi  (402.  8  ff.)  /u  erblicken,  iiiii  ko  iiielir,  mIs  der  gleiche  Wortlaut 
nucli  in  Merswiiis  Xeiin  fclscn  beg'Cii'iiet,  vi;i.  Scluuidt  1,  22  J)ie  erste 
rede  ist,  nie  ein  wensclie  betwungen  nuirt  con  goite  das  er  dis  buch 
schriben  müste  und  den  scldusssatz  147,  20  Gedenkent  durch  got  des 
armen  menschen  durch  den  got  dise  warnende  lere  geschribbeu  het, 
wdzu  übrigens  bemerkt  >;ei,  dassi;  letzterer,  der  sich  als  ziisatz  Mers- 
wins  schon  deshall)  erweist,  da  er  nicht  in  dem  kürzeren  Xeunfelsen- 
])uch  steht,  in  das  (Irosse  johannitermemorial  1)1.  192'i  nicht  mit  aiif- 
i;-euomnien  ist  (Rieder,  (iottesfreund  39*,  35).  Da  es  naeh  meinen 
früheren  ausführuniien  ausgeschlossen  ist,  dass  die  uns  allein  im 
johannitermemorial  vorliegende  gestalt  von  Merswins  Bannerbüchlein 
vorläge  für  HT  gewesen  sein  kann,  muss  man  wohl  die  niöglichkeit 
zugeben,  dass  schon  in  Merswius  vorläge  am  schluss  dieser  gleich- 
zeitig für  die  lektüre  bestimmten  geistlichen  anspräche  der  Verfasser 
sich  als  sündiges  nienschenkind  bekannt  habe,  das,  nur  von  gott  ge- 
trieben, seine  erraahnungen  auszusprechen  und  niederzuschreiben  wage. 
Das  hat  kaum  etwas  auffallendes,  und  wir  begegnen  auch  sonst  ähn- 
lichen auslassungen.  Merswin,  der  immer  ül)ertreibt,  würde  dann 
gerade  die  bescheidene  äusseruug  der  vorläge  am  schluss  des  Banner- 
büchleins (Jundt  402,  10—21)  weiter  ausgesi)onneu  und  sie  in  seinen 
Neun  felsen  sogar  zum  inlialt  seiner  ersten  rede  (Schmidt  1,22  f., 
2,  4 — 10,  20)  gemacht  haben.  Zuzutrauen  wäre  es  ihm  schon.  Auch 
aus  diesem  gründe  erwächst  die  nötigung,  die  handschriftliche  über- 
li(^ferung  der  in  der  Kölner  ausgäbe  von  1543  abgedruckten  Kpistolen 
und  sendbrieff  einmal  kritisch  zu  würdigen ;  auf  der  königl.  bibliothek 
zu  Berlin  betindet  sich  manches  einschlägige.  Dass  der  g-anze  oben 
ausgehobene  schlusssatz  in  T  nicht  ohne  weiteres  als  kürzung  des 
Merswinschen  textes  angesehen  werden  darf,  verbietet  schon  der  ab- 
weichende text  wan  viU  verfürer  sein  vss  gegangen  in  der  u-elt,  dyc 
mit  sciionen  vernufftigen  reden  vill  menschen  betriegenn  an  stelle  der 
aus  'Fauler  bekannten  und  gewiss  den  ursprünglichen  text  bietenden 
'Säulen  der  kristeidieif  (Jundt  401.  33—35). 

Ich  lasse  nun  die  koUation  \o\\  11  unter  berücksichtigung  von  T 
fuigcn   und  lege  .lundts  ausgäbe  des   j)annerl)üchleins  zugrunde. 

81)4,  IG  abe  das  lidenj  uec  van  dem  1.  11 ;  2n  dar  über  meister] 
de  ounieister  H;  395,  1  gerwe]  gentzliken  11;  3  g-ewerliche]  behode- 
liken    //;    0    wenig   lebendiger  gottes  frunde]  wenig  gudcs  h^vents  der 
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vriiudcii  i;-.  H;  7  diso  vrie  \.  in.  II,  vf/I.  o94,  16;  12  i;'er()tent] 
bciiiiit  Jf,  cheii!«)  ;>3:  16  wnnicii  (»f  verscliiiwcii  77;  22  vor  hin  ver- 
wc^eiij  to  ^■ltl•('ll  \v;i]n'iu'ii  //;  24  leren  fe/i/t  II;  311'.  dir  —  du  — 
,^-esii;-estJ  onie  —  lie  —  gvsig-et  II ;  o96,  15  und  unilot  fehlt  II  : 
29  ereatiircn  die  im  zii  _i;ot  liinderen  7';  31  wer  Ins  32  alse  fehlt 
T;  31  wer  his  33  worlieit  fehlt  If;  397,9  nach  jul)iIierondc :  «lat 
si  sie  nicht  unthohlcn  eii  können,  sc  hr,  II,  das  sy  sieh  nit  enthalten 
knnnen.  sie  hr.  T;  13  nach  ent2,'ont:  dat  is  de  imtrncket  werden  77; 
17  so  es  /it  w.J  der  freunde  g'ots  T;  27  nieht  en  wanen  of  nievnen //; 
eiien  en^cl  7/7';  28 f.  Dusse  ni.  syn  vluchtes  of  alto  haut  also  i;odlieh 
und  also  stolt,  dat  si  nicht  cn  nieynen  H ;  30  aber  wie  guot  bis  31 
nehesten  fehlt  11;  33  T'nd  wil  bis  34  das  in]  want  777';  34  mor- 
waehtieh  H,  weich hertzij;-  7';  38  nn)rwacliti('h  II,  [zart]  mUrhertzich  T ; 
398,  4  niürwe  feldt  H,  weiche  T ;  10  i;ot  hat  im  dis  ingesprochen  T ; 
12  vil  niee  T;  15  fit".  Je  neme  (nenien  7')  alle  dine  van  i^'ode  vor 
i;'uet.  Dan  spreket  echter  de  godes  vrunt:  leve  mensche,  wat  is  dyn 
oefning-e?  so  spreket  de  mensche  seer  groetlick,  dat  he 
nicht  nie  er  lieft  to  liden  noch  to  ofenen  (gar  geschwinde,  er 
habe  nit  mee  zii  üben  noch  zu  lyden  T).  »So  s])reket  de  godes 
vrunt:  leve  mensche,  wo  menestu  dat  of  wat  reden  is 
dat?  so  secht  echter  de  mensche:  ic  meynet  also  dat  ic  nicht  meer 
en  hebbe  to  liden  noch  to  ofenen  noch  to  sterven.  Ic  en  hebbet  al 
nt  geleden.  Van  dussen  reden  so  verscricket  de  godes  vrunt  to  mael, 
sunder  he  spreket  noch  seer  guetliken  to  dussen  menschen:  och  leve 
mensche,  wilstu  dick  nicht  tornen,  dat  ic  en  luttel  legen  di  spreke? 
77;  22  80  bis  24  mensche  fehlt  T,  nach  im  folijenden  wird  T  gekürzt 
haben:  es  fehlen  die  ivendiuigen  26  du  solt  ouch  wissen,  lieber  mensche, 
27  f.  lieber  mensche,  29  du  soll  wissen,  30  ich  wil  dir  sagen  lieber 
mensche,  33  Hier  sprichet  der  gottes  früut  aber  zu  dem  menschen, 
37  Nuo  sprichet  aber  der  g.  f.  zuo  diesem  menschen,  399,  1  f .  3.  15 
lieber  mensche;  —  398,32  kommen  wil  T;  399,1  seyn  liebe  frunde 
jhm  naegefolgt  T ;  3  gedencke  das  alle  die  T ;  4  die  helft'ent  fehlt  T; 
6 ff.  naefolger  und  sorgen,  das  Chr.  spricht:  Vill  ist  jrer  geladenn, 
aber  wenich  vsserwelt  T;  10  sehen]  staen  77;  14  do]  vollkommen  T; 
22  harde  kranck  und  unrecht  T;  29  ellendich  T;  36  wie  sanct  Paulus 
bis  37  mensche  amgefdleu  durch  honiöotelenton  II;  37  edelheit  d^^ser 
goben  7';  )iaeh  gobe :  als  elendich  armoet  van  bynnen  77;  400,  1  f. 
nüt  —  strite]  neyn  gewar  recht  strider  H,  nit  ein  war  vaste  ritter 
f  ür  got  zu  striden  T;  3  ff.  ziir  besseren  ceranschaiiliclniiuj  stelle  ich  die 
te.rt"  von  HTM  einander  gegenüber: 
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Alle  monsclieii .  de  Alle  menschen  die 
gerne  svoUlen  koiaen  tu  gerne  willen  komen  vff 
der    negestei-    warlieit, '  das  nächste  dar  vns  Got 

dar   lins  god  to   hevet '  zu  geladen  hat,  die  jhren  i  uns  got /uo  geladen  het, 

5  geropen,iindnrenAvillen   willen  Got  vff  geben  vnd  I  ob    wir    unsern    willen 

ome  gerne  Avoldcn  op- ,  willen    jhni    gehorsam  |  woltent   iif  geben   und 


Allen  den  menschen 
die  gerne  werent  kum- 
men  uf  das  neheste  do 


geven  und  ome  gehor- 


sein,  den  thüt  not,  das 


sie  warnemen  mit  rech- 
tem ernst,   ob   sie  sich 


sam  syn,  den  is  et  noet, 
dat  se  sick  mit  groten 
10  ernste  gewar  ncmen,  of  |  ergcnt  finden  in  eyniger 
sy  sie  iergent  vindcn  in  j  diser    für     geschreben 


ienigen  van  dussen  \o\- 
screven  wisen,  de  in 
dussen  boken  stacn. 

15  want  hir  op  steit  et, 
dat   se   dar  den   olden 
raenschen  leren  under- 
drucken  und  dodcn  und 
dat  si  sick  weder  umme 

20  leren  gode  geven.  Want 
gi  sult  weten,  dat  de 
mensche  de  sick  noch 
vindet  in  ienigen  dusser 
vorscreven  wisen, 

25  noch  alre  irst  berort 
is    in     den     nedersten 


wysen,    die    in    disem 
buch  steet. 


das  sie  jhre  vnorde- 
liche  vnnd  sorchlichc 
weisen  leren  drucken 
vnnd  toden,  vnnd  sich 
Got  wederüb  gefangen 
geben,  wan  die  sich  in 
eyniger  diser  fürschre- 
ben  weysen  noch  finden, 
w^yssent, 

das  die  noch  all  erst 
in  den  nedersten  kreff- 
ten    beriirt    seyn    und 


woltent  ime  gehorsam 
sin,  den  tuet  not  das 
sü  war  nemment  mit 
rehteme  erneste  ehe  sü 
sich  iergent  in  deheiuer 
dirre  vorgeschribener 
wisen  die  an  disem 
buoche  stont 
untze  her  uf  dise  stat, 


das 

die. 

erst 

beriiret 

sint 

an 

den 

nidern 

kreften 

und 

S('tllent 

ouch 

wissen. 

das    Sil 

noch 

vcrie    zno     irme 

nehesten 

haut. 

erachten,    und    gi    sult 

weten,     dat    sy    noch  I  haben    noch    gar   ferro 
vcrnen    wech    to    oren  zii  jhrem  nächsten. 
30  negesten  hebben.  ' 

Mcrsir/ris  vorläge  dürfte  z.  loff.  etwa  folyenden  text  cjehoten 
haben:  want  ez  hier  uf  stat  {in  untze  her  uf  dise  stat  Jundt  400,  7 
ivird  kaum  die  echte  lesart  vorlief/en),  [daz  si  da  den  alten  menschen 
lernen  underdrücken  und  td'ten  und  da/  si  sich  wider  umbe  lernen 
gote  geben.  AVant  ir  sult  wizzen,]  daz  si  erst  beriiret  sint  an  den 
nidern  kreften  n-sic;  400,  12 f.  wan  d.  m.  ergeben  sich  got  und  willen 
sich  selber  nit  meynen  noch  siiehen  2';  82  welre  bis  33  sol]  der  mag  T; 
401,4  anstette]   \n  liMiitos   //,  zuhantz   T:  7  f.   inid    ist    über    alle  bilde 
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und  forme  fehlt  II,  ist  eine  in  den  GottesfreundücJiriften  häujvj  hegeij- 
nende  ivendnng,  doch  bietet  sie  an  unserer  stelle  auch  T;  s  der  bis 
<j;(:\'nvvv\  fehlt  T;  8  f.  dirre  hkmiscIic  /;/.s'  oebcrn  kreftcu  /r////  //,  atis- 
fall  durch  abirren  des  auge.<  bei  gleichen  satzeingängeit'^  1)  zuliantz  7; 
!H'.  du  SS  er  mcnsclien  eyn  licvet  mcor  i;-c\vaor  liclitcs  und  (so  »^//^r// 
7')  iindcrsclicides  H,  rgl.  Neun  felsen  127,  20 f.;  11  die  an  d.  liuoclic 
stout  fehlt  7\  in  dussen  boken  staen  IJ ;  17  nach  kyrelien :  dussen 
niensclion  i;'Osclmet  seer  wce,  als  si  mit  den  luden  moten  sj)reken,  de 
also  vele  kloke  behende  worden  hebben,  de  men  nicht  wal  bcwaren 
en  mach  mit  der  hilii-en  serift  HT,  der  ausfdl  bei  Merswin  oder  schon 
in  dessen  rorlage  erldärt  sich  leicht  auch  hier  diirclt  abirren  des  auges: 
in  der  Umgebung  beginnen  mehrere  Sätze  mit  dirre  menseho(n):  17  f. 
dei'  dis  bis  het  fehlt  T;  ol  erwiirdigen  fehlt  H,  werdigen  T;  37  gerne 
mit  den  er.  vermaken  of  Aerlusten  eyn  luttek  //;  402,  4  after  wege] 
achter  lande  //;  5tt'.  So  welk  mensche  hir  van  wil  spreken  hören, 
de  h(n-e  de  o})enbare  predicacie  und  hodet  iu  vor  de  ])liariseen,  want 
dat  is  eyn  unkruyt  dat  seer  wasset  in  dussen  sorchliken  tiden  H; 
8 — 21  fddt  11,  dafür  der  oben  s.  2-'t  ausgehobene  schlasssatz. 


Ajihaug. 

Die  21.  ])redigt   der  11  i  Idesh  e  imer  Ta  ul  erh  a  n  ds  cli  rift. 

(121 '')    Des  sonavendes  vor  palmeii. 

Pater,  cgo  in  eis  et  tu  in  mc  ut  sint  cousiiuimati  iu  unuin.  Dat  uieu  sie 
mit  gode  verenige  und  god  verkrige,  dar  to  liocit  eyn  gans  war  afkeer  vau 
al  den  dat  niclit  lutter  god  en  is  und  evu  gans  war  vol  tokeer  und  inkeer 
5  in  god  mit  eynö  vricn  willigen  vereninge  aller  erachten  und  des  gemodes 
und  der  synuen.  Und  al  isset  nu  dat  dusse  gantze  geware  tokeer  genocb  sy, 
al  so  vern  als  et  an  de  mensche  is,  nochtan  en  isset  nicht  genoch.  et  en  si 
dat  dat  werck  godes  dar  to  kouie  und  van  synre  genaden  und  van  synre 
hulpe  voUenhringe  dussen  kere  in  der  warheit  und  invlete  in  den  gront  und 

10  verheve  also  den  mensche  over  syn  naturlike  cracht  und  dat  al  so  de  mensche 
werde  in  gode  gesät.  C  Wat  is  nu  de  negeste  und  beste  bereidinge  hir  to, 
dat  de  mensche  aldus  werde  verheven  van  gode  und  werde  eyn  gotlic  mensche? 
De  negeste  bereidinge  hir  to  is.  dat  de  mensche  si  eyn  inwoner  in  sie  sulven 
und  leer  eynen  saligen  inkeer  in  sie  aulven,  wante  al  dar  vint  men  warlicken 

15  dat  licht  luchtende  und  dar  bort  men  dat  inspreken  und  de  vermanynge  und 
dat  driven  des  hilgen  geistes  und  denie  sal  oec  de  mensche  mit  allen  vlite 
volgen.  De  hilge  geist  de  trecket  und  tuet  und  drivet  de  syne  sunder  under- 
laet,  sunder  des  en  versteit  de  utwendige  mensche  nicht,  he  radet  und  trecket 
al  op  leidicheit,  lutteilieit,  eynvoldicheit  und  op  stillheit.    Des  gelikes  drivet 
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20  de  natiiro,  (U-  s^iiiic,  de  viant  und  de  wcrlt  al  op  iiianniclivoldicheit  und 
utwoudichoit  und  onruste.  Dit  sal  de  yiinigc  mensche  mit  vlijte  gewar 
ncraen,  dat  he  godes  in  sie  gewar  werde  und  so  moet  he  bi  sie  sulven  bliven 
und  gode  stede  geven,  dat  he  synes  werkes  in  ome  hocomen  möge.  De  stede 
godes  is  alleyn  inwendich,  want   dat   rike   godes  is  in  in.     De  dar  nicht  in 

25  en  komet,  dar  de  stat  is,  de  en  darf  nicht  chigcn,  dat  he  arm  si  und  ome 
de  stat  niclit  en  werde,  (122a)  als  vele  lüde  doen  und  clagen,  dat  god  oii 
niclit  en  deit  und  si  eu  gevolen  synre  nicht  noch  he  en  trecket  se  nicht. 
Wat  darf  lie  der  sonnen  verwiten,  dat  se  in  syn  hus  nicht  en  schiuet,  de 
syne  vinstcren  to  deit.  dar  de  sonne  ingaen  suUk^?    Suntc  Augustinus  spreket: 

30  ()  du  alre  Icveste  god,  ic  sochte  di  und  vant  die  nicht,  wes  schult  was  dat? 
vorwar!  ic  en  quam  nye  dar  du  werest.  Du  werst  ynne  und  ic  was  hüten. 
Du  weerst  na  und  ic  was  vern.  were  ic  dar  gekonien  dar  du  werest,  ic  hedde 
die  altohantes  gevonden.  und  sprak  oec :  Och  och  du  aide  warheit,  wo  heb 
ic  di  also  lancsem  und  so  spaede    leider   gevonden !     So  we  wil  vinden  allen 

35  troest  und  alle  Avarheit,  de  moet  dat  inwendich  soken  und  doen  den  in- 
wendigen gront  op  und  holden  sie  gelijck  iinder  god  noch  he  en  see  achter 
sie  noch  vor  sie  noch  beneven  sie  sunder  al  boven  sie.  so  mögen  de  gotlike 
utvloden,  de  eidele  sweyme  of  seyme  der  godheit,  de  sunder  uuderlaet  vleteu 
und  uummer  nieer  vletens  op  en  holden,  in  oni  vletende  (werden),    we  wolde 

40  dem  vleten  des  waters  verwiten,  dat  tt  nicht  in  syn  vat  en  vlote,  isset  dat 
syn  vat  under  dem  vlote  nicht  en  is?  Als  de  inwendicheit  wert  onder- 
geholden  und  to  gevoget,  so  komet  de  godlike  sonne,  de  nunimer  verdonckert 
en  Mert,  imd  vort  oren  claren  glans  in  den  togekecrden  gront  und  deit  als 
de  lijflike  sonne,  de  oren  schijn  werpet  des  somers  bloetliken  op  dat  ertrike, 

45  dat  gelijck  under  or  is,  und  dar  se  neyn  middel  noch  hindernisse  en  vint, 
dar  trecket  se  to  dem  iisten  alle  de  vuchticheit,  den  swadcm  ut  der  erdiu 
und  trecket  se  op  to  seck  went  an  de  spcre  der  sonnen  und  maket  de  erde 
droge  und  Avarra.  dar  Avert  de  groue  swaden  also  lutter  und  also  ciaer,  dat 
se    rechte   luchtet    als   de   Sternen.     Recht   aldus   geschuet   dem   imvendigen 

50  menschen,  de  gelijck  ome  und  under  ome  und  onvermiddclt  is.  Dar  komet 
de  godlike  sonne  und  schynct  in  den  eidclen  gront  snuder  uuderlaet  und 
mit  oren  alre  sotesten  und  edelsten  glansc  so  trecket  se  al  to  mael  ut  alle 
de  onlutterheit  und  den  swaden  erdesclier  genochten  und  trecket  den  geist 
allcntelen  op  und  Avent  an  den  lütteren   speren    der  gotlicheit  und  maket  on 

56  altomal  goddancksam.  so  geschuet  dat  de  mensche  ducke  in  sie  geA'olet  und 
vindet,  dat  ome  god  meer  in  is  dan  he  sie  sulven  of  ienich  dinck,  und  luchtet 
in  syne  gront  veel  clarliker  dan  de  lijflike  sonne  synen  utwendigen  ogen  und 
gcvolet  sie  eyn  mit  deme  lichte.  \'an  dusse  opseen  sprack  Ysaias:  do  ic  in 
my   was,   do   Avart  myn   geist  gevort   over  my   tuschen   lieniel   und   erde  to 

60  .Tlierusaleni  in  dat  bckennisse  godes.  Dit  opseen  Avert  geboren  ut  eynö 
craftigen  inseen  nnde  dar  to  heliort  eyne  vergaderinge  der  utwendigen 
synne,  nnde  (122'')  ut  verenigeden  erachten  so  komet  de  geist  in  de  in- 
Avendicheit  und  geberet  enicheit.  C  Van  dussen  l)eden  de  unse  here  Iiir  sprack: 
vader,    ic    bidde   di,    dat    si    eyn    werden    als    du   und    ic   cyn  syn  und  dat  si 

65  Averdeii  vollenbracht  in  cyn.  wo  mochte  ommer  wonnentliker  dinck  gesyn 
dan  eyn  to  syn  als  de  hemelsche  vader  und  syn  alre  leifste  naturlikeste  son 
eyn  syn.     Dusse  enicheit  overtret  alb^  eynicheit,  de  ienige  Vernunft  begripen 
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iiiiU'li.  liir  um  sprac  .Moy.ses:  (>  Isrni'l.  dyii  uod  is  cyu  yod.  W'c  dussc 
eyniclioit  koiidc  g-erakeii,  de  verlocr  allo  manniclivoldiclicit  iiiul  alle  iiiamiiidi- 

70  voldiclieit  wordo  oiiie  oynvoldicheit.  Ut  der  eynvoldichcit  godes  vletct  alle 
mannichvoldichcit.  Diisse  oyiivoldiclieit  und  eniclieit  wert  vervolyet  und 
t;'ekregeu  mit  iiiwendiclieit,  de  uiiliccant  blijft  und  verborgen  allen  ntwendigen 
menschen  in  tijt  luid  in  ewieheit.  Eyn  groet  lerer  sprac,  dat  veel  Inde  soleii 
comen  in  dat    ewige    leven,    de)i    de   heimelieheit  und  naelieit  godes  also  on- 

75  becant  sal  syn  recht  of  eyn  grof  bucr  qnemc  mit  synen  groten  groven  leym- 
schoven  vor  cynes  kouinges  tafel  und  nicht  en  wüste,  wo  he  geberen  snlde. 
und  dat  en  is  neyn  wondei'.  want  incii  vyiit  liidi'.  de  occ  lange  eynen  geist- 
liken  schijn  gedragen  liebI)on  und  giide  lüde  wille  syn  und  lieiten  also  al 
ore  dagen  und  laten  sie  also    genogen,    dat   si  van  der  enicbeit  und  van  der 

•80  heimelieheit  godes  also  wenich  sie  angi'ipen  to  vragen,  to  vorderen  of  to 
smaken  als  van  deme  soldaue  over  nieyr.  Si  en  dencken  noch  en  (]uelleii 
nicht  meer  dar  na  dan  recht  of  et  on  nicht  au  en  ga.  Hören  si  vau  god- 
liken  dingen,  dat  verstaen  se  also  veel  als  de  Waelen  dat  Pndesch  versteit. 
Dat  si  nr  pater   noster,   m-en    salter  veel  lesen  und  or  d<nTe  werek  gehorsam 

85  mit  den  ntersten  menschen  und  syinu'u  doen,  dar  an  genoget  on  hardc  wal. 
God  verenige  sie  mit  wen  he  wil.  wat  geit  di  dat  an.  Sunder  wer  dar  eyn 
iitwendich  vordel  in  nütte  of  in  ereu  of  in  gennchlikeu  dingen,  dat  iemant 
hijr  vor  hadde,  men  sulde  wal  seen,  wo  ou  dat  an  ginge,  "\^'at  woiider  is 
(lau,  dat,  wanueer  si  to  gode  komen,  si  oec  den  ynnigen  vrunden  godes  also 

90  ungelijck  snllen  umraer  meer  syn  sunder  ende.  Xu  helpe  uns  de  leiflike 
god  to  gewarer  enicheit.     Amen. 

HALLE  A.  s.  i'iirLii'i'  sruArcu. 


FLOOVAXT  UND  NIBELUNGEN  SAGE. 

Wer  sicli  mit  der  in  letzter  zeit  so  viel  iiinstritteneii  alr.  eliansoii 
riocvant  eingehender  lieschüftigt,  dem  niuss  geradezu  auffallen,  wie 
manche  Situation  in  dieser  diehtung  an  germanische  sage  oder  dichtung 
und  speziell  an  das  Nibelungenlied  erimiert.  Ich  habe  in  meiner  ab- 
handlung  über  die  'Entstehung  und  entwicklung  der  Floovantsage'  ■■■ 
in  dem  einleitenden  kapitel  über  die  'eoniposition  des  Floovant'  die 
'germanischen  elemente  im  Floovant'  -  zusammengestellt,  wie  sie  sich 
mir  während  der  v(U'arbeiten  zu  der  genannten  abhandlung  schon  vor 
Jahren  ergaben.     Sie  seien  hier  in  kürze  wiederholt. 

1)  1907  als  Tübinger  dissert.  eingereicht. 

2)  S.  77—82. 
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Die  ciiiculieit  des  Xil)eluiig'eiilie(ls,  dass  ii-cwöhnlicli  in  der  vierten 
laiiu/.eile  der  stroplie  später  eintretende  selilininie  folgen  vonius  an- 
jj;edeutct  werden,  betoli^t  auch  der  diehter  des  Floovant^  Doeli  tindet 
sieh  ähnliches  auch   in  anderen  afr.  epcn -'. 

Emelons  gebaren  an  der  leiehe  seines  erschlagenen  sohnes  könnte 
in  der  ganzen  Situation  mit  dem  schmerzensausbrueh  Siegmunds  an  der 
bahre  des  ermordeten  Siegfried  verglichen  werden. 

Der  waffenlose  Richier  bittet  Knielon.  den  er  zu  bekämpfen 
gezwungen  ist,  um  waffeu: 

'Mas  faites  iine  chose,  si  feroiz  <iüe  cortois ; 
por  plus  prou  vos  tnnront  chevalier  et  horgois: 
Ol'  nie  randez  mes  armes  et  trestot  mon  coiiroi, 
si  venez  lal  defors  conhatre  ancontre  moi  '^. 

Kiehiers  bitte  wird  erhört: 

'ses  armes  U  ai  fait  aporter  devant  soi''^. 
Ähnlicli    bittet    Hagen,    bevor    ihn    Rüdeger    und    seine    mannen    an- 
greifen,    um    einen    sehild:    und    der    edle    Rüdeger    gibt    ihm    'die 
leste  gäbe  '". 

Bevor  es  zum  kämpf  zwischen  Richier  und  Kmek^n  kommt,  er- 
innert Richier  diesen  an  die  ilnn  gewährte  gastfreu n dsch aft : 

Her  soir  me  Jiahergastes,  por  l'amours.  Den  le  voir, 

trestot  aseürestes  mon  cors  et  mon  avoir " ; 
und  er  warnt  ihn  vor   der   sünde,    die   gastfreundschaft   zu    verletzen: 

Sire,  ce  dit  Kiehiers,  mout  granz  jjeclnez  saroit; 

eil  au  Cime  saison  demaude  vos  saroit''. 
('■enau    so    erinnern    (Günther,    Gernot    und    (Jiselher   den   mark- 
grafen  Rüdeger,  der  ihnen  kami)f  ansagt,  an  die  gastfreundschaft,  die 
sie  in  seinem  hause  genossen  ^ 

Beidemal  kommt  es  trotz  dieser  Vorstellungen  zum  kämpf,  und 
wie  Kmelon  dem  Richier.  so  kündigt  Rüdeger  den  Burgunden  die 
freundschaft : 

1)  Floovaiit  178,  210,  229  ff.,  ;5lOff..  347  usw. 

2)  Coroncmcnt  Loois  240  ff. 

3)  Floov.  1071  ff. 

4)  Floov.  1095. 

5)  Nib.lied  str.  219;3ff'.  (B;nts(li). 

6)  Floov.  1081  ff. 

7)  Floov.  1079  ff. 

8)  Avent.  XXXVII.    str.  2176  ff. 
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Vo'sanZy  dit  Emeloufi,  prouz  esfes  et  corto/.^-, 
tu  ne  doignas  fo'ir  por  antre  rie  por  moi ; 
tarne  ral  cel  Ci^cu,  si  te  conbat  a  moi: 
des  or  te  roiif>  tes  tri  res,  je  nes  ([uier  phifi  avoirK 
1111(1:  Ik'r  edel  mnrcgrave  rief  in  den  i<(il : 

'ir  küenen  Nibelunge,  nu  ivert  iucJi   aber  fd; 

ir  sohlet  min  yeniezen,  nu  enr/eldct  ir  min; 

('  dn  waren  wir  friunde:  dvr  triuwen  tvil  ich  ledcc  sin' ". 

Floovaut  stellt  köiiig-  Flore,  wie  »"^iegfried  dem  köiiig  Günther  im 
kämpf  gegen  die  Sachsen  bei''. 

Kiinig  Flore,  an  dessen  liot'  Floovant  weilt,  besitzt  eine  seliöne 
tocliter  Florete.  die  den  beiden  liebt,  wie  (Uintber  eine  seliwester  bat, 
die  Siegfrieds  liebe  erwidert.  Ausserdem  wird  Floovant  wie  Siegfried 
noch  von  einer  andern  königin  geliebt:  Floovant  von  der  schönen 
Sarazenenprinzessin  Maugalie,  Siegfried  von  Brünhilde.  Das  veranlasst 
im  Floovant  wie  im  Nibelungenlied  ähnliche  eifersuchts-  und  streit- 
szenen,  wenn  auch  die  streitszene  im  Floovant,  wo  die  erhitzten  Jung- 
frauen aneinandergeraten,  nicht  die  tragische  höhe  jener  stelle  im 
Nibelungenliede  erreicht,  wo  erzählt  wird,  'uie  die  küniginne  einander 
■•<cfiulfeu'  \ 

Floovant  und  Siegfried  werden  beide  schmählich  verraten.  In 
beiden  diclitungeu  lindet,  allerdings  unter  ganz  anderen  Verhältnissen, 
eine  dop[)elhochzeit  am  hof  des  gastfreundlichen  königs  statt:  zwischen 
Floovant  und  ^Maugalie,  Richier  und  Florete  im  Floovant,  zwischen 
(liinther  und  Brünhilde,    Siegfried  und  Kriemhilde    im  Nibelungenlied. 

An  die  Siegfriedsage  überhaupt  erinnert  das  niotiv  der  schwert- 
probe, das  zwar  im  texte  ^■ou  ^I"',  der  einzigen  erhaltenen  handschrift 
des  afr.  Floovaut,  fehlt  —  vielleicht  stand  es  in  der  lücke,  welche 
diese  handschrift  aufweist  — ,  das  aber  in  den  Tennenbacher  frag- 
menten,  welche  die  lücke  des  textes  von  31  zum  grössten  teil  ausfüllen, 
erscheint,  liier  tindet  sich  die  geschichte  von  Floovants  schwert 
Joyeuse,  das  dieser  von  Florete  erhalten  hat: 

'  Ysares  la  forgait,  qui  fut  vraie  porfee, 
la  non  nostre  signor  ot  acrite  au  Vapce. 

1)  Floov.  1144  ff. 

2)  Aveut.  XXXVII;  str.  2175. 

B)  Avent.  XV;  Entstchuiit;-  u.  entw.  d.  Floov. sas^e,  kpt.  II.  §  2. 

4)  Aveut.  XIV. 

5)  Moutpellier. 
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QiKiut  die  iuit  fori/iec,  si  J'nf  apcnnctcc. 

*S'or  raiicliiue  facit  de  fjraiide  vd/idone. 

(Jne  tote  In  trancJie  de  et  au  l'ant/ree'\ 
In  Fluovants,  Maupilieiis  und  rkicliicrs  fliiclit  vom  lidf  des  Sara- 
zcnonfürstcn  Galien  könnte  man  eine  analcui»'  zu  Waltliers  und  Hildes 
liuclit   \ou\   Ilunncidiofe  Etzels  erhlieken. 

Der  in  seine  lieimat  zurii('ki;ekelii-te  Floovant  stösst  vor  Laon 
mit  seinem  eigenen  vater  zusammen  und  bekämpft  ihn,  olme  dass 
sieli  beide  gegenseitig-  erkennen;  das  ist  ganz  unverkennbar  das  alte 
Hildebrandsmotiv-. 

Diese  manniglaelien  äusseren  Übereinstimmungen  des  Floovant 
mit  germaniseher  sage  und  diehtung  könnten  den  gedanken  an  einen 
engeren  Zusammenhang  zwischen  beiden  nahelegen.  Px'i  näherer 
prüfung  verl)lasst  dieser  gedanke,  so  bestechend  er  anfangs  scheint, 
immer  mehr;  es  bleil)t  sehliesslieh  nur  eine  ganz  vage  äusserliehe 
ähnlichkeit  der  Situation,  die  zu  keinen  Schlüssen  auf  ein  Abhängig- 
keitsverhältnis berechtigt. 

Es  fallen  zunächst  alle  die  niotive  Aveg,  die  im  Zusammenhang 
mit  der  person  des  herzogs  I^nudon  auftreten,  da  sich  erweisen  lässt. 
dass  die  Fmelonepisoden  für  die  älteste  gestalt  des  Floovant,  dvn 
Urtioevant.  nicht  ursprünglich  sind''. 

Ks  scheiden  sodann  alle  die  motive  aus.  die  sich  an  die  gestalt 
der  >iarazenenprinzessin  Maugalie  knüpfen :  denn  wieder  lässt  sich 
zeigen,  dass  die  gefangennähme  des  hehlen,  seine  liebe  zu  der  schönen 
heidenprinzessin  und  seine  befreiung  ein  späterer  einschub  unter  lite- 
rarischem eintluss.  vor  allem  des  Fierabras,  ist.  Die  streitszenen  der 
lieiden  kr>nigstöchter.  das  nuitiv  der  Hucht,  das  der  doi)pelliochzeit 
haben  also  ihr  voi"l)iM  nicht  im  Xibelungeidied,  sondern  in  anderen 
al'r.  ehansons '. 

Die  vernrählung  des  beiden  mit  der  tocJiter  des  gastfreundlichen 
Königs,  wie  sie  der  Frtloovant  kcMint"',  ist  ein  chai'akteristiselier 
l)estan<lteil  der  verl)annungssage  überhaupt,  wie  er  sieji  /..  b.  in  der 
Cliilderichsage  und   in   dei'  kurdischen   sage   \un  l'^ärhat-Aga   IjikU'I  und 

1 )  'rcniicnb.fVairm.  05— lit). 

2)  \'^\.  Busse,  Sau-cni^esdiichtliclies  zum  Hildoljrmulslird.  Ücitiüiii'  XX\'l, 
]   bis  it2. 

3)  Entsteliuiiir  u.  piitw.  d.  Floov.saj;e,  kpt.  HI,  §  2. 

4)  Ebendiis.  kpt.  III,  §  2. 

5)  Ebendas.  kpt.  III,  §  1. 
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■\vie  ihn  nndcrc  ntV.  c|)on  wie  (Um-  Maiiict  odci-  die  ;il'r.  \»ni:ii;('  des 
IjoIici'  und  Malirr  ciitlialteii  '. 

Die  iri(»ti\('  aoiu  kain|)t"  l''ii>(»\ants  i;ei;i'ii  die  Sacdiscii  -  und  vom 
Acrrat  au  Floovaiit"  lassen  sieh  auf  ij;'eseliiehtlielie  ei-ei^iiissc  zuriick- 
fiihren.   die  (!r(>i;,'or  in   seiner  (dironik  berielitef. 

So  ideihcn  s(ddiessli(di  inxdi  das  llildehrandsnioliv  und  das  von 
der  scliwertprobe,  worin  direkt  gernianiselier  einiiuss  erldiekt  >verden 
kr»nnfe.  Xom  crstcren  meint  Busse,  der  sieh  eini;-eliend  danut  liesehäfti^^t 
hat  '.  dass  es  nieht  notwendii;-  dnreli  entlelunmg-  in  die  aJ'r.  epik  ein- 
i;-edrun,i;-en  sein  müsse,  sondern  sieh  dort  wie  anderswo  selbständig- 
eutwiekeln  konnte. 

Das  sch\vert|)rol»emotiv  endlieh  lässt  sich  für  den  i''loo\ant  ^-ar 
nieht  mit  siehei-Jieit  als  nrsprüniilieh  nachweisen  ',  Es  findet  sieh  aber 
aiieh  in  anderen  afr.  epen,  so  im  ()i;ier;  und  da  gerade  dieses  ei>os 
dem  Floovautdiehter  in  anderen  })unkten  ebenfalls  zum  Vorbild  diente  ^ 
so  wäre  eher  an  eine  entlehnung-  aus  dieser  ebanson  als  aus  der 
*Sieg-friedsag-e  zu  denken. 

So  bleibt  von  dem  anfäni;liehen  i;edanken  eines  inneren  zu- 
sammeuhaug-s  zwiselien  Floovant  und  Nibelungensage  so  gut  wie  niehts 
mehr  übrig,  und  die  ganze  frage  seinen  nur  damit  erledigt,  bis  l>roek- 
stedt  im  zweiten  teil  seiner  Floovautstudieu ''  den  gedanken  aufs  neue 
aufnahm  und  so  weit  gieug,  dass  er  der  gesamten  Floovantsagc  ihren 
]\Iero\viug-er Ursprung  abspricht  und  sie  vollständig  aus  der  Nibeluugen- 
bezw.  Siegfriedsage  herleitet. 

Dadurch  fühlte  ich  mich  veranlasst,  nach  abschluss  meiner  arbeit 
über  die  Entstehung-  und  entwicklung  der  Floovantsage  zu  den  inter- 
essanten ausführungen  Brockstedts,  die  sowohl  germanisten  wie  roma- 
nisten  beschäftigen  werden,  noch  nachträglich  Stellung  zu  nelnnen. 

So  günstig  die  resnltate  des  ersten  teils  von  ßrockstedts  Floovent- 
studien  von  der  kritik  aufgenommen  wurden,  so  sehr  erregten  die 
kühnen    folgerungen    des   zweiten    teils    bedenken    oder    Widerspruch'. 


1)  Entstehung-  )i.  entw.  d.  Floov.sag-e,  kpt.  III,  §  1. 

2)  Eben  das.  kpt.  11,  §  2. 

3)  S.  34,  aniii.  2. 

4)  S.  44. 

5)  Eiitstehuiiü,'  u.  eotw.  d.  Floov.sage,  kpt.  I. 

6)  G.  Brockstedt,  Flooventstudien,  I.  u.  IL  teil.     Kiel  1907. 

7)  Becker,  Ivit.bl.  f.  gerni.  n.  rom.  ph.  1908,  nr.  1 :  Voretzscli,  Deutsch, 
lit.ztg.  1908.  Xr.  6;  Stimmiiig-,  Zeitschr.  f.  rom.  phil.  32  ( 1008)  s.  110  ff.;  Settegast, 
Antike  eleraente  im  afr.  Mcrow.cyclus  (Leipzig  1907)  s.  55  ff. 
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Man  durfte  nach  der  ersten  arlteit  auf  alles  andere  gefasst  sein  als 
auf  diese  lüsun^,^  der  Floovantfrage,  die  den  Verfasser  in  gegensatz 
nieht  nur  zu  anderen  Ibrselicrn,  sondern  zu  sich  selbst  und  den  von 
ihm  früher  vertretenen  ansiehten  bringt.  Weit  entfernt,  im  Floovant 
<h'n  s]iärliehen  rcst  einer  Merowingerejdk  zu  erblicken  —  wie  man 
seit  Darniestetcrs  Untersuchung  annahm  — ,  erklärt  Brockstedt  jetzt 
dieses  afr.  epos  als  eine  erst  im  12.  Jahrhundert  entstandene  bearbei- 
tung  der  Siegfriedsage,  und  zwar  genauer  der  Sigurdsage. 

A\'enn  nun  aber  Brockstedt  die  Floovantsage  auf  die  Sigurdsage 
als  ihre  -entscheidende  (juelle'  zurückführen  will,  so  kommt  er  mit 
dieser  sage  als  alleiniger  quelle  doch  nicht  aus;  Ijei  genauerem  zu- 
sehen zeigt  es  sich,  dass  er  trotz  dieser  hauptquelle  seine  zufluclit  zu 
einer  reihe  anderer  quellen  nehmen  muss,  nämlich  zu  drei  latei- 
nischen Chroniken:  den  (lesta  Dag(d)erti ',  9.  Jahrhundert,  dem 
Chronicon  Salernitanum '-,  10.  Jahrhundert,  nnd  den  Annales  historiae 
illustrium  jjrincipum  Ilanoniae  des  Hugo  von  Toul  \  14.  Jahrhundert; 
ferner  zu  zwei  afr.  eliansons  de  geste:  dem  Eolandslied'^  und 
dem  Boeve  de  llanstone^';  nnd  endlich  im  Zusammenhang  mit  der 
Sigurdsage  zum  Xibehmgenlied'',  zum  Siegfriedlied",  zum  Brüder- 
märchen""  nnd  zum  Bärensohnmärchen  ";  und  bei  der  Sigurdsage 
selbst  ^vendet  er  sich  an  die  verschiedenen  zweige  der  nordischen 
(|Uellen:  nordische,  besonders  dänische  und  färöische  volksliedei- 
Eddalieder,  \olsungasaga,  Skäldskaparmäl,  Nornagest ^'\ 

Es  empfiehlt  sich  vielleicht  der  Übersicht  wegen,  eine  Zusammen- 
stellung der  von  Brockstedt  angeführten  quellen  und  der  davon  ab- 
ireleiteten   Moovantmotive  zu  geben. 

E  i  II 1  c  i  t  u  n  g  s  p  c  r  i  0  (1  e :  Bartgcschiclite    (ausgeiioiniiioii 

vier  einzelmotive) =  Gesin  JJogobirii. 

Vier  einzelmotive  der  bartepisoile =  nordische  Volkslieder. 

1)  Brockstedt,  s.  71  ff. 

2)  Eljcndas.  s.  152  ff. 

3)  Ebendas.  s.  157  ff. 

4)  Ebendas.  s.  187,  aber  einer  älteren  fassunir  des  Kolaiidsliedcs  als  die 
uns  erhaltene  eliansdii.  welelie  Broekstedt  für  Jünger  als  den  Floovant  erklärt. 
S.  137,  a.  1. 

5)  Ebendas.  s.  145  ff. 

6)  Ebendas.  s.   13S. 

7)  Ebendas.  s.  93. 

ft)  Ebendas.  s.  103.  142  ff..  151. 
9)  Ebendas.  s.  103. 
10)  Ebendas.  s.  75  iT. 
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Ausrüs  tuiiffs  in  0  t  i  V  tJoycuso,  scliwertprobe) .     .     .     .  =  nm-discJie  roJk.sJicdn: 
Abenteuer   auf   d  (mii    wog  nach  A  u  s  a  i  (befrciung- 
der  Florote,  kämpf  mit  Fcniagu,  pilgei-  und 
landstreicberszenen     des    Fioravanti,    ]\lam- 

briuoepisode  der  Rcali) =  Jinidiruiärc/icn   uml 

Jlürnisolinitiärvfu  li. 
Floovent  hierin  iiucllc  für  das  Siegfriedliod. 
Kroigiiisse    an   Flor  es    hof  (reihenfolge    der  ereig- 
uisse ;  hiire  und  ausdehnung  von  Flores  reich  ; 
erste  und  zweite  begeg-nung  Floovents  mit 

^raugalie :  streit  der  zwei  iiiiii/.essinneii)      .  =  A'/V/^rr/ÄO/y^' (Edda.  Vyl- 

sungasaga.      Skäklska- 
])arinäl.        Noruagest  • 
Zum    teil    Nihelungtn- 
linl. 
Verrat  an  Floovent  durch  Maudaire  und  Mandaranz  =  iSigunlsagc. 

(jedungener  böte  im  Fioravanti =:  Xihclungcnlicd. 

]\Iit\virkung  des  Sarazenenfürsteu =^   liolandsUed. 

Befreiung  Floovents    in    auf  bau  der  haiidhuig  und 

lokalisierung =  Sigurdsagc. 

Befreiungsmotiv =  Siegfricdmürchen. 

Befreiung  der  12  pairs =  Sieg f riedmär chcn. 

Emelonepisode • .     .     .     .  ^^  Sigurdsagc. 

Flucht  des  beiden.  Fstorgis-  und  Corpinnepisode. 

Maugalie  als  spielniann =  Jloevc  de  Hnnstonc. 

Vcrniählung  Floovents =  Sigurdsage. 

Zweite  Emelonepisode ^  Sigurdsage   und 

lirüdeniiiircJirii. 

Laonepisode =z  .Salerncr  chronik. 

AVä  c  b  t  er- (bezw.  l\igaut-)episode  .     .     .     .  =  Hugo  von  Toni. 

Könnte  schon  die  bunte  reihe  der  znr  erkliirnng-  der  Fhjovant- 
motive  nötig-en  quellen  einigen  zweifei  an  der  bedeutung  der  Sigurd- 
sage als  der  wichtigsten  (juelle  erregen,  so  geschieht  dies  noch  niehr^ 
wenn  man  die  Sigurdsage  selbst  in  ihren  hauptpunkten  mit  der  Fluo- 
Yantfabel  vergleicht.  Zug  für  zug  soll  die  erste  hälfte  des  Floovant 
(bis  zu  seinem  verrat  durch  Flores  söhne)  der  Sigurdsage  entsprechen  \ 
Ich  brauche  den  inhalt  der  zwei  sagen  hier  wohl  nicht  mehr  zu  wieder- 
holen. Gewiss  lassen  sich  einige  ühnlichkeiten  in  der  Situation  heraus- 
finden; aber  was  bedeuten  sie  neben  den  vielen  fundamentalen  unter- 
schieden der  beiden  Versionen? 

Sigurd  verlässt  freiwillig  die  lieimat,  um  erst  seines  ^aters  tod 
an  den  Hundingsöhnen  zu  rächen  und  dann  Fafnir  zu  töten  und  den 
hört  zu  gewinnen.     Floovant   dagegen   wird  wegen  eines  mesfait  vom 

1)  Brockstedt,  s.  75. 
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eigenen  \;itc'r  aus  der  lieiiiiat  Nerbaniit.  Die  altentcner,  die  er  nach 
seinem  we'i'gani;'  zu  bestellen  liat,  veri;lciclit  auch  Hrockstetlt  niclit 
mit  denjenig-en  Sig-nrds  (räche  au  den  ITundiugsfdiueu,  Fafuirs  und 
Regius  tod). 

Nach  der  darstelluug  der  uuusten  nordisehen  quellen  '  erweckt 
Sigurd  /unächst  Brvnhild,  bevor  er  zu  den  silhnen  Gjukis  gelangt 
und  sich  mit  ihrer  Schwester  Gudrun  vermählt-.  Floovant  kommt 
umgekehrt  zuerst  zu  Flore  (Gjuki)  und  seiner  tdchter  Florcte  (Gudrun) 
und  erst  s])äter  zu  ]\Iaugalic  (Brvnhild),  die  er  heiratet.  Das  ist 
schon  ein  wesentlicher  unterschied. 

Entsprechen  sich  ferner  die  personen  der  beiden  sagen  und.  was 
Udch  wichtiger  ist,  die  ihnen  zugeteilten  rollen? 

(ijuki  wäre  natürlich  dem  könig  Flore  gleichzustellen.  AVas  wird 
aber  aus  Grimhild?  Avas  aus  dem  dritten  söhne  Gjukis,  Gutthorm  ? 
Die  Ix'iden  anderen  söhne  Gjukis  und  iirindiilds,  Gunnar  und  Hvgni, 
würden  dann  den  beiden  söhnen  Flores,  Alaudaire  und  Maudaranz, 
entsi)rechcn,  zwei  blosse  sehatteutiguren  im  vergleich  mit  den  nor- 
dischen kraftgestalten ! 

<;juki  tritt  in  der  handlung  der  Sigurdsage  weiterhin  nicht  melir 
hervor:   (!unnar  nimmt  seinen  ])latz  ein,  A\ährend  doch   Flore  bis  zum 

1)  Volsungasaga,  Noriiagest,  Skäldskaparmäl. 

2)  Brockstedt  sieht  allerdings  in  der  reiheiifolge :  fahrt  zu  (ijnki,  erste  und 
zweite  hegegiiuiig  mit  Brynhild  die  ursprüngliclie  fassuiig  aucli  der  nordischen, 
(luellen  (Br.  122j;  ich  kann  ilim  indes  darin  niclit  bcipiiichten.  Die  germanisten 
haben  s'cli  darüber  noch  nicht  definitiv  ansgesprochen;  al)er  eine  vergleichende  zu- 
samnienstellnng  der  einzelnen  in  bctracht  kouunenden  qnellen  nötigt  zur  gegen- 
teiligen ansieht.  Nur  Fäfnismöl  und  die  davon  abhängige  Weissagung  des  Gripir 
vertreten  die  obengenannte  reihenfolge  der  ereignisse  (fahrt  Signrds  zu  Gjuki;  be- 
gegnungen  mit  Brynhild);  alle  anderen  quellen  (Vylsnngasaga,  Nornagest,  Skäld- 
skaparmälj  erzählen  so:  erste  begegnung  Sigurds  mit  Brynhild,  fahrt  zu  Gjuki, 
zweite  begegnung  mit  Brynhild.  Auch  das  Nibelungenlied  schliesst  sicli  dieser 
gruppe  an.  Es  berichtet  zAvar  nur  von  einer  fahrt  Siegfrieds  zu  Erünhild  nach 
seiner  Verlobung  mit  Kriemhild ;  al)er  es  sind  mehrere  spuren  im  Nibelungenlied, 
die  deutlich  beweisen,  daß  Siegfried  schon  vorher  einuml  bei  Brünhild  war,  und 
das  kann  dann  nur  vor  seiner  ankauft  am  Gibichnngenliof  gewesen  sein.  Brock- 
stedt führt  das  auch  an  s.  IGO,  abs.  2.  Der  Floovant  weicht  also  hier,  wie  Fäfnis- 
möl, von  der  durch  die  mehrzalil  der  quellen  vertretenen  fassung  ab.  Es  gruppieren 
sich  also  einerseits  Fäfnismöl  und  Floovant  (woraus  ich  jedoch  keine  Verwandt- 
schaft dieser  zwei  Versionen  abstrahiere !),  auf  der  anderen  seite  alle  übrigen 
nordischen  quellen  +  Nibelungenlied.  Die  nordischen  quellen  bilden  demnach  nicht 
einen  „kompromiss  zwischen  Floovant  und  Xibehingcnlied'-,  und  von  einem  einfluss 
des  Nibelungenliedes  auf  die  nordisciien  quellen  kann  in  diesem  punkte  wenigstens 
nicht  die  rede  sein. 
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scliln-^s  soiiio  mlli'  wcitiM-spidt.  l'^iir  (Iniiiiai-  /ii'lit  Si-iird  /.n  r.rvn- 
liild  und  crliält  /uiii  dank  sciiio  Schwester  (iiKiriiii  /iir  trau.  Kür 
Flore  /jelit  Fl(ui\aiil  i;('i;eii  die  Hachsen  und  soll  /.iini  dank  dessen 
tochfer  erhalten.  Also  entspricht  Flore,  wie  antani;s  (ijuki,  so  jet/.t 
(lunnar,  also  vater  und  söhn  zuii'leieh !  (irindnld,  die  niutter.  fehlt 
i:an/..  und  doch  ist  sie  es.  die  den  helden  liehucwiunt  und  /um 
eidaiu  erwählt  und  die  ihiu  den  /.aul)ertrunk  liraut,  der  ihn  Urvnhild 
vergessen  lässt.  Fnd  woliin  ist  das  niotiv  von  der  hluthrüdersclial't 
gekommen"? 

Sigurd  vermählt  sicii  mit  (iiidrun.  aber  Floovaut  doch  nicht  luit 
der  ihr  cntspreeheaden  Florete,  wenigstens  in  M  nicht,  und  ilrock- 
stedt  hält  ja  hier  <len  text  von  M  für  ursprünglich. 

Sigurd  zieht  aus,  um  für  dunnar  JJrvnhild  zu  erwerlien.  Dem- 
entsprechend müsste  Ja  Floovant  für  Flore,  bezw.  für  Maudairc  oder 
]\[audaranz  ]Maugalie  als  braut  erkämpfen.  Davon  ist  aber  auch  keine 
spur  im  Floovant  zu  finden.  Ik'im  ersten  kämpf  um  Avenant  erblickt 
die  Sarazenenprinzessin  Maugalie  den  schönen  und  tapferen  christen- 
helden  und  verliel)t  sich  in  ihn.  Das  ist  ein  beliebtes  nnjtiv  des  afr. 
e])Os:  dazu  brauchte  der  Floovantdichter  die  Sigurdsage  nicht.  AVie 
kann  man  hier  an  die  erste  begegnung  zwischen  Sigurd  und  Hrvnhild 
denken !  Floovant  kommt  ja  gar  nicht  ins  innere  der  bürg  zu  ^laugalie 
wie  Sigurd  zu  Jirynhild.  Fnd  wo  ist  das  motiv  vom  zauberschlaf? 
oder  der  erweckung  Brynlnlds?  Schliesslich  gewinnt  ja  Floovant  die 
Sarazenenprinzessin,  wie  Sigurd  die  Brvnhild  erringt.  Aber  wenn  sich 
diese  szenen  entsprechen  sollen,  wo  bleibt  das  nn)tiv  von  der  werbungs- 
fahrt?  vom  gestaltentausch?  vom  keuschen  beilager?  von  der  abtretuug 
der  Jungfrau?  Sigurd  erkämpff  P)rynliild  für  (lunnar,  FlooAant  behält 
doch  Maugalie  für  sich !  Fs  tindet  sich  auch  nichts  aou  der  schuld, 
die  Sigurd  und  die  (Ijukungen  durch  den  an  l'.rvnhild  geübten  betrug 
auf  sich  laden,  und  die  schliesslich  Sigurds  tod  und  weiterhin  den 
Untergang  der  (ijukungen  herljeiführt.  Floovant  \vird  zwar  wie  Sigurd 
verraten.  Aber  stehen  dieser  vagen  ähnlichkeit  nicht  trennende  unter- 
schiede gegenüber?  In  der  Sigurdsage  ist  doch  Brvnhild  im  letzten 
gründe  die  Urheberin  <les  an  Sigurd  begangenen  verrats,  während 
]\Iaugalie  im  l-'loovant  ja  gerade  zugunsten  des  helden  eingreift.  Sigurd 
büsst  seine  schuld  durch  den  tod ;  aber  Floovant  wird  j'a  gar  nicht 
ermordet,  sondern  gerät  nur  durch  missgünstige  neider  in  gefangen- 
schaft,  aus  der  ihn  eben  ^Maugalie  befreien  hilft.  Das  bedingt  auch 
den  prinzipiellen  unterschied  zwischen  dem  zweiten  teil  des  Floovant 
und  der  Sigurdsaü-e,  wo  Brockstedt  ebenlalls  noch  Übereinstimmungen 
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fintU't  (Br.  s.  76).  Aber  nach  Brockstedts  ("ii;(Micii  Worten  ist  der 
zweite  teil  der  Siii'iirdsap^  ein  sanii'  der  raclic,  der  zweite  teil  des 
Fi(»o\ant  ein  lied  der  b  efreiuni;-  (Br.  77). 

So  zeigen  sieh  schon  l)ei  einem  all 2,'cm einen  verii'leieh  der 
beiden  sajien  tiefg'chende  unterschiede,  die  eine  entlehnnnii-  der  einen 
sage  aus  der  anderen  nndenkbar  erscheinen  lassen.  Dasselbe  resuJtat 
ergibt  sich  bei  der  betraehtung  der  einzelnen  niotive  beider  sagen. 
Charakteristisch  ist  dal)ci  schon  der  beweisgang,  (iewöhnlich 
stellt  15roekstedt  die  Übereinstimmung  des  motivs  fest.  Dann  sieht  er 
sieh  meistens  genötigt,  die  iibereinstimmuug  sofort  einzuschränken. 
Es  gibt  kaum  ein  moti^".  bei  dem  es  nicht  etwa  lieisst. 

dass  dasselbe  nur  in  abgeschwächter  form  auftritt  {\\r.  104i, 
dass  zwischen  den  beiden  fabeln  gewiss  ein  schwerwiegen- 
der unterschied  ist  (Br.  70 ), 
dass  das  motiv  nur  als  torso  erscheint  (Br.  94). 
dass  die  reduzierung  d^s  motivs  so  Aveit  geht,  dass... 

(Br.  104), 
dass    das    markanteste    requisit    des    Sigurdmotivs    im 

Floovant  fehlt  (Br.  93), 
dass  trotz   der    Übereinstimmungen    der   zweite    teil    (h's   Moo- 
vant,    als   ganzes   genommen,    ein  so    völlig   anderes 
ge präge    zeigt    als    der    entsprechende    abschnitt    der 
Sigurdsage  (Br.  77)  usw. 
ITm    deshall»    trotzdem    die    Übereinstimmung    zweier  motive  auf- 
recht ei-halten  zu  können,    sieht   sich  Brockstedt   genötigt,    ausser  den 
eben  erwähnten  e  in  schränkungen  fortwährend    ersatz   der  ])er- 
sonen  oder  Situationen  eintreten  zu  lassen.     Ks  \\('rden  ersetzt: 
die  alte  hexe,  die  den  beiden  verzaulx'rt.  durch  den  Sarazenen 

Fernagu  (Br.  109). 
der  (1  räche  des  Siegfriedmärehens.  der  für  dicsi's  docli  ein  uii- 
entl)ehrliclies    charakteristicuiii    bihlet.    durch   vier   fdoiis 
'paüns  (Br.  93), 
die  mutter  Sigurds  durch  einen   Pariser  bürger,  bezw. 

den  eremiten  und  Florete  (Br.  85if.), 
y\vy  t(td   des  beiden  durch  seine  I)efi-eiung  iBr.  7Gi. 
das  freiwillige  fortziehen   durch   die  Acrbannung  (V'>^ 
beiden  (P)r.  78j  usw. 
\\s   wundert    niicli    nur,    dass    sicli    ISrockstedt   weitere  schöne  er- 
satzgelegenheiten    entgehen   liess.     AVenn    er   den  drachen  der  Sigurd- 
sage durch   \\vx  J'doits  pnini.^,  die  eine  Jungfrau   misshaiKh'ln.    ersetzt, 
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Avaniiii  siclit  er  djinii  iiiclit  in  (lein  einen  Sarazenen,  der  immer  ent- 
kommt, lim  nachher  einem  hehlen  ansknnft  zu  ii'ehcn,  (h'n  sprcehendoii 
V(ig-el  (h'r  Si^^Mirdsa^'e,  (h'r  (hirl  (Um  hehlen  Ixdehrty  ( Ich'r  iiessc  sich 
denn  nicht,  um  die  übereinstimninn:;'  zu  \('r\(illständi,i;'en,  im  Innken- 
s])riilien  der  schwerthiehe  heim  kampi"  vor  Mau.ü'alieiis  bnri:'  ein  ersatz 
für  dii'  Avaherlohe   hei'ansh'seny 

Doch  zur  Ix'traehtüni:-  der  einzelnen  nioti\('.  Die  einleituni;-  des 
Kloovant,  die  bartepisode,  t'idirt  Hrockstedt  direkt  auf  die  (iesfa  Dago- 
herti  zurück  ^  Er  kennt  natürlich  auch  (Umi  unterschied  der  beiden 
A'crsionen  und  tindet  ihn  in  folgenden  vier  pnidcten:  der  beschimpfte 
grosse  ist  lelirer  Flo()\'ants  im  ^^aftenhand^verk,  in  den  (Jesta  Dagoberti 
nicht;  die  beschimpl'nng  ist  in  den  Gesta  Dagoberti  inoti\iert,  im 
Floovant  ist  sie  ein  akt  (\(}>i  reinen  mutwillens;  im  Floovant  greift  die 
niutter  helfend  ein.  in  den  Gesta  Dagoberti  sind  es  drei  heilige:  Flod- 
vant  Avird  verbannt,  Dag()l)ert  erlangt  Verzeihung. 

Brockstedt  erklärt  nun  diese  abweichungen  des  Moo\ant  \oii 
den  Gesta  mit  liilfe  der  Sigurdsage,  und  zwar  der  nordischen  Volks- 
lieder. 'Jede  abweichung  des  Floovant  von  dem  bericht 
der  (icsta  Dagoberti  bedeutet  eine  berührung  mit  der 
crzählung  der  nordischen  S  igur  dl  ie  de  r'  (Br.  78). 

Nachdem  Avir  die  Übereinstimmung  der  beiden  sagen  im  all- 
gemeinen verneint  haben,  werden  wir  von  diesem  versuch  Brockstedts 
nicht  viel  mehr  erwarten. 

In  den  nordischen  Sigurdlieilern  übt  sieh  der  junge  lield  mit 
seinen  altersgenossen  auf  einem  anger  in  den  warten.  Der  'lelirer" 
des  Floovant  ist  also  durch  die  nordische  '(piellc'  auch  nicht  erklärt. 
Der  junge  Sigurd  ist  zwar  sehr  reizbar  und  sehlägt  leicht  zu  —  aber 
nur  unter  seinen  spielgenossen,  während  Floovant  seinen  alten  lehrer 
schändet!  Zudem  kennen  vier  nordische  (luellen  dieses  'streitmotiv' 
überhaupt  nicht  (Br.  70  a.  1).  Wie  kann  der  Floovant  hier  dann 
seine  ([uelle  haben?     Im    Floovant    rettet    das    tlelien    der    niutter   dem 

1)  Der  Unterschied,  den  Brockstedt  zwisclien   den  Gestn  Dni;(dier1i    und    den 
Graus    croniques    herauslesen    Avill    (Br.  s.  71  —  73),    kann    für    den    Floovant    nicht 
in  bctracht  kommen.     Gewiss  berichten  die  Gesta    nur:    '/kj.v/    rcro   harhac    j-asimte 
deturpaf,  und  der  Verfasser  der  Grans  croniqnes  bringt  das  neue 'detail" : 
'(7o«  coiitel  ai  la  harhe  a  son  maitre  copr.' 
Aber,  um  zu  belianpten,  dass  man  zum  bartabsclmciden  ein  messcr  verwendet, 
""^•^faucht  man  doch  nicht  erst  eine  neue  literarische  quelle,  die  dieses  geheimnis  ent- 
hält!    Die  Grans  croniqnes   sind  trotz  dieser  'details'  nichts  anderes  als  eine  Über- 
tragung- der  Gesta  Dagoberti  und  Irinnen   bei  der  Untersuchung  des  abhängigkeits- 
\^      Verhältnisses  zwischen  Gesta  und  Floovant  ganz  ausgeschaltet  werden. 
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solinc  (l;i>  lcl)(Mi.  In  (l(Mi  iKirdisrlicn  liodcni  wird  Siuiird  durch  dit» 
;iltcrs^i;'eiiossi'ii  vcrlK'diiit.  weil  ci'  dm  \ater  iiueli  nicht  g'i'räeht  liat. 
Kr  i;-('ht  zur  nuittcr  und  crlährt  \(»n  ilir,  d:is>;  die  llundiiii;-8söhiic  den 
xatcr  crscldu^i'u ;  (hiniut"  reitet  er  fort,  um  den  \  ater  zu  rächen.  Wie 
kann  man  hierin  eine  })arallele  zu  dt-r  rettenden  tat  dcv  nmtterliebe 
im  FhtövaUt  sehen  ?!  Damit  ist  aucli  sclum  der  h't/.te  punkt  berührt: 
Sigiird  zielit  treiwilli,:;'  fort,  nach  den  ni(ir(U'rn  ths  \  aters  zu  suclum : 
Floovant  wird  vom  eii;enen  vater  aus  dem  hmde  verbannt,  ein  g-egen- 
satz  der  Versionen,  der  jede  Verwandtschaft  ausscldiesst. 

Die  \  ier  i;enannten  punkte  können  also  ihre  (juelU'  unmöglich 
in  der  Sigurdsage  haben.  Damit  bleibt  der  i;eg'cnsatz  zwischen  Gesta 
und  Floovant  in  vollem  umfang-  bestehen,  und  ich  kann  auf  meine 
ausführungen  [k])t.  TT,  §  .'5,  Entst.  u.  entw.  d.  Floovantsag-e,  s.  151  — 158] 
verweisen,  W(_)  ich  auf  grund  dieses  gegensatzes  die  Unabhängigkeit 
{\vs  Fl()o\ant  \(in  dvn  Gesta  nachzuweisen  versuchte. 

Urockstedt  emptindet  übrigens  selbst  den  schwachen  pnnkt  seiner 
argumentation;  er  gibt  zu,  dass  es  mit  der  abhängigkeit  von  den  Gesta 
nichts  wäre,  sobald  der  Floovant  sieh  als  echtes  Merowingerepos  er- 
weisen Hesse.      Das  aber  ist  eben   der  zweck  meiner  arbeit. 

Auch  der  nanie  Hoovant  selbst  bringt  Brockstedt  in  einige  Ver- 
legenheit, da  i'r  trotz  'der  vollkommenen  inhaltlichen  Übereinstimmung 
der  vorInge  der  Floovanteinleitung  mit  dem  bericht  der  lateinischen 
((uelle'  in  den  Gesta  nicht  vorkommt.  Die  \o\\  G.  l'aris  aufgestellte 
und  von  Darnicsteter,  Stengel,  l'io  Rajua  und  den  meisten  forschern, 
die  sich  mit  dieser  frage  befasstcn,  angenommene  etymologie  des 
Wortes  I''loo\ant  verwiii't  l)rotd<.stedt,  d.  h.  neuerdings,  seit  er  nicht 
mehr  mit  der  möglichkeit  rechnet,  der  Floovant  sei  ein  echtes  Mero- 
wingerepos. Aber  die  etynn)logie  hängt  doch  ^(Ml  lautgesetzlichen 
eutwiekliuigeii  und  nicht  \(»n  derartigen  •erwägungen'  ab:  und  dass 
Floovent  lautgesetzlich  richtig  sich  aus  llluji^niiKi  entwickelte,  wurde 
Aviederlicdt.  zuletzt  M)n   Mackel,  gezeigt  '. 

Die  herair/.iehiiiig  i\v^  italiejiis(dien  l')iio\(i  ktbiiife  ruhig  über- 
gangen werden:  aber  sie  beleuchtet  die  eigenart  der  Ib-ockstedtschen 
argumentation.  Im  ersten  färöischen  Sigurdlied  -  heisst  es  \(iin  jungen 
Siirurd   u.  a. : 


Ji   K.   .Mackel,    J  lic    ^cniiaii.    clrmciilr    in    iI'T    tVniiz.   iiml    pinxcnz.    spräche 
(Hcilbronn  1887),  l.cs.  s.  134  ff. 

2)  Kasziiiaim.   Dcutsclic  lieMcnsajire  I.  :)0G  ff. 
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.  .  .  'I^r  Hineilte  sieh  tiieliti,^'  in  liielieii.  er  schlui;"  dos  köiii<;'s  kiiiiipeii. 

l'".i-  war  mit'  dem   k;uii[)t't'old   unter  dem   r(»ten  scliilde 

und   lernte  alle  die  küiiste.   die   der  k;iin])(>  kiesen   wollte. 

Kr  war  auf  dem   kampt'feld  stark  ixcjxu  andere  kiiahen: 

Zu  Jeder  zeit,  da  sie  Zdrnii;'  wurden,  erliob  sieh  ein  streit  ^(nn  übel. 

Kr  war  auf  dem  kani])fteld,    er  seldui;-  sieh  inmitten  der  männer. 

Da  riss  er  gTOSse  eiehstämme  aus  und  prüi;-elte  manche  /u  tode  .,.''. 
Urockstedt  nennt  dies  ein  'strei  tm  o  ti  v'  und  tindet  nun  dasselbe 
niotiv  im  italienisehen  l)Uov<i.  Der  junge,  tiüehtige  liuovo  wird  auf 
der  Seefahrt  nach  Armenien  von  versehiedenen  faln-gästen  zugleieh 
als  diener  verlangt,  weil  er  so  gut  aufzuwarten  verstellt.  l)arül)er 
bricht  nun  ein  streit  aus;  man  kämpft  mit  sehwert  und  mit  messer, 
und  der  junge  iJuovo  welirt  sieh  mit  einer  rnderstange.  Also  auch 
ein  'streitnioti  v" !  Aber  wie  versehieden !  und  wegen  dieser  vagen 
ähnliehkeit  in  einer  für  beide  sagen  nebensäehliehen  szene  ist  für 
IJroekstedt  die  unmittell)are  berüln-ung  des  Bu()^■o  mit  der  Sigurdsagc 
erwiesen,  ja  er  sehliesst  daraus  sogar,  dass  (h'r  dichter  des  Bnovo 
mit  dem  des  Floovant  identisch  sei  (l>r.  s.  81).  Dabei  erzählt  der 
jiuovo  die  geschichtc  des  vor  der  treulosen  nuitter.  der  mör{hM-in  ihres 
gatten,  fliehenden  guten  sohnes.  Was  hat  dies  mit  der  Sigurdsage 
gemeinsam?! 

Auf  grund  der  gleichen  Verfasserschaft  des  Floovant  und  d(^s 
Uuovo  (s.  oben)  stellt  Brockstedt  fest,  dass  der  Floovant  ein  werk  des 
12.  Jahrhunderts  ist.  was  man  schon  vorher  wusste  und  was  noch  gar 
nichts  gegen  ^lerowingerabstainmung  des  Floovant  beweist. 

Weder  die  Gesta  noch  die  Sigurdsage  k(iniien  also  als  (|Ui>]le 
der  einleitung  des  Floovant  angesehen  werden. 

Um  das  nächste  motiv  des  Floovant,  das  der  'welirhaftmaciiung', 
auch  von  der  .Sigurdsage  herleiten  zu  können,  muss  Brockstedt  zu- 
nächst Veränderungen  vornehmen.  Im  ersten  färöischen  Sigurd- 
lied  gibt  die  mutter  selbst  ihrem  söhn,  der  den  vater  rächen  will,  ein 
ross  und  die  stücke  des  väterlichen  Schwertes.  Im  Floovant  muss  der 
verliannte  held  waftenlos  die  heimat  verlassen;  heindich  rüstet  ihn  ein 
•Bariser  bürger'  aus.  Also  ist  die  mutter  eben  durch  den  Pariser 
b  ärger  ersetzt.  S[»äter  erhält  Floovant  von  der  krniigstocliter  Florete 
das  Schwert  Joyeuse:  also  entspricht  auch  Idorete  der  mutter  Sigurds. 
Aber  wo  bleibt  das  charakteristische  motiv  der  schwerttrümmer?  wo 
das  des  zusammenschmiedens?  wo    der  zwerg  Beginy    AVas  wird  aus 

1)  Easzmanii,  Dcutsclie  lielfleusai;-'^  I,  ;508. 
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der  vorgcscliiclitc  des  Sigiirdsclnvertes,  das  Odin  einst  für  den  stärksten 
lielden  in  den  eielieiistamm  stiess? 

Xiir  (Mnes  Hesse  sich  für  Uroekstedts  ansieht  licltend  niaehen : 
die  schwertprobe.  leii  iiabe  hei  den  ^e  rni  a  n  i  seh  e  n  elenienten 
im  Floovant  dieses  niotiv  aueh  aufc:ezählt'.  Da  es  sicli  tiher  nur 
in  den  Tenncnhaeher  fragnienten  findet  -,  Avälirend  der  tcxt  von  M  an 
dieser  stelle  lei(h'r  eine  lüeke  aufweist,  und  da  auch  <lie  niederlän- 
dischen fragmente  hierüber  keine  auskunft  ;Aehcii,  so  lässt  sieh  für 
den  Floovant  nieht  einmal  mit  sieherheit  behaupten,  er  habe  dieses 
motiv  g-ekannt:  Ja  man  muss  dies  stark  bezweifeln,  insofern  der  sonst 
altertündicli{^  Loher  und  .Maller  die  schwerti»robe  nieht  enthält.  Man 
brauchte  sieh  eii;entlich  über  die  herkunft  eines  motivs  den  köpf  nicht 
zu  zerbrechen,  solani^-e  das  auftreten  desselben  nicht  einmal  li'esichert 
ist.  Falls  man  es  aber  als  sicher  anninnnt,  so  foig-t  noch  nicht  dar- 
aus, dass  gerade  die  8igurdsage  die  direkte  quelle  für  den  Floovant 
l)ildet.  Variiert  kommt  es  auch  in  Siegfriedmärchen  vor"'  und  — was 
mir  noch  wichtiger  erscheint  —  in  anderen  afr.  chansons  de  geste, 
vor  allem  in  der  Chevalerie  Ogier'^,  die  auch  in  anderen  punkten  zu 
unserem  Fl(»()\ant  in  beziehung  steht",  Brockstedt  nimmt  nun  aller- 
dings eine  abhängigkeit  des  Ogier  vom  Floovant  an.  während  (iehrt 
das  umgekehrte  für  richtig  hält".  Wenn  die  aus  dem  ende  des 
12.  Jahrhunderts  stammende  Chevalerie  Ogier  zweifellos  jünger  ist  als 
die  Urform  des  Floovant,  so  kann  die  Chevalerie  Ogier  doch  die  quelle 
für  einzelne  Floovantmotive  bilden,  wenn  diese  sekundär  sind,  d.  h. 
erst  später  unter  literarischem  einfluss  eingefügt  wurden.  Fnd  dass 
es  sieh  hier,  wie  nachher  bei  den  abenteuern  Floovants  auf  dem  weg 
nach  Ausai "  um  sekundäre  motive  handelt,  ist  zweifellos.  Speziell 
für  die  seh  w  ei't  i)robe  weist  der  nanie  des  sehwertes,  .loyeuse, 
direkt  aul"  literarische  entlehnung  hin''. 

Brockstedt  sucht  seine  ansieht  durch  eine  ])araliele  zwischen 
l''i(U"a\anti   und  Sigurdsage  zu  stützen,      f'.r  sielit  in   dem   eremiten  der 

1)  Kiitstelimig-  u.  riitw.  d.  Floov.sngo,  kpt.  I,   s.  81. 

2)  Aber  auch  hier  uiclit  in  völliger  übereinstirumunii' ;  das  eiiiciiiul  wird  dir 
probe  durch  den  schiiiied  selbst,  das  aiulcremal  durch  den  hcldeu  ausgeführt. 

o)  Vgl.  Raszmann,  Deutsche    heldensagc  I,  .SfiO  und  I,  BOl  =  märchen  vom 
jungen  riescn  oder  vom  starlcen  TIans. 
4)  Ogier  1G47— G3. 

6)  Entstelinuii  ii.  entw.  d.   l'"loov.sage,  s.  194-107. 
G)  Brockstedt  II,  &it,  a.  2. 

7)  Entstclinny  u.  entw.  d.  Floov.sagc,  s.  !!»:>— 207. 

8)  Ebcndas.  s.  2G5-2G7. 
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italiciiisclicii  rcd.-iktioii  den  (Jriitir  der  nordisclie'ii  «luollc,  ciuuKd  weil 
(li-ijiir  dem  Iicldeu  die  /ukuiil't  vorlicrsMgt  und  weil  er  zweitens  der 
iiiutterhnider  des  licldeii  ist,  wie  der  ereniit  der  niutterliriider  Fiora- 
vantis.  Aber  der  veriileicli  liiukt.  dripir  ist  der  /ukunft  kundii;-,  der 
ereniit  iiiclit:  er  seihst  niiiss  ja  dureli  einen  eniivl  helelirt  werden, 
und  das  \ crwandtscIiattsNerliältnis  beweist  erst  recht  nichts.  Im  ersten 
teil  s.  ;>!)  redet  Urockstedt  i;anz  riehtii;-  von  einer  anf  italienischem 
Ii(i(h'n  zur  nianie  i;-ew(irdenen  iicnealog'isclien  verkniipfnui;'.  Darin  nnd 
nicht  in  der  nordisclien  Sii^'urdsag'C  wnrzelt  der  'oheim'  des  italieni- 
schen Kioravanti.  Eine  abhänii'igkeit  des  Fldovant  von  (h'r  Sii;'urdsag'e 
kann  nach  allem  auch  i'iir  das  motiv  der  w  e  h  r  h  a  ftm  a  eli  u  ni:,' 
nicdit  als  erwiesen  i;'eltt'n. 

Für  den  nächsten  abschnitt,  die  abenteuer  Floovaiiis  auf  dem 
weg  nach  Älisai.  filrchtet  Urockstedt  selbst  —  und  nicht  mit  unrecht  — , 
dass  das  Verhältnis  zwischen  Floovant  und  Sigurdsagv  einen  stoss 
erhalten  und  dass  man  schwerlich  eine  allzugrosse  ähnlichkeit  mit  der 
Sigurdsage  entdecken  könnte  (l>r.  92). 

Dafür  knnstatit'rt  er.  dass  der  afr.  Fh)Ovant  so  sehr  mit  dem 
deutschen  Sicgfriedlied  —  allerdings  nur  mit  der  version  des  IS.  Jahr- 
hunderts! —  übereinstimmt,  dass  der  Zusammenhang  der  beiden  dich- 
tungen  gar  nicht  in  frage  gestellt  werden  kann  '.  Dabei  fehlt  aber 
Nlas  markanteste  reiiuisit  der  entführungs-  und  befreiungsgcschichte 
des  Siegfriedliedes,  der  draelie,  im  Floovant"  (l)r.  !>o).  Andererseits 
hat  der  Floovant  ein  charakteristisches  merkmal,  das  dem  Siegfriedlied 
ganz  unbekannt  ist:  die  ürei  felon^  ixiiens,  welche  die  Jungfrau  ent- 
tühren,  misshandeln  sie,  und  einer  sucht  sie  zu  ^ crgewaltigen,  was 
durch  das  eingreifen  des  hehlen  verhütet  wird-.  \'on  diesem  motiv. 
das  der  Floovant  mit  anderen  afr.  geschiehten  gemein  hat,  ist  im 
Siegfriedlied  auch  keine  spur!  Hin  weiteres  motiv,  auf  das  Br.  grossen 
wert  zu  legen  scheint  (die  Schonung  eines  feindes,»  der  nachher  aus- 
kauft geben  niuss 'l  kommt  im  Siegfriedlied  nur  als  -torso'  vor  und 
hat  so  gar  keinen  zweckt  Fs  fehlen  also  gerade  die  Avesentlichen 
merkmale  für  eine  Übereinstimmung  zwischen  Floovant  und  Siegfried- 
lied. Indes  wird  Brockstedts  kühne  folgerung  vor  allem  die  germa- 
nisten  beschäftigen  müssen:  hier  ist  sie  von  geringerer  bedeutung,  da 

1)  Biockstedt,  s.  03.  I'.rockstcdt  erklärt  iufoli;e  dieser  •ü1)creinstiiiimung' 
den  Verfasser  des  Fluovimt  mit  dem  des  Siegfriedliedes  für  identisch,  Br.,  s.  95. 

2)  Entsteliniig  u.  entw.  d.  Floov.sage,  s.  193  ff. 

3)  Brockstedt,  s.  49-50. 

4)  p]bendas.  s.  94. 
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er  wciiii;-stens  das  Sio^üfriedliecl  iiiclit  als  (|iu'll('  drs  l'louNant.  sondern 
das  uin^ckelirte  Verhältnis  dekretiert. 

Aber  welelies  ist  dann  die  (luclle  für  die  erstlingsabentcuer 
Floovants,  die  befreiung-  einer  entführten  Jungfrau?  Brockstedt  findet 
sie  im  Brüder-  oder  Siegfriedniärehen  ^  (Ur.  951!".)  und  seinen  Varianten, 
dem  märchen  von  der  'treubtscn  selnvester'  {V>y.  100),  <len)  'B'arensohn- 
märchen'.  Der  g-edanke  hat  zunäclist  etwas  bestechendes,  und  (M- 
scheint  seine  bestätigung  zu  tiiidcn  in  der  forniel,  auf  Avelche  Brock- 
stedt das  Brüdernlärchen  Ijringt  -.  Aber  diese  formel  scheint  für  den 
zweck  zugespitzt  und  cntliehrt  der  charakteristischen  merkmale! 

Charakteristisch  für  das  Si  egfriedmärchen  sind  folgende  punkte : 

FÄn  lield  zieht  in  die  weit  hinaus,  aufs  gcratewolil  oder  um  etwas 

zu  suchen. 
Er  trifft  unterwegs  leute  und  schliesst  fieuudsrhaft  mit  ilinen. 
Er   kommt    entweder   in    eine    stadt,    wo    trauer   lierrscht,    weil  die 
königstocliter  einem  drachen  ausgeliefert  werden  muss. 
oder   er   gelangt   —  gewöhulicli  mit  fremder  hilfe,  —  in  ein 
'  verzaubertes  schloss,  wo  eine  jirinzess  von  einem  drachen 

gehütet  wird. 
Der   hcld   gewinnt   die    zur   hesiegnng   des  drachen  nötigen  dinge: 
ein   Schwert   oder   auch    einen  stärkenden  schluck  aus  einem 
glas  usw. 
Er  besiegt  den  drachen  und  ninimt  die  nötigen  ausweist^  für  seine 

tat  an  sich  (drachenzungeii  usw.). 
Ein   Verräter    bringt   den    beiden   um  seinen  lohn  und  gewinnt  die 
band    der   prinzessin ;    doch  wird  die  boebzeit  aulgescliohcii. 
Der  wahre  held  entlarvt  im  letzten  augenbück  den  lietrüger. 
Der  betriiger  Avird  mit  dem  tode  bestraft. 
Der  held  vermählt  sich  mit  der  prinzessin. 
[Verzauberung  des  hehlen. 
Endgiltige  erlösung  durch  seinen  lirnder.| 

Und  nun  vergliMche  man  damit  die  abenteucr  Moovaiits  auf  dem 
Aveg  nach  Ausai.  'Der  verbannte  held  reitet  l)etrübt  seines  wegs.  Da 
hört  er  die  hilferufe  einer  von  drei  Sarazenen  fortgeschle])])ten  und 
in isshandeltcn  Jungfrau.  Er  nimmt  den  kämpf  gegen  iWc  f'c'ons  i)aien:< 
auf,  erschlägt  zwei  davon;  einer  entkommt,  .letzt  naht  ein  neuer 
feind,  Fernagu,  der  söhn  des  »Sarazenenadmirals  (lalien;  so  grimmig 
er  gegen  Christen  gesinnt  ist,  Floovant  würde  er  das  leben  schenken. 
Avenn   er  ihm   die  Jungfrau   iibei-jiesse.     Dni-ül)er  kummt   es  zum  kämpf 

Ij  Über  den  Zusammenhang  der  Siegfried  märchen    mit  der  .Siegfriedsage  vgl. 
Bocr,  l'ntersuchungen  über  d.  Ursprung  u.  d.  entw.  d.  Xib.sage.    Zcitschr.  .'57,  s.  4Ü.'j. 
2)  Brockstedt,  s.  10;l-104. 
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z^vist'll('n  l-Mouvaiit  iiikI  I'criiaiiii.  drssoii  ;msi;aiii:'  in  die  liickc  des 
textoi^  von   ."\l   fällt. 

\\'i)  ist  liier  der  drarlicy  wo  dci"  bctriiii'cry  \\n  die  ^•('|)laiif(' 
iHtcli/.cit  mit  (loins(di)i'n  y  ^\(»  das  autscliicbcii  dcrscihcn  y  wo  die  eut- 
larMini;'  des  vorrätcM'sy  wo  seine  hestrat'iiiii;'? 

i^s  leiden  so  ziemlieli  alle  clinraktcrislika  des  JJriiderniäreliens. 
~\\'enn  niöi;lieli  noch  liinfällij^cr  ist  die  'ühcrcinstimniunu'  zwischen 
Fi(»ravaiiti  und  ►Sieiitriedniärclicn*  (l>i-.  lOG  109)  in  hezui^-  auf  die 
Feinai;iiei)isode.  Im  »Siegfriedniärelien  wird  der  held  iiaeli  seiner  ver- 
inähhniii,'  mit  der  ])rinzessin  diireli  dcMi  zanbersehlai:'  einer  alten  hexe 
in  stein  verwandelt.  Floüvant  wird  \  oii  sarazenischen  räubern  üher- 
Avältiiit  und,  damit  sie  ihn  l)e([uemer  misshandeln  kr>nnen,  au  eine 
säule  gebunden,  und  diese  säule  ist  von  stein!  Darum  die  bczieliun«;' 
zum  Siegfriedmärehen ! 

Interessant  ist  auch  zu  hören,  ^\arunl  der  Fl^o^antdieIlter  den 
draehen  des  märehens  weglässt :  Aveil  der  draelie  nicht  zu  dem 
Charakter  der  afr.  dichtung  gejjasst  liätte,  weil  der  dichter  alles  direkt 
wunderbare  und  märchenhafte  vermeidet  (Br.  Iü4|.  .la,  wenn  er  das 
will,  warum  wählt  er  dann  gerade  ein  märchen  als  vorläge?  Das 
moti^'  von  der  befreiung  einer  gerau])ten  und  nnsshandelten  Jungfrau 
ohne  märchenhafte  zutaten  konnte  er  anderswoher  beziehen,  (dme  dass 
er  weglassungen  und  Veränderungen  Avesentlieher  art  hätte  anbringen 
müssen,  nämlieh  in  anderen  afr.  gedichten.  Fs  wurde  früher  schon 
gezeigt,  dass  hier  ein  aus  dem  hötischen  ronian  entlehntes  motiv  von 
der  l)efreiung  einer  geraubten  Jungfrau  vcn'liegt,  und  zwar  die  Variation 
A<»n  der  Jungfrau,  die  von  ihren  peinigern  nnt  Vergewaltigung  be- 
droht wird^. 

Die  ])ilger-  und  lands  trciclier  szen  en  ,  die  im  Zusammen- 
hang nüt  den  elienliesprochenen  abenteuern  im  italienischen  Fiora- 
vanti  eingeschoben  sind,  fehlen  im  Floovant  vollständig.  AVir  kfinnten 
sie  also,  wie  die  folgende  JMand)rinoe])isode  ganz  übergehen,  wenn 
nicht  Brockstedt  auch  hierfür  das  Brüdermärchen  verantwortlich  machen 
wollte.  Die  analogie  ist  indessen  wieder  recht  zweifelhafter  natur, 
indem  eben  das  charakteristische  fehlt:  auch  das  zur  hilfe  heran- 
gezogene 8icgfriedlied  bringt  keine  stütze  für  IJrockstedts  ansieht. 
Jcdesfalls  hat  lirockstedt  in  seinem  ersten  teil  s.  41  42  ganz  über- 
zeugend nachgewiesen,  dass  diese  szenen  im  Buovo  ihre  (juelle  ha1)en, 
lind  Brockstedt    wird    sich    daher    nicht    vrundern,    wenn    man    seiner 

1)  Eiitstcliuiii;'  u.  entw.,  s.  lüo  tf. 
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besser  l)ei;'riui(Ictcii  aiisidit  ;L;'laul)en  sclieukt  uiid  diese  s/eneu  als 
nicht  iirs])riiii,i;lieli   betrachtet. 

Auch  die  nur  in  den  Reali  enthaltene  Mambrinoepisode  '  will 
l)rockste(lt  auf  das  .Siegfriedmärchen  /.urücdvt'iihren.  l'nd  wieder  ist 
es  kein  anderer  als  Brnckstedt  selbst,  der  mit  viel  mehr  glück  und 
Überzeugungskraft  diese  szene  im  ersten  teil  s.  42  43  vom  Beuve 
herleitet  und  für  xf  als  uniirsprünglich  erweist.  Ich  kam  auf  anderem 
wege,  durch  heranziehung  des  Ogier.  der  eine  ganz  ähnliche  Situation 
schildert,  zum  gleichen  resultat  der  nichtursprünglichkeit  des  motivs '''. 

hl  bezug  auf  die  Emelonepisode  setzt  sich  Ijrockstedt  in  schroffsten 
gegensatz  zu  sich  selbst,  d.  h.  zu  seiner  iui  ersten  teil  s.  48 ff.  aus- 
gesprochenen Vermutung,  dass  diese  episode  nur  eine  parallelkompo- 
sition  zu  der  Schilderung  der  abenteuer  Floovants  auf  dem  weg  nach 
Ausai  sei, 

Hrockstedt  sieht  jetzt  in  der  Kmelonepisode  eine  direkte  spur 
der  Öigurdfabel  (Br.  118/119). 

Richier  trifft  auf  dem  weg  nach  Basme  einen  un1)ekannten 
stolzen  ritter.  der  ihn  angreift.  Kichier  erschlägt  in  ehrlichem  kämpf, 
eigentlich  in  notwehr,  den  unbekannten  und  kommt  dann  als  gast 
zum  vater  des  erschlagenen.  Hier  wird  seine  tat  bekannt;  es  kommt 
zum  kämpf  zwischen  ihm  und  dem  vater:  der  besiegte  Emelon  ver- 
zeiht dem  grossmütigen  Richier. 

In  der  Sigurdsage  tötet  einer  der  äsen,  Loki.  iui  glauben,  einen 
guten  fang  für  die  mahlzeit  zu  tun,  einen  an  einem  Wasserfall  sitzenden 
Otter.  Mit  ihrer  beute  kommen  die  äsen  nachher  zum  riesen  Ilreidmar: 
dieser  erkennt  am  balg  den  getöteten  solin,  der  die  Ottergestalt  ange- 
nommen hatte,  und  verlangt  nun  mit  seinen  anderen  söhnen  von  den 
iiiördern  busse:  als  solche  erhält  er  den  hört  mit  dem  ring  And- 
\  araiiaut. 

l'>s  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  eine  ge\\isse  älinlichkeit 
zwischen  den  beiden  darstellungen  bestellt.  Die  niörder  des  sohnes 
sind  iieiiii  \  ater  zu  gast.  Dieser  übereinstiinniunu'  im  allgemeinen 
stehen  aber  wesentliche  unterschiede  gegeiiübiT.  wie  schon  die  kurze 
inlialtsangabe  oben  zeigt.  Es  fehlt  namentlich  im  lMoo\ant  der  ganze 
hintergrund  der  sage  vom  bort  und  ring  und  das  \crwaiidlungsniotiv. 
Ich  halte  deshalb  direkte  beziehungen  nicht  fiir  erwiesen  und  gebe 
der  früheren  ansieht  ])rockstedts  den   xnr/ug. 

1)  Brockstcdt,  >.  11.')  tV. 

2)  Ogicr  lllilSOtt. 
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Auf  s.  1  t!".  lialx'  ich  im  zusaiiimoiiliniii;-  mit  der  Emeloncpisode 
auf  (las  Nil)eliiiii;'eiilie(l  liiiigewiesen.  Aber  ancli  hier  lässt  sich,  wie 
au  (hu  eben  dort  ani;efiihrten  stellen,  nicht  viel  mehr  als  eine  all- 
gemeine iiliulichkeit  der  Situation,  keineswegs  aber  direkte  entlehnung 
teststclien. 

F.s  folgen  die  erlebiiisse  Floovents  am  hofe  Flores  (lii.  HO— 12G). 
\(>u  der  reihenfolge  der  ereignisse  war  seinen  weiter  oben  (s.  38) 
die  rede.  Der  Fh^ovant  stellt  sich  in  diesem  punkte  in  gegensatz  zu 
der  mehrzahl  der  nordischen  (juellen  und  zum  Xilxdungenlied.  Wenn 
man  also  auf  diesen  punkt  so  viel  wert  legt,  wie  dies  Brockstcdt  zu 
tun  scheint,  so  könnte  danach  der  Floovant  seine  quelle  gerade  nicht  in 
derSigurdsage  haben,  denn  nur  dieFafnism(}l  haben  dieselbe  reihenfolge^ 
Da  ich  aber  die  beziehungen  des  Floovant  zur  Sigurdsage  bis  jetzt 
nicht  für  erwiesen  erachte,  so  halte  ich  einen  rückschluss  vom  ver- 
halten des  Floovant  auf  die  ursprüngliche  reihenfolge  in  den  nordischen 
([uellen  nicht  für  berechtigt;  und  es  wird  rein  sache  der  germanisten 
sein,  die  ursprüngliche  reihenfolge  zu  bestimmen,  ebenso,  den  einfluss 
des  Nibelungenliedes  auf  die  nordischen  (juellen  in  bezug  auf  die  Sigr- 
drifaepisode  und  das  Heimirmotiv  festzustellen.  Brockstedt  glaubt,  mit 
hilfe  des  Floovant  licht  in  das  'dunkelste  gebiet  der  nordischen  Sigfried- 
überlieferungen,  das  gewirr  ihrer  äusserungen  über  die  erlebnisse  des 
hehlen  nach  der  horterwerbung,  insbesondere  über  die  art  seiner  be- 
ziehungen zu  Brvnhild',  gebracht  zu  haben  -.  Wenn  nur  erst  die  be- 
ziehungen des  Floovant  zur  Sigurdsage  gesichert  wären! 

Brockstedt  findet  weiterhin  in  einigen  detailmotiven  dieses 
abschnitts  des  Floovant  anlehnungen  an  die  Sigurdsage.  So  in  bezug 
auf  die  läge  von  Flores  reich 'in  der  Rheingegend.  Die  tatsaehe,  dass 
auch  Sigurd  an  den  Rhein  zieht,  ist  doch  an  sich  noch  kein  beweis 
für  eine  entlehnung.  Ich  habe  gezeigt,  dass  dem  zweiten  teil  des 
Floovant  ein  Sachsenkrieg  zugrunde  liegt.  Wenn  Franken  uud 
Sachsen  sich  bekriegen,  so  muss  die  Rheingegend  dabei  eine  rolle  spielen. 
Im  ersten  teil  des  Floovant.  der  verbannungssage,  geht  der  held  eben 

1)  Floovant  äussert  doch  die  bestimmte  absieht,  1.  zu  Flore  zu  ^reheu  und 
ihm  2.  gegen  die  Sarazenen  kämpfen  zu  helfen.  Die  reihenfolge:  fahrt  zu  Flore 
und  dann  erst  zusammentreä'en  mit  Maugalie  ist  im  gedieht  selbst  begründet;  und 
wenn  nun  droben  im  norden  ein  gedieht  (Fäfnismöl^  auch  eine  gleiche  reihenfolge 
ähnlicher  ereignisse  kennt,  1.  fahrt  zu  einem  gastfreundlichen  könig  und  seiner 
tochter,  2.  begegnung  mit  einer  anderen  fürstin  — .  so  kann  das  zufällig  sein. 

2)  Brockstedt,  s.  125,  a.  2. 

3)  Ebendas.  s.  126. 
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(lortliiii  in  ilit'  xerbniniuii,:^',  wo  er  im  zweiten  teil  iiiitk;iiii]it'f.  d.  li.  in 
die  Rlieiiigei;eii(l.  l'iul  wenn  nun  eine  andere  saiic  dieseil)e  lokalisie- 
nmg"  kennt,  so  brauelit  doeii  dcslialh  der  Verfasser  des  Floovant  den 
scliauplatz  nicht  zn  ändern,  nur  damit  er  nicht  in  (h-n  vei'(hiclit  kommt, 
von  dieser  anderen  sage  entlehnt  zu  lialten. 

Aucli  die  ausdehniing  von  Flores  reich  '  soll  nur  von  dcv  Sigurd- 
sage  aus  verständlich  sein:  Uayern  und  Osterreicii  liegen  allerdings 
zwischen  IJurgnnd  und  dem  llnnnenland.  Aber  einmal  sind  das 
begriffe  des  Nibelungenliedes,  und  dann  wird  das  Lothringen  des 
FlooN'ant  erst  nicht  verständlich.  Dass  es  dem  nanien  Elsass  zulieb 
hinzugefügt  wurde,  ist  für  jene  zeit  ausgeschlossen;  ein  zusanimen- 
gehörig'er  begriff  'Elsass-Lothringen'  ist  neueren,  ja  neuesten  datunis. 
Das  gebiet  'Ausai,  Lolierainc,  Bauviaire  und  Osteriehe'  entspricht  ganz 
einfach  dem  reich  Karls  des  grossen". 

Von  den  IVlaiigalieszeneii  und  ihrem  Verhältnis  zu  den  Brynhild- 
szenen  war  weiter  oben  ausführlich  die  rede''.  l''s  mag  hier  nur  noch 
angefügt  werden,  dass  Brockstedt,  der  selbst  die  lücken  in  seiner 
beweisführung  empfindet,  die  italienischen  Versionen  des  Fioravanti  und 
des  Buo\(>  heranzieht,  um  wenigstens  mit  ihrer  hilfe  'den  einen  oder 
anderen  nachklang  der  eigenartigen  motive  der  Brynhildsage  in  der 
afr.  Überlieferung  zu  vernehmen'.  Selbst  wenn  die  abstrahierungen 
r)rockstedts  weniger  [)hantastiscli  wären  (vgl.  bronzefigurszene  des  Fiora- 
vanti, scldafmotiv  und  sprung  Pulicanes  im  Buovo)^  so  hätte  der 
Floovant  wenig  nutzen  von  der  sache,  da  er  die  'eigenartigen  motiNc 
der  Brynhildsage'  eben  einmal  gar  nicht  kennt;  mit  anderen  Worten: 
die  ^Maugalieszenen  haben  ihr  vorldld  nicht  in  der  Bryidiildsage. 

Das  bestätigt  ein  anderes  motiv:  der  streit  der  beiden  Prin- 
zessinnen"'. Diese  benennung  legt  es  nahe,  an  den  streit  der  beiden 
küniginnen  in  der  Sigurdsage  oder  an  die  XIV.  aventiure  des  Nibe- 
lungenliedes: 'icie  die  Idlniginne  einander  schulten  zu  denken.  I">s 
wurde  indes  schon  gezeigt,  wie  wenig  die  episodc  im  Nibelungenlied 
mit  der  Floovantszcne  verwandt  ist",  und  dasselbe  resultat  ergibt  ein 
vergleich   nut  der  Siii'urdsaii'e.      Schon   die  bik.-disierun--  der  szenen   ist 


1)  Brockstcflt,  s.  127. 

2)  Entstellung  u.  oiitw..  s.  191  —  192. 

3)  S.  33  ff. 

4)  Brockstcdt,  s.  128-1:51. 

5)  Ebendas.  s.  i:U-133. 

6)  Kntstchnn^-  ii.  «Mitw..  h.  3 — 4. 
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verschieden  '.  Aber  \vclelier  koiitrast  lierrselit  erst  im  i;riiiult()ii  beider 
szeiieii!  Hier  eit'ersiielitii^es  i;ezeter  zweier  verlicljteii  jiiiigfraiieii,  die 
seidiesslieli  liandii'enieiii  werden:  dort  ein  kämpf  zweier  in  ihrer  ehre 
tödlich  verletzten  frauen.  liier  ein  starker  zu:;-  ins  kondsehe,  und  di(! 
Avirkiin,!;''?  geläehter  beim  publikum;  dort  höchste  tragik  und  die 
ersclüitternde  notwencb'i^'keit  einer  sühne  durch  den  tod.  Man  könnte 
(Umi  Floovant  allenfalls  als  parodic  der  Sigurdsage  auffassen  — •  al)er 
eine  andere  bezielinng  ist  hier  ausgeschlossen. 

Vom  verrat  am  heldeii-  war  ebenfalls  schon  die  rede',  lirock- 
stedt  klassifiziert  die  nordischen  (juellen  g-anz  richtig  in  drei  grui)i)en, 
je  nachdem  »Sigurd  im  bett  oder  im  wald  oder  im  thing-,  in  der  rats- 
versammlung-,  ermordet  wird.  Aber  was  geht  das  alles  unseren  Floo- 
vant an,  der  doch  g-ar  nicht  ermordet  wird?  Brockstedt  lässt  nun 
wieder  einmal  ersatz  eintreten:  Urbain  rallemand  stirbt  für  Floovant. 
Ja,  wenn  in  der  nordischen  sage  Sigurd  nicht  selbst  ermordet  würde, 
w'enn  er  andere  für  sich  sterben  Hesse  und  selbst  fröhlich  bis  zum 
schluss  weiterlebte,  wie  Floovant,  dann  wäre  es  eben  keine  Sigurd- 
sage mehr! 

Im  Zusammenhang  mit  dem  motiv  vom  verrat  am  beiden 
weist  Brockstedt  auf  eine  parallele  mit  dem  Rolandslicd  hin.  Die 
beiden  Verräter  Maudaire  und  Maudaranz  setzen  sich  mit  dem  Sara- 
zenenadmiral  Oalien  in  Verbindung;  Floovant  wird  ahnungslos  von 
einem  feindlichen  beer  überfallen.  Eine  ähnlichkeit  mit  Ganelons 
verrat  an  Roland  ist  nicht  zu  leugnen,  obw(dil  der  verschiedene  aus- 
gang  (Rolands  tod  —  Floovants  gefangennähme  und  spätere  befreiung) 
wieder  zweifei  erwecken  könnte.  Die  gepflogenheit  des  Floovant- 
dichters,  literarische  entlehnungen  zu  machen  (Fierabras,  Couronement, 
Ogier),  würde  übrigens  eine  entlehnung  aus  dem  Rolandslied  nicht 
unmöglich  erscheinen  lassen,  wenn  man  die  Übereinstimmung  nicht 
als  zufällig  oder  das  ganze  motiv  nicht  als  historische  reminiszenz 
betrachten  will  \ 

Die  aus  dem  Fioravanti,  erster  und  zweiter  teil,  beigebrachten 
parallelen  zum  Nibelungenlied  und  zur  Sigurdsage"'  sind  nicht  über- 
zeugend; den  Floovant  berühren  sie  direkt  nicht. 

1)  Brockstedt,  s.  132. 

2)  Ebendas.,  134—142. 

3)  Entstehung  u.  entw.,  s.  6  und  s.  13  —  14. 

4)  Ebendas.  kpt.  III,  §  2. 

5)  Der  böte,  den  Lione  und  Lionelle  an  den  Sarazencnkönig  senden,  und  die 
^J-edungeneu  boten  des  Nib.liedes. 


Für  (Ins  luotiv  dei'  befreiung  des  Helden '  fällt  die  Sigiirdsage, 
die  nur  den  tod  des  lielden  kennt,  uls  (|uelle  doch  eigentlich  weg*, 
rmnierliin  tindet  Drockstedt  aiu-li  hier  be/iehungen  zu  ihr,  und  zwar 
in  be/ug  auf  den  aufbau  der  haiidlung,  die  verwandtsehaftsverhältnisse 
und  die  lokalisierung.  Nirgends  aber  zeigt  sich  wirkliche  übereiii- 
stiuinuiug,  die  eine  gegenseitige  beziehung  bestätigen  würde.  ^So- 
stellt  Urockstedt  das  bind  Galiens  in  parallele  zu  dem  gebiet,  das 
Atli  beherrscht.  Abt'r  wenn  nnter  Galiens  reich  je  Bülnnen  zu  ver- 
stehen MÜre  —  was  übrigens  nicht  erwiesen  ist  — ,  so  sind  Uöhmen 
und  das  lluiuieidand  (Ungarn)  immer  noch  zAvei  sehr  verschiedene 
begriffe. 

Eine  beziehung  zur  Sig-urdsage  soll  ferner  die  episode  erweisen^ 
die  den  gefangenen  Floovant  in  einem  mit  schlang-en  und  krötcn 
erfüllten  kerker  zeigt.  Auch  Gunnar  wird  von  Atli  in  die  schlangen- 
grubc  geworfen,  weil  er  den  hört  nicht  verrät.  Der  held  schlägt  die 
harfe  und  schläfert  die  schlangen  ein,  bis  ihn  eine  natter  ins  herz 
sticht".  Gunnar  tindet  hier  einen  poesieuniwultenen  heldentod!  und 
Floovant  y  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  einen  Avesentlichen  teil,  um 
den  erhabenen  abschluss  eines  heldenlebens,  sondern  um  einen  gemein- 
platz  der  afr.  epik^,  um  einen  nebensächlichen,  vorübergehenden  zug, 
der  wie  andere  zügc  (der  held  wird  z.  P>.  geschlagen,  dass  er  laut 
schreit  etc.)  eben  die  leiden  Floovants  drastisch  schildern  soll. 

Das  eigentliche  befreiungsmotiv  leitet  Brockstedt  aus  dem  Brüder- 
in ärchcn  her.  Ich  verweise  hier  auf  meine  ausführungen  (Entstehung 
und  cntwicklung:  s.  236  ff.).  Interessant  ist  es  übrigens,  wie  Brockstedt 
hier  wieder  parallelen  zwischen  Floovant  und  Brüdermärchen  entdeckt. 

Eine  der  köstlichsten  szenen  des  Floovant.  die  sicher  beim 
l)ublikum  schallendes  gelächter  hervorrief,  ist  die,  wo  der  ])echschwarz 
g:efärbtc  Richier  an  Galiens  hof  den  verwandten  s})ielt  und  die  Sara- 
zeiK'u  nun  herzueilen,  um  den  lieben  cosiii  zu  küssen.  Richier  kommt 
in  die  grilsste  not,  die  far])e  k()nnte  weggeküsst  werden,  und  dann  ist 
er  entlarvt  und  verloren.  Darum  sträubt  er  sich  vor  den  küssen  der 
Sarazenen.  Seine  vorsieht  ist  doch  gewiss  aus  der  Situation  heraus 
verständlieh  und  braucht  zur  erklärung  nicht  erst  di\>^  Hrüdermärchen, 
das  zudem  hier  einen  ganz  anderen  charakter  aufweist.  Wo  liandelt 
es  sich   deini   im  Floo\ant  um  das  uiotiv  \  om  keuschen  lieilagcr,  wie 


1)  Brockstedt,  .<.   14-2     147. 

2)  Atlaiiiül. 

3)  Brockstedt  t'ülirt  dies  scllisl   ;ui,  s.  144,  ii.    1  :  Kntstelniiii:-  n.  entw.,  kpt.  I. 
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im  miircheii,  wo  der  treue  hruder  /wischen  sieh  und  die  iiattin  .seines 
hruders  das  gvziu-kte  schwert  Ie;i;(,    um   diesem    die  treue  yax  AvalirenV 

Ebenso  hinfällig-  erscheint  mir  die  parallele,  die  IJrockstedt 
zwischen  der  bcfreiung  der  mit  Floovant  getangcneii  12  pers  de  hi 
ferro  (Je  France  nnd  der  erh'isuui;'  der  ausser  dem  helden  versteinerten 
personen  des  märchens  tindet  (IJr.  145),  üie  ähnlicldvcit  ist  d(»ch  zu 
allgemein:  einerseits  fehlt  die  charakteristische  zw(ilfzalil  und  die 
namengebnng,  andererseits  alles  märchenhafte.  Die  12  ))airs  sind 
eigentum  der  Karolingerepik,  und  die  Verwendung  des  moti\  s  in  einem 
Merowingerepos  kennzeichnet  sich  so  von  selbst  als  spätere  zutat,  als 
literarische  entlehnung,  was  schon  durch  das  unmotiviei'te  auftreten 
der  12  banme  nahegelegt  wird.  Ich  habe  an  anderer  stelle  auf  das 
wahrscheinliche  literarische  Vorbild  für  dieses  nnitiv  hingewiesen  ^ 

Speziell  für  den  text  von  M  stellt  IJrockstedt  aidvlängc  an  den 
Boeve,  und  zwar  entlehnungen  aus  demselben,  fest,  so  in  bezug  auf 
die  flucht  des  helden,  auf  die  Estorgis-  und  Corpionepisoden  und  auf 
die  Szene,  in  der  ]\[augalie  als  spielmaun  verkleidet  auftritt.  Ein  Zu- 
sammenhang zwisclien  Floovant  und  lioeve  ist  hier  nicht  unnniglich. 
Doch  erfolgt  die  flucht  l^oeves  aus  dem  kerker  in  Damaskus  unter 
anderen  umständen  als  die  Floovants.  Durch  ein  himmlisches  wunder 
werden  Boeves  fesseln  ges})rengt ;  dann  flieht  er  nnd  findet  in  einem 
hause  der  stadt  die  zur  flucht  nötigen  dinge  -.  Das  ist  doch  wesent- 
lich anders  als  im  Floovant. 

Die  Estorgis-  und  Corpionei)isoden  sind  einfach  Wiederholungen 
des  in  der  afr.  epik  allgemein  verbreiteten  motivs,  dass  dem  helfer 
in  der  not  die  band  der  tochter  des  bedrängten  fürsten  in  aussieht 
gestellt  wird,  verbunden  mit  dem  üblichen  bramarl)asieren  sarazenischer 
helden. 

Eher  möglich  ist  die  beziehung  zwischen  Floovant  und  ßoeve  in 
bezug-  auf  den  dritten  punkt.  Maugalie  färbt  sich,  um  von  den  sie 
verfolgenden  Sarazenen  nicht  erkannt  zu  werden,  mittels  eines  krautes 
schwarz    und  gibt  sicli  in  männerkleidern  als  spielmaun  aus ;    ähnlich 


1)  Entstelnmg'  u.  entw.,  s.  240—2-42. 

2)  Dies  erinuert  auffallend  an  einen  Itericht  des  Neuen  testaments,  Apcistel- 
liescliichte  kpt.  12.  Petrus  wird  auf  befehl  des  Herodos  in  den  kerker  geworfen; 
durch  ein  himmlisches  wunder  —  ein  enyel  erscheint  —  wird  er  von  seinen  fesseln 
befreit,  entflieht  und  findet  in  einem  hause  der  stadt  aufnähme.  (Teistlicher  einfluss 
auf  den  Boeve  scheint  mir  hier  um  so  wahrschcinliclier,  als  sich  in  dieser  dichtunü' 
das  sicher  auf  geistlichen  einfluss  zurückgehende  motiv  vom  rri.ishricf.  allcrdini:s 
variiert,  findet!     Vgl.  Zenker,  Boeve-Amlethus,  s.  14. 
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tritt  Jösieniic  im  lioovo  scliwniv.  ,i;ct';ii'lit  niid  in  lui'miu'rklcidoni  als 
spicliiiaiui  auf.  l'^rcilich  ist  die  iihcrciiisiiiimiiini;'  auch  liior  kcinc- 
\(lllii;'c:  ^laiigalio  Hi(>]it  mit  dem  i;eiicl)tt'ii  xov  dem  erziiniteu  vatcr 
und  rettet  durch  ihre  list  ihr  leben:  .losienne  sucht  nacli  dem  ver- 
lorenen geniahl.  Die  Sarazeneiiprinzessin  i;il)t  sich  nur  als  juglaour 
aas,  Josienne  übt  die  künste  eines  juii'laour  tatsächlich.  besichert 
ist  also  eine  be/iehung-  nicht,  und  vielleicht  kommt  uian  lici  der 
erklärung-  des  motivs  auch  ohne  jede  entlchnun,!;-  aus.  Die  list  Mau- 
li'aliens,  sich  durch  schwarzfärben  unkenntlich  zu  machen,  Avurde  im 
Floovant  schon  einmal  von  Richier  angcAvendet,  ist  also  nur  wieder- 
holunii'  eines  der  dichtuui;-  eigenen  motivs;  nnd  die  aufzählung  der 
juglaourkunststücke  braucht  auch  nicht  wunderzunehmen,  wenn  man 
als  Verfasser   oder   Überarbeiter   des    epos    einen  s])ielmann  annimmt  ^ 

Das  motiv  von  der  Vermählung  des  helden-  leitet  lirockstedt  trotz 
der  von  ihm  erwähnten  abweichungen  ^'  wieder  aus  der  Siegfriedsage  her. 
l'^s  wurde  schon  weiter  oben  *  gezeigt,  dass  IJrockstedt,  solange  er 
den  text  von  M  an  dieser  stelle  für  ursprünglich  hält,  zu  diesiMn 
schluss  nicht  berechtigt  ist,  denn  danach  müsstc  sich,  wie  Sigurd  mit 
(Judrun,  so  Floovent  mit  Florete  und  nicht  mit  Maugalie  vermählen. 
Ich  hal)e  nachzuweisen  versucht',  dass  im  Urfioovant  der  held  tat- 
sächlich Florete  und  nicht  Maugalie  heimführt,  aber  mit  der  Sigurd- 
sage  hat  das  absolut  nichts  zu  tun. 

lud  selbst  diese  nrform  des  Floovant  vorausgesetzt,  so  stimmt 
die  Sache  erst  wieder  nicht.  Wer  erhält  dann  ^laugalie?  Sie  ent- 
spricht der  lirynhild,  die  von  Sigurd  an  (lunnar  abgetreten  w'wd. 
(lunnar  hat  aber  im  Floovant  niemand,  dem  er  völlig  entspräche,  zum 
teil  muss  er  Flore,  zum  teil  iMaudaire  oder  ]\Iaudaranz  gleichgestellt 
werden".  Flore  kommt  nun  als  gattc  Maugaliens  nicht  in  betracht: 
von  Maudaire  ist  im  Floovant  auch  nichts  derartiges  erwähnt;  dagegen 
glaul)t  ])rockstedt  im  text  von  M  noch  eine  spur  davon  zu  linden, 
dass  Maugalie  dem  Maudaranz  wie  Urvnhild  dem  Gunnar  zugedacht 
war.  Vers  lG27fl'.  wird  allerdings  berichtet,  dass  Galien  seiner  tochter 
.Maugalie  .Mandaranz  als  gatten  zudiktiert  und  auf  ihre  Weigerung  hin 
sie  kurzerhand  in  die  malioineiie  schlepiien  und  nach  SarazenenbraucU 

li  Kntsteliuny  ii.  entw.,  s.  .')2  ff.,  l)c.s.  Si. 

2)  ]^.rockste(lt,  s.  147-152. 

)i)  Ebendas.,  s.  147— 14K. 

4)  Entstehung  u.  entw.,  (s.  281)  s.   12. 

5)  EntstehuDU  u.  entw.  s.  212  ff. 
C)  El.eiulas.,  (s.  280  ff.)  s.  11. 
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mit  Maiidaraii/.  NcniilililcMi  lässl.  Aber  das  kann  sclhin  dcslialli  inclit 
urspriinylicli  sein,  weil  derselbe  (ialien  (liesell)e  toehtei-  kurz  Norlier 
Kichier  zni-  trau  Ncrsprocheii  und  selion  den  ort  der  Inx-hzeit  in  liaoii 
bestimmt  hat'.  Der  pb'it/dielie  entsehluss  (ialiens,  Maui;alie  mit  .Maii- 
(hiranz  /ii  vermählen,  ist  sieher  eine  ertindiini;-  des  diehters,  der  damit 
Aiau_i;aliens  jiarteinahme  i^'eg'en  den  eigenen  vater  erklären  wilk  In- 
teressant ist  bei  den  ausführungen  Broekstedts  nur,  dass  aueh  er 
sj)nren  der  nrsprüuglielien  lassung  (Vermählung  Floovants  mit  Florete) 
noch   im  text  von  M  erkennt. 

Die  be/ieliung(Mi,  die;  liroekstedt  z^vis('llen  den  italieniselu'n  redak- 
tionen  und  der  Sigurdsage  herauszulesen  glaubt'',  sind  für  den  Flo^^ant 
selbst  von  keiner  bedeutung. 

Für  die  Laonepisode,  die  den  absehluss  des  Floovant  bildet, 
versagen  nun  alle  von  Broekstedt  seither  benötigten  (juellcn,  was  die- 
selben eigentlich  ein  wenig  diskreditiert,  da  die  durch  diese  episode 
herbeigeführte  aussöhnung  zwischen  Floovant  und  dem  vater  doch 
einen  wesentlichen  bestandteil  der  ganzen  tabel  bildet.  Fine  'ent- 
scheidende quelle',  wie  sie  die  Sigurdsage  nach  Broekstedts  an- 
sieht bildet,  dürfte  hier  nicht  versagen,  oder  sie  ist  eben  keine  haupt- 
(pielle. 

Eine  quelle  muss  al)er  die  episode  haben;  Broekstedt  sucht  und. 
findet  sie  in  einer  lateinischen  chronik  des  10.  Jahrhunderts,  dem 
( *  h  r  0  n  i  k  o  n  S  a  1  e  r  n  i  t  a  n  u  m. 

Es  ist  richtig,  dass  diese  chnmik  für  einige  andere  afr.  epen  als 
(|uelle  mit  in  betracht  kommt,  für  die  zweite  brauche  des  Coronement 
Loois'^  und  für  Gormont  et  Isembard\  Aber  diese  beiden  gedichte 
haben  ausser  der  allgemeinen  ähnlichkeit  der  Situation  noch  einzelne 
])ersonen  mit  dem  chronikbericht  gemeinsam:  (lormont  und  Isend)art 
die  figur  des  schildkna])])en  Guntier,  den  Cuntart  oder  (^)ntar  der 
chronik,  das  Coronement  den  roi  Guaitier,  den  gleichnamigen  fürsten 
von  Salerno  des  lateinischen  berichtes.  Der  Floovant  kennt  nur  die 
vage  ähnlichkeit  der  Situation :  belagerung  einer  Stadt  durch  Sarazenen 
und  schliessliche  errettung  der  bedrängten.  Wenn  aus  diesem  gründe 
der  Floovant   von    der  chronik    abhäuüig   sein  soll,    für  wie  viele  afr. 


1)  Floovant  1389  ff. 

2)  Broekstedt,  s.  150-152. 

3)  Langlois,   Le  couroimemeiit  da  Loois  (Soc.  des  aiic.  textcs  fr.     1888).     In- 
tr(Kli]ctioii    s.   XXXV  ff.  und  Becker,   Die   afr.    Wilhelmsage    (Halle  1896)  s.  16  ff\ 

■i)  Rud.  Zenker,  Das  epos  von  Isembard  und  Gorniund  (Halle  1896)  s.  145  ff'. 
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t'linnsons  de  ii'oste  niiissto  dniin  diese  clirdiiik  iiielit  eheiifalls  als  ([uelle 
aniresetzt  werden?  Aber  es  zeigen  sich  bei  i;enauer  i)rüt'ung-  so  viele 
und  ztnii  teil  wesentliche  Verschiedenheiten  in  den  zwei  darstellungen, 
dass  an  eine  abhängig-keit  der  einen  von  der  anderen  nicht  gedacht 
werden  kann.  Die  nionatelange  belagerung  von  Salerno  hat  eine 
linngersnot  im  getblge,  so  dass  sich  die  einwohner  von  hnnden  und 
mausen  nähren  müssen.  AVährend  der  bedrängnis  zeichnet  sich  die 
gattin  (iuaitiers  durch  edlen  mut  ans.  Diese  einzelheiten  kennt  der 
Floovant  nicht.  Doch  das  gienge  noch  an;  schlinnner  schon  ist  es, 
wenn  in  der  ehronik  der  bischof  einer  naclibarstadt  (Capua)  aus  freien 
stücken  beim  könig  Ludwig  in  Pavia  für  die  bedrängten  um  hilfe 
fleht,  \\;ihrend  im  Floovant  Cldodwig  selbst  einen  boten  zum  söhn 
um  Unterstützung  sendet.  Zu  der  trauer  Chlodwigs  und  seiner  gemahlin 
fehlt  wieder  in  der  ehronik  eine  parallele,  ebenso  kennt  der  lateinische 
bericlit  keine  person.  die  dem  wächter  von  Laon  entspräche.  Der 
wesentlichste  unterschied  aber  ist  das  Verhältnis  zwisclien  vater  und 
solin,  wie  es  nur  der  Flc^ovant  kennt:  der  vater,  der  den  söhn  ans 
dem  lande  \  erbannt  hat,  muss  in  seiner  not  bei  diesem  söhne  hilfe 
ei-flehen,  und  der  verbannte  erlangt  durch  seinen  dem  vater  gewährten 
beistand  dessen  Verzeihung.  Dieses  charakteristische  moment  und  (h\<. 
damit  im  Zusammenhang  stehende  Hildebrandsmotiv  (kämpf  zwischen 
vater  und  söhn,  die  sich  nicht  gleich  erkennen)  konnte  der  Floovant- 
dichter  der  ehronik  nicht  entlehnen.  "Wenn  a1»er  das  wesentlichste 
ganz  fehlt,  in  den  begleitenden  details  nichts  als  abwcichnngen  zu 
konstatieren  sind  und  nur  die  allgemeinste  ähidichkeit  der  Situation 
(belagerang  einer  Stadt  durch  Sarazenen)  besteht,  dann  kann  von 
einer  ai)hängigkeit  schlechterdings  nicht  mehr  geredet  werden,  ^laii 
benutzt  doch  nicht  eine  (pielle,  nur  um  sie  vollständig  abzuändern. 

Dass  ein  neapolitanischer  text  des  Fioravanti  in  einer  einzelheit 
(rolle  der  stadt  Capua)  mit  der  ehronik  von  Salerno  übereinstimmt '. 
kann  doch  bei  der  herknnft  dieses  textes  nicht  \vun(lei'nehmen,  be- 
weist aber  auch  gar  nichts  für  den  Floovant.  der,  wie  die  übrigen 
Fioravantiredaktionen,  diese  lokalisiernng  nicht  kennt.  Die  hauptstütze 
für  seine  ansieht  sieht  Brockstedt  in  der  tignr  des  diakonus  Petrus, 
der  nach  dem  chronikbericht  am  kämpf  gegen  die  Sarazenen  teil- 
nelnnen  will  und  vom  bischof  von  Capua  auch  die  erlanl)nis  dazu 
erhält:  der  bischof  sagt  ihm  dabei  seinen  (od  xoians.  und  die  projdu'- 
zeiung  tritVt   ein. 

1)  ]'.rnfkstc<U,  s.   1.54. 
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Nun  orzälileii  die  iiiederläiidisi'lion  t'niii'uieiitc  von  ilciii  i;iitcii 
iTcmitcn  Lucari,  tUv  im  kämpf  vor  Laon  fällt,  dri-  Fioravuiitc  von 
einem  KU)  jaliro  alten  .u'reis  Ansoi<;-e,  die  lieali  you  einem  'xanio 
romitd,  der  in  der  scidaelit  vor  Mon.ü'irfaleo  den  tdd  findet.  Ol) 
Lneari  nnd  Ansoig-a  in  h(VJehunii'  stehen,  ist  in'ielist  iinsielier.  da 
Ansoiiii  (M'st  im  zweiten  teil  des  Fioraxanti,  der  nach  Hi'ockstedt  dureli 
den  r»U()\(>  Iteeinflusst  ist,  nnd  an  g-anz  anderer  stelle  vorkommt.  Tnd 
/.wiselien  Lneari  und  dem  diak(tnus  Petrus  ist  die  iiltereinstimmung 
aiieli  keine  grosse;  das  ])ro|)liezeiung'smoti\  fehlt  /..  1>.  ganz.  Aher  die 
ganze  tigur  ist  sieher  nicht  urspriinglieh.  Nicht  einmal  der  text  von  M 
kennt  sie;  der  text  von  M  hat  also  hierfür  die  chronik  als  (|uelle  gar 
nicht  nötig,  und  noch  weniger  der  IJrrtoovant. 

Broekstedt  sieht  sieh  — ■  bei  dieser  so  geringen  ühereinstinnnung 
des  FlooA'ant  mit  der  lateinischen  quelle  —  wieder  einmal  in  die 
Zwangslage  versetzt,  die  fehlenden  einzehnotive  anderswoher  zu  beziehen. 

In  der  sicher  sekundären  figur  des  Bayernherzogs  Emelon^ 
glaubte  Broekstedt  ja  den  Ilreidmar  der  Sigurdsage  zu  erkennen  -. 
Emelon  tritt  nun  am  schluss  der  Floovantdichtung  noch  einmal  und 
noch  unmotivierter  und  in  fast  unmöglicher  Situation  auf.  Wieder 
sieht  Broekstedt  in  ihm  Hreidmar,  der  von  seinen  eigenen  söhnen 
aus  goldgier  erschlagen  wird.  Aber  Fmelon  wird  gar  nicht  erschlagen, 
noch  weniger  von  seinen  söhnen  —  er  hat  den  einzigen  längst  ver- 
loren — ,  sondern  er  wird  von  Sarazenen,  die  ihn  gefangen  haben,  in 
üblicher  weise  bedroht  und  von  Eichier  noch  riM-htzeitig  gerettet.  Wo 
ist  da  eine  Übereinstimmung'?  Broekstedt  greift  in  seiner  not  zum 
Brüdermärchen,  um  die  rettung  Emelons  zu  erklären.  Wozu  dann 
vorher  die  8igurdsage,  die  doch  nicht  herpasst? 

Weiter  braucht  der  Avächter  von  Laon  noch  seine  erklärnng. 
Diese  tigur  ist  im  Floovant  so  nebensächlich  als  nur  möglich  Ijehandelt, 
<^)hne  jedes  eharakteristisehe  nioment.  Richier  kommt  V(»r  das  tor  von 
Laon  anges})rengt.  Er  ruft  dem  Avächter  um  einlass;  der  fragt  ihn  nach 
dem  nannm,  und  als  sich  Richier  zu  erkennen  gibt,  öftnet  er  ihm  das  tor. 
Nicht  einmal  ein  schmückendes  l^eiwort  -  idillanzwr^w.  —  gibt  ihm  der 
dichter:  und  weiterhin  ist  auch  mit  keiner  silbe  mehr  von  ihm  die 
rede.  Man  sollte  meinen,  ein  dichter  könnte  ohne  besondere  quelle 
<'inen  stadtwächter  das  tor  auf-  und  zuriegeln  lassen.  Aber  Broekstedt 
denkt  auch  nicht  an  die  version  des  Floovant,  sondern  an  die  nieder- 


1)  s.  32  ff. 
•2)  s.  48  ff. 
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liiiulisclieii  fnipiioiite,  avo  dein  wiicliter  llipiut  eine  Aviclitigore  rolle 
zu.uctcilt  ist.  Kiüaiit  känijtft  hier  mit  seinen  von  (lilodwig-  /n  rittern 
,yesclil;igen(Mi  sTduuMi  treu  nwd  iiintii;-  für  seinen  licrrn  und  opfert 
scliliesslicli  sein  lelxn  fiii'  (lilodwiji's  solin.  Für  diese  dem  ]\Ierowinger- 
ueschleelit  bis  in  den  tod  getreue  gestalt  tindet  15roekstedt  das  Vorbild 
in  der  ])ers(tn  des  Alberieus,  \(in  dem  naeli  einem  sonst  nicht 
weiter  bekannten  iiistoriker.  Hugo  von  Toni,  aus  der  zweiten  hälfte 
des  14.  Jahrhunderts,  der  franziskaner  Jakob  von  (Jnise  näheres  be- 
richtet'. Danach  erscheint  dieser  Alberieus  als  erbittertster  feind  der 
Merowing'cr,  die  er  zusammen  nüt  seinen  söhnen  bis  auf  den  tod 
bekämpft,  weil  ein  Merowinger  ihn  einst  um  sein  erbteil  gebracht  und 
aus  dem  lande  verjagt  hat.  Das  ist  so  ziendich  das  gegenteil  vom 
bericht  der  fragmente!  Wie  können  diese  in  der  chronik  dann  ihre 
(luelle  haben!  l'nd  nun  soll  die  Albericusüberliefei-ung  uns  erst  ver- 
ständlich machen,  weshall)  in  der  schlussepisodc  des  Floovant  nicht 
Paris,  simdern  Laon  den  Schauplatz  der  handlung  bildet.  Laon  sei 
deshalb  im  Floovant  als  residenz  Chlodwigs  genannt,  weil  sich  Albe- 
rieus in  dem  gebiet  zwischen  Strassburg  und  Tournay,  worin  allerdings 
auch  Laon  läge,  aufhält.  Man  muss  hier  Brockstedt  gegen  ihn  selbst 
in  schütz  nehmen:  im  ei-sten  teil  hat  l>rockstedt  ganz  richtig  erkannt, 
dass  Laon  als  residenz  auf  eine  ältere  zeit  zurückweist  als  Paris. 

Damit  sind  sämtliche  niotive  erledigt.  Die  versuchte  herleitung 
der  einzelnen  motive  von  den  verschiedenen  (juellen  muss  in  den 
meisten  fallen  als  nicht  genügend  begründet  zurückgewiesen  werden. 
I'.s  bleiben  im  gründe  nur  drei  iiebenmotive,  für  welche  Ijrockstedts 
ansieht  als  möglichkeit  in  betracht  kommen  kann:  das  motiv  der 
seh wert])robe  kann,  muss  aber  nicht  ans  der  Sigurdsage  stammen; 
das  Kolandslied  hat  sehr  wahrscheinlich  auf  die  darstellung  vom 
verrat  an  Floovant  eingewirkt;  möglich,  aber  zweifelhaft  ist  ein 
einfluss  Ac^  Poeve  auf  die  e])iso(le,  in  der  Maugalie  als  spiel- 
niaun  auftritt.  In  allen  iilirigen  fällen  kann  man  eine  beziehung  in 
lorui  \()n  entlelinung  nicht  erblicken,  und  Jedenfalls  muss  der  an  sich 
interessante  versuch,  den  Floovant  auf  die  Sjgurdsage  zurückzuführen, 
als  verfehlt  bezeichnet  werden.  Der  beweis  für  dies(>  herkunft  lässt 
sich  aus  bloss  äusserlichen  allgenieinen  äliiilichkeiten  in  dcv  Situation 
nicht    erbringen. 

1)  Brockstedt.  s.  1.57  \f. 

sri'j  roAi.-r.  kickn  stkk  k::i:. 


Mi(  iiAKi,,  /.i;   iiK.N   iioi.T'i -ii.\xi>s(iii;iri'i;x  5J> 

MISZELJ.E. 

Zu  den  nölty-liandschrifteii. 

Seit  läuii'ercr  zeit  arbeite  ich  über  Hölty  und  l)iü  jel/.t  inil  drni  ü,-csaiiiten 
iiiU'hlass  (München,  Eutin)  beschäftigt.  Da  erschien  die  abhandluiiy  dr.  Otmar 
Scliissels  von  Flesclienl)er«' :  'Hrdty-handschriften'.*  Sie  stellt  die  grundlage  einer 
kritischen  ausgäbe  der  gedichte  Hfiltys  dar.  Ich  gebe  aus  dem  nachlass  eine  aus- 
wahl  von  berichtigungeu. 

(Ilcicli  am  eingang  hnden  wir  eine  unriclitigkeit,  im  nauien  Höltys.  In  zwei 
albuuiblättern  hat  der  dichter  beidemal  seinen  vollen  namen  geschrieben:  'L.  C.  H. 
Hölty'  =  Ludwig  Christo])li  Heinricli  Hölty.  So  hat  sich  auch  Hölty  selbst  in  das 
Probeheft  an  Kästner  eingetragen,  das  im  C.  germ.  5194 '>  die  l)lätter  34—47  um- 
fasst.  Diese  eiutragung  auf  der  innenseite  des  deckblattes  hat  Schissel  in  L.  L.  H. 
Hölty  verlesen.  Die  Geislersche  raubausgabe  (Halle  1782/83)  hat  die  vornameu 
in  der  Ordnung,  wie  sie  das  taufregister  der  Ägidienkirche  zu  Hannover  aufweist: 
Christian  Ludwig  Heinrich.  Für  uns  jedesfalls  sind  die  eigenen  niederschriften 
des  dichters  und  sein  siegel  massgebend.  Die  alte  form:  L.  H.  C.  Hölty  steht  in  den 
ausgaben  von  Voss  1783,  1795,  1804,  1814,  die  nun  durch  die  ganze  reihe  der 
herausgeber:  Voigts,  Halm,  Redlich  (artikel  im  Grundriss),  Sauer  bis  auf  Schissel  geht. 

Das  hauptergebnis  der  Schisseischen  Untersuchungen  ist  die  herausarbeitung 
von  vier  'liederbüchern'.  Diese  bezeichnung  ist  wenig  glücklich.  In  den  schrift- 
bündeln stehen  lieder,  romanzen,  hymnen  neben  epigrammeu,  ihythmischen  und 
prosaischen  Übersetzungen  aus  dem  Anakreoii.  Das  alles  lässt  sich  nicht  wohl 
unter  den  begriff  'liederbücher'  fassen!  Aber  diese  schriftbündel  sind  auch  nicht, 
wie  Schissel  s.  7  hervorhebt,  'von  jeher  in  sich  geschlossene  und  miteinander  ver- 
wandte gedichtkomplcxe  originaler  anordnung'.  Es  sind  arbeitshefte,  die  aus  dem 
ehemals  'starken  konvolut'  herausgeschält  sind.  Glaubte  Hölty  ein  leidlich  gutes 
gedieht  verfasst  zu  haben,  so  trug  er  es  säuberlich  in  ein  solches  lieft  ein.  Hatte 
er  an  einer  solchen  reinschrift  wieder  etwas  gebessert,  dann  entstanden  neue,  sorg- 
fältige abschriften.  Diese  sciuiftbündel,  zu  denen  wir  jetzt  die  prosasachen  hinzu- 
nehmen, sind  früher  mit  diesen  vermischt  gewesen,  bis  ein  redaktor  die  schrift- 
bündel herausstellte  und  die  prosaschriften  nebst  minderwertigem  in  den  anhang 
gevvissermassen  verwies.  So  hat  Halm  die  handschriftenmasse  überkommen,  in  der 
sich  nur  mit  tinte  geschriebene  Ziffern  fanden.  Denn  die  ganze  blei- 
stiftzälilung  stammt  von  Halm  und  einer  späteren  band,  hat  also  nichts  mit  der 
Überlieferung  zu  tun.  Durch  dieses  nicht  eben  kritische  verfahren  sind  die  manu- 
skripte  arg  entstellt;  die  ballade  (Halm  nr.  7)  hat  nicht  weniger  als  sechs  zalilen, 
von  denen  vier  auf  Halms  rechnung  zu  setzen  sind. 

Wie  viel  im  C.  germ.  5194  *>  nach  bl.  17  ausgefallen  ist,  entzieht  sich  bei 
diesem  stände  der  Überlieferung  unserer  kenntnis.  Schissel  (s.  10)  hat  den  beweis 
nicht  erbracht,  dass  uns  nur  der  grössere  teil  der  'elegie  auf  einen  stadtkirchhof' 
fehlt.  Er  stützt  sieh  auf  die  'planvolle  komposition'.  Diese  elegie  muss  ja  nicht 
diescllie  länge  wie  später  i>ei  der  Veröffentlichung  1772  gehabt  haben,  wenn  sie 
aucli  noch  mehr  sfrophcn  aufwies  als  das  uns  erhaltene  liruchstüek. 

1)  Mitteilungen  des  östcrr.  Vereins  für  bibliothekswesen,  XII.  Jahrgang  (1908), 
2.  u.  3.  heft.     Wien  1908.     Auch  als  sonderabdruck  erschienen. 
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Die  (larstcUuiig-  des  scliriftbündels  34—47  [=  Scliissels  H ']  ist  Lei  Schissol 
Aveder  klar  noch  i^enaii.  Er  bericlitet  nicht  darüber,  dass  bl.  45»  ebenfalls  die  bogen- 
zählung  'd'  trägt,  er  verliest,  wie  schon  erwähnt,  L.  C.  H.  Hölty  in  L.  L.  H.  Hölty, 
und  Avcist  die  aufzciclmung  des  namens  , Georg  ^^'ilhelm  HiJlty'  als  'gedankenlose 
Spielerei"  unscrm  dichter  zu.  Diese  band  schreibt  schräg.  Hölt^'  aber  setzt  steil 
an.  Ich  glaube,  dass  es  nicht  von  Hölty  herriihit.  Als  chronologische  ordnuni;' 
sei  V(M-läufig  hingestellt: 

1.  T.ll.  20-47  [=  H^'J;  2.  18—19  |=  il-J:  3.  34—47  [=  H '] ;  4.  7—17 
[=H'].  ■ 

Im  folgenden  noch  einzelne  berichtiginigeu. 
Seite  9  anm.:    "Mit  höhn  im  blick  u|»fZ  auf  nidiertcinl  hohiilächelte"  ist  uninüglicli. 

Es  sind  deutlich  noch  vier  h-striche  zu  erkennen. 
Seit«^   16   hl.  36:    Stav.    (Corinnen   denkt  herr  Stav,    Oorinnen).     Die   handschrift 
hat  natürlich  'Stax'.     Hölty  macht  beim  'x'  zunächst  ein  regelrechtes  'v' ;  nach 
einem  Zwischenraum   setzt  er   einen   haken  daruntei*,   der   die   form   eines  um- 
gekehrten  grossen   lateinischen  'g'  hat.     Im   Verzeichnis   findet   sich    der  fehler 
noch  einnuil.  —  Zu  hl.  49^— 491^:  Das  fragment  der  Tassohiographie  stammt  nicht 
von  Hölty. 
>'eite  22  mitte:    'A  (Bll.  72  —  79)   ist    älter   als  B   (80—85)"    urteilt    Schisscl   auf 
ein  schreibversehen  hin.  Das  umgekehrte  Verhältnis  ist  das  richtige.  BU.  80 — 85 
sind  vorläge  gewesen,    A  =  72 — 79   ist  eine  reinschrift.     Durch  einen  genauen 
vergleich  mit  dein  griechischen  original  hoffe  ich  den  beweis  zu  erbringen. 
Zu   Seite   23:    Schissel  liest   den  brief:   hofmedecus   et  beider   königligen  hoffect 
höfe.    Die   handschrift  hat  aber:   hofmedecus  et  beiden  königligen  koffert  hofe 
■=^  hofmedikus   und   hofrath   bei   dem  königlichen  hofe.  —  Die  blätter  90,   91. 
92,  93  sind  nicht  von  Hölty  geschrieben  worden. 
Zu  Seite  24:    Von  dem  verwischten  bleistifttext  verzeichnet  Schissel  als  leserlich: 
.  .  .  Durcii  die  sterbenden  ['?]  A  | .  .  .  die  tapeten  .  .  .  nidit  pmiikcii.    Ich  habe 
entziffert : 

Führt  mich  ländliche  muse 
durch  die  sterbenden  anen  wo 
die  tapeten  des  frühlinus 
niclit  mehr  prangen. 

Zu  scite  29:  Auf  dem  ausleihschein  steht  nicht:  'fvi",  sondern  'toF.  von  Käsfuers 
band,  eine  abkürzung  für  'folio\  Eine  folioansgahe  des  Polybiiis  c\  reccnsionc 
Casauboni  ist  Paris  1609  erschienen. 

Zu  Seite  30   hl.  .33:  Es    fehlt   die  angäbe,  dass  auf  dem   blatt  eine  rote  '96"  steht. 

Zu  scite  32  bl.  53:  Weder  titcl  noch  die  Signierung  und  die  seiti'uzablcn  sind 
später  von  Hölty  beigesetzt  worden.  Diese  schriftzeichen  stammen  alle  von 
Voss,  auch  das  'T'  auf  bl.  55. 

Zu  seite  34:  Fragment:  'Stern  der  seelen"  hat  nach  Munkelst"  keinen  piiukt. 

Zu  seite  ,35  bl.  7"^:  Die  idylle:  'Das  teuer  im  waldo'  stamuil  niclit  mhi  dersellien 
franenhaiul,  die  f.  16  der  'abschriften"  geschrieben  hat. 

Zu  scite  37  bl.  IG^:  Die  bemerkung:  'Halm  s.  100  schreibt  IiiIm  h  :  in  einer  ab- 
schrift  von  Vossens  band,  aber  mit  der  Unterschrift  "lUilty"  in  den  cahit'rs  ent- 
halten' ist  selbst  falsch.  Halm  wollte  mir  audeuteu,  dass  das  licd  iliinli  die 
Vossische  Unterschrift  'Hiiltv"  nl-  echtes  i;ut   aiii:eschcii  \\cr<leii   imiss. 
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Zu  silic   4U    hl-':    Sfliisscl    iiiciiit:     ^rechts    o1)eii    Hültys   p;ii;'iiiatioii  '14'<.     Die 
Ziffer  >taiiiiiit  nicht   Vdii   iiiiii.    Jhis  lied  ist  auf  eiiieui   i)uartbhitt,  oktav  irefaltct, 
auf<;-ezei(lnior.     Srhisscl   gibt   nicht   an,    dass   sich   auf   dem  zweiten  oktavbhitt 
die   Ziffer   '15"    befindi't.     Nadi    Schissel    s.  5  (inifte)    bediente   sich  Hülty   aber 
der  boirenzähluna!     Die  zahlen  stammen  von  Voss. 
Schliesslich  ij:ebe  ich  meine  messuna'en  an: 
Codex  aerm.  5194  =' 
Id.    1  —  20,7  X    8.8  bl.  2G  —  26,8  x    9,7  bl.  48  —  21,9  >;    8,5 

..    14  —  20,5x14  .,   80-31—27     x  18,7  ,.    54  —  23,1  x    9,5 

.,    18  — 26,9  X    9,7  ..   ;3G  —  18,7  ><  13,7  „    64-18,8x13,5 

„   21  —  20,8  >:  13,3  .,   42  —  18,7  x  13,8  „    78  —  23,4  x  18,8. 

..    22  — 26,7  X    9,6 

Schissel  (s.  7)  setzt  die  arbeitshefte  in  die  zeit  zwischen  Spätsommer  1770 
und  Sommer  1771.  Aber  die  aufzeiclmung  des  letzten  schriftbiindels  (=  Schisseis  H'j 
fallt  in  (las  ende  von  1770,  höchstens  anfanir  1771. 

Die  früheste  niederschrift  im  Münchner  naehlass  reicht  bis  ins  jahi-  1769 
hinauf.  Der  beM'eis  verlangt  einen  grösseren  ranm,  als  er  mir  liier  zni-  \erfligunü- 
i^-estellt  ist.     Im    üliriiren    sei    auf  meine    arbeit    verwiesen,    die  hoffentlich  bald  er- 
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H  r  0  t  s  V  i  t  h  a  e    o  p  e  r  a    ed.    Carolus   Strecker.     Leipzig,   Teubuer   1906.     VII, 
272  s.    4  m. 

Die  gründe,  welche  Strecker  bewogen,  nachdem  erst  4  j'ahre  seit  dem  ei- 
scheineu  der  vortrefflichen,  gross  angelegten  editiou  I'aul  von  Winterfelds 
^Weidmann,  Berlin  1902)  vergangen  sind,  bereits  jetzt  eine  neue  ausgäbe  der  werke 
der  Hrotsvit  zu  veranstalten,  Averden  von  ihm  selbst  in  dem  scliulprogramm  des 
gymnasiums  zu  Dortmund  vom  jähre  1906  ausführlich  dargelegt.  Strecker  erklärt 
dort,  dass  die  ausgäbe  Winterfelds,  weil  sie  als  erste  kritische  bearbeitung  mit 
grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  trotz  aller  Sorgfalt  des  herausgebers 
nicht  frei  von  irrtümern  geblieben  sei;  und  so  habe  Winterfeld,  der  dies  selbst 
wohl  empfand,  ihm,  Strecker,  eine  neue  koUatiou  der  handschrift  (Codex  Mona- 
censis  Lat.  14  485,  durch  den  allein  uns  die  hauptmasse  der  dichtungen  Hrotsvits 
überliefert  ist)  dringend  ans  herz  gelegt. 

Streckers  ausgäbe  will  also  in  erster  liuie  einen  besseren  text  bieten.  Und 
zwar  hat  der  herausgeber  dies  einmal  dadurch  zu  erreichen  geglaubt,  dass  er  die 
Überlieferung  etwas  anders  wertete,  als  Winterfeld  getan  hatte. 

Der  Codex  Monacensis  (M)  ist  von  zwei  bänden  korrigiert,  zuerst  von  der 
band,  die  ihn  schrieb  (nach  Winterfeld  Mi,  nach  Strecker  mi),  sodann  von  einer 
zweiten  (nach  Wint.  JL,  nach  Str.  m^;).  Bevor  diese  verbesserte,  hat  noch  der 
rubrikator  seine  tätigkeit.  die  initialen  einzusetzen,  ausgeübt,  wobei  er  auch 
gelegentlich  im  text  änderte. 
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Alle  drei  korrektoren  haljeii  feliler  begaugeii :  am  seltensten  natürlich  die 
erste  band;  der  nibrikator  vcrscbiedentiicli:  seine  initialen  erklärt  Str.  daher  für 
vogelfrei  und  gewinnt  so  für  die  in  betracht  kommenden  stellen  einige  glaubliche 
konjekturen.  Am  meisten  hat  die  zweite  band  gesündigt,  und  zwar  ist  diese  zweite 
korrektur  um  so  willkürlicher  gewesen,  als  der  korrekter  überhaupt  keine  vorläge 
zu  seiner  arl)eit  gehabt  hat,  wie  Strecker  nachweist,  sondern  das  nach  Regensburi:- 
gesandte  exemplur  nach  gutdünkcn  verbesserte.  Daiier  sind  nach  Str,  die  Varianten 
der  zweiten  band  nur  als  konjekturen  zu  werten,  und  man  muss  ihnen  wie  den 
initialen  des  rubrikators  kritischer  gegenüber  stcbn,  als  Winterfeld  im  ganzen 
getan  hatte. 

Abgesehen  von  diesem  abweichenden  verbalten  gegenüber  der  autorität  des 
rubrikators  und  des  korrektors  ms,  wodurch  im  ganzen  wenige  neue  ergebnisse  für 
den  text  gewonnen  werden,  hat  dann  Str.  mit  der  fassung  des  textes  im  Codex  ^l 
überhaupt  viel  freier  geschaltet  als  AVinterfeld,  der  sich  in  zweifelhaften  fällen 
lieber  der  Überlieferung  anschloss.  Strecker  konnte  dies  darum  mit  gutem  gründe 
wagen,  weil  M  trotz  der  erwähnten  korrekturcn  eine  fülle  von  fehlem  aufweist, 
die  von  grosser  nachlässigkeit  des  Schreibers  zeugen.  So  ist  es  dem  herausgebcr 
gelungen,  eine  reibe  schöner  konjekturen  zu  bringen,  die  in  vielen  fällen  als  zu- 
verlässige textverbesserungen  anzusehen  sind.  Allerdings  erscheinen  daneben  aucli 
manche,  deren  richtigkeit  oder  notwendigkeit  zweifelhaft  sein  kann. 

Da   Strecker   a.  a.  o.  das   ergebuis   seiner  kollation   veröffentlicht,    so   sollen 
im  folgenden  nur  kurz  die  stellen  angegel)en  werden,   an  denen  er  von  Winterfeld 
abweicht.      Str.    hat    verschiedentlich    konjekturen    der    früheren    herausgebor    auf- 
genommen oder  als  mögliche  lesarten  in    den   Variantenapparat  gesetzt;  ferner  hat 
er  lesarten,   die   von  W.  mit   einem  'fortasse'   unter   den   text  gesetzt  waren,   ver- 
einzelt in   seinen   text   eingefügt.     Ich   werde   das   bei   den    einzelnen   stellen   ver- 
merken und  dort,  wo  Str.  im  text  mit  W.  übereinstimmt,  jedoch   unter   dem  stricli 
eine  andere  lesart  vorsschlägt,  ein  f.  vor  Streckers  lesart  setzen. 
Maria,  v.  1.5  MW.  jjctrpns,  Str.  pariens;    MW.   j)ia,  Str.  j^i«,  f-  nora  :   2\    M  \V. 
aitingere,  Str.  atfinfjerc,  f.  conti lu/erc:  6'6  ]\I  W.  sihi,  Str.  j^ie:  98  M  W.  magi,siriii, 
Str,  magistris^  f.  ministris:  191  MW.  non,  Str.  nee:  214  M  ^^'.  Adam,  Str.  Adae : 
218  MW.  supremo,  Str.  superno ;   288  MW.  //;/(//(■,   Str.  limine;  307  MW.  noii, 
f.  voti,  Str.  voti;  328  MW.  famam,  ütr.fonnani :  ;5G9  31  W.  escam,  Str.  et  quam  : 
379  MW.  i)arci,  Str.  pauci :   389  MW.  nee,  Str.  ncc,   f.  non;   399  MW.  inaihsit 
quin   vin/o  piottnier,    Str.  mansit   quia    ...    virgo ;   402    MW.  tsedula  Jixo,   Str. 
sedulo  fixa;   403    31  \V.  nnvi,   f.  vovi,    Str.  vuvi ;  408  31  W.  +  decreveiunt,    Str. 
<^hinc^  decreverunt ;    412   MW.   superbum,    Str.   supinum ;   426    31 W.    nunc. 
Str.  liinc;  446  31  W.  iudicii-i,  Str.  indiciis,  f.  versun  corruptus;  498  MW.  Se.phi- 
phona,    Str.  Sephiphora  ;   501  31  W.  picrpura,    Str.   cnccus ;   518  31  3V.  residabai, 
Str.  sedtbat ;    588  31  W.  et,   Str.  at :    G18   31 W.  runctis,   Str.  cunctis,    f.  cuncli  : 
670  W.  viandamine,  Str.  31  mandamina  ;  704  31  W.  sanclam,  Str.  sancta ;  73G  31 
W.  non,  Str.  non,  f.  si :   755  MW.  rursiis,  Str.  sursum;   774  31  W.  serena,   Str. 
.screno;  825  M3V.  Sonitm,  Str.  Sotincn,  842  31  W.  illic,  Str.  illo :  H47  3n\'.  voli- 
iare,  Str.  volutare. 
Ascensio,  v.  100   Str.  beginnt  mit  exaltnre  die    rede  Uavids;    129  31  W.  <^  can- 

tavit  ^  vg.,  Str.  -.'^  psallehat  ^. 
(iongolfus,    V.    74    31  W.   ubposito,    Str.   objwsiti;    75    31  W.  off\rt,    Str.   offers. 
f.  effert  (( 'eltes,  Barai'ki;    108  31  W.   ut.    Str.   <l :    l.'JO  .MW.  yrfu'lnr,    Str.  loqui- 
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iar ;  177  MW.  adinonilis,  Str.  ndnioiis,  f.  attoiiiliti :  178  M  W.  desineraf,  Str. 
desinerat,  f.  desicrat  (Celtes)  .•  185  M  W.  lacum,  Str.  loetim  :  M  W.  ,v(7/'  reproharct, 
iStr.  sitire  proharet ;  197  M  W.  //ri/ie,  Str.  haue:  200  MW.  merilü;  Str.  iiieriii  : 
202  MW.  /??,  Str.  .fe/  207  W.  c^  baculum,  traclls  ginsif  quem  denique  nervis, 
Str.  ^i!  hacalum  tractis,  gcssit  quem  denique,  nervis:  211  MW.  /7/A'fl,  Str.  ipsi  : 
243  MW.  tempore,  Str.  tempore,  f.  torpore :  246  .MW.  Jkrd ,  Str.  fieret, 
i\  faceret  (Celtes).-  247  MW.  ccrto,  Str.  certe :  205  MW.  .sereua,  Str.  sereno ; 
291  MW.  o/me,  tonajitis,  Str.  a//«e  toiiantis ;  324  M  W.  ?HOf//cam,  Str.  moc?/c«m  ,• 
;i;U  W.  atqae,  Str.  aeqiie :  335  MW.  velafur,  Str.  vehtur ;  337  MW.  iractando, 
Str.  tractanda ;  416  31  W.  e.cnrifur,  Str.  exuitur ;  467  MW.  »/  nexcivit,  Str.  et« 
iiescü;  483  MW.  vegiturqae,  Str.  vehiturque ;  489  MW.  paruti,  Str.  /larala  : 
501  MW.  rtv/,  Str.  «^-  503  MW.  «Z/?n',  Str.  aZma.v;  506  MW.  loqnor,  Str.  Inquar; 
uacli  514  setzt  Str.  eine  lücke  an;  560  MW.  credere,  Str.  credere,  f.  ceder-j 
(Celtes )  .•  574  W.  proprie,  Str.  31  propiae,  f.  proprio. 
i'elagius,  v.  5  W.  promo,  Str.  M  pronn :  22  W.  mutavit,  sacrae  fidci,  Sir.  muta- 
vit  sacrae  fidei,  .  .  . ;  162  W.  M  e/,  Str.  r/^-  184  M  W.  ?«ö(/,  Str.  2'<o,-  281  MW. 
/•a*<o,  Str.  vasta  :  293  MW.  Ä/e,  Str.  /i?'/jc;  311  MW.  receptus,  Str.  receptin  : 
370  MW.  naw,  Str.  num  :  403  31  W.  caloris,  Str.  caloris,  f.  coJoris :  412  31  W. 
merilo,  Str.  meriti. 

Theophilus.  v.  27  31  W.  eonsors,  Str.  Concors :  32  31  W.  r/f/wuY/yai',  Str.  clnmat; 
47  31 W.  turbis,  Str.  turmis:  51  31 W.  «0«,  Str.  «ec,-  118  31  W.  patenter,  Str. 
patcnttr,  f.  potenter;  211  31  W.  corda  paventis,  Str.  corda  paventis,  f.  cor  pavi- 
tantis ;  403  31  W.  iristia,  Str.  trislia,  f.  tristis :  432  31 W.  nisus,  Str,  «?'.y«s',  f. 
«isw  (Celtes). 

Basilius,  y.  33  W.  doctor,  Str.  aucior ;  die  folge  iiiicli  60  ff.  ordnet  W.  60.  63.  64. 
61.  62.  66.  68.  65.  69,  Str.  60.  63.  64.  61.  62  .  .  .  65  .  .  .  66.  68.  69 ;  83  W.  31  f/^r/- 
sticolae,  Str.  chrisiicolae,  f.  christicoU :  86  A^^  desistendo,  Str.  detestando  (Celtes), 
f.  desistendo:  95  3I>  W.  ostendam,  Str.  ostendamque :  31  W.  citius,  Str.  citi(.'< : 
111  31  W.  veluti,  Str.  retiiJi :  123  31  W.  incepto,  Str.  /«  cnepio  :  134  31  W.  ^«  dccus, 
Str.  dedecus ;  137  31 W.  r/,  f.  (-(/,  Str.  «i.-  237  31 W.  .^■uisum,  Str.  rursuin  : 
248  31 W.  rursus,  Str.  rarsum  (Celtes);  262  31  <2'«o,  W.  17« /,  Str.  j«/,  f.  jw^/fZ. 

Dionysius,  v.  15  31  W.  cdmum,  Str.  almis ;  158  31  W.  m«/«,  Str.  mf<Zft,  f.  male  : 
246  W.  ?«a?/i  ?;/.sMs  <r  «(-svii-  ^  caecis  .  .  .,    Str.  wfn«    tj/s/;*-   caecis,  <^  «s«-9  ^  .  .  . 

Agnes,  V.  42  31  W.  transiit,  Str.  transigit :  136  3^^'.  Agnen,  Str.  Agneni:  193 
3E3V.  nimium,  Str.  nimiam,  f.  minime ;  240  31 W.  incepto,  Str.  //i  coepto  :  274 
M  ^^'.  mala,  crudclis,  f.  ?//aZf  crudelis,  Str.  ?«rt?r  cradelis;  284  31 W.  valuisti, 
Str.  voluisti :  309  31  ^^^  iocundo,  Str.  iocunda:  429  31  W.  r(^/27<7^,  Str.  rutilal, 
f.  rutilant  (Celtes);  441  31 W.  ceJeri,  Str.  celcri,  f.  stahili :  443  31 W.  Agnen, 
Str.  Agnem. 

Liber  seeundus.    Ich  zitiere  hier  nach  ^^'intert■elds  ausgäbe. 

Praefatio,  s.  106 jo  31  W.  amfnfiitin,  Str.  amentiuvi,  f.  amantiam  (Celtes);  im  31 
^\^  virilis,  Str.  viriJis,  f.  «Jzr/Ve  (X'eltes);  107 10  31  W  dicito,  Str.  dcviio. 

Epistola,  s.  108 u  31  W.  niagisirorum,  Str.  magisirarum  :  im  31  3V.  attactu,  Str. 
attaciu,  f.  afflatu. 

•Gallicanus,  s.  1092?  3I_' A\'.  r/eres,  Str.  ^er^res;  112:io  31  W.  mö;;car,  Str.  moreor, • 
114 12  31 W.  ^^afr/,  Str.  patris:  wi  31  W.  /fsieA-,  Str.  fif/*',  f.  f2>;  115  m  \\'.  «ec,  Str.  5// 
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20  :M  \V.  .Sit,  ^tv.  Sit,  f.  Jif  (Ccltcsl;  116.>  ^n\'.  ohriam,  Str.  ohrios  .-  119:is  MW. 
ahreniintiarew,  Str,  abrcuunliari :  120  .»s  MW.  ^/•ti/zi/ö-i/o«/,  8tr.  jiroftssioni: 
121  1.-.  ^I  W.  hiryius,  Str.  largus. 

Dulcitius.  s.  127:  M^^'.  iussu  perpuniendas,  Str.  ims  «wjjcr  pMM/enrffls  (Traube) ; 
128  ii;  M  ^\'.  dowinonim,  Str.  dominos :  m  M^X.  perfectc,  Str.  ]>erfccte,  f.  pcrcerte: 
180:t  MW.  expriinat,  Str.  exprimit:  jr.  W.  f/Mi'^i  actum  sit,  Str.  gwid  er/ja  «(<> 
actum  sii :  l.'U .-.  W  ipsique  <^seriem~^  verum,  qu.  g.,  x>r.,  Str.  /.  reruiii,  qu.  y., 
<C_senem~^  j»::  Iril  .i  M  W.  iactant,  Str.  iactent ;  132i-.>  M  W.  j^ZaMC?evj^,  Str.  pZa«<- 
f/rt/if  .ISH  5  M  ^^^  parll.  str.  parat:  1344  MW.  prodiicerent,  Str.  psrducerent. 

Calimachus,  .s.  135 l-t  MW.  revocari,  Str.  reoocare  (Celtes);  137i7  MW.  com- 
miscere,  Str.  rniscere :  1386  MW.  inprovise,  Str.  e.c  inproviso  (Barack);  139 2s  M 
W.  Dens:  eximrete,  f.  <]»«>  expavetc,  Str.  Andionichus:  expaveo,  f.  JJeus:  <C"el> 
expavete;  m  MW.  gloriari,  Str.  glorificari :  1402s  W.  ohrium,  Str.  obvium  est.' 
141 17  ]\I  W. //n/'/ca^,  Str.  huheant ;  20  M  W.  rtccesivrm,  i.  accesseram,  Str.  accf*- 
senim:  142  20  M  W.  j^oe^zVe^  /«f.-  ddiqai,  Ütr.  j'oenitei  me  delicti:  143 1?  MW. 
Calimachus,  Str.  Andronichus :  30  MW.  perditioni,  Str.  perditionis :  145 ,1  M  \\'. 
amaros.  Str.  malos :    146 1  M  W.  suscitationc,  Str.  resuscitatione. 

Abraham,  p.  147  u  MW.  vostrornm,  Sir.  nostrum  :  20  MW.  affictni,  Str.  ajj'atui ; 
148 12 -W.  disponsnre,  Str.  dlsponsari:  149  12  MW.  ahiecia,  Str.  ahiecto  (Cdtes); 
10  M  W.  ^e?Kie/,  i.  X)endit,  Str.  peiulit :  2u  MW.  a?<,  Str.  absque :  150  s  W.  M 
optiva,  Str.  adoptica  (Frcj'tag)  .•  m  -AI  \\'.  inßexit,  Str.  inüexit,  i.ille^il;  151 10  M 
AV.  foras,  Str.  fores ;  2!)  M  W.  j/ie/«  vesiigiis,  Str.  /«eis  restigii.s,  f.  met«  <^  coram  ^ 
vcstifi'tis :  154 11;  MW.  praeparatur,  Str.  praeparetur ;  156«  M.W.  hebriati,  f. 
inebrioil,  Str.  inibriati:  i:t  M  W.  ?ti  ife  comitante  non  cxirem,  Str.  «i  <<-  y<o« 
comitanic  exirem  (Celtes) ;  t?  31 W.  discalclendo,  Str.  discalciando  (Celtes)  ,• 
157  2!)  MW.  paenc,  Str.  plene;  32  M  A\'.  dimi.sso,  Str.  demisso ;  ISSo  MW  super- 
habundavit,  Sir.  habundavit;  160 1  M  W.  accecZam,  Str.  «(?<>«)« ;  161 1  ]\[  W.  delec- 
iatur.  Str.  delectatur,  f.  delectantur. 

l'afnutius,  s.  162 1.-.  M  \\'.  ipsam.  Str.  ipsa:  iw  MW.  suum,  f.  usum,  Str.  usicm ; 
162:!  MW.  Votum,  Str.  nutam:  10  M  \\'.  sjjlritalis,  Str.  spirilalis,  f.  spiritale : 
21;  MW.  raiionis  proportinne,  Str.  ratione  pvoporfionis;  165 11  M  W.  .«f^/yia'^cjr^mH/, 
Str.  .lesquitertiam :  166  m  MW.  xüanc,  Str.  plene;  22  MW.  gratulamnr,  Str.  con- 
gratulamur;  I6811  MW.  vitiosi,  Str.  vitiosi,  f.  vetusti;  169«  A\'.  mnUerem,  Str. 
M  viuliiru)ii :  171  m  MW.  sollicitaris,  Str.  solliciteris :  112  s«  'hVy\' .  poathnc,  Str. 
postknet: :  :;i  MW.  ddiciax,  Str.  ddiciae :  M  AV.  ej'ßuerr,  Str.  affluere:  173  21  MW. 
l'afiiulius :  eccc  —  retalcrit.  'I7iaiö :  J'uiiia  —  mora,  Str.  ebenso,  f.  Fafnutius: 
ccce  —  occurrii.  <^  Thaif< '^  :  admiror  -  rclulerit.  <^  rafnutias  ^ :  fama  — 
mora:  174 10  AI  c.cprimere  enuchatius,  W.  cxprime  rem  enucleatius,  Str.  expone 
enucleattus ;  ]75n.  M  AV.  importunilas,  Str.  iiioportuuitns ;  -.vi  M  A\'.  habilum  ire, 
Sir.  habitat  um  ire  yCcltcs)  ;  :i7  MW.  f^,  Str.  a/ .■  176  s  M  W.  yrrt/(7/o/-,  Str.  frangar: 
3u  W.  aalode,  Str.  M  avete :  17734  MW.  exiliaut,  Str.  exUiunt;  178 1»  W.  adfiuc 
indulgentiam  molila  est,  Str.  ad  indulgentiam  odkac  mollita  est. 

Sapientia,  s.  182  21  AI  W.  consequens,  Str.  con^equeus  «r' c-^i  >•;  '.-.ü  AI  W.  t/- 
fluentiam,  Str.  nfflutntiain :  183.-,  A(  A\'.  ;y;v)W)/7,'(/i<?.  Str.  iiroiniltiiitis ;  1842.-.  AI 
W.  specie,  f.  species :  Str.  sjieclcs  :  190 22  AI  W.  deJioinstarc.  f.  dtJioiicstasse,  Str. 
dehortesiasse :  ü«  W.  erumpit,  Str.  j>roruittpil :  193 1:  M  W.  f/«»/,  Str.  f/a/(Y,  f. 
<Cihuiusy.-  dtnil:   lUS.u  AI  \\'.  r////«/;     Str.  (//«cv.  f.  animai». 
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Libcr  tcrtius.     Proloirus,  8.201?  MW.  perluceti.s,  ^ir.  jiraelucttis ;  v  W.  im- 
posiiistis,  Str.  M  inilii  iniponuifstis ;  in  M  \V.  lacessitu,  Str.  lassata  ;  30  ]\I  \\'.  ocius, 
Str.  ocius,  f.  potiu.s. 
Gesta    Ottonis ,    Prologus  I,    vers  2    MW.  forentc,    Str.  faventc :    .1    \\'.   cepiris, 

Str.  M  sceptris. 
(lesta  Ottonis,  v.  180  MW.  respnndente,  Str.  re.s-jjondendo  :  135  M  W.  mm,  Str. 
neun  :  1-47  M  W.  yVtiY,  Str.  fuerat  ,•  188  M  ^^^  «oc«o,  Str.  servo :  207  M  \\'.  rcmea- 
bat,  Str.  repedabat;  249  W.  ^jaim;  Str.  M  mentis,  f.  patris;  26G  ai,  Str.  <>/,• 
406  ;M  W.  r<?^yo  rcparatam,  Str.  vcfro  reparatam,  f.  rc/ro  saecia  paratam :  466  M 
W.  ?-c^»/,  f.  re^f?',  Str.  rigi;  488  M  A\'.  irei'jrf/we,  Str.  invidii ;  509  MW.  carcereix, 
Str.  carcerei ;  545  'MW.  j)ros-erj)eret,  Str.  per.<ierp<'ret  (Pertzj;  617  M  W.  mm,  Str. 
«om,  625  MW.  iion,  Str.  wo«,  f.  nee;  679  MW.  benigni,  Str.  benitpio;  710  W. 
+  corripuif,  f.  compescit,  Str.  +  corripuit,  f.  conf regit;  716  M  W. /«cfa,  Str. 
facto:  1510  MW.  i«  cc/j^o,  f.  m  coepto,  Str.  ««  coepto. 
rrimordia,  v.  53  lil  W.  tnpidas,  Str.  trepides  (Leibniz);  91  hl  W.  moni- 
tum,  Str.  monitum,  f.  votum :  130  1 W.  affectu,  Str.  affatu :  156  hl  W.  rf, 
Str.  «Y.-  178  hl  W.  .s/c'/(<  ei,  Str.  S2cw^  p^,  i.  sicut;  206  hl  W.  ritrsifÄ,  Str.  »•«rÄwm .• 
236  W.  secundo,  Str.  secundo,  f.  sacraada  :  252  W.  ^cC  'W.s^f«  compellitur  ire  '^-, 
Str.  <^  monitis  compellitur  ire  >  ,•  283  W.  studicsutn,  Str.  atudiosum,  f.  memoraium  ; 
296  hlW.  adhuc,  Str.  arf  äoc  (Leibniz);  297  W. /e^res,  Str.  febres,  i.  fines  (Leib- 
niz); 814  hl  W.  promisit,  f.  ptrmisit,  Str.  permisit :  .'522  W. /erwc'».«?,  Str.  /er«, 
i.fervens:  359  W.  ac,  Str.  «c,  f.  of.-  396  W.  Aoe,  Str.  Itoc,  f.  Äaee ;  48K  hl  W. 
forma,  Str.  /ama  .•  594  hl  W.  dulces,  Str.  dulci. 

Die  herstelluug  des  textes  ist  jedoch  nur  das  eine,  was  Strecker  mit  seiner 
ausgäbe  bezweckt;  in  zweiter  linie  will  er  seine  abweichende  auffassung  von  der 
reiniprosa  Hrotsvits,  wie  diese  iu  ihren  vorreden  und  dramen  zutage  tritt,  zum  aus- 
druck  bringen.  Diese  reimprosa  hatte  "Winterfeld  in  seiner  edition  wohl  berück- 
sichtigt und  durch  den  druck  gekennzeichnet  (wo  er  reirastellen  zu  erkennen  glaubte) ; 
aber  wie  er  selbst  in  seiner  abhandlung  über  Hrotsvits  literarische  Stellung  (Herrigs 
Archiv  f.  d.  stud.  d.  n.  spr.  u.  lit.,  bd.  114,  s.  320)  zugibt,  ist  er  bei  ihrer  auf- 
spürnng  noch  zu  ängstlich  gewesen  und  hat  oft  niclit  gewagt,  der  autorität  der 
regensburger  handschrift  zu  widersprechen.  Er  bekennt,  dass  Strecker  hierin  mit 
glücklichstem  erfolge  weitergegangen  sei. 

Die  grundsätze,  nach  denen  dieser  bei  seinen  Untersuchungen  verfuhr,  finden 
wir  in  demselben  schulprogramm  (Dortmund  1906)  dargelegt.  Er  bekämpft  dort 
zunächst  Winterfelds  ansieht,  Hrotsvit  hätte  die  regeln  des  rhythmischen  satzschlusses 
gekannt  und  in  ihrer  reimprosa  befolgt.  Durch  eine  statistische  berechuung  erhält 
Strecker  das  ergcbnis,  dass  man  nicht  das  recht  habe,  eine  änderuug  vorzunehmen, 
um  einen  rhythmischen  scliluss,  etwa  den  cursus  velox,  herzustellen. 

Bei  der  auffindung  des  reims  ist  nun  Strecker  weit  über  Winterfeld  liinaus- 
gegangen  und  hat  iu  seiner  ausgäbe  eine  viel  grössere  zahl  von  reimstellen  be- 
zeichnet. Die  erkenntnis  auf  diesem  gebiet  verdankt  er  nicht  der  entdeckung  eines 
durchgehenden  prinzips,  das  die  dichterin  etwa  befolgte  —  denn  ein  solches  hat, 
wie  er  bekennt,  bisher  noch  keiner  gefunden  und  wird  wohl  auch  keiner  finden  — , 
sondern  einer  sorgfältigen  beoliachtung  ihres  Verfahrens  im  einzelnen.  Da  Hrotsvit 
in  den  leoninischen  hexaraetern  der  legenden  -a  auf  -o  reimt,  so  wird  sie  sich, 
argumentiert  Strecker,  auch  in  den  dramen  diese  freiheit  gestattet  haben,  was  durch- 
aus plausibel   erscheint   und   sich   in   den   einzelnen  fällen  als  berechtigte  annähme 
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erweist.  Dementsprechend  hält  Strecker  auch  -nr :  -or  für  reimfäbige  silljen  und 
weiterhin  -u  :  -o,  -em  :  -am,  -em  :  -um,  -es  :  -is.  Daraus  gewinnt  er  eine  ganze  reihe 
neuer  reimstellen  für  den  text.  Ob  er  immer  das  richtige  getrotfen,  ist,  wie  er 
seihst  erklärt,  im  einzelnen  schwer  zu  entsclieiden.  Jedenfalls  hat  Strecker  das  ver- 
dienst, dem  reimbestreben  der  dichterin  viel  energischer  nachgeforscht  zu  haben. 
Ilire  reimprosa  erhält  dadurch  eine  neue  bcleuchtung:  an  dem  reichtum  der  auf- 
gedeckten reime  erkennen  wir  die  lamstfertigkeit  der  Hrotsvit  auch  in  dieser  be- 
ziehung:  neben  den  gewöhnlichen  formen  aabl»  usw.,  aaaa  haben  wir  jetzt  zahl- 
reiche fälle  ab  ab,  ab  ba  und  oft  künstlichere  liildungen,  wie  aab  ccb,  abcde  abcde, 
abac  abac,  vielleicht  sogar  noch  kompliziertere  geliilde ! 

Strecker  mnss  allerdings  oft,  um  reime  zu  erhalten.  Umstellungen  vornehmen, 
und  er  spricht  sich  selbst  über  die  anfechtbarkeit  dieses  Verfahrens  aus ;  aber  man 
wird  ihm  zugeben  müssen,  dass  die  fehler  der  handscbrift,  die  ja  oft  sehr  grober 
art  sind,  derartige  äuderungen  einigermassen  rechtfertigen  :  der  Schreiber  vereinfachte 
oft  ohne  berücksichtigung  der  reime  die  Wortstellung  des  Originals!  Die  Umstellungen, 
die  Strecker  vornimmt,  sind  folgende : 
Prolog  zum    ersten   buch,    s.  Sa  MW.   neglegentiae   exterminaretur,    f.   e.rter- 

minaretur  neglegentiae,  Str.   exterminaretur  neglegentiae. 
Prolog    zum    zweiten    buch,    s.   106m    MW.  detestahilem   inlicüe   atnantium 

dementia})!,     Str.    ebenso,     f.    deiestabilem.     dementiani     inlicile     amantium      ... 

eorum  1 :   20  MW    ad  illiciendiim  promptiorvs,   ^t\\  promptiores   ad   illiciendum. 
Gallicanus,    s.    1218    MW.    habes    qiiadruplicatum    exercitum,    Str,    ebenso,    f. 

quadruplicatum  I   hahes   exercitum/:    123  25  MW.  ornabant   et   heatijicabauf  ... 

sanctitatis,  Str.  ebenso,  f.  ornabant     .  .  .  sanctitatis  heatificahant. 
Itulcitius,    s.  1273    MW.    Didcitius    jtraesens   dam   adiit  cupiens  ...  satiirari, 

Str.    ebenso,    f.  cJam   adiit  ))r.  Dulcitiua  /  eupicns   earicm   saturari   amplcxibus  : 

132  211  MW.  praestabo  exitum,  Str.  exitum  ijracstabn  j  .  .  .  multiplicabo  :  133:iii  ^I 

W.  tocnm  turpidinis,  Str.  iurbidinis  locum. 
Calimachus,    s.  139 1    MW.    integrum   manet,   Str.  ebenso,    f.    manet    integrum  I. 

140 12   MW.   tabescebat    animo,     Str.    animo    tabescebat /  ...    ae.ttuabat / ,    f.    /. 

animo  I  .  .  .  aest.  desiderio  j ;  141  ss  MW.  scinUllac  transiebant,  Str.  transilieJncnt 

ücintillae  ! :  142  2.-,  MW.  superna  gratia  in  ic  appareat,  Str.  super  na  j  in  te  apjjar. 

gratia/;  145s  MW.  o  malitia  serpentis  antiqui,  Str.  0  serp.  ant.  malitiaj;  1532.-. 

M  W.   nam   omni   die   non  modica   Uli  pecunia   ab   eius   amatoribus   adducitur, 

Str.  ebenso,  f.  n.  o.  d.  n.  in.  Uli  ab  e.  a.  a.  pecunia. 
Abraham    153 ;i   MW.   praevarieationis   habetur,   Str.    luüniur  jiraeraricationis  \ 
Sapientia,    s.  18832    MW.  nataWnis   orta  .  .  .  jjhnius  ...  ediscere,    Str.    ebenso, 

f.  orta  naialihus ;   ...  ediscere  plenius  j ;   190:i    MW.  insi  pientius   videri  potest, 

Str.  videri  potest  insipientius  '. 

Streckers  ausgäbe  bietet  also  einen  besseren  text  und  eine  eingeheiulerf 
Würdigung  der  reimprosa;  ausserdem  stellt  sie  eine  be(iuemo  textausgabe  dar,  die 
nicht  mit  entbehrlichem  material  belastet  ist.  Für  intimeres  Studium  der  schrifteil 
Hrotsvits,  sei  es  in  spraclilicher,  metrischer,  inlialtlicher  oder  (juellenkritischer  hinsieht, 
wird  allerdings  die  gross  angelegte  edition  \\'interfelds  mit  ilirem  kommeutar,  ihrem 
index  verborum,  grammaticus  und  metricus,  sowie  ihrem  reichen  quellenverzeichnis 
unentbehrlich  Ideiben. 

jiAMnrud.  lt.  i.iNDirs. 
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Erust  Sclnuidt,  Zur  eiitstehungsgeschiclite  und  ycrfasscrfraiic  der  Virginal.  Präger 
dcutsclic  Studien,  herausgegeben  von  Karl  v.  Kraus  und  August  Sauer.  Zweites 
lieft.    Prag  19ÜG.     1\'.  ü;5  <. 

])as8  die  sogenannte  Virginal  auch  in  der  gestalt.  in  welcher  sie  Zupitza 
•  im  5.  bände  des  Heldenbuches  herausgegeben  hat,  keine  ciidieitliche  dichtung  ist. 
sondern  aus  einem  alten  ersten  teil  und  einer  langen,  zum  teil  wiederholenden  fort- 
setzung  besteht,  hat  seinerzeit  Wiliuanns  erwiesen  (Zfda.  15,  294  if.),  Lunzer, 
Zfda.  43,  193  ff.  durch  eingebende  kritik  der  beiden  verwandten  gedickte  Dietrich 
-lind  seine  gesellen  im  Dresdner  Heldenbuche  (v.  d.  Hagen. und  Priniisser  2, 143 ff.) 
und  Dietrichs  erste  ausfahrt  (hg.  v.  Kr.  Stark,  Stuttgart,  lit.  vcr.,  bd.  52) 
bestätigt.  Diese  Studien  werden  in  der  vorliegenden  abhandlung  durch  eine  Unter- 
suchung der  sprach-  und  versformen  der  bestandteile  ergänzt.  Es  ist  schon  wert- 
voll genug,  dass  auch  so  der  erste  teil  des  Virginaltextes  (bei  Zupitza),  d.  li. 
gerade  derjenige,  in  dem  weder  dieser  name  der  königin,  noch  der  ihres  gegners 
<  )rkise  vorkommt,  sich  deutlich  von  der  übrigen  masse  abtrennt,  und  auch  die  von 
den  Vorgängern  vermuteten  einschiebsei  formal  als  solche  erkannt  werden.  Aber 
-unsere  kenntnis  des  gedichtes  wird  dadurch  wesentlich  erweitert,  dass  auch  in  dem 
zweiten  teil  nach  str.  770  ein  einschnitt  festgestellt  wird,  der  die  arbeit  zweier 
verschiedenen  '.Schreiber'  trennt.  So  unterscheidet  der  Verfasser  die  drei  bestand- 
teile: A,  enthaltend  den  auszug  Dietrichs  zur  befreiung  der  königin,  die  kämpfe 
mit  beiden  und  drachen,  die  befreiung  Eentwins,  des  sohnes  des  Helferich  und  die 
«inladung  zur  königin  durch  den  zwergBibung;  Bi  :  Dietrichs  gefangenschaft  beim 
riesen  Wikram  zu  Mftter  und  seine  befreiung;  Bl>  den  schluss:  Dietrich  und  Hilde- 
brand folgen  der  einladung  der  königin,  deren  Wohnsitz  sie  nach  manchen  kämpfen 
mit  riesen  und  drachen  erreichen;  während  der  feste  kommt  ein  böte  aus  Bern, 
der  Dietrich  heimruft. 

Die  formalen  eigentümlichkeiteu  von  Bj  linden  sieh  auch  in  den  interpola- 
tionen  des  ersten  teiles  und  in  einem  längeren  stücke  innerhalb  von  Bi  (str.  410 
bis  500);  dieses  dient  augenscheinlich  dazu,  die  episode  von  Dietrichs  gefangen- 
schaft mit  dem  letzten  teil  inhaltlich  zu  verbinden.  Darum  denkt  sich  der  Ver- 
fasser, und  zwar  mit  recht,  den  gang  der  entstehung  unserer  Virginal  folgcnder- 
massen:  zwei  selbständige  stücke,  A  und  Bi,  hat  der  Verfasser  von  B2  verbunden 
und  mit  einer  kurzen  einleitung  und  einer  langen  fortsetzung  versehen.  Ausser- 
^tlem  hat  er  den  aiifaug  von  A  durch  eine  reihe  von  interpolationen  erweitert  und 
Bi  durch  ein  längeres  einschiebsei  mit  der  fortsetzung  verknüpft. 

Von  diesen  einschiebsein  war  schon  die  mehrzahl  durch  Wilmanns  und 
Lunzer  teils  festgestellt,  teils  vermutet;  ihre  zahl  ist  jetzt  grösser  und  ihi' 
jüngerer  Ursprung  sicherer  geworden.  Auch  wird  die  grenze  des  alten  'kernes'  A 
anders  bestimmt:  hinter  str.  246,  gegen  str.  239  (Lunzer)  oder  254  (\^'ilmanns). 
Die  heimat  von  A  sucht  der  Verfasser  auf  alemannischem,  die  von  B 1  und  B  2  auf 
mitteldeutschem  gebiet,  beides  mit  recht. 

Der  wert  der  arbeit  liegt  weniger  in  der  neuheit  der  ergebnisse  als  in  der 
Sicherheit,  welche  eine  gute  methodische  Schulung  gewährt.  Neben  seinem  lelirer 
V.  Kraus  nennt  der  Verfasser  die  Mhd.  Studien  Zwierzinas;  die  umfassendere  Samm- 
lung, die  verfeinerte  beobachtung  und  die  umsiclitigere  abschätzung  der  reime,  wie 
sie  dort  angewandt  worden  sind,  werden  hier  zum  muster  genommen,  besonders 
darin,  dass  den  gründen  nachgegangen  wird,  weshalb  diese  oder  jene  naheliegenden 
reime  fehlen.   Damit  hängen  auch  zusammen  die  gut  verwerteten  beobachtungen  über 
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ienzeliie  charakteristisclie  Wörter  des  epischeu  stils.  wie  mcgettn,  jiJän,  d.'cjen,  hln)\ 
kltioc,  flu,  auf  die  zuerst  Steiumeyers  Rektoratsrede  (Erlaugeu  1889)  liingewiesea^ 
hat.  Alles  das  ist  soro:fältig  durchgearbeitet  und  übersichtlich  dargestellt.  Nur 
einige  bemerkungen  wären  zu  machen.  In  den  reimen  i-.i  überwiegen  die  mit  hin 
(15  von  20)  so  sehr,  dass  es  zu  notieren  ist,  auch  wenn  man  noch  keine  Schlüsse 
daraus  ziehen  mag.  Jedesfalls  ist  niht  :  sit  neben  jenen  20  dialektischen  reimen 
ein  ungenauer  reim;  darum  muss  es  §  2  heissen:  in  B^-  reimt  /  ;  i  im  stumpfen 
reim  vor  n.  Etwas  anderes  sind  reime  wie  ivisen  :  prlsen,  was  auch  schon  im  §  2 
ausgesprochen  werden  musste,  während  es  erst  im  §  11  im  Zusammenhang  mit  den 
anderen  dchnungsreimen  behandelt  wird.  Überhaupt  muss  auf  den  unterschied  der 
ein-  und  zweisilliigen  reime  mehr  gewicht  gelegt  werden.  Trotz  der  geringen  zahl 
der  beispiele  scheint  es  von  bedeutung,  dass  die  reime  o  :  u,  u  :  ii  (§  4)  in  Bj 
klingende  sind:  geschossen  : genOzen,  rotten  : geschröten,  kumet :  versumet  fällt  unter 
die  dehnungsreime,  was  ebenfalls  auch  an  dieser  stelle  augemerkt  werden  musste. 
Etwas  schief  ist  die  bemerkung,  A  scheine  es  viele  mühe  bereitet  zu  haben,  das 
wort  riirste  in  den  reim  zu  bringen,  wie  97»  und  183:!  zeigen  (anm.  auf  s.  5).  Es 
gab  allerdings  für  A,  wie  für  alle  mhd.  dichter,  kaum  einen  reim  auf  vürste,  der 
sich  in  dem  üblichen  allgemeinen  vorstelluugskreise  der  mhd.  epen  bequem  ein- 
stellte. Aber  man  muss  darum  gerade  anerkennen,  dass  der  dichter  von  A  seine 
Sprachgewandtheit  darin  zeigt,  dass  er  die  etwas  beiseite  liegenden  reimwörter 
hürste  und  dürsten  so  ungezwungen  herbeiführt.  Das  erste  der  beiden  kann  viel- 
leicht als  alemannisches  dialektwort  bezeichnet  werden;  es  ist  auch  bekannt  aus 
Peter  Hebels  Gedichten  (vgl.  Elsäss.  wb.  I,  376;  Schweizer.  Idiotikon  II,  1640: 
H.  Fischer,  Schwab,  wb.  I,  288).  Oft  ist  es  gewiss  schwierig  zu  sagen,  ob  eine 
erscheinung  als  lautgesetzlich  oder  als  folge  ungenauer  reimtechnik  oder  als  be- 
sondere form  aufzufassen  und  danacli  anzuführen  ist.  Das  gilt  besonders  von  der 
apokope  des  -e  (§  12,  schluss).  Aber  es  nuiss  irgendein  grundsatz  darin  erkenn- 
l)ar  sein.  §  12  Averden  eine  reihe  von  formen  mit  angäbe  der  zahl  der  belege 
genannt,  in  denen  das  auslautende  -e  im  reime  fehlt,  darunter  der  dativ  sing,  der 
raasc.  und  iieutra  und  auch  das  flexionslose  adjektiv  der  ./-klasse.  Das  ist  im 
1.  abschnitt:  'lautbestaud'.  Im  abschnitt  'formenbestand'  wird  dann  erwähnt  'apo- 
kope im  genetiv  plur.'  (getwerc)  und  abfall  des  e  der  j-stämme  [ma'i-)  (§§  22,  23). 
Diese  fälle  gehören  doch  mit  den  zucrstgeuannten  zusammen,  einerlei,  wo  man 
sie  hintut.  Eine  ungenauigkeit  ist  auch:  'Bs  zeigt  das  adverb  doppelt  so  oft  auf 
-liehen^;  es  muss,  wie  die  angeführten  reime  zeigen,  -liehe  heissen.  Die  Strophen 
988—991  geben  übrigens  besonders  deutliche  beispiele  für  die  reimschwäche  des 
Verfassers  von  Bj  (vgl.  §  70),  die  von  der  reichen  und  ungewöhnlichen  Wortwahl 
in  A  scharf  absticht.  Der  4.  alischnitt  ist  'satzbau'  überschrieben,  wahrscheinlich, 
um  das  wort  'syntax'  zu  vermeiden,  damit  nicht  jemand  kommt  und  fragt,  was 
das  ist.  Es  werden  aber  hierin  behandelt  die  Stellung  des  adjektivs  zum  Substantiv, 
die  flexion  des  prädikativen  adjektivs,  hi  mit  dem  akkusativ,  der  Übergang  von 
der  indirekten  zur  direkten  rede  und  die  fälle  der  von  Zupitza  zu  str.  B»  behan- 
delten konstruktion:  mördeclichen  das  er  .streit  aufgezählt.  Da  kann  man  fragen: 
ist  das  satzbau':?  Das  ist  kaum  noch  grammatik,  sondern  zum  grössten  teil  Stilistik. 
Denn  wenn  die  verschiedenen  Verfasser  die  adjektive  vor-  oder  nachstellen,  wenn 
sie  in  die  direkte  rede  übergehen  oder  nicht,  selbst  wenn  sie  das  flektierte  adjektiv 
oder  das  unflektierte  brauchen,  so  folgen  sie  nicht  dem  zwange  ihres  Sprachgebrauches, 
nach    dem    für    sie    das   eine   richtig-,    das    andere    falsch  wäre,   sondern  sie  nehmen 
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tlcn  ausdriick,  der  ihnen  bequem  Iiei;t,  meist  ans  der  von  iliren  literarischen  vor- 
liildern  empfaniieuen  Gewohnheit,  geleg-entlich  auch,  •wenigstens  in  A,  mit  bewusster 
auswabl. 

Doch  ist  es  uicht  angebracht,  bei  dieser  arbeit  über  derartige  systematische 
fragen  zu  rechten.  Denn  sie  will  gar  nicht  eine  vollständige  beschreibung  der 
spräche  und  des  stils  der  einzelneu  bestandteile  der  Yirginal  geben,  sondern  nur 
diejenigen  eigenheiten  hervorsuchen  und  ordnen,  welche  der  trennenden  kritik  als 
zuverlässige  beweisstücke  dienen  können.  Das  ist  geschehen,  und  die  prolie  auf 
ihre  brauchbarkeit  wird  an  den  vorhin  erwähnten  interpolationsstrophen  im  ersten 
teile  geliefert.  Die  aufgäbe,  die  sicli  der  Verfasser  gestellt  bat,  ist  also  gelöst. 
Es  darf  aber  ausgesprochen  werden,  was  nun  noch  zu  tun  übrigbleibt.  Nach  der 
stilistischen  seite,  besonders  was  die  Wortwahl  und  den  formelschatz  angeht,  sind 
die  angaben  des  Verfassers  unvollständig,  wohl  mit  absieht.  Er  nimmt  die  wortc 
heraus,  welche  zur  Unterscheidung  des  Sprachgebrauchs  verschiedener  dichter  bisher 
mit  erfolg  gebraucht  worden  sind.  Das  reicht  für  seinen  zweck  auch  aus.  Aber  es 
bleibt  noch  darzustellen,  was  der  autor  B2  geleistet  hat,  der  uns  als  beispiel  einer  weit- 
verbreiteten gattung  schreibtätiger  leute  des  mittelalters  interessiert,  es  bleibt  auch 
noch  festzustellen,  welches  die  besondere  art  der  beiden  gedichte  war,  die  er  zusam- 
mengearbeitet hat.  Vor  allem  verdient  A  berücksichtigung-.  Er  hat  die  eigenschaft, 
welche  hei  mhd.  gedichten  nachahmender  art  selten  genug  ist,  besondere,  bezeich- 
nende ausdrücke  anstatt  der  herkömmlichen,  abgeschlissenen,  abgereimten  Wörter 
zu  verwenden,  vgl.  z.  b.  jene  stelle  mit  dem  reim  auf  vürstc:  (Dietrich  wird  von 
allen  selten  angegriffen)  97 5:  er  wart  ir  allenshalh  gcirar.  durch  maneger  leige 
hürste,  durch  vilden  varn,  durch  stoc  und  t^tdii  h(gunddiis  fif  in  ivisin:  schefte 
{jröz,  dürr  als  ein  heni,  dar  an  vil  seliarpfe  Isen  tu'nnen  uf  dem  vilrsien  haft. 
Man  bemerke:  durch  wilden  'farren',  anstatt  etwa  durch  wilden  taun.  und  dann 
der  unbehagliche  vergleich  „dürr  wie  ein  bein".  Ausführliche  vergleiche  dagegen, 
durch  als  eingeführt,  sind  in  A  äusserst  selten,  so  voll  es  von  metaphorischen 
ausdrücken  ist.  Die  vorkommenden  sind  aber  eigenartig  und  selbständig  angeschaut, 
am  besten  der,  den  Hildebrant  von  Dietrich  braucht,  zugleich  der  leitgedanke  des 
alten  gedichts:  er  tuot  reliie  als  ein  edel  hunt,  dem  daz  tvazzer  in  den  miint  get,  U7id 
er  danne  swimmet,  105  i—(..  Der  unterschied  gegen  den  fortsetzer  zeigt  sich  z.  b.  in 
den  vergleichen  mit  holz  (vgl.  Zupitza  s.  XIX),  Als  ein  bolz  heisst  bei  diesem  nur 
'schnell',  ohne  besondere  anschauung  des  geschossenen  pfeils:  ez  Ute  balder  denne 
ein  bolz  (677 it)  gegen:  si  Jcnmen  ilf  zwei  rossen  stolz,  als  von  der  senicen  tuot  ein 
holz  (774,  -o).  Das  gilt  auch  für  die  fälle,  wo  es  bei  dem  intr.  schiezen  oder  kam 
(jeschoszen  steht,  denn  im  mhd.  wird  nur  das  traus.  schiezen  von  fernwaffen  ge- 
braucht, während  jene  intr.  ausdrücke  nur  eine  schnelle  bewegung,  wie  noch  beute, 
liezeichnen.  Eigentümlich  ist  A  auch  die  Verbindung  dreier  nomina  anstatt  der 
herkömmlichen  paare,  um  eine  gesamtheit  auszudrücken,  z.  b.  i'cf  burgn,  in  steten, 
in  dorfen  162  lo;  t'if  hurgn,  in  oicen,  in  telern  tief  180  1,  ähnlich  140-1,  140 0,  2004*. 

Diese  andeutungen  mögen  dafür  genügen,  dass  sich  A  an  der  band  des 
gegebenen  materials  genauer  beschreiben  lässt.  Nun  hätte  man  aber  gern  er- 
fahren, wie  sich  der  Verfasser  den  ursprünglichen  umfang  und  abschluss  von  A 
vorstellt.  Hält  er  mit  Lunzer  (Zfda.  43,  247)  das  gedieht  für  ein  unvollendetes 
werk,     oder    scheint    ihm    die    skizze,    welche    Wilmanns    davon    entworfen    hat 

1)  Darum  ist  auch  srlidt  in  142 'i  zu  streichen. 
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(Zfda.  15,  309),  richtiir,  wonach  es  mit  der  lieirat  zwi.sclien  Dietrich  und  der  königiu 
geendet  hätte  ?  Jedesfalls  muss  die  sache  noch  einmal  nachgeprüft  werden.  Lunzers 
auffassiing  ist  zwar  bequem,  um  die  verschiedenen  erweiterungen  und  Umarbeitungen 
des  alten  gedichtes  zu  erklären.  Aber  die  einzige  crklärung  dafür,  weshalb  jener 
alte  dichter  seine  arbeit  abgebrochen  hätte  (ausser  dass  man  ihn  zur  rechten  zeit 
sterben  lässt),  dass  ihm  nämlicli  bedenken  gekommen  wären,  Dietrich  gegen  die 
tradition  mit  einer  fabelhaften  königin  zu  verheiraten,  bewährt  sich  nidit.  Denn 
das  musste  er  sich  überlegt  haben,  bevor  er  eine  zeile  schrieb,  weil  auf  dies  ziel 
das  ganze  gedieht  angelegt  war.  AVenn  er  in  der  erfindung  der  fabel  dem  beispiel 
der  abenteuerromane  französisclier  herkunft  oder  art  folgte  —  und  darüber  ist  man 
sicli  doch  einig  — ,  dann  war  ihm  anfang  und  ende  von  vornlierein  klar.  Solche 
nachträglichen  bedenken  konnten  ihm  nur  bei  den  abbiegenden  episoden  kommen. 
Ausserdem  ist  Herrat  als  gattin  Dietrichs  eine  junge  sagenfigur  (vgl.  Jiriczek,  Die 
deutschen  heldensagen  I,  164),  aus  einer  zeit,  wo  die  sagen  schon  schriftlich  fixiert 
wurden ;  jedesfalls  spielt  sie  eine  nebenroUe  und  kommt  für  die  entscheidenden 
liandlungen  und  charakterzüge  Dietrichs  nicht  in  betracht.  Es  ist  wenigstens  nicht 
bewiesen,  dass  jeder,  der  im  13.  Jahrhundert  Dietrich  zum  beiden  eines  gedichtes 
machte,  an  seine  ehe  mit  Herrat  denken  musste. 

Bewiesen  ist  aber  aufs  neue  durch  diese  arbeit,  wenn  sie  es  auch  nicht  aus- 
spricht, dass  die  Virginal  als  quelle  für  die  Heldensage  keine  grosse  bedeutung 
hat.  Es  ist  daher  auch  sehr  zweifelhaft,  ob  der  uame  Virginal,  trotz  der  an- 
sprechenden deutung,  welche  dafür  gefunden  ist,  der  sage  angehört.  Möglich 
ist  es  ja  zur  not,  dass  auch  der  spätere  Überarbeiter,  der  ihn  erst  in  das  gedieht 
eingeführt  hat,  ihn  aus  sagenreiner  quelle  nahm.  Al)er  man  muss  daran  denken, 
wie  dieser  mann  gearbeitet  hat:  am  Schreibtisch,  die  aufgeschlagenen  pergament- 
Iieftf  vor  sich.  So  ein  schreiber-scbriftsteller  des  13.  Jahrhunderts  ist  nicht  zu 
denken,  ohne  dass  er  ein  wenig  latein  gekonnt  hätte:  das  wort  virgo,  Virginia 
k.'inn  iliui  nielit  fremd  gewesen  sein. 

lIAMP.riK;.  C.    ItoSKNHAflEN. 


it.  Hrill,  Die  schule  Xcidliarts.  Eine  stilunt(!rsuchung.  lierlin  1908.  Mayer  &  ]\Iüller 
(Palaestra  hrg.  von  Alois  Brau  dl,  Gustav  Eocthe  und  Erich  Schmidt 
XXXVII).  VIII,  251  s.  7,50  m. 
Es  ist  gerade  etM^a  ein  vierteljahrhundert  her,  dass  icli  an  die  nachgeschichte 
Xeidliarts  zu  gehen  hoffte;  und  indem  ich  meine  vorarbeiten  (einschliesslich  der  im 
manuskript  vielleicht  umfangreichsten  aller  Berliner  dissertationen !)  wieder  in  die 
band  nahm,  war  es  mir  doch,  als  hätte  ich  die  arbeit  lieber  ausführen  sollen.  Denn 
nachher  schrieb  Bielschowsky  seine  'Geschichte  der  höfischen  dorfpoesie' ;  er  be- 
nutzte dabei  meine  manuskripte,  die  ich  ihm  zur  Verfügung  stellte,  und  entnahm 
ihnen  (M'ie  ich  gleich  in  meiner  recension  bemerkte)  unbewusst  wohl  mehr,  als  aus 
seinem  buch  zu  ersehen  ist,  aber  nicht  diejenigen  gcsichtsi)uiikte,  die  mir  noch 
heut  die  wichtigsten  scheinen.  Gerade  das  buch  Brills  (dem  ich  ebenfalls  mein 
material  gern  zur  hilfe  gegeben  hätte)  macht  mir  wieder  den  eindruck,  als  hätte 
Bielschowskys  keineswegs  verdienstloses,  aber  den  tiefsten  problemcn  ausweichendes 
Averk  die  Neidhartforschung  dauernd  auf  falsche  bahnen  gelenkt  —  Scemüller  mit 
seiner  ebenso  umsichtigen  als  einsiclitigen,  aber  doch  nacli  der  natur  des  ortes  nur 
kn;i]))i('n  darstcllimi^r  natiirlirli   Musi:-c!i(inimeii  I 
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.lono  iuii;esiiiide  UiulLiiz  auf  die  isolienmii'  eines  ciiizeluen  literarhistorischeii 
])liäii(>nit'iis?,  die  die  lici  wcitein  meisten  neuereu  arbeiten  aus  mhd.  literaturgescbichte 
von  Jeuen  der  scliüler  Scherers  und  ihrer  altersgenosscn  unterscheidet,  ist  bei  dem 
„fall  Neidhart"  besonders  gefährlich.  Der  von  Reuental  selbst  ist  nur  iui  zu- 
samniciiliaua'  mit  verwandten  und  entgegenüesetzten  dichterisciien  bewegungen 
seiner  zeit  verständlich,  gerade  wie  P.nrdachs  älterer  oder  L'octhes  Jüngerer  Keiumar 
es  waren :  nTid  seine  nachfolge  hat  auch  nicht  aus  dichtem  oder  dichterlingeu 
bestanden,  die  hcfores  laiius  lihri,  etwa  der  Eiedegger  handschrift,  gewesen  wären. 
Bei  Brill  aber  erleben  wir  das  merkwürdige,  dass  eine  über  „die  scliule  Neidharts" 
handelnde,  sehr  Heissige  Untersuchung  diejenigen  uiinnesinger,  die  seine  gelehrigen 
Schüler  waren,   wie  Xeifen,  Wiuterstcten,  ja    sogar  Steinmar  ausser  betracht  lässt! 

Die  gleiche  einseitigkeit  wie  in  bezug  auf  den  stoff  lindet  mau  in  der 
behandluug.  Eine  arbeit  über  den  grössten  Ivrischen  virtuosen  -  des  deutschen 
mittelalters  —  und  vielleicht  des  mittelalters  überhaupt!  so  viele  Provenzalen  ihn, 
gleicli  Walther  und  Wolfram,  an  dichtergrösse  übertreffen,  kommt  ihm  an  melodischer 
Vielseitigkeit  doch  keiner  gleich  —  hat  für  die  metrik  (abgesehen  von  textkritisciien 
bemerkungen  auf  s.  232)  überhaupt  kein  äuge  oder  ohr!  Und  doch  gehört  das 
engstens  zu  dem  thema,  auch  wie  B.  es  sich  gestellt  hat.  So  die  behandlung  des 
auftakts,  denC4,18;  5,32;  7,10;  ]6,17f.;  24,24;  ('r5,33;  21,16;  c  17, 1 ;  17,27; 
21,37  beseitigt,  B  12,26;  20,11;  Cc  11,36;  13,24  eingeführt  haben;  der  Verfasser 
aber  legt  sich  niemals  auch  nur  die  frage  vor,  ob  eine  änderung  in  den  hss.  nicht 
metrische  Ursachen  haben  kann. 

Überhaupt  ist  die  arbeit  im  allerengsten  sinn  -philologiscli' ;  für  literar- 
historische Probleme,  die  über  die  unmittelbare  textgeschichte  herausgehen,  fehlt  B. 
augenscheinlich  alles  Interesse,  rsicht  nur  die  auch  nacli  Seemüller  (s.  144 f.)  keines- 
wegs v(3llig  aufgekläite  Neidhartlegende  wird  im  handumdrehen  abgetan,  nicht  nur 
aus  wenig  beweisenden  Übereinstimmungen  in  den  Überschriften  (s.  69)  pfeilschnell  ein 
'zweifelloser'  Zusammenhang  —  den  ich  au  sich  nicht  bestreite  —  ermittelt;  auch 
die  gerade  für  die  nachgeschichte  Xeidharts  fundamentale  frage  nach  seinem 
urpublikum  wird  ganz  oberfiäclilich  behandelt.  Was  soll  man  von  einem  argument 
sagen  wie  (s.  5):  -wenn  Walther  64, 31  '■oire'  JioreUchez  singen.  .  .'  Neidhart  meint, 
wie  hätte  Walther  so  einen  dichter  bekämpfen  sollen,  der  den  bauern  sang?  Aber 
'\^'altller  —  wenn  el)en  jene  annähme  zutriff't,  was  ich  auch  glaube  —  klagt  ja 
(65,31)  gerade,  dass  eine  poesie,  die  ursprünglich  nur  den  bauern  gehöre,  nun 
(64,33)  auch  bei  hof  eindringe! 

Zu  der  wichtigen  trutzstrophe  s.  231  nimmt  der  Verfasser  in  dieser  frage 
gar  nicht  Stellung.  Von  wem  sie  auch  gedichtet  sei  (vgl.  s.  41  f.),  sie  gilit  eine 
unschätzbare  literarhistorische  angäbe.  'Sonst  sangt  ihr  für  jedermann,  jetzt  wollt 
ihr  nur  noch  den  vornehmen  herren  gefallen.'  Wie  genau  stimmt  das  zu  Walthers 
klage!  und  welches  licht  wirft  es  auf  die  der  Neidhartischeu  poesie  sozusagen  ein- 
geborene tendenz,  aus  harmlosem  anschluss  au  die  volkspoesie  zu  grobem  bauern- 
spott  im  interesse  höfischen  amüsements  überzugehen ! 

Auch  meinen  hinweis  auf  Villon  hat  B.  (s.  151)  falsch  aufgefasst.  Es  kommt 
nicht  darauf  an,  ob  inhaltlich  die  schwanke  des  deutschen  und  des  französischen 
liederdichters  sich  decken,  sondern  darauf,  dass  in  beiden  fällen  andeutungen  der 
authentischen  gedichte  und  wirkliche  erlebnisse  aus  der  volkssage  im  anschluss  an 
echte  textstellen  zu  einer  legendarischen  vita  (vgl.  Brill  zum  Neidhartdruck  s.  221  f.) 
fortgeführt  sind. 
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Aus  (lieser  lieciigten  auffassuiii;-  der  arl)eit  entsteht  denn  auch  der  ermüdende 
eindruck.  üeständi^  die  gleichen  kategorien  wie  natureiiigang,  trachtschildening, 
.schlachtschildening.  sfhimpfnameu  mit  immer  dem  gleichen  resultat  der  'vergröbe- 
ruiig'.  Pass  diese  vergröberung  auch  in  ihrer  art  fortschritte  bringt,  nämlich  in 
der  ditferenzierung  einzelner  gestalten,  wird  nicht  beachtet.  Und  doch  ist  die 
frage,  wie  Engolmar  oder  der  ungenannte,  Friderun  und  Elsemut  individualisiert 
werden,  prinzipiell  von  problemen  der  heldensagc  nicht  unterschieden  und  führt 
iinniittelbar  in  deren  wichtigste  entstchungsrätsel  hinein.  Hagen  von  Troujc  hat 
schwerlich  anderen  Ursprung  als  der  nachneidliartische  'Engelmair' :  eine  kontrast- 
fiirur.  die  aus  dem  technischen  bedürfnis  der  erzähler  heraus  von  kleinen  ansätzen 
zu  typischer  hedeutung  erwuchs ;  und  Volker  von  Alzeie  ist  innerhalb  seines  kreises 
so  wenig  von  vornherein  eine  runde  figur  wie  Ber.  Ähnliches  gilt  von  den  Orts- 
namen im  Nil)elungenlicd  oder  der  Neidhartlegendc  (l'rill  s.  148  u.  ö.). 

Wir  können  also  in  des  Verfassers  gründlichen  Studien  nur  erst  eine  Vorarbeit 
seilen,  die  für  eine  wirkliche  literarhistorische  darstellung  der  schule  Neidharts  die 
textgeschichte  der  ihm  selbst  zugeschriebenen  lieder  und  der  sie  unmittelbar  fort- 
setzenden dichtungen  (Heselloher,  \\'ittenweiler  fastnachtsspiele,  volksbuch  s.  192  f.) 
bringt.  Der  anhang  (s.  235  f.)  bringt  dankenswerte  bereichernng  des  materials  aus 
zwei  durch  SeemüUer  zugänglich  gemachten  sammelhandschriftcn. 

JiEIÜ.IN.  lUCIIAUI)    :\I.  MKVKU. 


Walther  Ziesemcr,  Nicolaus  von  Jeroscliin  und  seine  ([uolle.  [Berliner 
beitrage  zur  germanischeu  und  romanischen  philologie.  veröö'entlicht  von 
Emil  Ehering.  XXXI.  Germanische  abteilung  nr.  18.]  Berlin,  E.  Ehering,  1907. 
VI,  158  s.     4,50  m. 

In  dieser  schönen  und  ergebnisreichen  arbeit  wird  die  skizze,  die  Pfeift'er 
CDie  I)eutschordensclironik  des  Nikolaus  von  Jeroschin  s.  XXXVIi  und  Strehlke  (Die 
Kronike  von  Pruzinlant  des  Nicolaus  von  Jeroschin  s.  4)  von  .leroschins  dichterischer 
persönlichkeit  entworfen  haben,  auf  grund  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  einem 
lebensvollen  bilde  ergänzt  und  erweitert.  .Jeroschin  erscheint  uns  in  dieser  dar- 
stellunir  al.s  ein  im  allgemeinen  geschmackvoller,  warm  empfindender  und  selb- 
ständiger scJirii'tsteller,  dem  auch  historische  glaubwürdigkeit  zukommt,  und  dies 
bild  ist  im  ganzen  genommen  durchaus  treffend,  mag  aucJi  da  und  dort  die  belcuch- 
tung,  in  die  Jeroschin  gestellt  ist,  etwas  zu  günstig  ausgefallen  sein. 

Die  Würdigung  von  Jeroschins  werk  und  persönlichkeit  hat  sich  natui'gi'mäss 
aufzubauen  auf  einer  vergleichung  seiner  chronik  mit  der  von  ihm  bearbeiteten  (juelle, 
der  Ckro7iica  terrae  Prussie  von  Peter  von  Dushurg.  Ziesemcr  betrachtet  zu  diesem 
zweck  zunäihst  die  bei  .leroschin  begegnenden  Umstellungen  und  auslassungen.  Am 
wichtigsten  ist  unter  diesen  die  sehr  verständige  teilung  des  buches  IV  in  ver- 
schiedene abschnitte  und  die  einfügung  dieser  teile  an  passenden  stellen  der  gesamt- 
darstellung.  Die  übrigen  fälle  von  Umstellung  sind  weniger  belangreich,  aber  auch 
sie  zeigen  in  ihrer  gesamtheit.  dass  Jeroschin  weit  entfernt  ist,  sklavisch  an  seiner 
quelle  zu  hängen,  sondern  sich  die  nötige  Selbständigkeit  zu  wahren  weiss.  Als 
die  gründe,  die  ihn  zu  Umstellungen  geführt  haben,  hat  Ziesemer  richtig  die  rück- 
sicht  auf  den  chronologischen  Zusammenhang  und  die  logische  und  künstlerische 
gliederung  erkannt.     Ich  glaube,    auch    die    s.    11    ;iniii.  20  genainifen  umstelhmgen 
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künucn  leicht  aus  deiiscllieu  «gründen  ilire  (M-kläriiiii;'  linden.  111.  21;}  u.  214  sind 
deutlich  der  chronologischen  Ordnung-  wegen  umgestellt  worden;  denn  in  III,  214 
wird  der  tod  Manegolts  erwälmt.  der  noch  in  das  Jahr  1282  fallt;  III,  213  aher 
schliesst  mit  der  erbauung  der  l)urg  Mewe,  die  bereits  in  das  jalir  1288  g-eliört, 
und  mit  diesem  jähr  fährt  auch  III,  216  fort.  III,  2G.'>  und  2*)4  sind  zweifellos 
umgestellt  worden,  weil  sich  III,  264  trefflich  an  111,  262  anschliesst;  dort  war  von 
den  Unruhen  die  rede,  welche  die  Samen  und  Xattangen  erregten,  und  darauf  wird 
im  anfang  von  III.  264  (vgl.  v.  20688 — 94)  direkt  bezug  genommen.  Supplement 
1  und  2  sind  offenbar  aus  gründen  der  chronologischen  Ordnung  umgestellt  worden, 
wobei  allerdings  ein  versehen  untergelaufen  ist,  so  dass  die  Ordnung  nun  tatsiichlich 
falsch  geworden  ist.  Im  anfang  von  suppl.  1  wird  das  jähr  1326  genannt,  in 
suppl.  2  das  jähr  1327;  die  letztgenannte  zahl  ist  aber  auseinandergerissen  worden 
derart,  dass  in  v.  26  680  nur  1320  genannt  wird  und  die  zahl  7  erst  in  v.  26  691 
nachhinkt,  getrennt  von  der  hauptzahl  durch  den  vers  das  Cristiim  ein  maü  gebar. 
Deshalb  konnte  bei  oberüächlichem  lesen  der  anfangsverse  der  eindruck  erweckt 
werden,  in  suppl.  2  sei  tatsächlich  von  ereignissen  aus  dem  jähre  1320  die  rede. 
Es  niuss  daraus  nun  allerdings  gefolgert  Averden,  dass  die  Umstellung  nachträglich 
stattgefunden  hat. 

Unter  den  auslassuugeu  .Jeroschins  sind  diejenigen  für  die  beurteilung  seiner 
persönlichkeit  V(m  besonderer  bedeutung,  die  uns  zeigen,  dass  er,  obw(dil  geistlicher 
von  beruf,  jedem  religiösen  Überschwall  abhold  war. 

Das  zweite  kapitel  beschäftigt  sich  mit  .leroschins  Zusätzen.  Hs  ergibt  sich 
daraus  in  erster  linie  eine  gute  bibelkenntnis,  während  kenutnis  gelehrter  theolo- 
gischer literatur  nicht  nachweisbar  ist.  Bei  der  geschichte  von  der  gründung  des 
Ordens  hat  er  die  deutsche  fassung  des  prologs  der  Ordensstatuten  benutzt ;  das 
beweisen,  wie  Ziesemer  zeigt,  aufs  deutlichste  die  wörtlichen  anklänge.  Diese 
bringen  uns  aber  auch  zum  bewusstsein,  wie  nahe  Jeroschins  ausdrucksweise  oft 
der  prosaischen  diktion  bleibt,  und  enthalten  eine  raahnung,  Jeroschins  künstlerisches 
gefühl,  das  gewiss  an  anderen  stellen  hervortritt,  nicht  zu  überschätzen.  Wir  ver- 
danken dieser  starkcTi  auleliiumg  an  die  prosa  übrigens  einen  der  seltenen  reim- 
belege für  das  flektierte  Possessivpronomen  ir  (v.  649).  Von  der  deutschordens- 
dichtung  kennt  Jeroschin  selbstverständlich  die  drei  von  ihm  selbst  genannten 
werke:  Luders  Barbara,  Gerstenbergs  Otter  und  das  Passional,  ausserdem  stellt 
Ziesemer  bekanntschaft  mit  Heslers  werken  fest;  kenntnis  der  .Judith  hat  Hering 
neuerdings  nachgewiesen.  Zur  Livländisclien  chronik,  dem  Buch  der  Makkabäer  und 
dem  Daniel  sind  bezichungen  nicht  nachweisbar.  Es  wäre  natürlich  vorschnell, 
deshalb  anzunehmen,  dass  er  diese  werke  nicht  gekannt  hat;  ich  glaube  vielmehr, 
dass  ein  manu  wie  Jeroschin  so  ziemlich  die  ganze  damals  im  ordensland  ver- 
breitete literatur  kannte,  wenn  er  ihr  auch  einen  einfluss  auf  seine  eigene  schreii)- 
"weise  nicht  zugestand.  Sein  Verhältnis  zum  Passional  ist  kaum  ein  anderes.  Er 
kennt  und  nennt  es,  aber  das  einzige,  das  er  sicher  daher  hat.  ist  der  dreireim 
und  eine  oder  die  andere  ausdrucksweise,  wie  etwa  Pass.  1,  33  =  Jeroschin  12.  Die 
anderen  von  Ziesemer  aufgeführten  parallelen  sind,  wie  Verfasser  sell)st  sieht,  ziem- 
lich allgemeiner  art,  und  auch  der  reim  swi^iigd  :  engd  {21'diOi.),  auf  den  Ziesemer 
mehr  gewicht  legt,  ist  belanglos;  denn  er  steht  aucli  in  Heslers  Apokalypse 
V.  14  247  f.  Dass  .Teroschin  lyrisches  einfügt,  muss  auch  nicht  direkt  unter  dem 
einfluss  des  Passionais  geschehen  sein;  ein  fall  derselben  art  findet  sicli  z.  b.  auch 
in  den  3Iakkabäern  v.  4091  —  4129.    In  diesem  Zusammenhang  hätte  wohl  aber  auch 
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noch  ausdrücklich  darauf  liinjiewieseii  werden  dürfen,  dass  Jeroschin  ältere  hütische 
erzähUiugsliteratur  <i:el<annt  hat.  Er  nennt  freilich  keines  dieser  werke,  und  auch 
direkte  beziehuni?  zu  irg-endeinem  derselben  dürfte  kaum  vorhanden  sein ;  aber  die 
ziemlich  oft  hervortretende  höfische  ausdrucksweise,  die  Ziesemer  im  kap.  III  an 
verschiedenen  stellen  (s.  81.  89  ff.,  99  f.,  115)  bespricht,  zwingt  aufs  bestimmteste 
zu  der  annähme  einer  ziemlichen  Vertrautheit  mit  jener  literatur. 

Von  besonderer  bedeutung-  ist  der  in  kap.  2  noch  im  einzelnen  geführte 
nachweis,  dass  Jeroschin  von  1311  ab  auf  grund  eigener  kenntnis  der  historischen 
ereignisse  die  angaben  Dusburgs  ergänzt  und  verbessert.  Die  bei  Jeroschin  begeg- 
nenden lokalschilderuDgen  von  einzelnen  bürgen  und  Städten  erlaulien  uns,  für  sein 
leben  einiges  detail  festzustellen;  Ziesemer  hat  dies  auf  s.  78 f.  mit  dem  bisher 
schon  bekannten '  zusammengestellt.  Am  wichtigsten  ist  dabei,  dass  sich  aus 
Jeroschins  angaben  über  Marienburg  ein  terminus  post  quem  für  seinen  tod  ge- 
winnen lässt  (v.  27  667  ff. ).  Ziesemer  schwankt,  ob  aus  den  versen  nur  zu  schliessen 
sei,  dass  Jeroschin  die  äussere  Vollendung  des  haupthauses  (etwa  im  jähr  1342) 
oder  auch  die  innere  Vollendung  und  einweihung  desselben  (1.  mai  1344)  erlebt  habe. 
Ich  entscheide  mich  unliedenklich  für  deu  zweiten  termin ;  denn  ich  glaube,  dass 
Jeroschin  sich  anders  ausgedrückt  hätte,  wenn  das  haus  nicht  bereits  völlig  fertig- 
gewesen wäre.  Insbesondere  setzen  die  worte  di  nu  in  schöner  zirde  stat  doch 
wohl  die  ausschmückiing  der  kapelle  voraus,  und  in  den  werten  in  aller  hsUifjciir 
lohe  darf  man  wohl  ein  zeugnis  erblicken,  dass  sie  bereits  geweiht  worden  ist. 

Das  dritte  kapitel  bringt  wertvolle  erörterungeu  über  Jeroschins  auffassung- 
und  Stil,  seine  Stellung  in  religiösen  dingen,  sein  Verhältnis  zum  orden,  zu  den 
beiden,  den  pilgern,  den  frauen,  über  ernst  und  feicrlichkeit,  humor  und  ironie  in 
seiner  darstelluug  und  namentlich  über  die  anschaulichkeit  seiner  ausdrucksweise 
und  den  bilderschatz,  über  den  er  gebietet.  Durch  diese  ausführungeu,  die  natür- 
lich hier  nicht  reproduziert  werden  können,  gewinnt  vollends  Jeroschins  persönlich- 
keit für  uns  leben  und  färbe. 

In  der  Zusammenstellung  der  vergleiche  s.  104  ff.  ist  zwar  ab  und  zu  eine 
])arallele  aus  anderen  werken  gegeben,  im  allgemeinen  ist  aber  darauf  verzichtet. 
Ks  hätte  sich  aber  doch  empfohlen,  auf  diese  parallelen  näher  einzugehen,  nament- 
lich auf  solche,  die  sich  in  der  sonstigen  Ordensliteratur  finden.  Ich  gebe  nur 
wenige  beispiele,  die  leicht  vermehrt  werden  können.  Zu  als  ein  mist  (s.  105)  vgl. 
man  Ev.  Xic.  v.  42o5,  zu  hriuirsn  (s.  106)  Apok.  6748.  10  654.  22  846,  zu  dem  übrigens 
weit  verbreiteten  bild,  dass  der  teufel  den  sünder  an  sein  seil  nimmt,  vgl.  auch 
Apok.  11493.  16150,  zu  sjjor  treten  Apok.  15  079;  versfeinen  und  verhärten  sind 
ausserordentlich  häufig  bei  Hesler,  namentlich  in  der  Apokalypse;  zu  hrunsi  vgl. 
das  Wortverzeichnis  der  Apokalypse.  Zu  der  eren  rister  (v.  21994;  s.  106  aum.  ;J3> 
eine  Vermutung:  sollte  hier  nicht  riesfer  'fackel'  vorliegen,  das  für  die  ordcns- 
dichtung  durch  Apok.  9870  und  besonders  12118  gesichert  ist?  Will  nuin  mit 
Ziesemer  reister  lesen,  so  müsste  man  annciimen,  dass  hier  nach  der  analogie  echt 
deutscher  Morte  nd.  e  für  ei  eingetreten  sei,  und  ebenso  müsste  man  dann  jjresler 
lesen,    wozu    Apok.  9S3.'5.  12  9:57    zu    vergleichen    ist.     Der  von  Ziesemer   zugefügte 

Ij  Dabei  ist  ein  kleiner  rechenfehlcr  untergelaufen,  wenn  Ziesenu'r  sagt, 
.Jeroschin  habe  zu  Luders  lebzeiten  schon  80  l)lättcr  der  Chronik  geschrieben. 
.Jeroschin  spricht  von  vier  quinternen,  das  sind  aber  nur  40  blätter  {=  80  Seiten, 
wie  aucli  bei  Strehlke,  s.  4  zu  lesen  ist).  Danach  ist  auch  die  angäbe  auf  s.  7 
richti:jzustelli'n. 
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Satz,  'dem  reime  zuliebe  nimmt  er  manclic  iindcrunjiuu  in  den  vokalen  vor',  ist  zu 
streichen ;  denn  es  handelt  sicii  doch  bei  den  überhaupt  in  fraj^-e  kommenden  fällen 
nicht  um  willkürliche  änderungen,  sondern  um  heranziehen  mundartlicher  formen, 
wo  mit  den  literarischen  formen  nicht  auszukommen  war. 

Im  aidiaug  erhalten  wir  ausgedehnte  Zusammenstellungen  über  die  spräche 
in  Jeroschins  reimen.  Man  sollte  in  derartigen  samndungen  doch  zu  jeder  erschci- 
nung  nun  ganz  summarisch  angeben,  wie  sich  dieselbe  in  den  anderen  gedruckten 
deutschordensdichtungen  präsentiert.  Dies  würde  deutlich  hervortreten  lassen,  was 
in  diesem  lande,  dessen  bevölkerung  so  bunt  zusammengesetzt  ist,  damals  schon 
einheitlich  gebraucht  wurde,  was  nicht;  und  ich  glaube,  abgesehen  von  den  allge- 
mein md.  erscheinungcn,  dürften  sich  die  Verschiedenheiten  grösser  herausstellen, 
als  man  oft  annimmt.  In  der  bindung  verschiedener  vokalquantität  im  klingenden 
reim  geht  Jeroschin  z.  b.  sehr  weit,  ebenso  Hiob  und  das  buch  der  Makkabäer, 
während  Hesler  darin  sehr  sparsam  ist.  Die  form  sal  meidet  Jeroschin,  ebenso  wie 
sie  auch  Hiob,  die  Makkabäer  und  Hesler  zurücktreten  lassen  ;  dagegen  hat  Jeroschin 
mit  Hesler  geracinsaui  die  form  vlnnt  (neben  rient),  die  in  den  Makkabäern  trotz 
des  kriegerischen  inhalts  nur  einmal  (v.  14  270)  aus  not  verwendet  wird.  Reime 
von  e  und  /  kommen  vor,  sind  alier  im  Verhältnis  seltener  als  bei  Hesler,  dagegen 
sind  die  reime  von  o  und  u  häufiger.  Bindung  von  auslautendem  g  und  ch  findet 
sich  bei  .Jeroschin  und  einmal  im  Hiob.  Dass  die  form  gesät,  die  Hesler  meidet,  bei 
Jeroschin  häufig  ist,  verzeichnet  auch  Ziesemer,  auch  die  Makkabäer  verwenden  sie 
unbedenklich.  Das  niederdeutsche  dement  tritt  bei  Jeroschin  nicht  so  deutlich  zutaire 
wie  bei  Hesler;  unter  den  von  Ziesemer  s.  155  aufgezählten  formen  ist  überdies  /.y 
(3.  pers.),  das  allgemein  md.  ist,  zu  streichen.  Wir  Averden  deshalb  niclit  mit  derselben 
Sicherheit,  wie  für  Hesler,  für  Jeroschin  niederdeutsche  herkunft  annehmen  dürfen ; 
möglicherweise  hat  er  erst  im  Ordensland  in  niederdeutscher  Umgebung  s^ich  nieder- 
deutsches zugeeignet.     Doch  diese  frage  ist  noch  nicht  spruchreif. 

GIESSEX.  KAKI.    HELM. 


Johannes  Rothes  Passion,  mit  einer  einleitung  und  einem  anhange  heraus- 
gegeben von  Alfred  Heiiii'lch.  [Germanistische  abhandlungen,  26.  heft.]  Breslau, 
M.  <&  H.  Marcus,  1906.     174  s.     5,60  m. 

Johannes  Rothes  Passion  ist  uns  nur  in  einem  auszug  von  2051  versen  über- 
liefert, und  zwar  in  der  Dresdener  hs.  M  199,  die  von  drei  thüringischen  Schreibern, 
wohl  nach  der  mitte  des  15.  Jahrhunderts,  abgefasst  ist  (abschnitt  I  und  11  der 
einleitung,  s.  1 — 11).  Da  das  original  von  den  abschreibern  ziemlich  getreu  wieder- 
geg"eben  ist,  so  war  die  textkritische  aufgäbe  nicht  gerade  schwierig,  und  der  Ver- 
fasser hat  den  richtigen  grundsatz  durchgeführt,  die  Überlieferung  möglichst  zu 
belassen.  (V.  8  s.  104  ist  rolic/nii  der  Hs.  richtig,  aber  ruUchin  zu  schreiben,  vgl. 
Der  lehite.  rulichin  hen  8  und  Weltu  andirs  geruivig  lehin  han  44).  Stärker  da- 
gegen sind  die  orthographischen  änderungen,  denn  an  stelle  des  mehrere  Jahrzehnte 
jüngeren  Schreibgebrauchs  der  haudschrift  hat  der  Verfasser  mit  recht  den  des 
dichters  selbst  wieder  herzustellen  unternommen.  Zu  diesem  zwecke  hat  er  die 
spräche  Rothes  eingehend  untersucht,  und  wir  bekommen  hier  zum  ersten  male  eine 
vollständige  darstcUung  von  dem  Eisenacher  dialekt  dieses  Schriftstellers.  Als 
quellen   hierfür  sind  in  erster  liuie  die  reime  seiner  dichtungen,    dann  die  von  ihm 
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oijjenliändig  i;-escliriel)eue  Urkunde  (Zs.  d.  ver.  für  tliüriiig-.  gesell,  u.  altertuuisk.  3,  36  f.) 
und  die  beiden  akrosticha  (Beck,  Germ.  6,  46 f.  und  52),  sowie  der  stand  der 
heutigen  Eisenaeher  inundart  benutzt  (abschnitt  III,  Eotlies  spräche,  s.  11 — 59). 
Aber  über  manche  orthographische  fragen  geben  die  genannten  hilfsmittel  keine 
auskunft,  ja  die  Schreibweise  des  grösseren  akrosticlions  (das  kleinere  kommt  nicht 
in  ])etracht)  deckt  sich  nicht  einmal  ganz  mit  derjenigen  der  Urkunde.  So  hat  das 
akrostichon  acht  rnde  (v.  2.  3.  6.  9.  11.  22.  25.  2H),  vier  vnd  (5.  12.  14.  16),  drei 
(leine  (v.  10.  23.  26).  aber  kein  dem,  die  Urkunde  kein  vitde  gegen  siebzehn  vnd. 
ein  dcme  und  sechs  dem;  das  akrostichon /«>  v.  22,  die  Urkunde  ^/er  36,5;  jenes 
enthält  selbstverständlich  niemals  ein  y,  in  dieser  dagegen  kommen  solche  vor  in 
ci/n  eynen  eyme  (zusammen  zehnmal),  mipi  mi/nc  (je  einmal)  und  in  den  eigen- 
namen  Hillefoyil,  Stei/nich,  Wcylangin,  Mei/nhei:  Diesem  gegenüber  trägt  die  von 
dem  Verfasser  gegebene  Schreibweise  nicht  ganz  den  Charakter  von  Eotbes  gebrauch, 
indem  er  die  y  für  ?,  der  um  ein  ziemliches  späteren  handschrift  folgend,  in  reich- 
lichem masse  anbringt,  so  z.  b.  in  d>/  sy  by  syn  rnyt,  während  die  Urkunde  di  si 
hi  sime  mit  hat.  Ferner  wären  die  ss  nicht  als  ss  zu  schreiben,  da  die  Urkunde, 
ja  die  handschrift  selbst  —  wenn  Bechs  abdruck  der  ausgezogenen  stellen  Germ.  0, 
172  f.  das  richtige  bietet  —  S2  (ssz)  anwendet  (so  rss  sesze  grofiz  rormessze  usw. 
gegen  vss  sesse  gross  rormesse  Verfasser  s.  6.  101  und  fast  immer  im  text,  v.  5  usw.). 
Statt  des  häufigen  alzo  wäre  also  zu  setzen  und  statt  korschin  S3  'korssin^  nach 
dem  'kors.tencr'  der  Urkunde  36,  10. 

Johannes  Eothe  folgt,  wie  aus  dem  akrostichon  und  der  Urkunde  zu  ersehen 
ist,  noch  einigermassen  dem  älteren,  einfachen  schreibgebrauch :  die  y  für  i  werden 
nur  mit  mass  verwendet,  th  für  t,  ie  für  i  finden  sich  gar  nicht.  Er,  der  gelehrte 
kaplan  und  stadtschreiber,  ist  also  ein  Vertreter  der  guten  kanzleisprache.  Und  in 
diescTu  sinne  ist  auch  die  Schreibweise  in  den  kritischen  ausgaben  seiner  werke 
einzurichten.  Als  muster  können  ausser  dem  akrostichon  und  seiner  Urkunde  die 
einfachen,  von  jüngeren  graphischen  Überwucherungen  freigehaltenen  Urkunden  von 
Eisenach  und  den  benachbarten  kanzleien  um  das  jähr  1400  dienen.  Zweifel 
werden  freilich  auch  dann  noch  zur  genüge  bleiben,  weil  der  literarische  Wort- 
schatz sich  nicht  mit  dem  geschäftlichen  deckt  und  darum  manche  formen  in 
der  Urkundensprache  kein  vorbild  haben ;  und  weil  die  kanzleiorthograpnie  selbst 
nicht  einheitlich  ist,  wie,  um  nur  häufig  begegnende  beispiele  anzuführen,  die 
typen  snlche  — ■  solche,  vuldt  —  wolde,  sulde  —  sohlt::  dort  nebeneinander  begegnen, 
die  der  Verfasser  einheitlich  mit  o  gesclirieben  hat.  -  Nach  dem  angeführten  wäre 
(lie  Schreibweise,  die  der  Verfasser  eingehalten  hat,  mannigfach  zu  ändern,  aber  es 
ist  anzuerkennen,  dass  er  auf  gruud  seiner  Untersuchungsmittel  (s.  oben)  ein  sorg- 
fältiges verfahren  beobachtet  hat. 

Im  abschnitt  IV  (s.  59 — 100)  behandelt  der  Verfasser  die  ..Quellen  der  passion- 
und  untersucht  darin  an  der  band  der  literarischen  Überlieferung  die  geschichtc  der 
drei  sagenstoffe,  welche  den  Inhalt  des  gedichtes  bilden,  der  Tilatussage,  der  Judas- 
sage und  der  sage  von  den  dreissig  silberlingcn.  Der  Stammbaum  der  Pilatus- 
darstellungen erfährt  dabei  eine  erweiterung,  und  als  anhang  zui'  Judassage  isr, 
die  fleissige  arbeit  beschliessend,  eine  bis  jetzt  noch  unveröft'cntlichte  version  der- 
selben, ein  lateinisches  gedieht  in  gereimten  lie.xanietcrn,  aus  einer  Ilelmstedter 
handschrift  abgedruckt  (s.  165  —  172). 

lir.lDElJiEKC.  CrST.VV    KIIIII.'^.MANX. 
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Clnri  sajia.  IferaiisijfoueiKMi  vuii  (»ustaf  Ccderschiöld.  [Altnordische  say-a- 
bibliotliek,  lierausiiCi^-clirii  von  d'nstav  Co  d  crsc  li  i  öld,  Hugo  (4  o  ring  und 
Kugen  Mogk,  lieft  ]2|.  Halle,  Max  Niemeyer,  1907.  XXXVIII,  74  s. 
;}  m. 

J)ariiiiei-,  dass  diese  auf  märelieninotivcn  beruhende  ausländische  uovelle  in 
die  altnordische  sagahibliothek  aufgenoinnien  worden  ist,  kann  man  sich  nur  freuen. 
Sie  ii'ehört  zu  der  seistigeu  einfuhr,  die  im  l;3.  jalirhundert  unter  der  förderung 
der  norwegischen  könige  nach  Norwegen  und  weiterhin  nach  Island  kam.  Die 
glänzende  hofhaltung,  die  regeren  heziehungen  zu  den  grossen  kulturnaticmen  des 
festländisclien  Europa  erweckten  die  freude  an  dessen  literatur.  So  kamen  nicht 
mir  die  höfischen  ritterroraane  nach  dem  norden,  sondern  auch  zahlreiche  iiovellen 
uiul  schwanke,  die  teils  auf  gelehrter,  teils  auf  volksmässiger  grundlage  beruhten. 
Die  Cläri  saga  nimmt  durch  ihren  umfang  uiul  durch  das  höfische  gepräge,  das 
diese  volksmässige  motive  mit  moralisierender  tendeuz  vereinende  erzählung  trägt, 
unter  ihnen  eine  eigene  Stellung  ein. 

Drei  märchenmotive  sind  ihr  vereint:  die  bändigung  und  Zähmung  der  über- 
mütigen Prinzessin,  die  gefährliche  ehe,  der  treue  reisegefährte.  Über  ihr  vor- 
kommen in  der  literatur  werden  wir  kurz  in  §  2  der  einleitung  unterrichtet. 

Die  ersten  wortc  der  saga  erzählen,  woher  die  quelle  der  nordischen  erzäh- 
lung stammt  und  wer  der  Vermittler  war.  .Jon  Halldörsson,  ein  Norweger  von 
geburt,  erst  kanonikus  an  der  Trinitatiskirche  in  Bergen,  später  bischof  auf  Island, 
liattc  das  lateinische  original  in  Frankreich  gefunden,  und  zwar  in  der  form,  die 
die  Franzosen  'ritJimis''  nennen,  die  Nordländer  aber  ^hendingar'.  Es  war  die 
quelle  also  ein  lateinisches  gedieht.  Die  anfangsworte  sind  lum  verschieden  über- 
setzt und  ausgelegt  worden.  Sie  lauten:  ßar  bi/rjum  vn-  up])  /lessn  frdsogn,  sem 
sngfH  i'irdaligr  lierra  Jan  hgskup  Halldörsson,  ägatrar  dininningar  .  .  .  Finnur 
.Tönsson  (Litt.-hist.  III,  101)  übersetzt  oder  umschreibt  sie:  ,Hier  beginnen  wir 
diese  erzählung,  wie  der  herr  bischof  ,J.  H.  sie  erzählte.'  (".  weist  das  mit  recht 
als  ungenau  zurück  und  übersetzt  seinerseits:  'Damit  beginnen  wir  (oder  ich,  der 
Schreiber)  diese  saga,  die  der  hochwürdige  herr  bischof  .Tön  Halldörsson,  ehren- 
vollen gedächtnisses,  erzählte  (oder:  zu  erzählen  pflegte/.  Wir  entnehmen  also 
daraus:  J.  H.  erzählte  (ein  oder  mehrere  male)  diese  saga,  denn  dass  segja  hier 
weder  von  schriftlicher  darstelluug  noch  vom  diktieren  gemeint  sein  kann,  bemerkt 
C.  mit  recht  (s.  XXVII,  anm.  1).  Die  notiz  über  die  quelle  will  nun  natürlich 
mehr  in  sieh  fassen,  als  der  Wortlaut  sagt:  'von  dem  bischof  soll  natürlich  niclit 
nur  berichtet  werden,  dass  ihm  das  original  bekannt  ward,  man  muss  sich  dazu 
denken,  er  habe  die  saga  (oder  den  sagastoff)  seinen  land(s)leuten  auf  irgendeine 
weise  übermittelt,  er  hat  also  entweder  das  lateinische  original  oder  eine  Über- 
setzung desselben  nach  dem  norden  gebracht  oder  bringen  lassen,  (s.  XXVII). 
Nach  ('.  gibt  es  nun  vier  mögliche  fälle: 

1.  Jon  Halldörsson  hat  in  Frankreich  (Paris")  die  Übersetzung  selber  ver- 
fertigt und  diese  dann  nach  seiner  heimat  mitgenommen ; 

2.  er  hat  in  Frankreich  die  Übersetzung  durch  irgendeinen  anderen  anfertigen 
lassen  und  sie  nach  dem  norden  mitgenommen ; 

3.  er  hat  das  lateinische  original  nach  dem  norden  mitgebracht  und  entweder 
selber  oder 

4.  durch  irgendeinen  anderen  die  Übersetzung  besorgt. 


Stärkere  gründe  scheinen  C.  für  die  erste  mögiicLkeit  zu  sprechen',  wiewohl 
er  sich  dessen  bewusst  ist,  dass  man  nicht  mit  Toller  bestimmtheit  eine  als  die 
wahrscheinlichste  bezeichnen  kann.  Handschriften  waren  teuer,  so  hat,  meint  C 
der  junge  student  vielleicht  den  codex  geliehen  erhalten  und  einige  tage  benutzt 
und  dann  schnell  und,  wovon  er  spuren  zu  entdecken  glaubt,  etwas  flüchtig  übersetzt. 

Wäre  dem  so,  müssten  wir  also  folgenden  hergang  annehmen :  J.  H.  über- 
setzt in  Frankreich  das  lateinische  original  ins  norwegische  uiul  erzählt  dauu  die 
geschichte,  denn  anders  ist  das  sagdi  des  ersten  satzes  nicht  zu  verstehen.  Der 
erste  satz  rührt  ja  nun  von  dem  Schreiber  her  und  ist  nach  dem  tode  des  bischofs 
geschrieben,  worauf  dcT  znsutz  ägcctrar  äininningar  hinweist;  erst  mit  dem  zweiten 
satz  hebt  die  geschichte  an,  die  nach  C.  schriftliche  Übersetzung  der  quelle  sein 
soll.  Es  scheint  mir  da  ein  unlösbarer  widersprach  zu  sein  zu  der  früsQgn  .  .  .  sein 
sagdi  ...  J.  H.;  fräsggn  kann  nur  entweder  'die  handluug  des  erzählers'  sein  oder 
'eine  erzählung',  vgl.  Fritzner,  Ordb.  -  I,  482.  Neckel  in  seiner  besprechung  der 
ausgäbe,  Deutsche  literaturz.,  1908,  482  hebt,  wie  ich  glaube,  ganz  richtig 
hervor,  dass  an  sich  das,  was  C.  an  beweisgründen  für  das  übersetzen  aus  einer 
schriftlichen  quelle  anführt,  eine  anzahl  phrasen,  die  aufs  lateinische  zurückgehen, 
das  häufige  vorkommen  des  abl.  absol.  u.  a.  syntaktische  cigentümlichkeiten,  das 
vorkommen  lateinischer  Wörter,  nicht  zwingend  für  C.s  annähme,  sondern  allgemeine 
eigentümlichkeit  des  gelehrtenstils  jener  zeit  ist.  Zu  den  von  C.  angeführten  phrasen 
gehören  z.  h.  parf  ßar  (oder:  Jier)  eigi  langt  um;  ni'i  parf  par  eigi  langt  um. 
So  stellt  ganz  ähnlich,  M(j)ttulssaga  s.  26 lo,  nü  parf  pettu  tigiUngra  at  göra,  was 
dem  franz.  que  vös  iroie  je  disant  entspricht,  also  keinem  lat.  quid  opus  est  plura. 
Oder  in  der  Magnüsar  saga  gööa  s.  84 .»o  (Forum,  sog.  VI):  pat  er  shjötast  at  segia, 
wie  es  fast  wörtlich  auch  in  der  Clärisaga  heißt ;  wie  auch  die  folgende  phrase  aus 
der  Magnüss  saga  Erlingssonar  s.  295  l'i  (Forum,  sog.  VII)  sein  seint  er  at  tdja  sich 
unter  den  von  ('.  zum  beweis  angeführten  findet. 

Schon  Finnur  .Jönsson  hatte  (a.a.O.),  sich  stützend  auf  den  umstand, 
dass,  wie  wir  wissen,  zahlreiche  schwanke  und  uovellen  von  J.  H.  erzählt  und  dann 
später  aufgeschrieben  worden  sind,  die  ansieht  geäussert,  dass  eben  das  gleiche 
hier  der  fall  sei,  und  dass  gar  nicht  die  rede  davon  sein  könne,  dass  J.  II.  eine 
schriftliche  Übersetzung  angefertigt  habe.  Neckel  meint  nun,  die  stilgewohnheiteu 
seien  eigentum  des  Schriftstellers  gewesen,  der  eben  ein  geistlicher  war,  der  latini- 
sierte. Ich  glaube  aber,  es  gibt  noch  eine  andere  müglichkeit,  und  diese  scheint 
mir  als  die  wahrscheinlichste.  Erst  nachdem  ich  zu  dieser  ansieht  gekommen  war, 
habe  ich  die  bemerkungen  Mogks  in  seiner  Norweg.-isländ.  literaturg.,  Pauls  Grdr.  - 
2,  879  nachgelesen  und  freue  mich  nun  der  übereinstimnmng:  'Auf  Island  hat  er 
sie  erzählt,  wahrscheinlich  den  klerikern  in  lateinischer  spräche,  und  nach  diesei' 
erzälilung  hat  sie  einer  der  zuhörer  isländisch  aufgezeichnet  wie  die  crzählungen 
im  JönsJ)ätt'.  Dort  wird  uns  nämlich  erzählt  (Isl.  icvent.,  herausg.  von  Gering  1, 
nr.  23),  wie  leute  auf  Island  seine  crzählungen  aufschrieben  (samsettu).  Wenn  nun 
C.  als  stütze  für  seine  behauptung,  dass  die  saga  von  J.  H.  herrühre,  anführt,  auch 
die  Sprache  beweise,  dass  sie  ursprünglich  norwegisch  abgefasst  sei,  so  weist  Neckel 
mit  recht  darauf  hin,  dass  norvagismen  in  der  spräche  eines  Isländers  des  14.  Jahr- 
hunderts nicht  befremden  können.    Wie  wenig  man  ans  den  angeführten  latinisnuMi 

1)  So  schon  in  seiner  ersten  ausgäbe,  und  Gering,  fsl.  i^ventyri  2,  XXllI 
hatte  sich  dem  an'reschlosscn. 
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auf  eine  diroktf  iil>ersctzun,ii'  des  liiteinisclien  oriyinals  scliliessen  kann,  wie  liiit 
sicli  diese  auch  erklären  lassen,  wenn  J.  II.  die  geschiclite  lateinisch  erzählt  liat. 
i>-eht  gerade  aus  dem  .lünsl)iittr  klar  hervor.  Ja  man  könnte  sogar  aueh  annehmen, 
dass  J.  H.  schon  norwegisch  erzählt  hat,  und  dass  die  lateinischen  redewendungen 
und  Wörter  sich  schon  in  seinem  Vortrag  gefunden  haheii,  unwillkiirlicii  aus  dem 
lateinischen  original  eintliessend.  In  den  beiden  ahenteuern,  die  auf  seiner  crzählung 
beruhen,  linden  wir  die  lateinischen  werte  capitulum,  z.  47  f. ;  Johannes  Nord- 
maimus  und  Johannes  Anffh'cus,  z.  65,  der  später  enski,  /..  61,  genannt  wird;  die 
schlänge  uspis,  z.  79;  das  lehnwort  form,  das  hauptsächlich  in  geistlichen,  aut 
lateinischer  quelle  beruhenden  Schriften  vorkommt. 

In  der  novelle,  die  J.  H.  als  dckmi  in  einer  predigt  erzählte,  zeigen  sicli  aucli 
spuren  des  lateinischen,  so  die  partizipalkonstruktionen:  medr  svä  föUnuiii  oh 
uOrum  ailöf/um,  z.  157;  J'allna  iitJegdarsäk,  z.  162  f.;  die  lateinischen,  teilweise 
flektierten  werter  absolutiouem,  z.  201;  2^ro2)itiatonuin  z.  230;  obiationevi,  z.  2'ri'd. 
Auch  diese  d;^misaga  wird  der  bischof  wohl  lateiniscii  erzählt  haben;  als  wahr- 
scheinliche quelle  weist  Gering  Cäsarius  von  Heisterhach  nach.  Die  latiuismen 
werden  aber  Avobl  reminiszenzen  an  den  vertrag  sein,  können  aber  aucli  eigentum 
des  gelehrten  Schreibers  sein  als  eigentümlichkeiten  des  gelehrten  stils.  Ähnlich 
wird  es  sich  mit  dem  träum  verhalten,  der  dem  bischof  sein  ende  voraussagte.  Er 
hatte  ihn  kurz  vor  seiner  letzten  ausfahrt  aus  Island.  Er  glaubte,  heisst  es  da, 
er  sollte  einen  sennnnem  (z.  104;  vgl.  110)  halten,  dessen  thcma  (z.  105)  war:  beati 
mortui,  qui  in  domino  mnriuntur.  Offenbar  hat  er  diesen  träum  lateinisch  oder 
doch  in  stark  lateinisch  gefärbter  spräche  erzählt. 

Mit  ziemlicher  Sicherheit  kann  man  noch  zwei  erzählungen  auf  .1.  H.  zurück- 
führen (l'sl.  revent.  2,  XXIII ),  nr.  LXXXV  A  und  LXXXIII.  Von  diesen  weist  die 
•erste  keine  weiteren  spuren  lateinischen  Ursprungs  auf,  desto  mehr  aber  die  zweite. 
Es  mag  also  die  erste  von  J.  H.  in  der  muttersprache,  die  zweite  aber  auch  wohl 
lateinisch  erzählt  sein.  Die  frage,  wie  LXXXV  A  in  die  von  Gering  dem  bearbeiter 
B  zugewiesenen  stücke  hineingeraten  ist,  berührt  uns  hier  nicht.  In  der  zweiten 
erzählung,  LXXXIII,  tindet  sich  die  phrase  hvat  leiu/ra,  z.  38;  die  lateinischen, 
zum  teil  flektierten  Wörter:  Graeeia,  z.  10;  /  Graeciam,  z.  20 f.;  Graecns,  z.  70.  73. 
76.  123;  Bomae,  z.  32;  Bomam,  z.  43;  Bomania,  z.  46;  Borna iii,  z.  46;  Bomanos, 
z.  19 f.;  Romanis,  z.  126;  Bomanus,  z.  74;  personam,  z.  87. 

Ich  meine  also,  wie  es  mit  den  zahlreichen  schwanken  uiul  novelleu  des  .1.  H. 
ergangen  ist,  dass  er  sie  nämlich  zum  grossen  teil  lateinisch  oder  doch  in  einer 
mit  lateinischen  brocken  stark  durchsetzten  spräche  erzählt  hat,  so  ist  es  auch  mit 
der  Cläri  saga  der  fall  gewesen.  An  der  länge  der  erzählung  brauclit  man  sich  bei 
den  bekannten  beispielen  von  dem  gedächtnis  und  der  erzählungskunst  der  isländischen 
sagnamenn  nicht  zu  stossen.  Es  konnte  ja  auch  einmal  ein  Norweger  diese  fähig- 
keit  besitzen. 

Nach  dem  plan  der  Sagabibliothek  werden  wii-  im  übrigen  durch  die  ein- 
leitung  in  kurzer,  ausreichender  weise  über  den  inhalt  und  stoff  der  saga,  ihre 
komposition,  stil  und  spräche,  die  handschriften,  frühere  ausgaben  und  Übersetzungen 
unterrichtet. 

Die  einzige  in  betracht  kommende  frühere  ausgäbe  ist  die  von  C.  selbst  ver- 
-anstaltete :  Clarus  saga.  Clari  fahdla.  Islandice  et  latiue,  in  'Festslcrift  tili  kgl. 
universHetet  i  Köpenhamn  vid  dess  fj/rahundra  drs  jubikuin  i  jnni  1879  frlhi  hgl. 
■CaroUnslia  universitetet  i  Lund'  (Sa.  Clarus  saga,   Lund  1879,    ( '.  W.  K.  Gleerup). 
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l'ber  den  iitimeii  clor  saga  bomerkt  ('.  (s.  XXXVII  f.)  etwa  foliioncles :  In  den  hand- 
Hcbriften  rindet  sicli  kein  name.  Die  ueneren  schreiben  bald  Claras  suffu,  Kläriis- 
ftaga,  nach  modernem  skandinavischen  oder  neuisländischem  braucli.  Der  Über- 
setzer selbst  bat  aber  die  lateinische  Üexion  seiner  beiden  durchaus  bewahrt.  Die 
quantität  der  vokale  steht  freilich  nicht  fest. 

Auf  eine  erneute  revision  der  handschriften  bat  ('.  mit  rücksicht  auf  den 
zustand  seiner  äugen  verzichten  müssen.  Eine  kollation  der  lis.  B  liat  E.  Kölbing 
in  den  '■rublications  of  tke  Modern  laiiguaye  assuciation  of  Amerika',  vol.  XIII 
nr.  41  (pag.  555  ff.)  mitgeteilt.  0.  bemerkt  dazu,  dass  er  unter  den  Varianten,  die 
K.  aus  B  seinem  Variantenapparat  hinzugefügt  hat,  keine  gefunden  habe,  die  ihn 
zu  einer  änderung  seines  textes  hätte  veranlassen  können  (s.  XXIII).  Ich  kann  das 
nicht  kontrollieren,   da   mir  die  Kölbiugsche  Veröffentlichung  nicht  zu  geböte  steht. 

Bei  der  herstellung  des  textes  ist  nun  aber  G.  anders  vorgegangen  wie  in 
seiner  früheren  ausgäbe  (s.  XXV  f.)  Dort  hat  er  die  jedesmal  zugrunde  gelegte 
redaktion  (A  oder  B)  nach  möglichkeit  respektiert. 

Wo  also  die  älteste  membrane  (A)  nur  durch  abschriften  repräsentiert  war, 
wurde  die  Zweitälteste  (B)  zugrunde  gelegt  und  diese  nur  da  aus  den  papierhand- 
scliriften  der  klasse  A  bericlitigt,  wo  offenbare  fehler  waren.  In  der  neuen  ausgäbe 
aber,  die  sich  an  ein  grösseres  publikum  wendet,  niaclit  C.  den  versuch,  den  ur- 
sprünglichen text  nach  möglichkeit  wieder  herzustellen.  Er  tut  dies,  indem  er  da^ 
wo  die  hs.  A  verloren  ist,  in  den  text  die  lesarten  des  aus  dem  noch  vollständigen 
A  abgeschriebenen  Stockholmer  chartaceus  e  aufnimmt,  anstatt,  wie  in  seiner  früheren 
ausgäbe,  einfacli  den  text  der  hier  stark  gekürzten  hs.  B  einzusetzen.  Man  wird 
diesem  verfahren  nur  zustimmen  können. 

Über  die  handschriften  selbst  äussert  sich  C.  nur  sehr  kurz  und  verweist  auf 
seine  beschreibung  derselben  in  seiner  früheren  ausgäbe.  Aber  diese  ausgäbe  dürfte 
nicht  allzu  verbreitet  sein,  so  dass  der  herausgeber  hier  schon  hätte  etwas  mehr 
sagen  können,  zum  mindesten  erwähnen,  dass  in  A  der  anfang  fehlt  und  dass  dieser 
ganz  nach  B  wiedergegeben  ist. 

Eine  kleine  Inkonsequenz  bei  herstellung  des  textes  findet  sich  in  folgendem. 
In  c.  II,  2,  dem  B  zugrunde  liegt,  hat  die  handschrift  svd  langan  vog  lands  og 
sjöfar.  C.  setzt  hier,  einem  vorschlage  Gerings  folgend,  da  in  diesem  Zusammenhang 
die  alliteration  sehr  beliebt  ist,  auch  die  Verbindung  lands  eda  lagar  auch  sonst  in 
der  saga  vorkommt,  lagnr  st-Mt  sjöfar  in  deutext  ein.  Zu  dem  cii  nach.  Jirat  meira'^ 
in  c.  II,  '■'>  licmerkt  er  in  der  anmerkung,  dass  es  ungewöhnlich  nacli  solchen  ver- 
Ijindungeii  sei  und  vielleicht  gestrichen  werden  müsse.  Ich  meine,  es  wäre  richtiger, 
entweder  in  beiden  fällen  die  konjektur  in  den  text  zu  setzen  und  dann  in  der 
anmerkung  auf  die  handschriftliche  lesart  aufmerksam  zu  machen,  oder  diese  beide- 
mal im  text  stehen  zu  lassen  und  den  verbesserungsvorsclilag  der  anmerkung  zu- 
zuweisen, als  das  eine  mal,  so  das  andere  mal  so  zu  haiuleln. 

Auch  sonst  wird  man  hier  und  da  über  die  textgcstaltung  anderer  nieinung 
sein,  oder  man  wüsste  wenigstens  gern,  welche  gründe  C.  bestimmten,  etwa  eine 
Icsung  von  B.  aufzunehmen.  Das  würde  sich  freilich  im  rahmen  der  vorliegenden 
ausgäbe  schwer  haben  maciien  lassen;  es  ist  daher  zu  bedaueiii,  dass  C.  dies  nicht 
an  anderer  stelle  getan  bat.  Die  hs.  B  ist  die  kürzere  und  steht  gewiss  vom 
original  weiter  ab  als  A.  In  einer  anzahl  von  fällen  aber  ist  sie  doch  ausführlicher 
als  diese.  Hier  hat  C.  augenscheinlich  aiii;enommen,  dass  A  gekürzt  bat,  und  hat 
die  lesungen  von   15.  in  den  text  aufgenommen,    auch  wo  A  einen  guten  sinn  gibt, 
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wie  /..  1).  c.  VII,  10:  ok  /taßh'  kann  f/V)  lagt  dau<)ai<ok  hverjiim  /leira,  ef  vokkurr 
b-egtU'  fra.  So  liest  A,  und  das  i;'ibt  oiueu  guten  sinn,  ist  kurz  und  anschaulich, 
liier,  meine  ich,  hat  C.  ohne  not  die  lesart  B  aufgenommen:  ef  nokhut  hn/c/di  af 
eöa  segöi  frei.  Ich  riieinc,  es  hätte  ohne  zwingende  notwendigkeit,  also  besonders 
da,  wo  B  und  c  gegenüber  A  übereinstimmen,  nicht  von  dem  texte,  den  A  bietet, 
abgewichen  werden  sollen.  Doch  wird  man  im  grossen  und  ganzen  sich  mit  der 
textgestaltung  einverstanden  erklären  können. 

Die  anmerkungen  bringen  reichliches  und  gutes  zum  Verständnis  der  saga 
bei,  insbesondere  sind  die  zahlreichen  syntaktischen  verweise  von  wert.  Die  an- 
merkung  zu  s.  5,  z.  1,  2  hat  versehentlich  ferr  statt  berr  des  textes.  Bei  fötr 
auf  s.  28,  z.  12  braucht  man  sich  gar  nicht  zwischen  den  hedeutungen  'fuss'  oder 
•hcin'  zu  entscheiden,  sondern  fötr  kann  'bein  mit  fuss'  bedeuten,  wie  hond  'arm 
mit  band'.  Die  erklärung  der  herausgeber  am  schluss,  die  sich  gegen  den  rezensenten 
aus  der  Deutschen  literaturzeitung  (1904  sp.  1819)  richtet,  der  sein  missfallen 
darüber  geäussert  hatte,  dass  in  der  sagabibliothek  'der  text  durch  ungefüge  zahlen 
zerhackt  und  dadurch  der  unlesbarkeit  nahegebracht  werde",  scheint  mir  zu  scharf 
ausgefallen  zu  sein.  Denn  wenn  auch  jener  zu  weit  geht,  wird  man  ihm  doch 
zugeben  müssen,  dass  der  ästhetische  genuss  der  lektüre  durch  die  paragraphen- 
einteihiug  —  die  doch  auch  recht  oft  ziemlich  willkürlich  ist  —  gestört  wird,  anderer- 
seits aber  wird  man  doch  wiederum  um  des  grossen  praktischen  uutzens  willen  — 
und  darin  haben  die  herausgeber  recht  —  diese  nicht  aufgeben  wollen. 

iieikki.i'.kim;.  ii.  kaih.e. 


I>r.  }l:\\  Deutschboiu,  ^Studien  zur  s  agcngcs  chich  te  Englands.  1.  teil. 
Die  A\'ikinger sagen.     Oöthen,  0.  Schulze  1906.     XII,  264  s.     7  m. 

Deutschbein  hat  uns  mit  diesem  ersten  ansehnlichen  bände  eine  reihe  von 
Studien  über  Hörn,  Harelok,  Tristan,  Bocre,  Guy  of  Warwicl-  gegeben,  die  durch 
neue  ideen  erfreuen  und  im  allgemeinen  auch  als  zuverlässige  einführungen  in  die 
sagenhistorischen  fragen  der  angeführten  kapitel  betrachtet  werden  können. 

In  einem  vorwort  entwickelt  der  Verfasser  verständige  prinzipien,  die  eine 
vorsichtige,  auf  analyse  beruhende  methode  versprechen,  die  sich  in  der  Synthese 
auf  das  erreichbare  beschränken  will.  'Manche  meiner  lieblingsideen  .  .  .',  schreibt 
er,  'habe  ich  .  .  .  absichtlich  unterdrückt',  und  man  gewännt  beim  Studium  des 
buchs  den  eindruck,  dass  er  solche  prinzipien  auch  durchgeführt  hat.  Dass  das 
nicht  gerade  leicht  ist,  wird  jeder  erfahrene  zugeben. 

Die  sage  vom  wackeren  ritter  Hörn  erötinet  den  reigen.  Sic  besteht  in  der 
überlieferten  englischen  (King  Horti)  und  französischen  fassung  aus  der  juxtapositiou 
zweier  Versionen  derselben  sage. 

Horns  Schicksale  in  der  Bretagne  (Aj  und  eine  Wiederholung  derselben  in 
Irland  (B).  —  A  ist  romanhaft  (Verfasser  sagt  'novellistisch',  s.  5)  aufgeputzt, 
B  mehr  den  waffentaten  gewidmet,  also  episch:  Die  frau  bildet  lediglich  den 
lohn  des  Siegers.  —  Die  nameu  von  A  sind  englischen  Ursprungs,  aber  franzö- 
sisch der  form  nach,  die  von  B  durchweg  nordisch.  Ein  interessanteres  sach- 
verhältnis  ist  kaum  denkbar;  wir  haben  eine  fast  geologisch  durchsichtige  struktur 
vor  uns:  die  nordische  sage  von  Hörn,  'bei    den  Skandinaviern    der  britischen 
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iiiseln  entstanden'  (s.  9),  erfährt  eine  Umbildung- liel  den  Nor  mannen.  Sie  werden 
(ra.  a.  nach  erst  in  literarischer  Version)  vereint  in  einer  verlorenen  gestaltung, 
*r]']iorn  und  aus  diesem  flössen  die  erhaltenen. 

Das  historische  urbild  Horns,  in  B  noch  ziemlich  getreu  bewahrt,  ist  der 
Käne  Horm,  der,  von  Xorwegem  vertrieben,  bei  einem  irischen  könig  aufnähme 
fand  (s.  17).  Überhaupt  hat  dieser  teil  der  Horusage  namen,  ereignisse  uiul  kolorit 
des  Wikingerzeitalters  (9.  und  10.  jh.)  besonders  gut  bewahrt  (s.  23). 

Dagegen  beruht  A  auf  der  novellistisch-märchenhaften  literatur  der  zeit;  die 
gewohnten  motive  der  Salomosage  (eine  gute  und  knappe  darstellung  dieser 
s.  47 — 49)  und  des  Apollonius  finden  sich  auch  hier.  Besonders  nahe  stehen 
unserer  version  die  gestaltungcn  der  Salomosage  im  Eotlicr  II  und  in  der 
G  u  d  r  u  n  (s.  52). 

l'bergehen  wir  die  nun  folgende  diskussion  über  fragen  von  sekundärer  be- 
deutung,  und  kommen  wir  zur  darstellung  der  Haveloksage  (s.  96  ff.).  Sie  ist  in 
England,  speziell  in  Liucohishire,  bodenständig,  tritt  schon  seit  mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts in  literarischer  form  auf.  Der  grundstock  der  namen  ist  cyrarisch  (Have- 
lok  =  cymrisch  Ahloec).  eine  gruppe  keltisch-germanisch.  Der  heldHavelok-Cuaran 
entspricht  dem  wiking  Anlaf  Guar  an  (7  981),  der  eine  Verbannung  hat  durch- 
]nachen  müssen.  Doch  entsprechen  Haveloks  Schicksale  (hier  beginnen  die  selbstän- 
digen Untersuchungen  des  Verfassers),  soweit  sie  nicht  aus  märcheutypen  bestehen, 
denen  des  oheims  dieses  Anlaf,  des  Wikingers  Reginwald  (f  921),  der  seinen  väter- 
lichen thron  zurückeroberte.  Von  diesem  ging  also  die  sage  von  dem  verbannten, 
in  niedrigkeit  aufwachsenden  königssohn  aus,  Sie  wurde  dann  durch  die  Persön- 
lichkeit des  neffen  jenes,  Anlaf  <'uaran,  beeinflusst,  dessen  uamo  denjenigen  des 
ßeginwald  verdrängte  (s.  115). 

Die  für  den  Havelok  anzusetzende  cymrische  quelle  ist  nicht  rein  hypo- 
thetisch. Zimmer  hat  nachgewiesen,  dass  der  name  Haveloks  den  Cymren  im 
10.  Jahrhundert  bekannt  war  und  sie  sich  einer  wikiugerfigur  dieses  namens  er- 
innerten. Deutschbein  hält  seinerseits  die  sage  von  Meriaduc  (Publ.  of  the  mod. 
lang,  assoc.  XV  [1900],  s,  B26  ff.)  für  ein  derivat  der  cymrischen  Haveloksage. 
Jedesfalls  ist  diese  ein  beweis,  dass  die  Cymren  (vgl.  die  naiuensformen  dieser  sage) 
das  märchen  vom  verbannten,  sein  königreich  aber  wiedererobernden  prinzen  eben- 
falls kannten  (vgl.  s.  133,  135).  —  Die  sage  von  Havelok  wurde  dann  von  den 
Dänen  übernommen,  wohl  zur.  zeit  Knuts  des  grossen,  denn  am  Schlüsse  erscheint 
Havelok  'als  herrscher  von  Dänemark  und  England  zugleich',  was  auf  dessen 
zeit  passt  (s.  137).  Die  literarische  gestaltung  blieb  den  Anglonormanneu  vor- 
behalten. Die  märchenhaften  demente  der  sage  behandelt  der  Verfasser  s.  149  ff., 
tritt  dann  der  theorie  Havelok  =  Olaf  Tryggvasou  entgegen.  Das  leben  des 
Xorwegerkönigs  ist  nicht  das  Vorbild  der  Haveloksage  die  sich  von  der  geschichte 
nicht  ablösen  lässt.     Eine  besprechung  des  englischen  Havelok  beschliesst. 

Die  wenigen  40  Seiten  über  die  Tristansage  sind  nicht  ohne  gewicht :  Tristan 
besteht  aus  einem  historischen  teil  (Tristan  =  Drest-Drostan,  piktischer  königs- 
name,  cymrisch  Drystan),  um  einen  romanhaften  vermehrt,  der  die  ehebreche- 
rische liebe  des  beiden  zu  Isolde  darstellt.  Der  Verfasser  ist  der  ansieht,  dass  das 
gedieht  mit  drachenkampf  und  gewinnung  der  Isolde  einst  abschloss  (s.  173): 
„Diese  ältere  sagengestalt  hat  offenbar  mit  der  heirat  der  irischen  königstochter 
mit  Tri.stan  geendet  und  so   die   sage   ein   abgeschlossenes   ganzes  gebildet.     Denn 


i-i!Ki;  Diu'TsciinKix,  /.Hl  i:n(;i,.  sackxcksc  iik  iiik  83 

die  S'anze  brautwerbunji-sgescliiclitc,  wie  Tristan  l'iir  3[;irla'  um  Isolde  wirlit,  ist 
oifeiibar  erst  eine  jiiiuvere  zutat.'" 

Icli  teile  diese  anschauinig-.  Die  Verherrlichung-  des  ehebruchs  hat  erst  um 
die  wende  des  11.  in  das  12.  Jahrhundert  —  aber  frühestens  -  entstehen  können, 
als  die  kultur  der  troubadours  sich  verbreitete,  und  das  ist  docii  in  grösserem 
massstabe  erst  im  12.  Jahrhundert  (Eleonore  von  Aquitanieii !)  geschehen.  Wogegen 
die  sage  von  könig  Drest-Tristan  durch  den  liistoiiseheu  namen  als  weit  früher 
■entstanden  gekennzeichnet  ist*. 

Auch  für  diesen  jüngeren  luiiiantisclien  teil  bringt  dei'  Verfasser  parallelen: 
Tristan  gewinnt  die  prinzessin,  die  er  sich  durch  einen  drachenkampf  eigentlich 
selber  gewonnen,  für  seinen  könig  Marke.  Aber  die  liebe  zwischen  ihnen  besteht 
weiter,  nun  ehebrecherisch,  bis  sie  der  tod  vereint.  —  Ich  frage,  ist  das  nicht  der 
konflikt  der  Niltelungen  ?  Siegfried  hat  Brunhilt  gewonnen  und  gewinnt  sie  nun, 
nachdem  er  sie  durch  Kriemhilt  vergessen,  iur  seinen  herrn  Günther.  (Auch  Tristan 
vergisst  Isolde  über  eine  andere  Isolde,  jene  'mit  den  weissen  bänden'.)  Es  wäre 
denkbar,  dass  der  fortsetzer  der  Tristansage  den  konflikt  der  Nibelungen  übernahm 
und  ihn  auf  seine  weise  fortsetzte.  Oder  spielten  ältere  traditionen  mit  hinein? 
Vielleicht  kommt  Deutschbein  auf  den  Tristan  noch  einmal  ausführlicher  zu  sprechen. 

Zum  vierten  bringt  Verfasser  eine  studie  über  die  Boevesage  (s.  181),  die  in 
den  letzten  jähren  nun  zum  dritten  male  eine  sagengeschichtliche  bebandlung  er- 
fährt. Die  bibliographie  und  das  nachwort  nennt  die  Schriften ;  ich  vermisse  dabei 
den  namen  Pio  Eajna. 

Der  Verfasser  geht  davon  aus,  dass  Suchier  im  Boeve  eine  wikingersage  hat 
«eben  wollen,  bringt  eine  vergleichende  inbaltsangabe  des  Boeve  mit  Karl  Mainct 
und  Hörn,  die  als  verbaunungssagen  sich  sehr  nahe  berühren.  Führt  der  agln. 
Boeve  auch  nur  bis  ins  jähr  1200  zurück,  so  verwendet  das  mhd.  gedieht  Herzog 
Rudolf  schon  um  1170  abenteuer  unseres  Boeve.  Der  vergleich  mit  Herzog  Ernst 
dagegen  führt  zur  annähme,  dass  hier  das  deutsche  epos  vorbildlich  gewesen  sein 
kann.  — 

Der  Boeve  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  er  aus  der  juxtaposition  zweier 
Verbannungen  besteht.  Die  zweite  wird  dadurch  eingeleitet,  dass  ein  prinz  Boeves 
ross  stehlen  wnll  und  dabei  umkommt;  ihre  abenteuer  finden  entsprechendes  in 
Kristian  von  Troj^es  Wilhelmsleben.  Die  'pferdediebstahlepisode'  mit  folgender 
Verbannung  erzählt  schon  Eegino  zum  jähre  870.  'Die  Boevesage  ist  also  eine 
zusammeuhäufuug  verschiedeimrtigster  elemente,  eine  zusammeuhäufung,  die  sich 
wohl  am  ehesten  in  Nordfrankreich  vollzogen  bat.'  Als  wikingersage  können  wir 
also  die  Boevesage  streng  genommen  nicht  bezeichnen.' 

Das  resultat  wird  allgemein  unterschrieben  werden  können.  Im  material 
ist  vielerlei  neues,  aber  der  hauptfehler  aller  Boeveforscher  der  letzten  jähre  ist 
wiederholt :   Es  ist,  als  ob  eine  italienische  v e r s i o n  nicht  existierte. 

Der  held  der  pferdediebstahlepisode  ist  bei  Eegino :  Albuin,  der  bruder  des 
Bivinus  und  Betto.  'Bivinus,  wofür  andere  hss.  Buvinus,  Buvvinus  haben,  deckt 
sich  offenbar  mit  unserem  Boeve  .  .  .  Damit  haben  wir  endlich  einen  wirklichen 
historischen  ausgangspunkt  für  die  Boevesage  gewonnen.' 


1)  Wagner   hätte    also    gerade    den    alten    volkstümlichen  teil  zugunsten  des 
tiberkultiviert-erotischen  abgetrennt. 
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Als  ich  diese  anschauung  äusserte,  kannte  icli  ebenfalls  den  Buovo  d'Antoiia 
noch  nicht.  Seit  der  zeit  habe  ich  meine  ansieht  darüber  ändern  müssen.  Eine 
fertiire  arbeit  über  diese  dinge  liegt  im  schreibkasten.  musste  aber  bei  den  immer 
neu  erscheinenden  arbeiten  über  das  gleiche  thema  yerschoben  werden. 

"Wer  an  der  nichtachtung  des  franko-venezianischen  gedichts  schuld  ist, 
bleibe  dahingestellt.  Ich  glaube,  man  hat  Stimming  missrerstanden,  der  diese 
dichtung  aus  seiner  Untersuchung  ausschloss,  nicht  weil  sie  ihm  kein  materiiil 
liefern  konnte,  sondern  weil  er  sich  auf  die  nordfranzösischen  Versionen  vorab 
beschränkte,  wie  ich  aus  brieflicher  mitteilung  weiss.  —  Settegast  verwendet  die 
italienischen  Versionen,  so  weit  ich  sehe,  nicht,  wenigstens  nicht  kritisch.  Zenker 
schreibt:  Es  'gehen  die  italienische  und  die  russische  [bearbeitung]  auf  die 
jüngeren  festländischen  bearbeitungen  zurück.'  Und  dabei  hatte  Pio  Kajna  vor 
über  dreissig  jähren  in  seinen  Piicfrcbc  intorno  ai  reali  di  Fnnicia  (Bologna  1872') 
behauptet  und  die  behauptung  begründet:  die  italienischen  bearbeitungen  stehen 
für  den  sagenforscher  obenan  an  Wichtigkeit.  Darauf  hätte  schon  der  name  Auto  na 
führen  müssen,  denn  auch  die  troubadours  (Peire  Cardenal)  nennen  Bov<i  d'Antona. 
Es  führen  diese  italienischen  bearbeitungen  auf  ein  französisches  original  zurück, 
das  aus  einer  langen  r'faus  lat.  «)-tirade  bestand  mit  Unterbrechung  durch  nasa- 
lierte a?}^tiraden  (ant  und  ent  gemischt).  Die  jüngeren  kontinentalen  Versionen 
zeigen  nichts  ähnliches.  Diese  französische  Version,  die  liier  zu  erschliesscn  ist, 
scheint  weit  älter  als  der  anglonormanische  Bocvi'.  mit  dem  sie  im  Wortlaut  nie 
übereinstimmt,  ebensowenig  wie  mit  den  jüngeren  französischen  redaktionen;  sie 
kennt  keine  zweite  Verbannung:  die  ganze  Civile-episode  (~  Wilhelmslcben)  fehlt 
ihr;  die  'pferdediebstahlcpisode"  hat  sie  sicher  nicht  gehabt.  Hiervon  ist  natürlicli 
sagengeschichtlich  auszugehen.  Ich  habe  das  versucht  und  hoife  mir  mtiuer  arbeit 
demnächst  vortreten  zu  können '. 

Mit  Guy  of  Warwick  s.  214  ff.  beschliesst  der  Verfasser  seine  monographien. 
In  diesem  romane,  der  aus  einer  hötischen  liebesgescbichte  im  stile  des  12.  Jahrhunderts 
und  einem  moniage  besteht,  in  welchem  der  einsiedler  Guy  gleich  Belisar,  Ogier., 
Wilhelm,  aus  seiner  einsiedelei  hervorkommend,  das  Vaterland  rettet,  finden  sich  keinerlei 
sagenhafte  motive.  Der  Verfasser  zeigt  dies  in  überzeugender  weise:  es  ist  ein  roman 
mit  einem  historisch-epischeu  mäntelchen,  oder  wie  Verfasser  (s.  220)  in  hübscher 
weise  generalisiert:  -Häufig  geschieht  es,  dass  eine  junge  sage  äusserlich  durch 
eine  einführung  von  namen  aus  der  geschichte  in  ältere  zeiteu  zurückversetzt 
wird,  also  gewissermassen  auf  den  neuen  wein  eine  alte  marke  geklebt  wird.'  Ich 
habe  für  diese  literaturgattung,  die  ihre  demente  überall  herholt,  aus  novelle. 
märchen,  sogar  aus  schwanken  (Karlsreise)  den  naraen  „nachepos"  vorgeschlagen. 
Ein  gleiches  gilt  von  der  fortsetzung  des  Guy,  der  geschichte  seines  sohnes  Koyn- 
brun.     Die  Colbrandepisode  ist  ein  'sekundäres  gelehrtes  prodnkt'. 

In  Schlussbetrachtungen  (s.  235)  werden  die  resultate  zusammengefasst. 
Der  anteil  der  Angelsachsen  an  der  sagenbildung  Englands  -ist  sehr  gering 
gewesen'.  Einen  bedeutenderen  anteil  an  der  sagenbildung  haben  die  Skandi- 
navier (s.  242 ff.).  Ihnen  lässt  sich  eine  reihe  von  sagen  zuschieben:  die  sage 
von  dem  nordischen   heerführer   Siwanl.    die   sage   von  dem    historischen   wikinger 

1)  Die  arbeit  erschien  inmmehr  als  lieft  14  der  beihefte  zur  Zeitschrift  für 
roman.  philologie  fHalie  1908).  Doch  ist  noch  eine  weitere  arbeit  über  Boeve  von 
Boye  (Hamburg)  für  dieselben  beihefte  bereits  im  druck. 
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Gutlinni)    (Goniuiiiil    und    Iscmhart)    u.  u.  in.      Eine    (lurstelluiiL;-    der    literarischen 
lieziehuntren  Deutschlands  und  Englands  im  11.  his  13.  Jahrhundert  beschliesst. 

Im  Vorwort  und  im  laufe  der  darstclhuii;-  verspriclit  Deutschbeiu,  in  einem 
IL  teil  seiner  Studien  sich  den  o utlatc-sagen  zu  widmen.  Er  verrät  hereits,  dass 
diese  für  spezifisch  eniilisch  gehaltenen  geschichten  entlehnungen  vom  kontinent 
sind.  Ich  brauche  niclit  zu  saacn,  dass  icli  diesem  FI.  teile  mit  l)esonderer  spau- 
luing  entgegensehe. 

mCxciiex.  i.ko  .kikdw. 


Emil  Ermating'cr,  ]>ie  Weltanschauung  des  jungen  Wieland.  Ein  heitrag  zur 
geschichte  der  aufkläruug.     Frauenfeld,  Huber  1907.     VI.  175  s.     3,30  m. 

Das  psychologische  probleni,  wie  der  pietist  Wieland  sich  zum  aufklärer 
entwickelte,  ist  auch  hier  nicht  gelöst ;  aber  für  die  äussere  geschichte  seiner 
,bekehrung  von  der  bekehruug'  sind  die  linien  mit  sorgsamer  band  gezogen.  An 
Leibniz  hat  Wieland  philosophiereu  gelernt,  wie  an  den  pietisteu  •sehwärmen' ; 
und  so  sind  seine  abenteuerlichen  sinnlich-übersinnlichen  blicke  ins  jenseits  (s.  91 1 
denen  Lavaters,  die  mystische  Vergötterung  seiner  Sophie  ist  der  des  Novalis  (s.  97j 
ähnlich  geraten;  aber  die  'sympathetischen  seelen'  (s.  101)  schwellen  ihm  anderer- 
seits fast  wie  eine  Leibnizische  akademie  vor. 

Sokrates  und  Shaftesbury  befreien  ihn  dann  (s.  108j  aus  dem  bann  angelernter 
Vorstellungen.  Au  die  stelle  der  'kalokagathie'  tritt  der  'virtuoso'  i^s.  122)  —  ein  be- 
griff, der  wie  für  ihn  gemünzt  war.  Aber  in  seiner  Stellung  zur  Wissenschaft 
.(s.  123)  hat  er   doch   nie  die  naive  Vernunftgläubigkeit  anderer  aufklärer  erreicht. 

In  den  anmerkungen  ist  über  den  sonderbaren  v.  Bar  (s.  56),  über  Elisabeth 
Eowe  (s.  80),  über  Shaftesbury  und  Wieland  (aum.  49)  das  wichtigste  zusammen- 
gestellt.    Ein  gutes  register  vervollständigt  die  dankenswerte  arbeit. 

Wer  aber  wird  uns  die  innere  geschichte  des  Peregriuus  Proteus  von  Biberach 
schreiben?  Wir  hoffen  und  horchen  nach  Graz;  aber  noch  immer  wird  die  Seelen- 
messe nicht  gelesen,  die  diese  merkwürdige  gcstalt  aus  dem  fcgcfeuer  uudeutliclier 
anschauungen  erliist ! 

i'.EKLix.  KU  ][AU]>  .^r.  :\rEVKi;. 


Haus  Gerhard  (ilraef,  Goethe  über  seine  dichtungen.  Versuch  einer  Sammlung 
aller  äusserungen  des  dichters  über  seine  poetischen  werke.  (Zweiter  teil : 
Die  dramatischen  dichtungen,  HI.  band.  Des  ganzen  Werkes  V.  band.)  Frank- 
furt a.  M.,  Kutten  &  Loeniug  1906.     Mll,  597  s.     16  m. 

Nach  der  alphabetischen  reihenfolge,  die  das  ganze  werk  innehält,  beginnt 
der  vorliegende  band  mit  den  selbstäusserungen  Goethes  über  'Götter,  beiden  und 
Wieland'  und  'Götz  von  Berlichingen'.  Im  weiteren  verlauf  folgen  'Die  laune 
des  verliebten'  und  'Die  mitschuldigen'.  Gerade  die  Vereinigung  dieser  vier 
werkein  einem  bände  darf  ein  ganz  besonderes  Interesse  beanspruchen:  ist  es  doch 
von  eigenartigstem  reiz,  neben  ihrer  entstehung  auch  zu  beobachten,  wie  der  grosse 
dichter  in  den  verschiedenen  epochen  seines  lebens,  vor  allem  nachher  im  alter, 
über  diese  frühesten   kinder   seiner   dramatischen   muse  gedacht  hat.     Dass  er  sich 
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im  Jahre  1824  über  seine  jug-eudlicli-lustige  Verspottung'  Wielands  kein  eigentliches 
urteil  mehr  zutraute,  dass  er  gleicliwohl  über  diese  seine  dunkeln  aufänj^^e  auch 
nicht  schelten  mochte  (Eckermann  1,  92)  —  wer  wird  ihm  beides  verargen?  Und 
nach  vollen  30  jähren  ein  feurig-ungebundenes  werk  wie  den  'Götz'  zu  einem 
scluuackhaften  theaterbissen  für  das  liebe  deutsche  publikum  zusammenkneteu  zu 
sollen,  ist  eine  aufgäbe,  die  einem  dichter,  der  während  jenes  Zeitraumes  in  seinem 
innern  die  gruudstürzendsten  Wandlungen  durchgemacht  hatte,  in  der  tat  unsäglich 
schwer  fallen  musste.  Eigenartig  ist  seine  spätere  Stellung  zu  den  'Mitschuldigen'. 
Im  jähre  1805  sollten  sie  zuerst  im  hoftheater  zu  Weimar  aufgeführt  werden,  und 
von  da  ab  wurden  sie,  wie  aus  Graefs  dankenswerter  Übersicht  hervorgeht,  au  der- 
selben Stätte  unter  Goethes  leitung  noch  mehr  als  ein  viertelhundertmal  gegeben. 
Goethe  rechtfertigt  am  17.  Januar  1805  in  einem  brief  au  Schiller  die  erste  dieser 
aufführungeu  mit  den  Worten :  '.  .  .  ein  stück  mehr  auf  dem  repertorium  zu  haben, 
ist  von  grösserer  bedeutung,  als  man  glaubt'.  Darf  man  aber  nicht  auch  trotz 
seiner  bekannten  herben  Selbstkritik  in  'Dichtung  und  Wahrheit'  annehmen,  dass 
ihm  dieses  stück  selbst  noch  an  der  schwelle  des  alters  und  im  alter  selbst  ziemlich 
nahe  warV     Interessant  wäre  es,  nach  den  gründen  zu  forschen. 

Einen  besonderen  wert  erhält  der  vorliegende  band  des  Graefschen  werken 
auch  durch  die  Sammlung  aller  selbstzeugnisse  Goethes  über  die  beiden  'Iphigeuien' 
und  den  '>«ausikaa'-entwurf.  In  bezug  auf  die  'Iphigenie  auf  Tauris'  bildet  Graefs 
Zusammenstellung  fortan  die  willkommenste  ergänzung  zu  der  Weimarer  ausgäbe 
und  zu  der  Ijekannten  vergleichenden  gegenüberstellung  der  verschiedenen  fassungen 
durch  Jakob  Baechtold.  Manche  frage  bleibt  dal)ei  auch  heute  noch  ungelöst.  Wo 
ist  G.  V.  Loepers  abschritt  der  ersten  Umarbeitung  von  1780?  Und  um  was  handelte 
es  sich,  wenn  Goethe  am  28.  november  1810  die  Schauspielerin  Anna  Amalie  WoLÖV 
die  zwei  tage  zuvor  die  Iphigenie  gespielt  hatte  und  sich  offenbar  durch  ihn  ge- 
kränkt fühlte,  zu  beruhigen  suchte  und  dabei  die  merkwürdigen  worte  schrieb: 
'Wenn  ich  aber  an  jenem  abend,  indem  ich  Sie  bewunderte,  zugleich  mit  horchen- 
den, die  mir  schon  einigen  verdruss  gemacht  hatten,  mein  spiel  trieb,  so  war 
sicherlich  Mephisto  nicht  weit'  ?  Dass  Goethe  sich  mit  dem  Xausikaaplane  schon  vor 
der  abreise  nach  Sizilien  beschäftigt  habe,  ist  eine  schon  von  Bielschowsky  I,  401 
ausgesprochene  Vermutung.  Um  so  interessanter  wäre  es,  wenn  sich  einmal  genau 
die  zeit  nachweisen  liesse,  in  welche  dieser  plan  zurückreicht.  Der  ausdruck,  den 
Goethe  später  in  bezug  auf  das  Nausikaadraraa  lienutzt,  er  habe  'einem  nach  und 
nach  auflebenden  dränge'  nachgegeben,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  auch  hier 
die  erste  konzeption,  ähnlich  wie  bei  der  'Iphigenie',  schon  einer  ziemlich  frühen 
zeit  angehört.  Genaueres  haben  bislier  weder  Graef  noch  3[orris  (Goethejahrli. 
XXV,  00)  beizubringen  vermocht. 

Eine  fülle  von  auregungen  liieten  auch  die  in  diesem  bände  gesammelten 
äusserungen  Goethes  über  einige  kleinere  dramatische  arbeiten  Itezw.  plane,  wie 
den  'Grosskophta'  und  den  'Löwenstuhl'.  Beide  waren  zuerst  als  opern  gedacht, 
und  über  Goethe  als  operudichter  liesse  sich,  unter  anderem  auch  im  hinblick  auf 
seine  Singspiele,  manches  sagen.  Der  'Löwenstuhl'  oder  besser:  die  ihm  zugrunde 
liegende  ballade  mit  dem  refrain:  'Die  kinder,  sie  hören  es  gerne'  ist  erst  neuer- 
dings durch  Albert  Kösters  schönen  vertrag  über  'Goetlie  und  sein  publikum' 
wieder  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt.  Schliesslich  ist  der  band  auch 
von  grossem  wert  für  die  entstehung  der  'Natürlichen  tochter'  und  Goethes 
führende  tütigkeit    iiei    den   zum    gel)urtstair   der   berzoirin  Luise    oder   bei  der  an- 
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■Wesenheit  holier  gaste  vcraustiilteteu  iiiaskenzügeii.  Es  ist  mir  hocherfieitlicli, 
(lass  in  dem  aiigenblick,  wo  ich  dieses  schreibe,  die  künde  von  dem  glücklichen 
erscheinen  des  VI.  bandes  des  Graefschen  Werkes,  der  den  abschluss  der  drama- 
tischen arlieiten  bringt,  eintrifft,  und  es  wäre  höchst  zu  wünschen,  dass  herans- 
geher  und  Verleger,  die  dem  werke  manches  harte  opfer  gebracht  haben,  sich  allen 
Schwierigkeiten  zum  trotz  doch  noch  einmal  entschliessen  möchten,  uns  auch  den 
band  über  Goethes  lyrische  dichtmigen  zu  bescheren.  Er  würde  sicheilich  inancli 
wichtigen  aufschluss  enthalten. 

ALTliNA.  la'DOlJ'    SOKOLOWSKV. 


Kugou  AVoltf,  Der  junge  Goethe.  Goethes  gedichte  in  ihrer  geschichtlichen 
entwicldung.  Oldenburg-  und  Leipzig,  Schulzschc  hofluichhaudluug  1907.  XII, 
671  s.     7,.50  m. 

Wenn  Eugen  \\'(dff  mit  diesem  liuche  ein  werk  beginnt,  das  uns  allmählich 
die  gedichte  Goethes  in  ihi'er  historischen  entwicldung  aufzeig-en  soll,  so  ist  schon 
diese  absieht  auf  das  freudigste  zu  begrüssen.  Man  kann  sagen,  dass  dieses  unter- 
nehmen in  der  luft  lag-,  — •  so  notwendig  ist  es.  Es  hat  sich  nun  einmal  der 
brauch  gebildet,  die  gedichte  Goethes  immer  wieder  in  der  vom  dichter  her- 
gestellten Ordnung-  abzudrucken,  eine  folg-e,  die  zu  verteidigen  wohl  nur  noch 
die  pietät  wagen  dürfte;  denn  das  streben  des  epikers,  die  einzelnen  lyrischen 
Produkte  an  einem  faden  enger  aneinanderzureihen,  ist  um  so  weniger  ästhetisch, 
je  ausgeprägter  der  lyrische  Charakter  der  gedichte  ist.  Ohne  zwang-  geht  es  ja 
auch  so  nicht  ab;  aber  gerade  je  deutlicher  der  Zusammenhang,  dieser  epische 
faden,  ersichtlich  wird,  um  so  bedenklicher.  Etwas  unorganisches  zwängt  sich 
hier  ein,  drängt  sicli  hier  auf,  etwas  herangedachtes,  das  nicht  etwa  gleichgesetzt 
werden  kann  mit  der  einheit  Goethischen  erlebens.  Das  lyrische  g-edicht  ist  ein 
einzelnes  und  trägt  in  seiner  Wesenheit  seinen  alischluss.  In  ihm  und  in  ihm 
allein  steckt  sein  Avert,  und  der  tritt  um  so  deutlicher  hervor,  je  weniger  von 
aussen  herangetragen  wird,  je  mehi-  es  auf  sich  selbst  gestellt  ist. 

Ein  anderes  aber  will  noch  mehr  besagen  gegen  die  herkömmliche  anord- 
nung:  sie  ist  nicht  geeignet,  das  eindringen  in  das  Verständnis  des  dichters  zu  er- 
leichtern, weil  die  verschiedensten  stilperioden  gemischt  sind,  um  nicht  geradezu 
zu  sagen  —  unvermittelt  nebeneiuanderstehen.  Dagegen  hat  das  recht  der  gene- 
rationenlangen gewöhnung  au  diese  folge  keinen  bestand.  Jeder,  der  zu  tieferem 
Verständnis  des  einzelnen  vordringen  wäll,  hat  die  schwere  arbeit  der  scheidiing,  der 
sonderung-  zu  verrichten,  bat  die  linie  der  entwicklung  des  ganzen  zu  bestimmen; 
und  von  dort  aus  ist  erst  das  einzelne  ganz  zu  erfassen.  Dieser  arbeit,  die  ülier- 
haupt  dem  Verständnis  Goethes  zugute  kommt,  enthebt  uns  das  w^erk  Eugen  Wolft's. 
In  dem  dreibändigen  ...Jungen  Goethe"  von  Beruays  trat  diese  erkenntnis 
schon  vor  langer  zeit  erfreulich  zutage,  aber  das  buch  ist  doch  inzwischen  weit 
überholt  und  bedürfte  heute  für  den  gebrauch  einer  grüudlichen  bearbeitung,  aus- 
schaltung  des  überflüssigen  und  ergänzung.  Eugen  Wolff  nimmt  die  gedichte  für 
sich  und  fasst  in  dem  vorliegenden  ersten  bände  den  jungen  Goethe  zusammen, 
will  dann  vorläufig  in  einem  zweiten  bände  Goethe  in  Weimar  und  Italien  (1775 
bis  1788)  bringen. 


öö  AdSSLEU 

Die  allzugrosse  Sorgfalt,  mit  welclier  er  vereinzelte  zeilen,  übcrtrug-ungen 
aus  der  PJibel  und  Ossian  eiubezieht,  dürfte  kaum  zu  tadeln  sein.  Es  kommt  nicht 
darauf  an,  dass  einzelnes  kaum  hineingehört,  sondern  es  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  das  ganze  eine  äusserst  wichtige  aufgäbe  in  vorbildlicher  weise  löst.  Ohne 
irgendwie  ins  ästhctisieren  zu  verfallen,  ohne  aufwand  von  rhetorik,  ohne  unnötig 
parallelen  zu  häufen,  ist  in  grossen  und  klaren  zügeu  die  hauptlinie  der  ent- 
wicklung  herausgehoben.  Deutlicher,  als  sich  theoretisch  über  die  auordnung 
von  Goethes  Ijrik  sprechen  lässt,  spricht  diese  ausführung  Eugen  AN'olffs.  Durch 
das  werden  Goethes  wird  das  sein  erst  so  recht  verständlich.  Die  historische  au- 
ordnung begegnet  ja,  was  das  einzelne  gedieht  betriö't,  der  grossen  Schwierigkeit, 
in  füllen  mehrfacher  bearbeitung  einen  mehrfachen  abdruck  vorzunehmen.  Bei 
Goethe  aber  ergeben  sich  aus  diesem  umstände  gerade  wichtige  cinzelbelege  so- 
wohl für  die  gesamtentwicklung  als  auch  für  das  Verständnis  des  einzelnen. 
Es  zeigt  sich  hie  und  da,  dass  die  endgiltige  fassung  eines  gediclites  eine  Ver- 
besserung, eine  läuterung  genannt  zu  werden  verdient.  Ebenso  häufig  aber  sind 
auch  die  fälle,  in  denen  man  von  einer  absehwächung,  von  verblassung,  ja  geradezu 
von  verkennung  des  ursinnes  sprechen  muss.  In  meiner  Schillerausgabe  —  Hempel- 
Bong  —  habe  ich  auf  die  bedeutung  dieser  dinge  für  Schiller  hingewiesen,  bei 
welchem  auch  der  mangel  einer  liistorischeii  auordnung  im  interesse  des  Verständ- 
nisses sehr  zu  beklagen  ist. 

Die  arbeit  Eugen  Wolifs  zeigt,  dass  die  grosse  Weimarer  ausgäbe,  wie  auf 
anderen  gebieten,  so  auch,  was  die  gedichte  im  besonderen  betrifft,  die  textgeschichte 
keineswegs  schon  abschliesst.  Wolff  bringt  da  mancherlei  ergäuzuug  und  be- 
richtigung.  Besonders  macht  Wolff'  sich  um  die  textreinigung  und  datierung 
der  Seseuheimer  lieder  verdient.  In  dem  gedichte:  „Dieses  ist  das  bild  der  weit" 
dürfte  aber  die  lesart  'abgesetztes  geld',  also  ausser  kurs  gesetztes  geld,  wie 
Düntzer  schrieb,  nicht  mehr  giltig  sein;  es  heisst  'abgehatztes  geld'.  abgejagtes, 
iimgetriebenes,  verbrauchtes  geld. 

Die  einteilung  des  stoff'es  nuiss  noch  als  besonders  vorteilhaft  hervorgehoben 
werden.  Eugen  Wolff  druckt  zuerst  die  gedichte  hintereinander  ab  mit  wenigen 
Zeitangaben  und  Varianten  am  fussc  der  seite,  und  der  zweite  teil  des  buches  erst 
befasst  sich  mit  der  ausführlichen  erläuterung.  So  lassen  die  gedichte  selbst  in 
ihrer  art  und  folge  eigenen  eindruck  und  eigenes  uiteil  aufkommen,  ehe  der  text 
des  herausgebers  uns  bestimmt. 

mCxohen.  Ainri;  KrisciiKu. 


Dr.  E.  Sulgor-(ilel»iuer.  (ioctlie  und  Dante,  studie  zur  vergleichenden  literatur- 
gcscbichte.  [Forschungen  zur  neueren  litcraturgeschichte,  herausgegeben  von 
dr.  Fr.  Munckcr  XXXII.J     Berlin,  A.  Duncker  1907.     i  VIII),  121  s.     3  in. 

'Es  erschien  mir  wünschenswert  und  nutzbringend,  einmal  ganz  nüchtern  auf 
grund  aller  uns  überlieferten  eigenen  äusserungen  Goethes  über  Dante  dessen  ver- 
liältnis  zum  dichter  der  Divina  commedia  .  .  .  klarzulegen  und  erst  von  der  so  ge- 
seliaffenen  festen  grundlage  aus  die  weitere  und  heiklere  frage  nacli  den  von  Dante 
empfangenen  anregungen  im  eigenen  schaffen  Goethes,  insbesondere  auch  im  Faust, 
zu   verfolgen.     So   ergab   sich   mir   ganz   von   selbst  ein  dreiteiliger  aufbau  meiner 
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arbeit:  das  erste  kapitel  stellt  alle  iiiii-  bekaiitit  ^ewordeiipii  äusseruiigen  Goethes 
über  Dante  in  chronologischer  folire  zusammen  und  fügt,  was  zum  näheren  Ver- 
ständnis wünschenswert  erschien,  in  knappen  erläuteruiigeii  bei;  das  zweite  kapitel 
gibt,  auf  der  Zusammenstellung  des  ersten  l'usscnd,  eine  ül)ersiclitliche  darstellung 
der  so  nachweisbaren  l)antekenntnis  (ioethes,  und  das  dritte  verfolgt  di(^  spuren 
Dantes  in  Goethes  eigenen  werken.' 

'\'öllig  heimisch  ist  Goethe  in  diesem  reiche  (der  Divina  commediai  ülierhaupt 
nie  geworden."  „Dante  mag  ihn  vielleicht  in  Eom  schon  beschäftigt  haben ;  sicher 
iiezeugt  ist  dies  jedoch  erst  in  späterer  zeit,  und  ein  eingehenderes  studium  ist 
doch  erst  nachzuweisen  für  die  jähre  des  beginnenden  greisenalters.  Michelangelo 
lind  Dante,  die  titanen  bildender  und  dichtender  kunst,  hätten  in  der  zeit  des  jugend- 
lich titanischen  ringens  Goethes  ihre  volle  Wirkung  ausgeübt;  dem  gereiften  klas- 
sischen dichter  vermochten  sie  wohl  interesse.  bewunderung  und  Verehrung,  aber 
keine  liebe  mehr  abzugewinnen." 

Was  nun  die  spuren  Dantes  in  Goethes  eigener  dichtung  betrittt  —  und  der 
gewissenhafte  Verfasser  zieht  auch  die  entferntesten,  schwächsten  und  unwalir- 
scheinlichsten  anklänge  in  betracht  — ,  so  sind  sie  an  zahl  und  bedeutung  gering. 
Die  tiefen  beziehungen,  die  Paul  Pochhammer  zwischen  der  komödie  und  dem 
Faust,  im  proIog  im  himmel  iind  in  der  eingangsszene  des  zweiten  teiles,  entdeckt 
haben  ^vill,  werden  mit  eingehender  und  siegreicher  kritik  als  nichtig  erwiesen. 
Einige  danteske  remiuiszenzeu  in  der  klassischen  Walpurgisnacht,  in  der  ersten 
scene  des  vierten  aktes  (Faust  II),  in  der  Schilderung  des  höllenrachens  und  in  dem 
rosenstreuenden  engelchor  (grablegungszene)  werden  mit  halber  überzeuguna'  und 
mit  gründen,  die  der  Verfasser  selbst  wieder  entkräftet,  befürwortet.  Man  weiss 
nicht  recht,  bandelt  es  sich  um  reminiszenzen  eines  lesers  oder  unseres  dichters. 
—  Greifbar  wird  der  Dautische  eintiuss  überhaupt  erst  in  der  schlussscene.  Doch  sind 
auch  hier  die  himmlischen  gestalten  eher  nach  gemeinkatholisehen  als  nach  Danti- 
schen formen  gestaltet.  p]inen  wahren  und  echt  Dantischen  zug  hat  nur  die  mystische 
Verklärung  Gretchens  in  den  Schlussworten  des  zweiten  teiles. 

Dies  die  hauptergebuisse.  Sie  waren  schon  längst  gesichert,  im  allgemeinen 
anerkannt,  nur  von  wenigen  Schwärmern  noch  in  zweifei  gezogen  und  vor  sieben 
Jahren  schon  in  einem  treiflicheu  Vortrag  von  Arturo  Farinelli  dargestellt  worden. 
Ich  selbst  habe  sie  —  was  den  Faust  betrifft  —  zusammengefasst  in  die  Avorte: 
'Nicht  dass  die  Göttliche  komödie  eine  entscheidende  oder  befruchtende  wirlauig  auf 
die  gestaltung  des  Faust  jemals  geübt  hätte.  Vergeblich  hat  man  sieh  bemüht,  den 
..Dante  im  Faust"  ^  zu  iinden.  Die  sogenannten  literarhistorischen  eintiüsse  sind 
geringfügig  und  äusserlicli  -.  An  einem  einzigen  punkte  nur  (eben  in  den  schluss- 
versen  des  Faust)  schlägt  die  innere  verAvandtschaft,  welche  alle  grossen  werke  des 
menschlichen  geistes  vereinigt,  heraus  in  die  dichtung*'.' 

Um  an  diesen  zeilen,  die  einen  grossen  teil  des  tatsächlichen  ergebnisses  des 
vorliegenden  büchleins,  etwa  ein  jähr  bevor  es  veröffentlicht  wurde,  formuliert  haben, 
seine  kritik  zu  üben,  hat  der  Verfasser  nötig,  sie  misszudeuten.  'Nur  in  der  sym- 
bolischen bedeutung   Gretchens   und    Beatricens   als    erfülleriunen    des   wertes   'das 


1)  Pochhammer,   Beilage  zur  AUgem.  zeitung,   München,    11.  — 12.  Mai  1898. 

2)  Am  vollständigsten  dargelegt  von  A.  Farinelli,  Dante  e  Goethe,  Florenz  1900, 

3)  Die    göttliche   komödie,    eutwicklungsgeschichte    und  erklärung  von   K.  V. 
Heidelberg  1907,  s.  1  f. 
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i^wia- weibliche  zieht  uns  hinan'  erkennt  Vossler  eine  tatsächliche  herührung  der 
beiden  dichter,  was  doch  wohl,  wie  aus  meinen  ausführun^en  hervorgeheu  dürfte, 
nicht  aufrechtzuerhalten  ist'  (s.  79,  anm.  1).  Dass  ich  auch  andere  'litterar- 
historische",  also  doch  wohl  'tatsächliche'  einÜüssc  mit  ausdrücklichem  hinweis  auf 
Farinelli  anerkannt,  aber  als  geringfügig  und  äusserlich  bezeichnet  habe,  muss 
verschwiegeu  werden.  Der  Verfasser  muss  sich  scheuen,  sein  eigenes  resultat  in 
meinen  Worten  wiederzuerkennen,  denn  über  geringfügige  und  äusserliche,  überdies 
mehrfach  erforschte  bezieluingen  schreibt  ein  reifer  gelehrter  wie  er  höchstens  noch 
eine  miszelle.  aber  kein  buch  mehr.  In  der  tat  hat  der  Verfasser,  ähnlich  wie 
Erich  Schmidt,  mir  'Danteskes  im  Faust',  aber  —  abgesehen  von  den  schluss- 
versen  —  nirgends  den  'Dante  im  Faust'  gefunden  oder  anerkannt.  Der  wert 
seiner  arbeit  liegt  darum  weniger  in  der  ermittlung  neuer  tatsachen  oder  gesichts- 
punkte  als  in  der  ausführlichkeit,  in  der  umsichtigen  Zusammenfassung  des  vor- 
handenen und  im  lleissigen  sachkundigen  nachtragen  mancher  eiuzelheiten. 

Dass  in  Goethes  gedichtchen  über  die  naturphilosophie  (W.  A.  XLII  -,  s.  85) 
ein  missverständnis  der  Dantestelle  Inferno  XI,  s.  97 — 105  vorliege,  ist  zum  wenig- 
sten unAvahrscheinlich.  Ich  bin  überzeugt,  dass  Goethe  mit  klarem  bewusstsein  und 
guter  absieht,  das  was  Dante,  der  intellektualist,  von  der  kunst  behauptete,  auf  die 
naturphilosophie  übertrug.  Die  lehre  von  der  kunst  als  nachahmung  der  uatur 
hatte  Goethe  im  jähr  1826,  da  er  das  verslein  schrieb,  meilenweit  hinter  sich. 
Offenbar  hat  er  die  Dantestelle  überhaupt  nicht  üliersetzen,  sondern  vertiefen  und 
nach  seiner  eigenen  weise  deuten  wollen.  Und  im  tieferen,  d.  h.  Goethischen  ver- 
stand des  Wortes  ist  es  sogar  richtig,  dass  die  symbolische  kunst  des  mittelalters 
eine  art  naturphilosophie  bedeutet  oder  jedenfalls  enthält. 

JIErDEM!El!(i.  KAltl.    \()SSrj-:i!. 


Ernst  Dessauer,  AVackcuroders  'Herzeusergiessungen  eines  kunstliebenden  kloster- 
l)ruders'  in  iiirem  Verhältnis  zu  Vasari.  Berlin,  Alex.  Dunker,  1907.  Separat- 
alnlruck  aus  'Studien  z.  vergl.  liter.geschichte'  VI  u.  VII.  60  s.  1  m. 
Die  kleine  schrift  Wackenroders,  einst  das  literarische  programm  des  ent- 
stehenden nazarenertums  in  der  Inldenden  kunst  und  von  Weimar  aus  mit  dem  bann 
belegt,  ist  weit  über  diese  zeitlichen  zusammenhänge  liinaus  zu  dauerndem  ansehen 
gekdmmeu,  weil  hier  zum  erstenmal  wieder  mit  neugewonnener  Überzeugung  gegen 
routine,  Überlieferung  und  technische  Virtuosität  einer  akademischen  kunst  der  an- 
teil  des  genius,  des  irrationalen  und  sozusagen  übernatürlichen  im  künstlerischen 
schaffen  in  helles  licht  gerückt  worden  ist.  Aus  diesem  grund  habe  ich  im  schluss- 
kajjitel  meiner  Keinbrandtbiographie,  wo  ich  Veranlassung  fand,  den  geniebegriff 
zu  analysieren  und  auf  seine  entstehung  einzugehen,  AA'ackenroder  seine  besondere 
stelle  angewiesen.  Die  vorliegende  studie,  bereits  1903  verfasst  und  von  professor 
.Alinor  angeregt,  gibt  einen  nicht  zu  unterschätzenden  beitrag  zu  dem  bezeichneten 
Charakter  von  Wackenroders  Überzeugungen.  Da  ausser  'Herzcnscrgiessungen'  auch 
liistorische  belege  jene  auffassung  unterstützen  sollen,  sind  von  AVackenroder  Vasaris 
künstlerbiographien  herangezogen  worden,  um  das  gesuchte  material  zu  gewinnen, 
und  der  Verfasser  hat  sich  die  aufgäbe  gestt'llt,  zu  prüfen,  wie  W'ackenroder  seinen 
Vasari  gelesen,  l)enutzt,  korrigiert  und  seinen  zwecken  dienstbar  gemacht  hat. 
Hierbei  ergibt  sich  punkt  für  punkt,   wie  seluiftstellerisch  bewusst  im  sinne  seines 
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künstlerischen  ideals  ^\\'lekenl■ocler  seine  quelle  gefasst  und  auf  seine  eigenen  röhren 
geleitet  hat.  Besonders  charakteristisch  ist  die  angäbe  über  die  entstehuug  des 
Kaphaelischeii  madonnentypus,  die  auf  eine  vision  der  gottesmuttcr  selber  zurück- 
geführt wird,  wofür  bei  Vasari  keine  audeutung  und  auch  sonst  nur  unsichere  an- 
haltspunkte  vorliegen.  Bei  Michelangelo  hat  Wackcnroder  die  Vasarisclien  Wendungen 
des  entzückens  über  die  technischen  Virtuositäten  auf  sich  beruiien  lassen  und  das 
wesentliche  in  der  unnachahmlichen  Originalität  des  grossen  künstlergenius  gefunden. 
Und  so  findet  man  sich  au  die  grosse  Wahrheit  des  Goethischen  ausspruchs  erinnert: 
'Was  ein  buch  sei,  bekümmert  mich  immer  weniger.  AVas  es  in  mir  aufregt,  ist 
die  liau]>tsac]ie'. 

KIKI..  (Altl,    XKIMANX. 


Iiiimerniauns  werke.  Herausgegeben  von  Harry  Maync  Kritisch  durchgesehene 
und  erläuterte  ausgäbe.  5  bände.  Leipzig  uud  Wien,  Bibliographisches  Institut 
1906.     60  +  479,  495,  491,  498,  496  s.     Geb.  10  m. 

Wenigen  deutschen  dichtem  hat  die  forschende  nachweit  so  erfolgreich  wie 
Immermann  zu  vergüten  gesucht,  was  die  prüfende  mitweit  ihnen  scliuldig  blieb. 
Besonders  aus  Erich  Schmidts  schule  sind  fördernde  Untersuchungen  zu  seiner 
entwicklung  und  bedeutung  hervorgegangen;  ihrem  kreis  gehört  auch  diese  vorzüg- 
liche ausgäbe  an,  die  alle  früliereu  zu  verdrängen  geeignet  ist. 

Zum  Verständnis  der  schwierigen  perscinlichkeit  des  dichters  von  'Merlin'  und 
'Münchhausen'  gehört  mehr  als  literarhistorische  belesenheit  und  kritische  aufmerk- 
samkeit:  es  hedarf  einer  eindringenden  psychologischen  mitemplindung  und  einer 
fähigkeit  dichterischen  mitfühlens.  Beides  hat  Maync  schon  in  seiner  ausgezeich- 
neten biographie  Ed.  Mörikes  bewährt.  Und  es  ist  besonders  anzuerkennen,  dass 
die  liebevolle  beschäftigung  mit  dem  reinen  naturgenie  ihn  gegen  den  leidenschaft- 
lich mit  den  pumpen  der  kritik  und  den  hebeln  der  adaptation  arbeitenden  Schrift- 
steller nicht  ungerecht  gemacht  hat.  Seine  einleitung  ist  durchaus  objektiv  gehalten; 
freilich  ist  Immermann  seiner  ganzen  natur  nach  (wie  allerdings  Mörike  auch)  kaum 
geeignet,  so  heftige  kontroversen  zu  entfachen  wie  sein  freund  Heine  oder  sein  feind 
Platen  —  zufallsfreund  und  zufallsfeind  vielleicht,  aber  die  doch  seine  historische 
Stellung  mitbestimmt  haben.  Wohl  hebt  Maync  (1,  4)  mit  recht  den  kämpf  gegen 
den  Zeitgeist  als  kern  des  'Münchhausen'  liervor;  aber  wie  fern  liegt  uns  heutigen 
der  Zeitgeist  gerade  dieser  epoche !  mit  einer  fast  beleidigenden  neutralität  stehen 
wir  ihm  gegenüber. 

Für  den  'Münchhausen"  war  natürlich  trotz  aller  dankenswerten  vorarbeiten 
am  meisten  zu  tun.  Gleich  am  anfang  hat  er  den  'alten  lehrer'  Münchhausens  (1,  440) 
sicher  richtig  statt  auf  Varnhagen  auf  Fr.  v.  Eaumer  gedeutet,  und  so  fehlt  es  dem 
kommentar  nirgends  au  neuen  erkenntnissen.  Sehr  erfolgreich  sind  die  niederschriften 
der  frau  v.  Sybel  (zur  bauernhochzeit  1,  464)  ausgebeutet:  es  ist  interessant  zu 
beobachten,  wie  rasch  die  von  Goethe  mit  der  weberbeschreibung  der  'Wander- 
jahre' eingeführte  dokumentarische  methode  wurzel  gefasst  hat.  Ebenso  hat  Maync 
zum  'Tulifäutchen'  meine  zu  weit  gehenden  ausdeutuugen  glücklicli  berichtigt.  Zu 
tun  bleibt  natürlich  überall  noch;  Hamann  und  Immer  mann  sind  eigentlich 
nur  in  kollektiver  arbeit  zu  kommentieren,  weil  ihre  umfanureiche  belesenheit  sich 
in  so  wunderlicher  weise  in  neue  form  umgesetzt  hat. 
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Indes  ist  es  die  interpretierende  tätigkeit  Mayncs  keineswegs  allein,  was  das 
verdienst  seiner  arbeit  ausmacht.  In  sorgfältiger  textvcrgleichung-  hat  er  für  die 
in  seiner  ausgäbe  enthaltenen  Schriften  Immermnniis  wirklich  zum  erstenmal  einen 
kritischen  text  gegeben ;  zahlreiche  mitteihingen  aus  briefen  und  handschriften 
geben  für  die  entwicklungsgcschichte  dei-  werke  wertvolle  beitrage.  Was  die  aus- 
«ahl  selbst  angeht,  so  vermisse  ich  vor  allem  den  so  charakteristischen  und  auto- 
biographisch so  wertvollen  'Petrarca"  und  liätte  auch  aus  dem  schwanengesang  des 
dicliters  gern  wenigstens  proben  gesehen.  Dagegen  wäre  einige  kürznng  der  'Epi- 
gonen' vielleicht  zu  erwägen  gewesen ;  und  ich  meiuesteils  hätte  den  'Andreas  Hofer' 
ruhig  in  den  limbus  der  ungeborenen  kinder  lierabsinken  lassen,  denn  lebendig  ist 
er  ja  doch  —  trotz  Heines  panegyrikus !  —  niemals  gewesen! 

i',i:i:lix.  uiciiaki)  m.  mevek. 

Isolde  Kurz,  Hermann  Kurz.  Ein  beitrag  zu  seiner  lebensgeschichte.  Mit  9  bild- 
beilagen  und  einem  gedichtfaksimile.  München  und  Leipzig,  G.  ]\Iüller  190G. 
XI,  346  s.     G  m. 

Die  berühmte  dichterin.  deren  rühm  den  ihres  vaters  längst  überwachsen 
hat,  stellt  pietätvoll  ihre  ganze  kraft  in  den  dienst  seines  namens.  Die  literar- 
historische auffassung  za  geben,  lehnt  sie  ab ;  sie  will  ein  biographisclies  bild  geben, 
vor  allem  von  Kurz'  Jugendjahren.  Dass  sie  hier  auch  mehr  noch  als  dichterin 
auftritt  denn  als  geschichtschreiberin,  ist  begreiflich ;  aber  das  anschauliche  bild 
altwürttembergischer  zustände,  das  sie  zeichnet,  ist  auch  für  die  kultur-  und  lite- 
raturgeschichte  von  höchster  bedeutung.  Die  berührungeu  der  sozialen  schiebten 
— •  die  gattin  des  demokratischen  poeten  gehörte  dem  adel  an  — ,  die  kontliktc 
zwischen  ästhetischem  und  politischem  Interesse,  zwischen  dem  'Weltbürgertum  der 
Schwaben'  und  ihrem  innigen  heimatsgefühl  —  sie  alle  sind  für  Kurz'  leben  und 
entwicklung  bedeutungsvoll,  zum  teil  verhängnisvoll.  Freilich  steht  die  biographin 
selbst  hierbei  so  entschieden  auf  der  einen  seite  —  derjenigen  des  ästhetisch-aristo- 
kratischen Weltbürgertums  — ■.  dass  wir  von  ihres  vaters  Stellung  zu  diesen  dingen 
wohl  schwerlich  ein  objektives  bild  erhalten.  Aber  die  persönlichkeiten,  stark  und 
kräftig  gezeichnet,  ergeben  an  sich  ein  wichtiges  kulturbild  aus  Schwabens  silberner 
literaturperiode.  Schon  der  kräftig  betonte  gegensatz  des  tatenfreudigen  Kurz  zu 
dem  weltfremden  'vas  dei'  Mörike  offenbart  zwei  grosse  tendenzen,  die  nur  die 
grössten,  Schiller,  Hegel,  in  sich  zu  vereinen  wussten. 

Die  entstehungs-  und  Icidensgeschichto  von  Kurz"  liauptwerken  tällt  ganz 
in  die  sciiilderuug;  hier  wie  sonst  hatte  fast  nur  Hermann  Fischer,  den 
Isolde  Kurz  auch  mit  lebhaftem  dank  nennt,  vorgearbeitet.  Es  geht  doch  wohl 
nicht  an,  für  diese  trübe  geschichte  die  ganze  schuld  den  unglückseligen  gestirnen 
und  den  l)ösen  menschen  zuzuschieben;  es  ist  wunderlich,  wie  die  raeisterin  des 
psychologisclien  rcalismus  vor  jeder  seelenanalyse  des  dicliters  znrückscheut.  Freilich 
überschätzt  sie  wolil  wie  seine  literarische  bedeutung  überluuipt,  so  auch  den  'von 
jedem  rünzelchen  im  gesiebt  freien  glänz'  des  antlitzes  seiner  muse;  aus  ilircr 
eigenen  Schilderung  sogar  hat  man  molir  den  eiiulruck  eines  hochbegabten  mannes 
als  eines  eigentlichen  genies.  Doch  wozu  solche  Scheidungen':^  die  ])edeutuug  seiner 
dichtungen  ist  gross  genug,  die  verkenming  hat  lange  genug  gedauert,  um  auch 
etwas  überscliwiing  zu  vertragen! 

HKIM.IN.  l;i(  IIAIII)    M.    MKVKI!. 
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Paul  Mcrkor,  Studien  zur  neuhochdeutsclien  logendcudiriituiig.  Hin  I)eitra,a:  zur 
yesc'liiclito  do.>;  deutsclien  ii-eisteslelKMis.  Leipzin:,  X'oiatländer  1906.  |  Probe- 
fahrten, erstlingsarbciten  aus  dem  deutschen  seniinar  in  Leipzig.  lleraus- 
gegebcn  von  Alb.  Küster  IX.]     Vi,  15:5  s.     4.50  in. 

Die  tieissigc,  in  eine  lelin-eiciie  ültersicht  der  l)e.sungeiien  lieiligen  (s.  1;>1  f., 
leider  ohne  genauere  quellenangaben)  ausmündende  arbeit  verfolgt  den  jeweiligen 
typus  der  legendendiebtung  von  ihren  deutschen  anfangen  bis  au  die  schwelle  ihres 
neuen  klassizismus  bei  G.  Keller.  Auch  auf  grenzerscheinuugen  wird  rücksiclit 
genommen,  in  fruchtbarer  weise  besonders  auf  die  romantische  bildende  kunst 
(s.  70f.).  Die  zentrale  Stellung  von  Herderund  Goethe  (s.  29f.),  die  sonder- 
bare. sclüUernde  erscheinung  Kosegartens  (s.  40f.),  die  berührung  der  trivial- 
roniantiker  mit  den  aufklärern  in  der  Verflüchtigung  des  zeitkolorits  (s.  100),  die 
tendenz  zum  zyklus  (s.  128)  werden  gut  aufgezeigt.  Bei  Kleist  wird  (s.  101) 
wohl,  wie  CS  der  einfluss  Steigs  vielfach  bewirkt,  das  politisch-aktuelle  moment 
überschätzt.  —  Einen  brauchbaren  leitfaden  durch  die  kalenderAvelt  hätte  vielleicht 
ein  hinweis  auf  die  jeweils  bevorzugten  heiligeiitypen  geben  können. 

r.KlM.rX.  lUClIAKT)    M.   AlKVKi;. 


Handbuili  des  deutsclien  Unterrichts  an  hühercn  seliuleu  heraus- 
gegeben von  dr.  Adolf  ^latthias.  III,  3:  iK'utsehe  Verslehre  von 
Franz  .Sarau.     München,  Beck  1907.     X^'.  355  s.     7  m. 

Verslehre  ist  uacli  Sarans  §  1  'ästhetik  der  kunstfonueii  der  geljundene,n 
rede,  sofern  die  letztere  wesentlich  als  schalliuasse  betrachtet  wird'.  Er  behandelt 
sie  in  drei  teilen:  auf  einem  kolossalen  unterbau.  A  'Die  schallforiii  der  prosaischen 
rede'  s.  5  —  131,  B  'Die  schallforiii  der  metrischen  rede"  s.  131—221,  erhebt  sich  ein 
schmächtiges  haus  oder  gerüst,  <'  'Zur  geschichte  der  deutschen  verskunst'  s.  222 
bis  341 :  und  dies  Verhältnis  ist  für  Saran  bezeichnend. 

Wir  hören  —  ab  ovo  — ,  dass  die  schallform  der  prosa  diese  liestandteile 
hat:  akzent,  melos,  sprachklang,  tempo.  Akzent  ist  gliederung  der  rede;  seine 
bestandtelle  wiederum:  eine  gewisse  schwereverschiedenheit,  eine  gewisse  dauer- 
verschiedenheit,  eine  gewisse  Zusammenfassung  der  sprachelemeute.  Melos  ist  die 
komplexion  der  akzentuell  gegliederten  tonalen  beziehungen  der  stimmtöne.  I)er 
sprachklang  beruht  auf  tonlage  (hoch,  mittel,  tief),  Stimmart  (vollstiiume,  muriiiel- 
stiinme  usw.),  klangfarbe,  lautcharakter,  volumen  und  art  der  silbenluldung  (jegato, 
staccato,  portato).  Was  tempo  ist.  liraucht  nicht  erklärt  zu  werden.  Der  Unter- 
suchung ist  die  'reine',  nicht  durch  irgendeinen  denkbaren  affekt  ethisch  gefärbte 
schallform  zugrundezulegen. 

Aber  die  reine  schallform  wird  nur  bei  indifferenter  gemütslage  hervorge- 
bracht. Die  poesie  verwendet  sie  also  nicht:  sie  verwendet  nur  die  ethische,  und 
die  entzieht  sich  grossenteils  den  vorher  ermittelten  regeln.  Die  metrische  schall- 
form entsteht  auch  gar  nicht  aus  der  prosaischen.  'Die  charakteristische,  meist 
scharf  umrisseue  form  einer  vers-  oder  gedichtart  entsteht,  indem  sich  eine  starre, 
unelastische  kunstform  von  eigenem  rhythmns  und  melodie  zuerst  die  schallform 
der  für  den  poetischen  zweck  gerade  in  betracht  kommenden,  so  gut  wie  immer 
ethisch  gefärbten  sprcchart  fast  völlig  unterwirft,  dann  aber  diese  letztere  ihre 
rechte  geltend  macht  und  immer  mehr  von  den  ihr  wesentlichen  eigenheiten  durch- 
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setzt.  So  ergibt  sicli  ein  fortwährender,  liistorisdi  iiodi  in  sehr  vielen  fällen  nach- 
weisbarer kämpf,  dessen  jeweilige  eriiebnisse  in  anfeiiianderfoliienden  'stilarten'  ein 
und  derselben  'form'  vorliegen.  Der  kämpf  hat  den  sinn  einer  lockeruni;-,  Umbildung, 
ja  manchmal  beinahe  auflösung  der  alten  starren  form,  und  zwar  in  der  richtuiig 
auf  die  prosaforin  der  zugehörigen  sprechart  hin.  Solche  stilarten  können  dann, 
einmal  gewonnen,  trotz  ihres  verschiedenen  alters  nebeneinander  gebraucht  werden. 
Das  gilt  von  der  schallfoim  im  weitesten  sinne,  nicht  nur  vom  rhythnius,  sondern 
auch  von  der  melodie.  Die  alte  starre  form  stammt  fast  immer  aus  der  tanz-, 
marsch-  oder  reigenmusik.  Im  deutschen  sind  aber  die  meisten  formen  aus  fremden 
literaturen  übernommen,  und  die  spräche  hatte  dann  nicht  mit  einem  orchestischen, 
rhythmisch-inelodischen  gebilde,  sondern  mit  einem  fremden  metrum  zu  kämpfen. 
Ausserdem  können  ohne  anlehnung  an  orchestisches  neue  metra  durcli  Variation 
und  kombiiiation  alter  gebildet  werden.  'Diese  drei  (luellen  deutscher  metrischer 
formen  sind  immer  nebeneinander  geflossen.' 

Die  metrischen  formen  sind  also  komproraisse  zweier  bestandteile,  der  sprach- 
lichen schallform  und  eines  orchestischen  metrums  (oder  eines  entlehnten,  das 
bereits  einem  solchen  kompromisse  sein  dasein  verdankt).  Das  wesentliche  des 
zweiten,  noch  nicht  behandelten  liestandteils  ist  seiu  rhythmus.  Khythmus  ist  jede 
als  solche  wohlgefällige  gliederung  sinnlich  wahrnehmbarer  Vorgänge.  Er  hat  di'ci 
bestandteile:  1.  eine  ganz  bestimmte  verschiedenartige  schwere  der  unterscheid- 
baren teile  der  gliederung  und  eine  ganz  bestimmte  abstufung  dieser 
Schweregrade  gegeneinander;  2.  eine  ganz  bestimmte  dauer  der  teile  und  be- 
stimmte abstufung  der  dauerwerte  gegeneinander;  3.  eine  ganz  bestimmte  ein- 
heitliche Zusammenfassung.  Zu  unterscheiden  sind  orchestischer,  sprachlicher, 
raelischer  rhythmus,  die  sich  dann  vielfältig  mischen.  Der  orchestische  tritt  am 
deutlichsten  und  reinsten  hervor  im  instrumentalen  tanz  oder  marsch.  Kommt  ein 
text  hinzu,  so  muss  ein  koiiiproraiss  geschlossen  werden,  und  der  orchestische  rhyth- 
mus Avird  herrschen  oder  doch  überwiegen,  wenn  die  zugehörige  bewegung  (tanz, 
marsch)  beiliehalten  wird,  sonst  der  sprachliche;  dann  ist  der  i'hythmus  musik- 
metrisch. Schliesslich  kann  auch  die  musikalische  melodie  ganz  aufgegeben  werden. 
Dann  entstehen  sprachmetra.  zuerst  im  epos,  die  sich  selbständig  weiterentwickeln, 
auch  durch  einwirkung  wissenschaftlicher  theorien.  Wir  haben  in  der  deutschen 
literatur  verse  auf  allen  entwicklungsstufen. 

Diese  breiten  darlegungen,  schon  früher  gewonnen  und  bewährt,  sind  klar, 
sicher,  zielbewusst,  überzeugend,  wie  ich  glaube,  aucli  für  den  widerstrebenden. 
Sie  enthalten  einen  vollständigen  prodromos  zur  Verslehre,  sozusagen  eine  rekon- 
struierte urmetrik.  und  somit  aucli  manches,  das  meines  erachtens  nach  wie  vor 
nicht  in  die  metrik  hineingehört.  Wenn  unsere  historischen  sprechmetren  mit  ihren 
irrationalen  proportionon  in  irgendeiner  vorzeit  orchestisch  waren  und  musikalische 
propotrionen  hatten  (2:1  oder  1:1),  auch  gesungen  wurden,  so  lierechtigt  das  noch 
nicht,  melodie  und  sprachklang  (Stimmlage,  stimmart,  lautlieit,  volumcn  usw.)  in  die 
metrik  einzubeziehcn.  Diese  dinge  sind  nichts  mehr  als  akzidenzien,  sie  können 
nicht  eine  versart  von  der  andern  unterscheiden.  Man  raüsste  sonst  die  vielge- 
plagten termini  der  metrik  erst  ganz  aus  ihrer  haut  heraustreiben '.  Oder  ist  ein 
alexandriner,  wenn  ich  ihm  statt  eines   Semikolons    ein    fragezA'icbcn  und  damit  die 

1)  Saran  braucht  ganz  neue.  Wenn  er  damit  durdidringt.  sind  sie  gut.  Ich 
verwende  liier  aus  praktischen  ijrümliMi  alte. 
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melodic  der  frage  gelte,  kein  alexandriiier  mehr?  Oder  ist  ein  geÜüsterter,  melodic- 
loser  vers  kein  yers?  Und  wer  Itestinimt  die  längst  verliallten  sprcdimelodien  der 
alten  verse,  die  in  Deutschland  nie  etwas  mit  musik  zu  tun  hatten?  Saran.  Oder 
nein :  der  text  eines  gedichtes  'erzwingt'  nach  Sievers  ein  melos  (tonlage,  tont'ülirnng 
nebst  gewissen  tonforraeln  [kadenzen],  spezifische  intervalle).  Aber  'oh  dies  so  er- 
zwungene melos  gerade  das  des  di('hters  sei,  bleibt  dahingestellt'!!  Warum  dann 
dies  alles  in  der  nietrik?  Die  lobenden  mundarten  weichen  in  der  melodisierung 
stark  voneinander  ali.  sind  zum  teil  einander  gerade  entgegengesetzt;  also  aucli  die 
gebildeten  aller  provinzen  melodisieren  verschieden  —  an  eine  sprachliche  einigung 
und  reglenientierung  in  diesen  dingen  ist  man  ja  kaum  erst  herangetreten  — ,  und 
bilden  sich  doch  ein,  dieselben  verse  zu  lesen.  Noch  mehr.  'Wenn  ich  als  mittel- 
deutscher die  romaue  Hartmanns  von  Aue.  der  ein  Alemanne  des  12./13.  Jahrhunderts 
war.  so  lesen  kann,  dass  der  akzent  ihrer  sprachlichen  schallform  ganz  wohl  zur 
geltung  kommt,  warum  soll  dassell)e  nicht  bei  der  nielodie  der  fall  sein?  Dies  ist 
um  nichts  wunderbarer  als  jenes.'  Verlockende  himmelsleiter  ins  i'cicli  des  wunder- 
baren, wunderbareren  und  wunderbarsten! 

Ich  befasse  mich  demnach  nicht  weiter  mit  den  vci'sinclodicn  und  dergleichen, 
auch  nicht  mit  den  schematen,  die  im  historischen  teile  beigegeben  sind. 

Saran  scheint  denn  auch  selbst  einzusehen,  dass  er  in  den  uferlosen  Okeanos 
gerät,  wenn  er  die  metrische  kunstform,  die  inis  aber  doch  gerade  interessiert,  im 
selben  umfange  behandelt  wie  die  prosaische  schallform  indifterenter  gemütslage. 
Er  ignoriert  in  teil  B  ausdrücklich  (s.  137)  alle  bestandteile  der  sprachform  ausser 
-dem  rhythmus  (und  metrum).     Das  ist  sehr  gut. 

Ich  hoffe,  ich  habe  die  hauptgedanken  dieser  beiden  ersten  teile  einiger- 
massen  richtig  herausgehoben.  Eine  kunst  wäre  es  nicht,  denn  Saran  kann  mit 
recht  in  ansprach  nehmen,  dass  er  folgerichtig  disponiert  und  unzweideutig  definiert. 
Sie  sind  aber  noch  von  einer  fülle  von  einzelheiten,  analysen,  beobachtungen,  er- 
klärungeu,  theorien,  hypothcsen  und  Itchauptungen  umgeben,  die  sich  zum  teil 
schon  deshalb  meinem  urteil  und  Interesse  entziehen,  weil  mich  mein  ohr  zuweilen 
längst  im  stiebe  gelassen  hat,  wenn  Saran  noch  munter  akustisch  weiterexperimentiert. 
Ich  habe  mich  bei  seinem  buche  beschieden,  nur  massig  zu  hören,  also  einer  jener 
metriker  zu  sein,  die  man  in  anführungshäkchen  setzen  nmss,  der  papierenen. 

Nur  weniges  greife  ich  aus  diesen  einzelheiten  heraus.  Einiges  hoffe  ich 
noch  von  teil  C  aus  fassen  zu  können. 

Die  lehre  vom  akzent  beginnt  mit  einer  historischen  betrachtung  des  Wortes 
und  seiner  bedeutung.  .lellineks  arbeit  im  48.  bände  der  Zfda.  ist  ihr  nicht  mehr 
zugute  gekommen.  Sie  hätte  manches  verschoben,  weil  sie  nachweist,  dass  bei 
gewissen  älteren  deutscheu  grammatikern  unter  den  bezeichnungen  der  quantität 
nichts  anderes  als  akzentuatiou  verstanden  wird.  Das  wesentliche,  nach  meinem 
dafürhalten  ausgezeichnet  herausgearbeitet,  ist,  dass  der  akzent  nicht  auf  höhe, 
schwere,  dauer  je  allein  beruht. 

Saran  hört  s.  49  sechs  stufen  der  'reinen'  silbenschwere  heraus,  im  nachtrag 
acht;  er  gibt  ihnen  nameu  und  begrenzt  ihr  gebiet.  Ich  kann  nicht  so  fein  unter- 
scheiden und  namentlich  nicht  so  fein  abgrenzen,  aber  mir  scheint  da  doch  (wie 
bei  den  versmelodien)  der  willkür  das  tor  geöffnet.  Jedesfalls  bleibt  die  erörterang 
recht  akademisch,  da  das  geringste  ethos  zugestandenermassen  diese  akzente  ver- 
schiebt. Sind  überhaupt  die  beiden  stufen  der  'überschwere'  (die  noch  über  'voll- 
schwer'  hinausgehen)  ohne  ethos  möglich? 
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3Iit  grossem  aufwantl  licstreitet  Saran  die  mögliclikeit  eines  widei-spruehes 
zwischen  akzeiit  und  luetrniu  in  guten  yersen.  Wir  wollen  nieht  tragen,  woran 
Juan  diese  guten  versc  erkennt  —  in  .Vossens  Luise  hält  Saran  manche  verse  mit 
versetzter  bctonung  für  schlecht,  s.  840  — .  aber  wir  wollen  auch  gewisslich  nicht 
zugeben,  dass  der  ethische  akzent  für  alle  diese  fälle  heilmittel  ist,  in  denen  nach 
Saran  die  nietriker  sich  die  Schwierigkeit  der  'schwebenden  lietonung",  der  'akzent- 
versetzung'  oder  wie  man's  nennt  —  nach  Saran  niuss  man  es  'metrische  drückung" 
nennen  — ,  selbst  geschaffen  haben.  Wallenstein,  Piccolomini  vers  1179  ff.,  zu 
Questenberg:  Nein  kerr.'  seitdem  es  mir  so  scMechl  heham,  dem  thron  zn 
dienen  nuf  des  reiches  hosten,  half  ich  vom.  reich  ganz  anders  denken  Urnen. 
Dazu  Saran  —  ich  schreibe  hier  etwas  viel  aus,  aber  ich  könnte  seine  art 
(im  besten  sinnej  nicht  deutlicher  charakterisieren  — :  .Der  si)rachliche  ausdruck 
lässt  sich  seinem  ethos  nach  etwa  folgeudermassen  analysieren:  1.  der  starke 
ingrimiu  verrät  sich  durch  kratzenden,  knarrenden,  ohoenartigen  klangcharakter 
der  laute,  starkgespannte  artikulation :  2.  der  höhn  durch  eine  mehr  ebene  be- 
tonung  der  silbenkämme,  verbunden  mit  dehnung  und  höherer  tonlage  der  rede; 
3.  das  unterdrücken  des  zornes  durch  durchschnittliche  Vermehrung,  zugleich  durch 
nivellierung  der  silbenschwere,  kleine  Intervalle;  4.  die  nachdrückliche,  erregte  mit- 
teilung  durch  Steigerung  von  3  nebst  staccato  und  —  beim  nachklingen  der  leiden- 
schaft  —  grossem  Intervall  von  nein  zu  herr  (fast  eine  oktave).  Die  worte  nein, 
h^rr !  Imben  am  meisten  ethos.  Sie  sind  deshalb  der  akzentuellen  schwere  nach 
fast  gleich.  Herr!  tritt  zwar  an  inhaltsbedeulung  zurück,  wird  aber  dafür  wieder 
mehr  gedehnt  und  beschwert,  den  höhn  mit  auszudrücken.  Eben  dadurch  zieht  es, 
im  vergleich  zu  seiner  geringen  bedeutung  im  reinen  akzent,  die  aufmcrksamkeit 
besonders  auf  si<li  und  erscheint  schwerer,  als  es  seinem  Inhalt  nach  sein  sollte. 
Nun  wirft  das  metium  seine  macht  noch  in  die  wagschale.  Denn  der  an  den 
gleichmässigen  gang  des  fünffüssigen  iambus  gewöhnte  Sprecher  setzt  denselben 
unwillkürlich  auch  an  stellen  voraus,  an  denen  er  olijektiv.  akzentuell  nicht  voll- 
kommen hergestellt  ist,  er  rhytiimisiert  Silbenfolgen  von  nahezu  gleicher  akzentueller 
schwere  im  sinne  des  alilaufs  der  übrigen.  Beim  Vortrag  gibt  er  dem  durch  eine^ 
wenn  auch  mir  kleine  metrische  lieschwerung  des  herr!  ausdruck.  So  ergibt  sich 
also  auch  an  dieser  stelle  der  jambische  rhythmus.  Herr!  wird  metrisch  tatsächlich 
schwerer  als  nein!  Allerdings  nur  sehr  wenig.  Die  Senkung  nein  ist  sehr  voll 
und  schwer.  Aber  das  verschlägt  nichts,  da  ja  nicht  nur  die  hebungeu,  sondern 
auch  die  Senkungen  eines  gedichts  von  sehr  verschiedener  rhythmischer  schwere 
sind.  Di<'  stelle  weicht  also  vom  reinen  akzent  in  der  tat  selir.  vom  ethischen 
dagegen  niii'  ganz  wenig  al»,  eben  nur  insof^Tu.  als  das  lurr!  ein  klein  wenig 
metriscii  beschwert  ist.  Derartige  unbedeutende  Verschiebungen  fallen  al)er  niemals 
störend  als  •Widersprüche  von  akzent  und  metrum'  auf.  Denn  solche  gewichts- 
verschiebungen  zugunsten  eines  ordnenden  prinzips  kennt  ja  auch  der  'reine  akzent'. 

Kaum  weniger  worte   werden    gemacht    um    vers  1175:    Abgesetzt  tvnrd'  ich. 

Kann  Saran  wirklich  glauben,  aucli  nur  im  18.  und  19.  Jahrhundert  so  durch- 
zukommen? Wie  er  sicli  wohl  mit  Hebbelsclien  iamben  abfände?  Und  wie  er  er- 
klärte, dass  in  den  allermeisten  fällen  nur  der  versanfang  solche  hilfe  des  ethos  in 
anspruch  nehmen  muss?  Ich  MÜrde  nichts  sagen  als:  anaklasis!  Schiller  kannte 
sie  aus  der  antiken  metrik  und  Iienutzte  sie  nach  seinen  bedürfnissen.  Sie  gehört 
zum  versanfang.  (iar  iiiclit  zu  rcilcn  von  iillen  sinnlos  alterniei-emlen.  zum  teil 
erst  mit  iiilfe  der  diiickkoiicktur  altei  liierenden   poeteii  (l(\s   IG.  jalirhiunb'its. 
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Schlii'ssliili  lun.ss  denn  ;uk'1i  Saran  docli  /.ui^cben :  akzrnt  mid  nudnim 
stimmen  in  sdlchou   l'iillen  nicht  zusammen. 

Skizzenliafter  und  flüchtiger  als  A  und  B  ist  C.  der  historische  teil,  aus- 
i^ctallcn.  Ich  i>reit'e  einige  kapitel  besonders  heraus,  oimc  mit  allem  übrigen  ein- 
verstanden zu  sein. 

Der  alli  tera  tionsvers.  Saran  leitet  ihn  liei-  von  einem  'abgestuften 
vierer'  j.  _  ^  _  j_  _  }_  ^  und  gelangt  auf  drei  stufen  zu  —  den  Sieverssclien  typen. 
Man  begann  nämlich  die  hebuugsperiode  des  orchestischen  urverses  nach  den  bc- 
diirfnisscn  des  spracliakzents  umzulegen,  man  betoute  nicht  mehr  nur  /  v  ?  <, 
sondern  auch    ^    r    x    ,   (typus  T.  1,   ^    ,    ,    r   (0)  usw.     Es   entstehen    also   formen  wie 

i 1  _  _!.  „  j_,  K  j! ._',  l/j  ^,  ,1,  iL  L  1  (C)  usw. 

l'nd  diese  musikmetren  wurden  nieder  zu  sprechmetren,  indem  senkungsülterfüUung 
und  liebungsverkürzung  gestattet  wurde,  etwa 

>;    X     X    X     L^    ^    X    li    i,     :-;     ±     X    -,<     *     JL     x     li    JL,    X    ili    li    ^    i     US'W. 

Solche  verschiedenartigkeit  de)'  form  fühi'te  zui'  Zerrüttung  des  mctrisclien  gefühls, 
und  indem  in  der  spi'achlichen  entwicklung  die  silbenzahl  reduziert  wird,  die  alt(^ 
sehweivabstufung  sicli  verschiebt  (ei'leichtern  von  nebenhebungen).  ergibt  sich  ein 
gemisch  zwei-  bis  vierhebiger  vei'se  von  selir  wechselnder  silbenzahl.  Tnd  aus 
diesem  zustande  hat  eine  literai'ische  reform  mit  feinem  gefülil  für  rhythmus  und 
Stil  das  System  hervoi'gehen  lassen,  das  8ievers  beschrieben  liat!  Als  ob  dieses 
System  etwas  anderes  wäre  als  oine  trotz  aller  erweiterungen  und  modifikationen 
unzulängliche  statistisclie  aufnähme  der  vorkommenden  formen,  ein  pompöses  non 
liquet,  nicht  anders  seinem  Avesen  nacli  als  die  Lachmannsehen  legeln  für  den  aus- 
gang  des  mhd.  vei'ses ! 

Es  ist  von  vornlicrein  misslicli,  dass  man  ein  n  eben  einandei'  dreier,  so 
himmelweit  verschiedener  entwicklungsstufen  annehmen  müsste  (z.  b.  den  schleier- 
tanz der  gotischen  mädchen  bei  Prokop  von  orchestischem  rhytlimus  gegenüber  der 
rezitation  des  ßeowulf);  was  aber  die  gauze  konstruktion  liinfällig  macht,  ist  fli(> 
übei'tlüssigkeit  der  zweiten  stufe.  Saran  braucht  die  akzentumlegung  ,  ,  ^  /.  die 
sich  in  der  übeiliefe)-nng  iiielit  findet,  luu',  um  den  Sieverssclien  typus  B  zu  erklären, 
der  sich,  wenn  mau  einfaclL  auf  den  alten  vierer  zurückgeht,  dureli  nichts  von  A 
unterscheidet.  Jieiiii  es  ist  willkür,  die  erste  senkungssilbe  des  typus  ß  (x  z  x  l) 
nur  aus  einer  nebenhel)ung  lu>rvorgeheu  zu  lassen:  warum  soll  sie  nicht  auftakt 
gewesen  sein?  Sagt  die  Verteilung  der  stäbe  (im  zweiten  kurzverse  immer,  im 
ei'sten  meistens  am  ei'sten  iktus)  nicht  deutlich  genug,  dass  jener  alte  vieivr  durch- 
gängig literariscli  erhalten  ist?  Darauf  weiss  Saran  nichts  zu  sagen:  ■I>iesc  Ver- 
teilung der  Stäbe,  die  l)evorzugung  der  ersten  haupthebung  in  den  lialltversen  er- 
kläi't  sich  weder  aus  der  allgemeinen  rliythmik  noch  ans  dem  akzent  hinreichend. 
Wir  müssen  (hnin  etwas  traditionelles  sehen,  dessen  erklärung  in  der  besonderen 
struktur  der  ni'i-liytlinien  zu  suelien   ist.' 

leli  bekenne  midi  zu  diesem  vierej-  und  nehme  die  Sprachentwicklung  zur 
erklärung  von  ülieiläiigen  und  pausen  in  den  ülierlieferten  texten  statt  zur  ei'kläning 
von  akzentvei'scbiebung  und  i'iiythmuszerstörung  in  anspruch. 

"  Mit  anualime  der  Sieverssclien  typen  und  ihrer  taktlosigkeit  fällt  bei  Saran 
die  anerkeiiiinng  eines  nachlebens  ib^s  alliterationsverses  in  Volkslied,  gesetz-  und 
forinelvers.     Wii'    liöicn    denn    aucli    niclds    darüber,   so   wenig  wie  von  kinderreim, 
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jofller  und  sclinadaliiiplVrl  nml  ilinr  licdfiituii«;'  für  dir  imtiik.  Es  lit'i;t  für  ilm 
ein  uiiüberbi'ückbares  z^viscll(■ll  alter  und  neufi'  kiuist.  ihölicü  sie  auch  iu  Euii'Iand 
lujcli  jalirlmudcrtc  urhincinaudci'  horiiidu'U  uud  dun  liriuaudcrspick'n. 

Otfrids  Vfis.  Saran  lässt  dcui  Otfridiscdicn  vcrsc  ein  _  z  _  j.  _  x  _  _l 
zuii'i'umli'  lit'ii'on.  sclilirsst  sicdi  dann  alii-r  dorli  der  alliirnieiiirn  ansieht  an,  (hiss 
ci-,  wie  dir  alliterationsvcrs,  ciiic  ahstufnny  naeli  haupt-  und  ncbinlu'huuiiiMi  vci'- 
hingc,  und  dass  die  dundi  die  akzente  angedeutet  sei. 

Icli  wüsste  ni(dit.  was  den  dichter  liätte  veranhissen  sollen,  akzente  zu  setzen, 
wenn  er  die  l)is  dahin  einzig  bekannte  und  angewandte  dipodische  messnng  bei- 
beliielt:  es  sei  denn,  dass  der  akzent  au  stelle  des  nun  fehlenden  und  einst  den 
Vortrag  sicher  und  bequem  leitenden  alliteratiiiusbu(iistal)ens  Wegweiser  durch  den 
•  vers  werden  s(dlte. 

Aber  wie  reimt  sich  zu  dipodischcr  messnng,  dass  zuweilen  alle  vier  hebungen 
akzente,  also  hauptikten  erhalten"?  Wo  bleibt  da  i)latz  für  die  nebenikten?  Und 
dann  gibt  es  verse  mit  einem  und  mit  drei  akzenten  oder  hauptikten?  Und  es  soll 
möglich  sein,  dass  bald  der  erste  uud  dritte  uud  bald  der  zweite  und  vierte  iktus 
überwiegt?  Aber  das  heisst  doch  nichts  anderes,  als  dass  die  ikten  gleichberechtigt 
sind !  l'nd  dasselbe  folgt  aus  den  reimen :  'unterschiede  der  akzentuelleu  schwere 
Ijeeinträchtigen  die  reiuheit  der  reime  nicht.  Kein  ist  also  I,  2, 19  gigrit  :  dihnph'eit, 
IV,  10, 11  tcc'm  :  m'/nän,  I,  11,  12  sc  :  gesigi''  (Saran  s.  249). 

Diese  gleichberechtigung  aber  bedeutet  eine  schwere  Vergewaltigung  der  spräche. 
Sie  sträubt  sich:  nicht  nur  dem  dichter  drängt  sich  immer  wieder  der  alte  stab- 
reimrhythmus  mit  seiner  iktenabstufung  auf  (Kögel,  Gesch.  d.  d.  1.  I. -27fl:".,  Saran 
setzt  sich  zu  behende  daiiiber  hinweg),  soiuleru  auch  der  leser  muss  erst  aus- 
drücklich angeleitet  werden:  darum  die  akzente.  Sie  besagen:  diese  silbe  mnsst 
du  betcmen,  sonst  kommst  du  nicht  ans!  Sie  besai;en  nicht:  diese  hebung  musst 
du  stärker  betonen  als  die  übrigen.  Wir  würden  sonst  Utfrid  missbetonungen 
zuschieben,  zu  denen  bei  dipodischer  messnng  jeglicher  grund  fehlt  (Wilmanns, 
Der  altdeutsche  reimvers  §§  72  ft'.).  Oder  warum  sollte  in  dem  verse  Y,  4,53  ?/< 
himilguaUichi  die  silbe  gual  den  allerstärksten  ton  tragen?  Ich  k(Uistruiere 
(nicht:  r ekonstruiei'e)  Otfrids  gedankengang  so:  lii  hat  selbstverständlich  den  ton, 
Imiucht  also  keinen  akzent;  güal  hat  in  ungebundener  rede  nebenton,  hier  soll  es 
(nach  dem  versmass)  liauptton  haben,  ich  setze  also  akzent:  bei  den  übrigen  silben 
ergibt  sich  die  betonung  von  selbst,  zumal  sie  alterniert,  (tdei-  vers  IV,  35, 1  haJd- 
flcho  so  ivio  zäm:  niciits  macht  es  irgend  wahrscheinlich,  dass  der  akzent  von 
U  dem  von  bald  überzuordnen  wäre;  er  besagt  nur.  dass  liier  die  alternation 
iinterbroclien  und  weiterhin  mit  synalöphe  zu  lesen  ist.  T.Vuf  die  alaubte  Otfrid 
seine  leser  in  der  epistel  an  Liutbert  noch  besonders  hinweisen  zu  müssen.) 

Zu  dieser  crklärungsart  stimmt  aufs  beste,  dass  die  verse  mit  vier  ak- 
zenten gerade  schwer  skandierbar  zu  sein  pflegen.  IV,  29,  81  giscaffota  sid 
söso  iz  zäm,  (1.  h.  lies  nicht  giscäffotä  sia ,  wie  der  iambische  grundrlivtlnnus 
des  yerses  erwarten  lässt  und  wie  man  zu  lesen  hat  sie  dhfoti'cn  thia  gihUi. 
öffonöta  in  ivdra  (Paul  §21);  lass  auch  zwischen  soso  und  iz  synalöphe  ein- 
treten. Ähnlicli  hilft  in  vers  "N',  21,  8  ist  ferro  irdriban  Jon  himile  liz  dei' 
vierfache  akzent  über  die  vielen  undisponierten  senknngssilbcn  hinweg.  Dassellte 
lässt  sich  auch  bei  dreifachem  akzent  zeigen.  In  vers  III,  24,  51  värist  Um  hirir, 
druhtin  kr/st  legen  sinn  uud  alternation  thü  hiar  nahe.  Otfrid  veiliirulert  im  aii- 
schluss  an  die  quelle  (domine  si  fuisses  hie)  diese  bctonuni;'. 


i  i;i<:i;  sakan.  vki:si,i:iii:i;  «Hi 

\\'citcr:  'obwulil  tlie  letzte  sillic  reiielmässi<i'  den  vierten  iktns  Imt  und  die 
eiücntliche  träü-eriu  des  reinies  ist,  wurde  sie  doeli  im  vortrai;-  veiiiältuismässii;- 
selten  [dunli  akzentuicruni;-]  liervDrgelioben'  (\Mlmanus  §  2).  In  der  tat  ist  das 
unerklärlich,  wenn  man  annimmt,  dass  die  stärksten  töne  durch  akzente  bezeichnet 
sind;  und  die  reimsilbe  ist  doch  die  allerstärkste,  zumal  sie  einen  iiaiizen  takt  füllt. 
Ich  saue:  die  reimsilbe  kann  den  akzent  entbehren,  weil  sie  sell)stverständli<li  die 
stärkste  ist,  weil  der  leser  sie  von  selbst  betont. 

T"nd  schliesslich  die  deutliche,  beweisende  parallele  zwischen  akzentstrich 
und  elisionspunkt.  Die  muss-synali:)phe  ist  ebenso  sprachfremd  wie  die  monopodische 
messung-,  und  es  ist  falsch,  durch  synalöphc  h  e  r  v  orL;eb  r  a  c  ii  t  e  kurz- 
formen  Otfrids  ohne  weiteres  dem  a  h  d.  in  rechnuni;'  zu  stellen. 
'Denn  (schreibt  Otfrid  an  Liutbcrti  diese  spräche  leidet  synalöphe  zwar  sehr  liKufii;- 
(iiimium),  aber  nicht  immer,  und  mit  bezui;'  auf  das  vorlieaende  iiedicht: 
'wenn  man  sie  beim  lesen  nicht  vornimmt,  so  klinut  es  schlecht'.  'Wenn  man  die 
synalöphe  nicht  eintreten  lässt,  so  macht  das  auseinanderziehen  der  buchstaben  oft- 
mals einen  lächerlich  verkehrten  klanj;-  [inepte  sonat).  So  tun  wir  sehr  häufii;' 
in  o-ewöhnlicher  rede'.  Die  poesie  in  dieser  spräche  {nrnaiiis:  val.  Zwier/ina, 
Zfda.  .'U.  296)  fordert  vom  leser  die  synalöplie,  vom  dichter  den  reim." 

Otfrid  kommt  vom  lateinischen  (oder  romanischen)  her,  und  wie  er  am  liebsten 
numerus  und  genus  der  deutschen  Substantive  nach  dem  lateinischen  ausrichten 
möchte,  Avie  er  tadelt,  dass  die  deutscheu  laute  sich  nicht  recht  in  das  lateinische 
aiphabet  zwängen  lassen  wollen,  so  ist  es  ihm  natürlich,  dem  deutschen  versc 
lateinischen  tonfall,  lateinischen  reim  und  lateinische  synalöphe  aufzuzwängen. 
Sonst   klingt    es    inapte:    eine    kleine   weit    bornierter   klassizistischer  Überlegenheit. 

^^'er  aber  möchte  bei  den  untergeschriebenen  punkten  (der  dentuug  der 
akzente  entsprechend)  glauben,  dass  damit  eine  besondere  art  der  synalöphe  gemeint 
sei,  oder  bezweifeln,  dass  sie  nur  eine  anweisung  geben  sollen  in  zweifelhaften,  das 
beisst  sprachwidrigen  fällen,  wo  doch  so  viele  synalöphen  unbezeichnet  sind?  Und 
dass  die  punkte  zuweilen  etwas  nicht  anerkanntes  verlangen  —  wie  die  akzente  — . 
erkennt  man  hie  und  da  noch  aus  ihrer  anAvendung:  Otfrid  schreibt  Iho  n-,  ilm 
rrstarj),  aber  auch  t/io  er,  thg  uns,  tho  ubarlnt:  er  schreibt  ?/m  ist  und  nii  iz  usw. 
(Wilmanns  §  57),  das  heisst  sein  Sprachgefühl  diktiert  ihm  nicht  mehr. 

Otfrids  akzente  haben  also  nach  meiner  ansieht  keine  andere  bedeutung  als  die  in 
unseren  Plautus-  und  Terenztexten:  sie  lehren  ein  fremdartiges  monopodisches  versmass 
lesen,  und  wenn  man  dabei  mit  zwei  zeichen  auskommen  will,  so  wird  die  akzentstelluug 
1  . 3  oder  2  . 4  als  die  am  deutlichsten  einteilende  ganz  von  selbst  die  häutigste. 

'Mau  nimmt  uieist  an,  Otfrid  sei  der  ertiuder  und  Ijegründer  der  neuen  tecli- 
üik,  und  die  kleinereu  dichtungen  stünden  metrisch  und  stilistisch  unter  seinem 
einfluss.  Für  das  Georgslied  und  Sigiharts  Gebete  legt  schon  die  Überlieferung  der- 
gleichen nahe.  Die  geographische  Verteilung  der  dichtungen  Ivann  man  auch  heran- 
ziehen. Wahrscheinlich  ist  es  nicht'  (Saran  s.  246).  Warum?  Die  rhythmik  der 
kleineren  denkmäler  •macht  einen  andern  eindruck'  als  die  Otfridische !  Sie  ist 
glatter,  hat  weniger  auflösung  und  zusammenziehuug,  die  strophe  bleibt  selbständiger. 
Es  fehlt  auch  bei  Otfrid   eine    angäbe  über  eine  metrische  Schöpfertätigkeit.     Dann 

1)  Nämlich  wir  lassen  in  der  gewöhnlichen  rede  sehr  off  nicht  synalöphe 
eintreten  (darum  die  aufforderuug  sie  im  verse  zu  beobachten:  gegen  Zwierziua 
i\.  a.  0.),  uLd  das  ist  dem  lateiner  ein  greuel. 


100  IIAKSKCKI-: 

liat    also    die    tonn    ()rtii(l>    inul   jener    kUnneren    ilcnkniäler    mir    eine    g-emeinsanie- 
«jrundlaae. 

Ein  starkos  stück!  \\'ie  kann  man  sagen,  dass  heim  (ieoi'ii^iied  und  Siii'i- 
Iiarts  Gelieten  die  üherlicfernug  ciue  abhiingigkeit  von  Otfrid  'ualieleü,t',  wenn  sie 
in  Otfridhandscliriften  stehen  und  die  Gebete  geradezu  aus  Otfridiselien  Aveudungen 
zusamraeno-estoppelt  sind,  ganz  zu  scbweiaen  von  aller  übrigen  stilistischen  Ver- 
wandtschaft! Die  kleinen  denkmiiler  sind  jünger  als  OttVids  Evangelienbuch,  ihr 
vers  ist  glatter:  jeder  mensch  hat  darin  die  allernatürtichste  entwicklung  gesellen 
und  erklärt  sich  ohne  ski-ujicl  das  vermeiden  von  strophenenjambeiuents  in  einigen 
gedichten  ans  ihrer  sangliarkeit.  Und  warum  muss  diese  schnurrig  einfache  ent- 
wicklung auf  den  köpf  gestellt  werden?  Wegen  der  theorie,  <lass  sich  das  rein 
orchestisciie  urmass.  das  sich  im  Petrus-  und  Gallusliede  nahezu  erhalten  hätte, 
tliirch  ein  niusikmetrisches  zu  einem  sprechmetrischen  masse  (wie  (^tfrids)  bilde  und 
dabei  zugleich  immer  freier  würde.  Man  kann  diese  theorie  sehr  wohl  zugeben, 
soll  aber  nicht  Avünschen.  sie  im  9.  Jahrhundert  n.Chr.  nachzuweisen.  Hier  ist 
nun  einmal  ein  (wie  immer  zum  sprechverse  gewordener)  sprechvers  nach  weiterer 
glättung  zum  sangverse  gemacht,  wie  es  noch  jetzt  jeden  tag  geschehen  kann,  wenn 
ein  gedieht  vertont  Avird;  und  damit  ist  jener  theorie  vom  Ursprung  des  metrums 
nicht  das  geringste  geraubt. 

Aber  Saran  führt  sich,  glaube  ich,  mit  seinen  folgerungen  selbst  ad  absurdum. 
Er  lässt  nämlich  wiederum  jenen  rekonstruierten  ahd.  endreimvers  nicht  vom  stab- 
reimverse  abstammen,  sondern  eine  gemeinsame  quelle  mit  ihm  haben  (einen  musik- 
metrischen vierer  relativ  strenger  form,  der  vor  dem  alliterationsverse  liegt)  und 
durch  einen  kompromiss  mit  einem  endreimenden  lateinischen  oder  romanischen 
verse  entstunden  sein.  Er  konstruiert  also  zwei  versarten,  um  die  Otfridische  zu 
erklären,  und  auch  liei  dieser  zweiten,  iiitcren  ist  es  offenbar  wieder  jene  theorie 
der  entwicklung  des  sprcchmetrums  aus  dorn  erchestischen  und  musikmetrischen. 
die  ihn  das  für  ihn  nächstliegende  zu  umgehen  treibt:  aus  dem  ausgesprochen 
sprechmetrischen  alliterationsverse  den  mehr  musikmetrischen  Otfrids  und  besonders 
der  kleineu  dichtungen  herzuleiten.    Als  ob  jene  theorie  dadurch  geschädigt  würde! 

Ich  bin  jedesfalls  der  alten  ansieht,  dass  Otfrid  ein  lateinisches  gereimtes 
wj.wj.^_Lwj.  mit  müglichster  aimäherung  an  den  iambisrlu'U  tonfall  nacliliilden 
wollte  und  dass  ihm  dabei  die  iktenabstufung  des  stabreimverses  immer  wieder  in 
die  quere  kam.  Daher  die  akzeute.  Und  wenn  meine  meinung  von  seinen  akzenten 
richtig  i<1.  so  iiesageii  >ie  schon  hinreicheud  deutlich,  dass  ein  irgendwie  belang- 
reiches v<nbild  für  den  nie  hl  abgestuften  vierer  nicht  voihanden  war.  Ob  es  schon 
abgestufte  deutsche  vierer  mit  endreimen  gab,  ist  zweifelhaft;  jedesfalls  muss 
Saran  für  seine  theorie  annehmen,  dass  alles  derartige  verloren  ist.  Und  wie  sagt 
Otfrid  V  aptam  enim  in  liac  lcctio?te  et  2)riori  dccentem  et  coiisimilcm  quaerunt  verba 
in  finc  sonoritatim.  Wie  auf  etwas  unbekanntes  wird  auf  den  reim  hingewiesen, 
tjbrigens  s])riclit  doch  auch  der  gebrauch  des  akrosticlnms  und  des  refrains  für 
lateinisches  Vorbild  (Schönbach,  Zfda.  40,  116  ff.). 

Nibelungen-  und  K  ud  runst  rojili  e.  Die  Xibeinngensirophe  weist  nach 
Saran  zurück  auf  ein  nrmetrum  der  grundforra: 

I,    1. '. '--iLX.\-J.^jL-.      iL   7^       w  —  a 

2.  __i__£._Li.L'_j!._j._     dl  7^     w— a. 

11.   3. .',  t;      w-b 

4.  __!.__i_L6j.i_-         •        j.   ^  ^   w — b. 
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Tu  \v;ilii'li(il  i>I  il;i>  iiiilils  weiter  ;ils  ein  i);ipiereues  selieiiiii  der  Xil)eluiig'en- 
>lini)lie  in  ihrer  viilleiiduiii:-.  Was  für  einen  sinn  kann  aueii  die  aufstellnni^'  eines 
solchen  lumetrnuis  in  aller  welr  haben,  wenn  die  vorliandenc  iihcrlieferung,  oLne  sicii 
stören  zu  lassen,  an  iiim  vorheifährt?  Denn  dass  der  1.,  3.,  5.,  7.  kurzvers  klintiende, 
der  2.,  4.,  6.  stumpfe,  der  S.  volle  kadenz  hat,  ist  meines  erachtens  erst  das  ergelniis 
einer  auslese  unter  den  inöglicheu  typen:  nrsprünglleh  sind  sie,  wie  im  alliterations- 
verse,  promiscue  gehraucht,  dann  macht  sich  die  ueigung-  der  germanischen  poesien 
geltend,  die  ersten  kurzverse  schwerer  zu  ge.stalten  als  die  zweiten,  und  es  setzt 
sich  ein  unterscheidender  strophenschluss  fest.  Beim  Kürnherger  ist  (h'r  alte  zu- 
stand  iiiich   deutlich   erkeiuihai'  (vgl.  auch  Jiraune,  Beitr.  25.  94  ff.). 

Auch  die  Kudiunstrophe  erhält  ein  urmetrum  ankonstruiert.  ^Meines  erachtens 
hat  sie  zum  urmetrum  die  Nihelungenstrophe,  ist  deutlicli  daraus  hervoraeliildet. 
ist  ein  kunstprodukt,  Mie  es  diesem  dichter  besonders  ansteht  und  wie  es  auch  di'r 
Terfasser  des  Titurel  sich  leistete. 

Gegen  alte  Selbständigkeit  zeugen  alier  auch  wohl  die  Xiheluniicnstrojdien, 
die  innerhalb  der  Kudi-un  stehen. 

Man  kann  sie  nicht  einfach  als  Interpolationen  ausscheiden,  auch  niclit  be- 
haupten, dass  sie  einem  Verfasser  gehören:  ich  meine,  sie  rühren  von  sclireibern 
und  hearl)eitern  lier,  denen  die  (sonst  nirgends  überlieferte)  form  der  Kudrun  un- 
beqtiem  war.  die  in  rhythmus  oder  melodie  der  Nihelungenstrophe  verfielen.  Melodie: 
denn  die  länge  der  letzten  halbzeile  ist  doch  wohl  ein  produkt  des  musikalisclien 
schlussritardandos;  Avie  denn  auch  die  sechst  akter  in  ihrem  ältesten  lyrischen  vor- 
kommen (bei  dem  älteren  Spervogel,  kaiser  Heinrich  VI.,  Dietmar  von  p]ist)  in  der 
Strophe  nur  einmal,  und  zwar  am  Schlüsse,  zn  stehen  pflegen. 

In  einer  einzigen  volksmelodie  hat  sich  nun  (laut  Xagl-Zeidler.  I>eutscli- 
österreichische  literaturgeschichte  I,  118)  die  Xibelungensti-ophe  mit  der  charak- 
teristischen ausdehnung  des  Schlusses  erhalten:  zum  text  'Die  brünulein,  die  da 
fliessen',  Böhme.  Altdeutsches  liederhuch  nr.  133.  (Auch  bei  Liliencron.  Deutsches 
leben  im  volksliede,  nr.  94.  trausskriptiou  von  Senfl.)  Da  ist  der  schluss  so  rhyth- 
misiert : 

ninrjet      ir     nn    in'inder      hne   -    r'cn      siir/tjt. 

\     \      \        >'      \        \     \         \  I    I         I       >       > 

ä      \      ä'      *        4        0     \      ■=:  1^      \      ^ 

Für    vier    spraciiliche    also    fünf    musikalische    ikten.      Xun    mac  ja    eine    so 

strenge   taktierung    anachronistisch    sein,    aber   wir   können   je   füi-  ^    i  ihoercn) 

J    J    rit.  oder  sonst  unverbindliches  schreiben;  jedesfalls   lässt  sich  auch  die  letzte 

I        I 


halbzeile  der  Kudrunstrophe   in    dieser  melodic  unterbringen,  wenn  wir  nur      I     ■ 


ä    d    d    d    ''"^1*^^^"  "11'^  *li*^'  Schlusspause  ausfüllen : 

ez     iraii    ran  in     ye  -  vi'ie-ret  ver  -  re       daii-nen 

I  I   I    ^   I 

d     \     d'     »      *       *    \     *      d 


) 


Natürlich  war  das  unliequemer,  und  dadurch  eben  konnte  ein  >chrciber.  der 
die  Nibelungenmelodie  im  köpfe  hatte,  leicht  zu  kürzungen  verführt  werden.  Aber 
ich  bestreite  nicht,  dass  schon  der  rhvtb.mus  dasselbe  zuwege  bringen  konnte. 
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So  erklärt  sidi  nudi  plötzlich  imch  zweierlei:  erstens,  dass  die  Xibeluugen- 
strnphen  bei  weitem  am  häufigsten  im  anfang  der  Kudrun  sind :  da  hatte  mau  sich 
iiocji  am  wcaia'sten  in  die  neue,  unbekannte  form  hineingefunden.  Zweitens,  dass 
ausserhalb  der  Nibelungenstrophen  mehr  als  300mal  die  sfhliesseude  kurzzeile  um 
eine  hebung  gekürzt  ist  und  dass  sich  überhaupt  die  abweichungen  vom  Schema  der 
Kudninstrophe  durchaus  auf  das  der  Xibelungenstrophe  zu  bewegen.  Dann  wären 
also  in  der  Kudrun  die  Nibelungen-  niciit  Xibehuigen-,  sondern  entartete  oder  be- 
arbeitete Kudrunstrnphen ',  entstanden,  weil  die  Kudrunstrophe  ungeläufig,  neu, 
künstlich   war. 

Ich  behaupte  nicht,  dass  jene  angeführte  nielodie  die  des  Xilieluniienliedes 
(ider  dass  diese  mit  der  Kudrunmelodie  identisch  war  —  es  genügt,  dass  Nibeluugeii- 
und  Kudrunstrophe  nach  einer  (erhaltenen)  nielodie  gesungen  werden  könnten  — 
oder  dass  die  Kudrun  überhaupt  von  haus  aus  eine  melodie  hatte.  Allerdings  wird 
man  die  möalichkeit  doch  nicht  so  einfach  abweisen  dürfen:  der  Titurel  hatte  eine 
melodie,  und  noch  Michael  Belieim  sagt,  indem  er  seinem  epos  von  den  Wienern 
eine  melodie  beigibt:  'dises  sagt  von  den  Wienern  und  stet  das  man  es  lesen  mag 
als  einen  sprach,  oder  singen  als  ein  liet\ 

Der  Versbau  des  14. — 16.  Jahrhunderts,  auch  der  des  17.,  ist  recht  glück- 
lich behandelt.  Besonders  begrüsse  ich,  dass  auch  Saran  nicht  einseitig  nur  alter- 
nieren oder  nur  akzentuieren  will.  Er  lässt  vielmehr  beide  techniken  nebeneinander 
hergehen  und  verfolgt  sie  selir  hübsch  in  ihi'er  entwii'klung,  soweit  das  bei  der 
lückeidiaftigkeit  des  materials  möglich  ist.  (Jetzt  wäre  die  arbeit  von  Kühn  über 
Beheim  nachzutragen.)  Nur  glaube  ich,  dass  viel  mehr  literarische  Überlieferung  als 
tiefe  ästhetische  erwägungen  (oder  auch  nur  aefühle)  über  verschiedene  sprecharten 
oder  staccatovortrag,  der  nur  satirischen  dichtungen  angemessen  wäre,  und  der- 
gleichen für  anschluss  an  die  eine  oder  die  andere  dichtart  massgebend  war;  glaube 
also  z.  b.,  dass  das  Volkslied  akzentuierend  blieb,  weil  seine  naiven  Verfasser  nicht 
an  metrische  theorieu  dachten.  Denn  dass  das  silbenzählen  fremd  und  künstlich 
war,  ist  doch  wohl  sicher :  die  alternation  stammt  aus  dem  romanischen ;  sie  führt 
zu  fester  silbenzahl,  und  die  wird  bei  den  papierepigonen  des  14./15.  Jahrhunderts 
zum  prinzip,  unter  dem  dann  der  wortakzent  leiden  muss,  Dass  dabei  die  ver- 
naclilässigung  des  wortakzents  nicht  allmählich  zunimmt,  sondern  mtmientan  und 
wiederholt  eintritt  (Burkhart  v.  Ilohenfels,  der  Meissner,  das  Makkabäerbuch,  Se- 
bastian Brant),  und  ihre  zuiialime  sich  auf  die  auregung  bestimmter  meister  zurück- 
füiiren  lässt,  zeigt  nur,  dass  dabei  theoretische  erwägungen  (dafür  haben  wir  belege) 
und  Schuleinflüsse  massgebend  wurden.  Die  alternation  beherrscht  dann  im  16.  Jahr- 
hundert ausser  dem  meistersang  lange  zeit  auch  fast  die  gesamte  sprechpocsie;  die 
akzentuierende  technik  schwindet  mehr  und  mehr  V(ui  den  höhen  der  literatur. 
zumal  auch  die  neue  renaissancepoesie,  allerdings  hauptsächlich  unter  anderem  ein- 
flusse,  zunächst  alterniert  (Schede  etc.).  Ich  habe  als  dritte  tccimik  zu  diesen 
beiden  die  Rebhuhns  gestellt,  der  die  alternation  in  einem  iambischcn  (oder  trochä- 
ischon)  verse  mit  reinem  wortakzente  zu  vereinigen  strtlit  lEuplKu-.  Ii3,  440  f.), 
und  ich  blcÜK'  daliei. 


1)  Daher  liaben  sie  auch  zuweilen  in  der  letzten  zeile  noch  eine  hel)ung 
zuviel :  304.  4  daz  was  an  der  gcihe  tool  sc/iin,  1004.  4  daz  sul  iawer  dehciniu 
Verlan,  1041.  4  idet  rcrlns  her  Ludeirie)  de.;  sie  dö  er  ntH  Henrh/e  rnlit  (vgl.  1444.  4l. 
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Fnlscli  uiitcrgehrncbt  ist  Fiscliart:  er  ist  der  letzte  und  yrösste  moister  der 
II 1  teil  kuiist:  er  l)iiut  rli.vtlimiscii  freie  und  immer  freiere  viertakter  von  natürlicher 
lietonung  und  briniit  sie  uacliträiilicli  auf  das  iiiass  der  theorie,  auf  acht  und  neuu 
silheii  (Dlz.  1903,  s.  1533  fr.:  Häuften,  Eupli.  1 1.  .ö25  ff.).  Inwieweit  Laurentius 
Albertus  tbeoretikcr  der  alternaticm  lienanut  werden  kann  ^s.  307),  s.  Eupb.  13. 
436  ff. :  er  gestattet  noeli  versetzte  lietonung,  l)evi»rzugt  aber  den  reinen  iambns. 
Er  gehört  also  mit  Ülinger,  der  nur  reine  iaud)en  V(dl  anerkennt,  eigentlicb  zur 
riehtung  Rebhuhn.  "Wenn  dann  Saran  noch  eine  quantitierende  teehnik  neben  die 
alternierende  und  akzentuierende  stellt,  so  kann  er  sie  kaum  durch  ein  paar  anti- 
kisierende gelehrte  (Gesner)  belegen.  Clajus  jedenfalls  mit  seiner  -nova  ratio'  gehört 
nicht  dahin,  denn  ei-  veriMiiiat  die  quantitierung  (wie  Rebhuhn  die  alternation)  mit 
dem  wortakzeiit.  und  nur  im  reim  des  leoninischen  hcxameters  blieb  die  natürliche 
betonung  unmöglich  (Euph.  13,  439 1.  Auch  Fischart  darf  mau  nicht  zu  den  Ver- 
tretern einer  solchen  quautitierendeu  verskunst  zählen:  die  distichen  des  Gargantua 
sollen  komisch  sein  (Häuften  a.  a.  o.  s.  546  ff.). 

t^ehr  richtig  sind  die  bemerkungen  über  die  Zugehörigkeit  verschiedener  tech- 
niken  zu  verschiedenen  dichtgattungen:  im  anliang  der  Strassburger  Opitzausgabe 
(1624)  brauchen  dieselben  dichter  (auch  Schede)  den  reinen  wortakzent  (mit  den  iier- 
kömmlichen  freiheiten),  wo  sie  sich  dem  deutscheu  gesellschafts-,  volks-  und  kirchen- 
liede  anschliesscn,  alternieren  dagegen  in  den  fremden  formen  dei-  reuaissance. 

Opitz  .stellt  auch  zuerst  auf  dem  Standpunkte  der  alternationstechnik.  Den 
Umschwung  führte  ihm  aber  nicht  Heinsius  (s.  311),  sondern  Clajus  herbei  (Euph.  13. 
441  f.).     Clajus  ist  dadurch  der  begründer  der  neuen  metrischen  teclinik. 

Der  letzte  unter  den  renaissancedichtern,  der  sich  Opitz  anschliesst  (trotzdem 
er  gleichzeitig  in  den  vorreden  zu  den  gedichten  seine  theorie  bekämpft),  ist 
^^'eckherlin.  Er  schliesst  sich  aber  nicht,  wie  Saran  M'ill,  an,  weil  der  staccatostil 
der  satirisch-didaktischen  dichtung  des  IG.  Jahrhunderts  nicht  für  die  deutsche  re- 
naissancepoesie  passte  (sehr  hübsch!),  sondern  weil  die  alternationstechnik  nach  Opitz 
unisono  verdammt  und,  wie  er  am  eigenen  leibe  betrüblich  erfahren  musste.  un- 
verständlich geworden  war. 

Beim  hexameter  übernimmt  Saran  Kösters  lehre  von  den  echten  und  un- 
echten deutschen  daktylen  (Zfda.  46,  113  ö'.).  Ich  halte  diese  lehre  für  falsch  und 
suche  ihrer  weiteren  Verbreitung  entgegenzutreten. 

Die  -echten"  deutschen  daktylen,  ^ .  ^  >■-.  sollen  aus  i  x  x,  die  ■unechten", 
>5;  w  v>,  aus  >?;  X  hervorgegangen  sein;  in  jenen  hat  der  akzent  die  mittelsilbe  gekürzt. 
in  diesen  ist  sie  der  endsilhe  gleich  oder  überlegen. 

Warum  hat  denn  der  akzent  in  der  zweiten  gruppe  die  mittelsilbe  nicht 
gekürzt?  Und  ist  die  auflösuno-  von  /;  x  nicht  vielmehr  ^  ^  x,  also  mit  jeuer 
kürzung:  ^ .  r^  x?  Damit  fiele  in  betracht  der  Senkungen  jeder  rhythmische  unter- 
schied der  beiden  gruppen  weg. 

Aber  schon  die  gruudlagen  dieser  Unterscheidung  sind  ja  verkehrt.  Bei  der 
nachahiiiung  der  antiken  daktylen  soll  nicht  die  exakte  zeitliche  abstufung  der 
Silben,  sondern  ihre  tb-eizahl  der  ausgangspunkt  sein.  Aber  ein  blick  auf  die 
geschichte  des  hexameters  seit  Gesner  lehrt  doch  das  gegenteil !  Sie  besteht  bis  in 
die  romantische  zeit  hinein  geradezu  aus  den  beinühungen.  die  antike  quantität  und 
den  deutschen  akzent  auszugleichen.  Man  wusste  von  anfang  an,  dass  es  nicht 
auf  die  dreisilbigkeit  des  fusses  ankam,  dass  für  den  thiktylus  der  spondeus  ein- 
treten konnte.     Woher  auch  sonst  die  furcht  vor  dem  trochäus  im  hexameter? 
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Aber  weim  icli  auch  all  dies  zui;el)en  wollte,  die  Küstersclie  Verteilung  des 
spiaclniiatcrials  auf  die  beiden  uruppen  ist  mir  unannehiübar  und  würde  mir  jene 
liTuppen  docli  zerstören.  Zu  >; .  ^  x  gehören  Wissenschaft,  grah  hinein,  vuidchcn 
viil,  zu  >^  -^  ^  ivaldvögel,  sich  in  dem,  sari  die  na(hiren).  lob  finde  keinen  braucli- 
baren  nntersi-hied.  Trotzdem  muss  noch  eine  übcrgangsgruppe  aufgestellt  M'erden : 
rauschenden,  heftige,  hetete  usw. 

Was  Köster  zur  aufstellung  der  zweiten  gruppe  vei'anlasste.  sind  vermutlich 
Worte  wie  iraldvögel  gewesen,  in  denen  aber  die  senkungssilben  gar  nicht  gleich 
sind,  wie  sein  sehema  ^  ■^  -^  eigentlich  fordert,  sondern  die  erste  überwiegt,  >4  :J<  x. 
und  das  sind  keine  daktylen.  Dass  sie  so  genannt  sind,  beruht  zuletzt  auf  Opitz, 
Poeterei  ed.  Braune  s.  41 :  obsiegen  aber,  iceil  die  erste  sylbc  hoch,  die  andern 
zivo  niedrig  sein,  hat  eben  den  thon,  tvelchen  bei/  den  lateinern  der  daciyliis  hat, 
dyr  sich  zueiceilen  {denn  er  gleichiool  auch  han  geduldet  werden,  wenn  er  mit  unter- 
scheide {!)  gesatzt  vürd)  in  vnsere  spräche,  icenn  man  dem  gesetze  der  reimen  keine 
gewalt  thun  teil,  so  wenig  ztringen  leßt,  als  castifas,  pulchritudo  vnd  dergleichen 
in  die  lateinischen  hexametros  und  pentametros  zue  bringen  sind'.  Solange  man 
nur  'hoch"  und  'ui(>drig",  keinen  nebenton  kennt,  kann  allerdings  obsiegen  so  gut 
antikes  _  v.  >^  wie  _  ^  ^.  wiedergeben.  Schon  Buchner  bat  sich  aber  gegen  diese 
Sorte  daktylen  gesträubt,  und  für  uns  ist  obsiegen  weder  a  .  ^  >^  noch  a  ^  ^. 
sondern,  ohne  zwang,  nur  ±  [  :l  x  zu  messen. 

Es  bleibt  mir  also  von  Kiksters  ausführuugeu  und  Statistiken  nichts  übrig,  als 
was  wir  wussten:  dass  der  eine  diclitcr  die  takte  leicliter,  der  andere  schwererfüllt, 
und  dass  derselbe  je  nach  dem  etlios  wechselt;  und  wenn  sich  daktylische  verse  hie  und 
da  besonders  gut  nach  schwere  der  füllungen  gruppieren  lassen,  so  berubt  das  auf 
der  macht  der  theoreme,  die  liier  stärker  als  bei  irgendwelchen  andern  versen  die 
dichterische  tätigkeit  beeinfiusst  bat.  Clajus.  Klopstock,     Voss,  Goetbe-Voss,  Platen ! 

Im  ganzen  ist,  glaube  ich,  das  buch  mit  all  seiner  deutlichkeit.  seiner  feinheit 
in  rliythmischen  dingen,  seiner  sell)ständigen,  den  wisser  und  keuner  verratenden 
raschen  liistorischen  Zusammenfassung  für  die  zwecke  des  'Handbnclies  für  den 
deutschen  Unterricht'  doch  ein  klein  wenig  ungeeignet.  Seine  grundlaae  ist  eine 
nuisikalische  theorie,  deren  Übertragung  auf  die  historische  entwicklnug  sich  gleich 
an  drei  punkten  als  falsch  erwies,  und  der  unerfahrene  (anch  der  erfahrene)  merkt 
l)ei  dem  sicheren  dogmatischem  tone  gar  nicht,  wo  das  fragli<he  und  wo  die  Will- 
kür hco'innf.  Er  wird  das  gelernte  um  so  selbstverständlicher  weitergeben,  und 
darin  liegt  —  der  Icserkreis  ist  hier  gross  bemessen  —  auch  die  besondere  gefahr 
des  liuches.  I)ie  'Jalircsbcriclitc  für  germanische  itliiluloiiie"  unterwarfen  scliou  alle 
rahd.  poesie  der  Sai'auschen  metrik:  nnn  haust  dies  neue  buch  in  allen  scbulbiblio- 
thekeu  als  mystagogc  der  metrischen  zaul)erey.  Das  ist  eine  mächtige  pro])aganda 
hdei,  und  es  wäre  kein  wuiuler.  wenn  eines  tages  die  Sieversschon  fünf  \y\>cn 
kanonisiert  wären. 

Teil  für  meine  person  scheide  mit  daidc  von  dem  Imclie.  V.>  ist  interessant, 
die  entwicklung  der  metrischen  anschauungen  Saraus  seit  si'inen  ersten  arbeiten 
—  die  hier  nicht  in  betracht  kamen  —  zu  verfolgen ;  manches  neue  ist  zu  tiuden. 
und  für  metrik  uml  metriker  l)leibt  es  eine  sehr  wünsciienswerte  belehruug  und 
korrektur,  wenn  sie  einmal  energisch  von  ilireni  lii<toiischen  auf  eiio'n  sozusagen 
pliysikalischen  Standpunkt  gestellt  werden. 

ClIAULOrrENT.I  It(i.  (iKolKi    liAr.M-.l  KE. 
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llandlincli  des  den  tischen  im  1 1' rri  oh  t  s  an  liöheren  sclnilun  lieraus- 
iie;i'el)en  von  dr.  Adolf  3Iattliias.  111.  2:  Deiirsche  poetik  mui 
dr.  Hiidolf  liClniiann.     Miincdieii.   r.cck  190G.     X.  2f34  s.     .">  m. 

Ih'Y  lierausiiebor  dt'.<  grossanüclegten  liandbuclus  des  deutschen  untcrriclits 
iiat  eine  glückliche  hand  in  der  ^vahl  seiner  ästlietischeu  niitarbeiter :  auf  die 
Stilistik  von  llichard  M.  Me\'er  folgt  die  poetik  von  R.  Lehmann.  Ein  umfassender 
ülierblick  über  die  poetische  literatur,  ein  feines  Verständnis  für  poesie,  ein  sicheres, 
besonnenes  urteil  und  eine  leichtverständliche,  geschmackvolle  darstcllung  •lassen 
Lehmann  als  besonders  l)erufen  für  die  lösung  seinei'  aufgäbe  erscheinen.  Mit 
freuden  begrüsst  man  in  seinem  buch  eine  selbständige  bearbeitung  der  poetik  auf 
moderner  grundlage.  Lehmann  hält  an  der  alten  auffassung  der  poetik  fest,  nach 
welcher  sie  als  kuustlehre,  nicht  als  psychologie  des  dichterischen  Schaffens  zu 
behandeln  ist.  Mit  recht  weist  er  darauf  hin,  wie  das  dichterische  schaffen  nicht 
nur  für  den  betrachtenden  ästhetiker,  sondern  sogar  für  den  dichter  selbst  in  ein 
undurchdringliches  geheimnis  gehüllt  ist.  Leslialb  will  ihm  die  poetik  nur  frucht- 
bar erscheinen,  wenn  sie  sich  ans  kunstwerk  hält  und  sich  müht,  dieses  in  die- 
jenigen bestaudteile  und  eigentümlichkciten  aufzulösen,  aus  denen  es  sich  als  orga- 
nische einheit  aufbaut  und  auf  denen  seine  eigenart  und  Wirkung  beruht.  Aber 
wenn  auch  Lehmann  bei  der  überlieferten  form  der  puetik  l)eharrt  und  der  reihe 
nach  über  die  formelemente  der  poesie,  d.  h.  über  die  dichterische  spräche,  über 
den  rhythmus  und  die  komposition  und  dann  über  ihre  drei  «rattungen  handelt,  so 
erfüllt  er  dieses  alte  schema  docli  vielfach  aufs  glücklichste  mit  neuem  Inhalt. 
Er  bricht  entschlossen  mit  der  ästhetik  unserer  klassiker;  so  hoch  er  schätzt,  was 
diese  für  das  Verständnis  der  poesie  geleistet  haben,  so  ist  er  doch  moderner 
mensch  genug,  um  zu  erkennen,  dass  ihre  auffassung-  der  poesie  eine  zeitgeschicht- 
lich bedingte  einseitigkeit  war.  So  vermag  er  für  eine  reihe  von  fragen  neue 
gesiclitspiinkte  zu  gewinnen:  ich  verweise  auf  seine  erörterungen  über  die  an- 
schauung  und  den  rhythmus  in  der  poesie  oder  auf  seine  auseinandersetzungen 
über  Homer  und  das  epos,  über  drama  und  theater,  über  den  Symbolismus 
und  den  milieuroraan.  Die  grundsätze  des  modernen  dichterischen  Schaffens 
finden  bei  ihm  eine  eingehende  berücksichtigung  und  zugleich  eine  feine  kritische 
würdigunu'. 

Und  in  einem  sehr  wesentlichen  punkt  ist  er  erfolgreich  über  das  alte  fach- 
werk der  poetik  hinausgegangen.  Er  findet  es  verkehrt,  anschauungsarten  der 
Phantasie,  wie  z.  b.  das  komische  und  das  tragische  bei  einzelnen  gattungen  der 
poesie,  etwa  beim  drama,  zu  behandeln,  über  die  sie  doch  übergreifen,  und  deshalb 
fügt  er  der  lehre  von  den  formelemeuten  und  gattungen  der  poesie  einen  weitereu 
abschnitt  an,  in  dem  er  unter  dem  titel  richtungen  der  poesie  vom  naturalismus 
und  idealstil.  von  der  naiven  und  sentimentalen  dichtung,  vom  komischen  und 
tragischen,  von  satire  und  humor  handelt.  Li  diesen  kapiteln,  in  welchen  er 
Probleme  der  allgemeinen  ästhetik  berührt,  macht  es  sich  am  empfindlichsten 
hemerklich,  dass  Lehmann  kein  systematischer  ästhetiker  ist.  Aber  er  besitzt 
so  viel  natürlichen  blick  für  das  wesentliche,  dass  auch  seine  rein  empirische 
art  nützliches  zutage  fördert  und  namentlich  auch  solchen  richtpuukte  über  die 
behandelten  fragen  zu  geben  vermag,  die  sich  systematisch  mit  diesen  frageu 
zu  befassen  keine  zeit  oder  keine  neigimg  haben.  Wir  scheiden  von  dem  schönen 
buch  mit  dem  wünsch,   dass  es  sich  nicht  bloss  für  die  schule,  für  die  es  zunächst 
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l)t'Stimmt  ist,  braiiclibar  erweisen  möge,  sondern  dass  es  auch  verdienteriuassen  in 
die  weiteren  kreise  aller  derer  gelangen  möge,  die  sich  für  ästhetische  tragen 
interessieren. 

si  rrr(;Ai;i'.  theoixik  a.  :\ri-:vEi;. 


Der  deutsche  satzhau  von  Hermaiiu  Wunderlich.  Zweite  Auflage.  Band  i 
(XLIT  und  418  s.).     Band  2    (X  und  441  s.).     Stuttgart.  Cotta  1901.     18  m. 

Wunderliclis  buch  vom  deutschen  satzbau  erschien  in  erster  aufläge  *  im 
jähre  1892  als  die  wertvollste  gäbe  unter  der  flut  von  Schriften,  die  der  kämpf 
um  Wustfnanns  Sprachdummheiten  hervorrief.  Der  äussere  anlass  ist  weggefallen; 
denn  die  bewegung,  die  an  Wustmanns  buch  anknüpfte,  ist  längst  erloschen.  Aber 
Wunderlichs  arbeit  war  von  vornherein  mehr  als  eine  gelegenheitsschrift,  wenn  ihr 
auch  an  manchen  stellen  das  skizzenhafte  eines  ersten  entwurfs  anhaftete.  Aus  der 
skizze  ist  in  der  zweiten  aufläge  eine  gründlich  durchdachte  darstellung  geworden, 
deren  zwei  stattliche  bände  die  ursprüngliche  fassung  an  umfang  fast  um  das  vier- 
fache überragen. 

Wunderlichs  buch  ist  von  der  fachmännischen  kritik  ziemlich  allgemein  mit 
beifall  aufgenommen  worden  und  hat  sich  —  was  mehr  sagen  will  —  im  prak- 
tischen gebrauch  vielfach  bewährt.  Ich  verzichte  bei  dieser  verspäteten  besprechung 
darauf,  die  schon  von  anderen  hervorgehobenen  Vorzüge  nochmals  zu  betonen,  und 
möchte  in  der  hauptsache  nur  einige  bedenken  im  einzebien  vortragen,  die  sich 
mir  beim  gebrauch  des  buches  ergeben  haben,  sowie  einige  nachtrage  liefern,  die 
vielleicht  einer  neuen  aufläge  zugute  kommen  könnten.  Doch  sollen  ein  paar 
])unkte  von  allgemeinerer  bedeutung  vorweg  erörtert  werden. 

Als  besonderen  vorzug  des  buches  betrachte  ich  es,  dass  der  kreis  der  quellen 
erheblich  ervveitert  ist;  manche  denkmäler  sind  hier  zum  erstenmal  nach  der  syn- 
taktischen Seite  ausirebeutet,  und  auch  da,  wo  bekannte  dinge  zum  teil  etwas  weit- 
schweifig erörtert  werden,  haben  wenigstens  die  neuen  beispiele  reiz.  Als  sehr 
nützlich  hat  sich  der  vergleich  der  bibelübersetzungen  aus  verschiedenen  zelten 
(jrwiesen;  es  ist  immer  lehrreich,  den  wandel  der  syntaktischen  formationen  an 
einem  und  demselben  beispiel  durch  die  Jahrhunderte  zu  verfolgen,  und  dazu 
bietet  gerade  die  bibel  gute  gelegenheit.  Der  vorlutherische  cod.  Tei)lensis  ist  von 
Wunderlich  zum  erstenmal  herangezogen.  Unsere  ältere  foi-schung  hat  sich  ziemlich 
streng  an  den  kanon  der  klassischen  denkinäler  gehalten  und  greift  nur  gelegentlich 
darüber  hinaus.  Das  typische  festzustellen  musstc  auch  so  gelingen.  Je  weiter 
wir  aber  den  kreis  ziehen,  und  je  mehr  wir  uns  von  der  übertriebenen  berücksich- 
tigung  der  poesie  befreien,  um  so  genauer  werden  unsere  syntaktischen  crgebnisse 
werden;  freilich  auch  um  so  mannigfaltiger.  Es  wird  sich  immer  mehr  zeigen,  wie 
wenig  undurchbrechliches,  wie  wenig  unerschütterlich  feststehendes  es  auf  syntak- 
tischem gebiet  gibt;  es  wird  immer  klarer  zutage  treten,  wie  stark  wir  nicht  bloss 
mit  den  verschiedenen  stilformen,  sondern  sogar  mit  der  Individualität  des  einzelnen 
Schriftstellers,  mit  laune  und  neigung,  mit  gleichgültigkeit  und  gewissenhaftigkeit, 
mit  talent  und  Unfähigkeit   der   autoren    zu  rechnen  haben.     Einer  kann  hier  nicht 

1)  Besprochen   von  (J.  Krdmann,  Zcitsciir.  2<).  275  ff. 
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allrs  li.'i>ten.  am  welligsten  Iiei  zusaniuicnlasseiuleii  arbeiten.  .Alöye  mir  jeder  einiges 
neue  uiaterial  bnugeii ;  möchten  aucli  die  jüngeren  syutaktiker  nicht  immer  den 
ausgetretenen  gelcisen  folaen,  sondern  frisclieu  mutes  neue  quellen  ausschöpfen;  es 
lirauchen  wirklich  nicht  immer  scliriftstcUer  ersten  ranges  zu  sein.  Die  klage  über 
die  Vernachlässigung  der  syntaktisclieii  Studien  war  früher  stereotyp.  In  den  letzten 
Jahren  scheint  sie  zu  verstummen.  Ja,  man  begegnet  hie  und  da  schon  der  meinung, 
dass  manche  gebiete  von  der  detailforschung  bereits  reichlich  beackert  seien.  Ich 
bin  anderer  ansieht.  Ich  halte  dafür,  dass  uns  noch  immer  cinzeluntersuchungcn 
am  meisten  not  tun.  Namentlich  sollten  in  weit  grösserem  umfange,  als  es  bisher 
geschehen  ist,  einzelne  probleme  in  ihrer  historischen  entwickhing  unter  möglichster 
ausnntzung  der  literatur  durch  die  jalirhundcrte  bis  auf  unsere  nhd.  Schriftsprache 
und  bis  in  die  volks-  und  Umgangssprache  hinein  verfolgt  werden.  Man  merkt  es 
doch  auch  Iiei  A\'undeiliclis  buch  auf  schritt  und  tritt,  wie  oft  ihn  die  detail- 
forschung im  stich  Hess :  und  dass  es  nicht  möglich  ist,  auch  liei  aller  hingäbe  alle 
lücken  auszufüllen,  weiss  jeder,  der  ähnliches  versucht  hat.  Manche  mühsam  kon- 
struierte regel  steht  auf  zwei  oder  drei  beispielen,  und  sie  kann  haltlos  über  den 
häufen  fallen,  wenn  neues  material  zuströmt.  So  lässt  es  sich  gar  nicht  vermeiden, 
dass  gelegentlich  die  beispiele  von  den  ältesten  zeiten  gleich  auf  die  gegenwart 
überspringen  (wie  etwa  I,  282  von  Notker  zu  K.  Haym  oder  I,  101  von  Otfrid  auf 
das  Faustfragment),  und  dass  geschichtliche  werdeprozesse  aus  mang"!  an  Ijclegen 
trotz  alles  meditierens  im  halbdunkel  bleiben. 

Die  methodischen  fragen  des  aufbaus  will  ich  hier  niclit  erörtern.  V.s  führen 
viele  wege  nach  Korn,  und  die  Unduldsamkeit,  mit  der  diese  dinge  jetzt  behandelt 
zu  werden  pflegen,  fördert  die  saclie,  auf  die  es  ankommt,  wenig.  Zu  einem  all- 
gemein anerkannten  System  der  syntax  werden  wir  vorläutig  nicht  gelangen,  und 
es  liegt  kein  grund  vor,  das  zu  bedauern.  Ein  vorhandenes  fachwerk  mit  immer 
neuem  material  auszufüllen  ist  weniger  reizvoll,  als  es  selbst  zu  errichten  und  auf 
grund  gesteigerter  erfahrung  und  erkenutnis  immer  wieder  zu  modifizieren. 

Von  den  Erdmannschen  Grundzügen  der  deutschen  syntax,  mit  denen  AVunder- 
lichs  buch  sich  im  stoff  natürlich  vielfältig  berührt,  unterscheidet  es  sich  grund- 
sätzlich dadurch,  dass  es  das  Schwergewicht  auf  die  neuere  zeit  verlegt.  Fügungen, 
die  nur  den  älteren  perioden  angehören  und  heute  erloschen  sind,  werden  nicht 
oder  doch  nur  'andeutend'  behandelt  (vgl.  I,  298).  Bei  raritäten  lässt  sich  das 
verschmerzen ;  sie  sind  meistens  schon  anderswo  berücksichtigt.  Wo  aber  eine  längere 
entwicklung  in  älterer  zeit  sich  verfolgen  lässt,  wäre  doch  —  unbeschadet  der 
gruudtendenz  —  eine  eingehendere  behandlung  erwünscht  gewesen;  nicht  selten 
ist  gerade  das  absterben  einer  syntaktischen  formation  für  die  beiirteilung  der  neu 
entstehenden  bildungen  bedeutsam.  Auch  da,  wo  eine  ununterbrochene  entwicklung 
bis  auf  das  nhd.  vorliegt  und  von  Wunderlich  verfolgt  wird,  tritt  für  mein  bedürfnis 
die  ältere  zeit  oft  zu  sehr  in  den  hintergrund.  Warum  z.  b.  I,  30i  für  die  konzessive 
fügung  er  si  pfaffe  odir  leie  keine  älteren  belege  als  aus  Berthold  von  Regensburg? 
Der  gebrauch  ist  doch  schon  im  ahd.  völlig  ausgebildet.  Ähnliches  gilt  von  der 
behandlnug  der  bedingungssätze  I,  368  ff.  und  an  vielen  anderen  stellen.  In  dieser 
beziehung  wird  die  deutsche  syntax  der  Zukunft  erhehlicli  mehr  bieten  müssen. 
Sie  wird  dafür  vielleicht  weniger  über  die  dinge  reden,  als  Wunderlich  es  tut;  des- 
wegen braucht  sie  noch  keine  blosse  Stoffsammlung  zu  sein.  Die  refiexioneu,  mit 
denen  Wunderlich  seine  darstellung  des  tatl»estandes  begleitet,  sind  gewiss  im  ganzen 
wolilerwogcn  und  verständig;  sie  halten  sich  von  Utopien  wie  von  philisterei  gleich 
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fern  und  beruhen  auf  solbständig-em  urteil  und  fein  entwickeltem  Sprachgefühl. 
Al)er  mir  ist  es,  als  oh  an  manchen  stellen  des  guten  zu  viel  getan  würde.  Auch 
ist  die  darstellung  für  die  kreise,  auf  die  Wunderlich  vorzugsweise  rechnet  (einl.  s.  "ST), 
wie  mir  aus  eben  diesen  kreisen  bestätigt  wird,  oft  reichlich  abstrakt;  sie  kleidet 
auch  ganz  einfache  gedankeu  in  nicht  leicht  verständliche  worte.  A\'er  z.  b.  II, 
1  und  2  die  erörterungen  über  Substantiv  und  adjektiv  liest,  wird  diese  nicht  eben 
einladend  finden ;  was  gemeint  ist,  Hess  sich  doch  viel  einfacher  sagen.  Dasselbe 
gilt  z.  b.  von  der  delinition  des  konzessiven  konjunktivs  I,  300.  Man  hat  bei  der 
darstellung  zuweilen  den  eindruck,  als  ob  Schwierigkeiten  vorhanden  wären,  die  in 
Wirklichkeit  nicht  da  sind.  Auch  in  stilistischer  beziehung  ist  Wuuderlichs  dar- 
stellung nicht  immer  einwandfrei;  sie  arbeitet  reichlich  stark  mit  der  metapher  und 
hat  für  mich  zuweilen  etwas  gekünsteltes.  Ich  bin  immer  der  meinung  gewesen, 
dass  man  sich  in  grammatischen  dingen  so  einfach  wie  möglich  ausdrücken  soll; 
denn  die  einfachheit  verbürgt  am  besten  die  klarheit,  und  auf  die  kommt  es  vor 
allem  an.  zumal  wenn  man  sich  an  einen  grösseren  kreis  von  lesern  wendet,  von 
denen  man  nicht  verlangen  kann,  dass  sie  die  zusammenhänge  in  derselben  weise 
l)eherrs(hen  wie  der  gewiegte  syntaktiker.  Ich  glaube,  dass  AVunderlichs  buch 
noch  viel  grösseren  nutzen  stiften  könnte,  als  es  tut,  wenn  es  in  der  darsti'llung 
um  eine  nuancc  populärer  gehalten  wäre.  Seinen  wissenschaftlichen  wert  könnte 
es  dabei  voll  behalten. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einzelheiten. 

I,  s.  29.  .Noch  Notker  konnte  das  verbum  siandau  mit  dem  infinitiv  ver- 
binden in  der  bedeutung  von  anfangen.'  Aber  dieser  gebrauch  ist  doch  auch  später 
im  mhd.  belegt;  vgl.  Diemer  191,2  daz  ros  stuont  in  siner  tobeheit  scrien.  Ganz 
gewöhnlich  bei  bcstän;  Mhd.  wb.  II,  2,  579.  Ebenso  im  mnd. ;  vgl.  Mnd.  wb.  1,  284. 
Was  aber  das  in  der  anraerkung  angeführte  zitat  aus  Nib.  627,  1  mit  diesem  gebrauch 
zu  tun  iiat,  ist  mir  völlig  uuklar.  —  S.  47.  Der  absolute  gebrauch  von  tun  hat 
sich  in  der  Umgangssprache  erhalten,  wenn  das  verbum  als  abschluss  einer  reihe 
von  handlungen  verwendet  wird:  er  klagte  und  jammerte  und  tat;  vgl.  schon  Schütze 
Holst.  Idiotikon  1.  232.  Müller  im  Keuterwörterbuch  s.  25.  Zu  dem  in  der  an- 
merkung  berülirton  gebrauch  von  'hätte  getan'  darf  ich  auf  meine  ausführungen  in 
dieser  Zeitschr.  34,  505  ff.  verweisen;  von  'elliptischer  ergänzung  aus  dem  Zusammen- 
hang' kann  nicht  die  rede  sein,  übrigens  sind  ausätze  zu  dieser  Verwendung 
von  tun  vielleicht  auch  in  älterer  mhd.  zeit  nachzuweisen ;  vgl.  z.  b.  Nib.  273  icaz 
wcere  mannes  wünne,  des  fröute  sich  sin  lip,  ezn  irelcn  scJin^ne  meide  und 
kerUcJiiu  ivip.  —  S.  59.  Dass  der  transitive  gebrauch  von  riilitn  bei  Kleist  und 
<  reibel  sich  an  'Wendungen  der  Umgangssprache'  anlehne,  glaube  icli  nicht ;  mir  ist 
von  solchen  Wendungen  in  Norddeutschland  nichts  bekannt;  die  berufung  auf  das 
vereinzelte  mnd.  beispiel  kann  natürlich  nichts  beweisen.  Vgl.  meine  (irundz.  d.  d. 
synt.  II,  1B2  ('eine  ruhige  ruhe  ruhen').  —  S.  64.  Es  ist  doch  sehr  gewagt,  aufgrund 
der  zufälligen  belege  anzunehmen,  dass  einen  sprunc  springen  jiinger  sei  als  einen 
reien  sjiringen.  Wunderlichs  material  reicht  nicht  entfernt  aus,  um  die  frage  zu 
entscheiden,  ob  stammverwandtes  oder  sinnverwandtes  objekt  das  prius  ist.  Die 
darstellung  dos  inneren  objekts  s.  65  ist  recht  wenig  klar;  schuhe  emwei  laufen 
kann  man  doch  nicht  hierherrechnen;  aucli  sich  zu  }iloss  und  sich  zu  tode  lachen 
sind  zwei  verschiedene  dinge. 

S.  83.  Das  pronomen  beim  iin]»crativ  {du  s-priiio  will  Wundi  rlicli  in  der  art 
der    iutcrjektion    aufgefasst    wissen.      Ich    l)rinue    ilir    Iiinzut'iii:uny    des    pronomons 


I  i;i;i;   windkki.k  ii.  saizhat  109 

vii'Iiiu'hr  mit  der  auch  sonst  zu  bfobachteiuUMi  teiidenz  züsainincn,  dio  ein<i-liedrig-en 
satzforiuationen  zugunsten  der  zweigliedrison  einzuschränken.  In  ähnliclier  weise 
wird  der  jussiv  der  ersten  plur.  {J'aram('\s)  früh  durch  das  ijronoiuen  gestützt;  auch 
die  im  ahd.  noch  übliche  eingUedrigkeit  l)ei  den  sogenannten  unpersönlichen  verbeu 
wird  später  in  den  ineisten  fällen  beseitigt  und  damit  die  normale  satzform  her- 
gestellt (Tat.  228,  2  iz  ahandet:  rahd.  e."  sniicet  etc.).  Gewiss  ist  es  i'iclitig,  wenn 
\\'underlich  s.  84  eine  starke  sprödigkeit  des  jussivs  der  ersten  plur.  gegen  das 
priiuonien  konstatiert;  es  durfte  aber  doch  nicht  unerwälint  bleiben,  dass  die  mög- 
liclikcit  der  hinzufügung  des  pronomens  schon  früh  yorlianden  ist;  vgl.  Is.  5.5 
su'ichoines  irir.  Natürlich  häufen  sich  die  fälle  im  mhd.,  wo  die  verbalforni  so 
viel  undeutlicher  geworden  ist;  so  steht  neben  Nib.  154  nu  binden  t'if  die  hslnic: 
Xil).  887  nu  rumen  loir  den  tan.  Unrichtig  oder  wenigstens  missverständlicb  ist 
es,  wenn  Wunderlich  sagt,  Luther  habe  an  stelle  dieses  konjunktivs  die  Umschreibung 
Insst  uns  ...  eingeführt.  Sie  ist  ja  schon  vor  Luther  ganz  geläufig ;  vgl.  Kehrein, 
(trnmm.  d.  d.  spr.  des  15. — 17.  Jahrhunderts  ;3  §  29  (und  Wunderlich  selbst  s.  270). 
l'ie  Avendung:  wollens  der  nnttter  gottes  weihn  würde  ich  nicht  ohne  weiteres  als 
eine  Umschreibung  des  jussivs  bezeichnen ;  dass  sie  ungefähr  dasselbe  bedeutet, 
kann  dafür  nichts  beweisen. 

S.  lOG.  Das  beispiel  aus  dem  Faustfragmeut  468  gehört  nicht  hierher,  da  es 
sich  nicht  um  parataxe  handelt.  Die  berufuug  auf  478  ist  mir  unverständlich.  — 
S.  115.  Zu  dem  beispiel  aus  Wulfila  Luk.  5,  15  hätte  der  griechische  text  hinzu- 
gesetzt werden  sollen.  —  S.  123  die  'vorhabende"  reise  findet  sich  noch  bei  G.  Keller, 
Leute  von  Seldw.  2,  37.  Zu  den  mhd.  lielegen  vgl.  noch  Bartsch  zu  Berthold  von  Holle 
Crane  228  (dut  ist  uns  allen  ein  klagende  not).  —  S.  164.  l»ie  im  nhd.  ausgestorbene 
Umschreibung  des  praes.  durch  5e//t  mit  part.  praes.  scheint  dialektisch  fortzuleben; 
vgl.  das  südschleswigsche :  Iie  es  mi  nix  günnen  ==  er  gönnt  mir  nichts;  is  he  di 
n-(it  giinnen'^  =  gönnt  er  dir  etwas?  Über  die  form  s.u.  zu  s.  192.  —  8.  169.  Die 
Umschreibung  des  einfachen  verbums  durch  ian  mit  Infinitiv  ist  in  der  heutigen 
umgangsspi'ache  nicht  etwa  auf  Süddeutschland  beschränkt,  wie  es  nach  Wunderlichs 
darstellung  sclieiuen  könnte,  sondern  auch  im  norden  in  niedriger  spräche  allgemein 
üblich.  Sie  ist  hier  aus  dem  plattdeutschen  übernommen,  das  sie  sehr  liebt  ('vgl. 
Scliütze,  Holst,  idiotikon  1,232;  Schambach  s.  40;  Müller.  Keuterwörterbuch  s.  24); 
z.  b.  dat  is'n  luss  mit  de  böni,  as  se  nu  wassen  dot:  iva  dat  unu-eder  rvoll  utscn 
dcit  (Heimat  10,  91).  Danach  dann  auch:  ich  glauhe  nicht,  dass  er  das  pferd  ro- 
haufen  tut.  Merkwürdigerweise  scheint  sich  die  fügung  heute  immer  mehr  auf 
den  nebensatz  einzuschränken  (wie  übrigens  auch  in  fast  allen  beispielen  bei 
Wunderlich) ;  im  hauptsatz  begegnet  sie  wohl  nur  mehr  bei  vorangestelltem  Infinitiv 
icerköj)en  deit  he  dat  perd  nich  und  entsprechend  hd. ).  Im  mndl.  gehört  der 
gebrauch  durchaus  der  Schriftsprache  an;  vgl.  Zeitschr.  34,  510.  Im  mnd.  dagegen 
scheint  er  nicht  literaturfähig  geworden  zu  sein ;  die  beispiele  im  Mnd.  wb.  1,  537 
sind  sämtlich  anders  zu  beurteilen.  —  Die  beispiele,  die  s.  177  für  die  Umschreibung 
des  futurums  mit  vollen  augeführt  werden,  leisten  nicht,  was  sie  leisten 
sollen.  Alle  lassen  noch  deutlich  die  'willeusenergie  des  redenden  Subjekts'  er- 
kennen; besonders  klar  Xib.  49,  4  so  w il  ich  Kricmhilde  nnnen !  Von  einer  blossen 
•Umschreibung'  kann  hier  keine  rede  sein.  Überhaupt  gibt  es  nach  meinem  Sprach- 
gefühl nur  sehr  wenige  fälle,  wo  von  einem  restlosen  aufgehen  des  'umschi-eibenden' 
verbums  in  dem  zeitbegriff  gesprochen  werden  kann.  Auch  in  Wendungen  wie  tv 
u-ill  reijnen  höre  ich  kein  blosses  futurum.     Wenn  der  plattdeutsche  sagt:  dat  will 
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je  utill  rerjen,  so  stellt  er  uiibewusst  das  vcniuitlicli  eiiitreteiulc  iiaturercignis  in 
analogie  zu  vorgilng-eii  aus  dem  meiisclilichen  leben,  indem  er  der  unbekannten 
Ursache  einen  willen  beilegt.  Zwischen  iras  wird  das  werden?  und  was  tcill  da<) 
werden'?  besteht  ein  fühlbarer  unterschied;  nur  das  erste  ist  rein  zeitlich.  Dasselbe 
iiilt  für  die  umschreiliungen  mit  sollen  und  müssen;  auch  hier  bleibt  fast  immer 
ein  rest  des  bedeutungsüclialts  des  verbums  zurück;  eine  stelle  wie  Hildebrands- 
lied 53  nti  scnl  mich  süusat  chind  swertn  hamcan  würde  ich  überhaupt  nicht  als 
beleg-  für  futurumschreibung  anführen.  Ein  totales  aufgehen  in  der  zeitlichen  funktion 
ist  nur  der  Umschreibung  mit  tcerden  beschieden  gewesen,  die  dann  ja  auch  über 
alle  anderen  versuche  und  ansätze  den  sieg  davongetragen  hat.  —  S.  192.  Dass  die  nd. 
raundarten  die  umsclireibung  des  futurums  durcli  ivcrden  mit  Infinitiv  gar  nicht  kennen, 
ist  doch  nicht  zutreffend.  Derselbe  Vorgang,  der  sich  auf  hd.  Sprachgebiet  vollzog, 
hat  sich  auch  auf  nd.  boden  abgespielt:  das  alte  participium  praes.  ist  durch  Ver- 
stümmlung des  auslauts  dem  Infinitiv  gleich  geworden  (vgl.  Schröder,  z.  Redent. 
ostersp.  s.  84  und  das  holsteinische:  en  säten  Iiandwark  Fehrs  Allerh.  slag  lud  2, 14.5 ; 
hinhen  Jninn,  stöt'n  lull,  riten  gicld,  lingn  geld  usw.)  und  dann  auch  als  infinitiv 
aufgefasst;  vgl.  die  beispiele  Mnd.  wb.  5,  674;  Wiggers  (iramm.  d.  plattd.  spr.  -  74.  — 
S.  196.  (ienauere  mitteilungen  über  die  am  Nibelungenlied  gemachten  beobachtungcn 
wären  sehr  erwünscht  gewesen.  —  S.  202  ff.  Die  darstellung  der  grenzlinien  von 
sein  und  haben  in  der  perfektumschreibung  bedarf  nach  Pauls  aufsatz  (Abhdlg.  d. 
bayr.  ak.  d.  av.,  3[üncben  1002)  sehr  der  modifikation.  Wenn  s.  202  gesagt  wird, 
das  verbum  substantivum  halte  manchen  posten,  den  es  in  den  mundarten  längst 
eingebüsst  habe,  nur  noch  in  der  Schriftsprache  fest,  so  lässt  sich  auch  umgekehit 
behaupten,  dass  es  in  manchen  fällen  in  der  mundart  haftet,  wo  es  in  der  schrift- 
sprachegewichen ist  (vgl.  idt  hin  gestanden,  gesessen).  —  S.  254.  Die  andeutung  inchoa- 
tiver aktionsart  liegt  wohl  mehr  in  der  bedeutung  des  vcrbums  inginnan  als  in  der 
Umschreibung.  —  8.  258.  Die  berufung  auf  Jellinghaus  Xd.  kl)l.  16,  21  hat  keinen 
rechten  zweck,  da  dnrf  iiui  konstatiert  wird,  dass  diese  umscbreibung  im  west- 
fälisclien  nicbt  vorkommt.  Im  holsteinischen  ist  sie  ganz  geläufig:  /*'■  wi'ir  sik 
uttrecktn  =  begann  sicli  auszuziehen.  —  S.  261.  Die  iraperativform  soll  sich  nur 
bei  n-crden  'eigentlich  festgesetzt'  haben.  Bei  sein  nicht?  Es  liegt  wohl  eine  Ver- 
wechslung vor.  —  S.  26;5.  In  der  Tellstelle:  iceiter  tcerdet  ihr's  nicht  treiben,  ihr 
werdet  nicht  vermag  ich  einen  'fragenden"  imperativ  niclit  anzuerkennen.  —  S.  274  ff. 
macht  Wunderlich  den  versucii,  die  grenzlinie  zwischen  jussivem  und  optativem 
koujunktiv  zu  ziehen,  bei  den  zahlreichen  und  mannigfaltigen  berührungen  ein  sehr 
schwieriges  beginnen ;  im  allgemeinen  mag  es  gelungen  sein,  aber  vieles  bleibt 
unsicher  und  subjektiv.  So  erscheinen  mir  die  beispiele  aus  .Jean  Paul  (s.  282)  rein 
optativisch  (vgl.  die  ganz  analogen  fälle,  die  Wunderlich  selbst  s.  315  aum.  1  unter 
dem  Optativ  aufführt);  auch  Nib.  974,  2  wird  es  mir  schwer,  einen  jussiv  zu  erkennen. 
Gern  sähe  man  den  konjunktiv  in  temporalsätzen  aus  ahd.  zeit  belegt;  z.  b.  Dkm.  62, 
1,  17  (Baseler  rezept) :  i'risl  dö  man  es  eina  flasgftn,  iinzin  drra  giwerc;  das.  2,3 
rip  anan  das  simple,  uns  das  is  blöde.  Die  beispiele  unter  c  auf  s.  285  gehören 
nicht  in  diesen  Zusammenhang,  da  es  sich  nicht  um  nebensätze  handelt.  In 
dem  beleg  aus  Nib.  841,  3  ist  der  modus  {'bchüetest')  als  konjunktiv  formell  nicht 
gesichert;  solche  beispiele  sind  zu  meiden  (vgl.  auch  s.  2S4  anm.  wir  gen).  Als 
beweis  dafür,  dass  der  konj.  praet.  des  hauptsatzes  nicht  die  gleiche  form  des  modus 
im  nebensatz  verlange,  führt  Winiderlich  aus  Bayerns  mundarten  die  stelle  an : 
darumb  iver  mein  einfältig  raih,  dass  nnni  das  geld  .  .  .  herimder  rucke.     Ti'b   halte 
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yerudu  tlies  lu'i^piel  iiidit  liir  beweiskräftig-;  deiiu  hier  ist  der  ivoiij.  praet.  des  iiaupt- 
satzes  doch  ganz  formelhaft;  der  liypothctische  sinn  ist  fast  völlig  verblasst,  nnd 
im  Sprachgefühl  ist  dieser  konj.  praet.  vom  ind.  praes.  kaum  verscliieden.  —  S.  294  ff. 
An  der  schon  von  Erdmann,  Zeitschr.  26,  276  beanstandeten  erklärung  des  konjunktivs 
in  den  sogenannten  exzipierenden  Sätzen  als  eines  'einschränkenden'  jussivs  hat 
Wunderlich  festgelialtcn.  Es  lässt  sich  aber  doch  nicht  verkennen,  dass  der  tat- 
bestand  (vgl.  Dittmar,  ergänzungshand  d.  Z'ntsclir.  s.  18G  ff.)  für  diese  erklärung 
recht  ungünstig  liegt;  man  kommt  nicht  darüber  hinweg,  dass  gerade  die  ältere 
zeit  durchgehends  die  negation  aufweist,  deren  erklärung  bei  der  auffassung 
Wiinderlichs  unmöglich  ist.  Ich  führe  hier  noch  einige  von  Dittmar  nicht  ver- 
zeiclinete  beispielc  aus  Dkm.  ^  an.  30 1',  9,  7  tes  mag  er  leidor  nicwit  hän,  er 
iiechouf  iz  also  tinre.  das.  18,  5  ioir  necerläzen  dich  endeliche  in  zU,  nur  Verliesen 
scic  linde  lih.  32,  1,  47.  33  G,  107.  37,  8.  5.  86  B  1,  2.5.  3,  34.  das.  C  2,  2.  Dittnuir 
hat  für  das  fehlen  der  negation  kaum  ein  sicheres  bcispiel  vor  Hartmann  vini  Aue, 
wenn  man  bedenkt,  dass  häutig  das  en  in  anderen  Wörtern  enthalten  sein  kann 
(Xib.  14,  4  in  loelle  gnt  hehiiefen  u.  o.),  und  ausserdem  die  Unsicherheit  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  ins  äuge  fasst.  Als  einen  der  ältesten  sicheren  belege 
für  positive  satzform  verzeichne  ich  Fundgr.  2,  216  (Heinrichs  litanei),  7  sone  wurde 
min  niemer  deJiein  rät.  du  ivellest  mich  feste  machen.  —  Diese  tatsachen  der  Über- 
lieferung lassen  sich  nicht  damit  abtun,  dass  die  sämtlichen  fälle  aus  älterer  zeit 
als  anlehnuugen  an  lat.  nisi  erklärt  werden ;  denn  sie  eignen  keineswegs  bloss  der 
Übersetzerprosa  (vgl.  auch  meine  beispiele  aus  dem  mnd.,  Zeitschr.  30,  510  f. ).  Dass 
aber  diese  beispielc,  wie  Wunderlich  selbst  zugibt,  ihrer  bedeutuug  nacli  vielfach 
einen  jussiv  ausschliessen,  gibt  doch  sehr  zu  denken.  Nach  dem  vorliegenden 
material  können  wir  in  der  positiven  satzform  kaum  etwas  anderes  sehen  als  eine 
sekundäre  entwicklung.  Zu  beachten  ist  namentlich,  wie  die  alte  negation  formel- 
liaft  weitergeschleppt  wird,  auch  wo  sie  durch  änderung  der  satzkonstruktion  über- 
flüssig geworden  ist;  vgl.  z.  b.  Fundgr.  2,  294  (Dorotheenspiel) :  du.  en  betest  mine 
ahgote  an  oder  ich  wil  dich  an  einen  galgea  henyen.  Das  zeigt  doch,  wie  tief 
eingewurzelt  die  negation  ist.  Aber  freilich  ist  über  diese  ganze  satzform  meines 
erachtens  das  letzte  wort  nocli  nicht  gesprochen,  weder  ül)er  ihre  entstehung  noch 
ihre  entwicklung,  insbesojidere  auch  nicht  über  ihr  fortleben  in  der  neuereu  spräche ; 
denn  mit  den  dürftigen  lieraerkungen  A\'underlichs  darüber  ist  es  nicht  getan.  Wie 
lange  sieh  hier  der  konjunktiv  auch  ohne  die  stütze  von  denn  und  ohne  erstarrung 
zur  formel  gehalten  liat,  dafür  finde  ich  ein  bemerkenswertes  beispiel  in  den  Schriften 
von  J.  F.  Löwen,  erster  teil  (Hamburg,  1765)  s.  127  kein  frühling  soll  vergehen,  da 
seyst  beständig  jung,  stets  reizend,  immer  schön.  —  S.  299.  Es  fördert  die  klarheit 
der  darstelluug  nicht,  dass  hier  beispiele  für  jussiv  und  imperativ,  die  sonst  stets 
streng  getrennt  werden,  vermischt  sind.  —  S.  306.  Das  lieispiel  Iw.  2736  für 
konzessiven  konjunktiv  ist  recht  unglücklich  gewählt,  da  der  modus  unter  dem  ein- 
fluss  eines  übergeordneten  konjunktivischen  satzes  \xnd  überdies  im  reime  steht. 
Der  ganze  abschnitt  ist  ziemlich  dürftig  und  war  mit  hilfe  der  vorliegenden  fach- 
literatur  leicht  gehaltvoller  zu  gestalten.  —  S.  308.  Bei  der  ersten  person  des 
präsentischen  Optativs  hätte  wohl  auf  die  älteste  beteuerungsformel  so  eigi  ih  giiot 
(=  so  möge  ich  gutes  haben)  hingewiesen  werden  können,  die  Dkm.  17,  9  (Georgs- 
lied) vorliegt  in  der  form:  seg  ih  guot.  —  S.  313.  Zu  Nib.  1448,  4  stellt  sich  als 
genaue  ahd.  parallele  Dkm.*  30 b,  2,  8  (memento  mori)  got  muozse  sie  alle  beicarn. 
Es   liegt   also    eine  alte    formel   vor.  —  S.  316.    Für   den  opt.  praes.    im  relativsatz 
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veizeicbue  ich  aus  l'riihmhd.  zeit:  Wernh.  Mar.  (Fundgr.  2,  172,  12):  ich  luin  ril  icol 
getane  degcne,  die  mir  r/ot  giseyenc]  vgl.  das.  186,  26  (konj.  praet.  mit  finaler 
bedcutuiigi.  Die  Zeitangaben  für  das  eindringen  der  hilfsvcrba  in  den  präsen- 
tiscben  optativ  sind  recht  unbestimmt.  Nach  dem  Wortlaut  muss  es  den  anschein 
haben,  als  ob  die  Umschreibung  im  absichtssatze  erst  in  mhd.  zeit  auftauclie.  Das 
ist  aber  doch  nicht  der  fall.  Schon  Musp.  83  steht  die  Umschreibung  neben  der 
einfadien  verbalform  innerhalb  desselben  satzes:  scal  imo  avar  sin  Up  piquetnan, 
daz  er  sin  reht  allaz  kirahhön  inuozzi  enti  imo  afier  sincn  tätin  arteilit  werde; 
vgl.  Dkm.  18,  2  thaz  ig  iz  co-ian  muozi ;  und  ebenso  sehr  früh  in  der  prosa: 
Dkm.  55,  17  das  wir  dinan  iviUnn  arfullan  muozzhi,  vgl.  ferner  78,  9.  97,  10,  wo 
die  iimsclireibnng  mitten  zwischen  vier  einfachen  verben  steht.  Auch  die  um- 
schreibuug  mit  mögen  ist  sehr  alt;  vgl.  Dkm.  4,  .3.  7  (Wiener  hundesegen )  und  Dkm.  66, 14 
mit  kräftiger  gegenüberstelluug  von  wünsch  und  Wirklichkeit:  e/</w«  daz  man  in  ertku 
slnan  tvilleou  giwurclicn  vtegiii  sama  so  ciigild  in  himile  mag  an,  ein  beispiel, 
das  lehneich  ist,  weil  es  einen  blick  in  die  entstehung  dieser  Umschreibung  tun 
lässt;  vgl.  ferner  Dkm.  83,  3.  4.  7.  40.  —  Das  älteste  beispiel,  das  Wunderlich  an- 
führt, ist  aus  dem  Nibelungenlied  (692,  3) ;  es  ist  überdies  nicht  besonders  glücklich 
gewählt,  da  der  satz  mit  iinze  daz  docli  mehr  temporal  als  final  zu  fassen  ist. 
Kecht  ergäiizungsbedürftig  sind  auch  die  angaben,  die  Wunderlich  über  den  sub- 
junktiveu  optativ  nach  verbis  dicendi  macht;  für  den  einfachen  optativ  ist  gar  kein 
beispiel  geboten,  von  den  Umschreibungen  sind  nur  wollen  und  mögen  durch  neuere 
belege  vertreten.  Der  ältere  Sprachgebrauch  musste  doch  wenigstens  mit  einem 
Worte  gestreift  werden,  z.  b.  die  Umschreibung  mit  miiezen:  Dkm.  42,  58  hit  in  des, 
daz  er  mir  wäre  rimce  müeze  verUhen.  —  S.  317  ff.  In  dem  abschnitt  über  den 
'optativ  in  der  konjunktivform  des  praeteritums'  vermisst  man  eine  genaue  Unter- 
scheidung zwischen  einfachen  und  durch  hilfsverba  mit  Infinitiv  umschriebenen 
formen.  Für  einfachen  konj.  praet.  ohne  Vergangenheitsbedeutung  in  wünschendem 
sinne  hat  Wunderlich  kein  beispiel  aus  älterer  zeit;  vgl.  Dkm.^  30i',  5,  6  er  hahdi 
ir  gerno  mir(\  das.  10,  1  gedähtin  sie  denne  wie  iz  vert  an  dem  ende!  Auch  im 
untergeordneten  satz  erscheint  diese  form  deutlich  nach  präsentischem  haupt- 
satz:  Dkm.  10,21  Mrro,  ih  ihicho  ze  dir,  thaz  irazzcr  gäbist  du  mir.  Das  alter 
der  einzelnen  Umschreibungen  mit  hilfsverben  bleibt  mich  zu  untersuchen.  Gibt  es 
ein  dem  häufigen  optativischen  praes.  miiezc  entsprechendes  praet.  im  selbständigen 
Wunschsatz y  Mir  ist  kein  beispiel  bekannt;  wohl  aber  lässt  es  sich  im  abhängigen 
satze  nachweisen:  Dkm.  43,  9,  11  d^s  digets  ofle  zu«  ze  gotc  Moyses,  daz  er  got 
selben  muose  gesehen  (das  wäre  unabhängig:  iiiiieze  ich  got  gt.seheit.').  -  Zu  s.  333  fi". 
wären  jetzt  die  ausführungen  von  Kammel,  Zeitschr.  36,  86  ff.  zu  vergleichen.  Aus 
dem  ahd.  vgl.  Dkm.  86  B,  1,  17  da  ist  auer  unmanic  man,  der  sin  ambald  so  irfullc, 
so  iz  goie  liehe  oder  imo  selbemo  niizze  si.  Auch  hier  tritt  früh  die  umsclireibung 
ein:  Musp.  94  dar  ni  ist  so  listec  man,  der  dar  niht  arliugen  megi.  —  S.  338.  Der 
indikativ  im  vergleiclisatz  nach  affirmativem  komparativ  findet  sich  früher,  als  es 
nach  Wunderlich  und  auch  nach  Krdmann,  tlrundz.  1.  S  190  scheinen  muss.  Das 
älteste  beispiel  steht  wohl  in  der  Würzburger  beichte  Dkm.  76,  8  unmahtiga  (ih) 
drägör  giirisöta  danne  ih  scolta,  während  sonst  gerade  in  dieser  formel  immer  der 
konjunktiv  begeouet ;  vgl.  z.  b.  die  Sächsische  beichte  Dkm.  72,  13  7nvr  terida  than 
ih.scoldi:  das.  35.  37;  Lorschcr  beichte  Dkm.  72'',  19.  32.  34.  72^,  12.  16.  18.  Der 
indikativ  ist  wahrscheinlich  veranlasst  durch  die  koiikurrenz  i'iner  anderen  formel, 
tue  vielfach    in  demselben   zusammcnliam;-  auftritt:    daz    ih  inau  so  ni  minnöda  so 
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ili  .scolda  (Iikiii.  72^',  H  u.  oft).  —  Zu  dem  beispicl  Erec  8251  auf  s.  338,  das 
Wunderlich  von  Krdmann  herübergeuommeu  hat,  möchte  ich  bemerken,  dass  es 
aus.serlialb  des  zusammonlians'S  unverständlich  ist.  Sonst  hat  Wnndorlich  durch  die 
ausführlichkeit  der  zitate  sehr  für  die  beqnemlichkeit  des  henutzers  gesorgt,  t'ljrigens 
ist  es  nicht  ansgcschlossen,  dass  Hartmann  an  der  Erecstelle  (eupJiiengen  baz  daii 
■si  wären  (/einuoi)  den  konj.  geschrieben  hat;  auf  die  handschriftliche  Überlieferung 
ist  ja  in  diesem  fall  nicht  viel  zu  geben.  Sonst  glaube  ich,  dass  schon  bei  Hart- 
inann  trotz  seiner  reimgewandtheit  gerade  in  den  Sätzen,  die  sich  an  einen  kompa- 
rativ anschiiessen,  der  reim  für  die  wähl  des  modus  eine  bedeutende  rolle  spielt. 
Eine  genauere  Untersuchung  würde  das  gewiss  bestätigen.  Aus  meinen  Sammlungen 
entnehme  ich,  dass  der  konj.  im  satz  mit  danne  nach  positivem  komparativ  in  Hart- 
manns werken  ISmal  vorkommt.  Davon  bildet  in  ca.  13  fällen  der  konj.  das  reimwort. 
\'on  den  fünf  verbleibenden  fällen  müssen  noch  zwei  ausscheiden,  weil  hier  der 
modus  durch  andere  gesetze  des  satzbaus  geboten  war  (Iav.  7533  Irrealis;  Erec  6222 
luich  imperativ).  Es  bleiben  also  nur  drei  fälle,  wo  der  dichter  unbeeinflnsst  vom 
reim  und  von  anderen  syntaktischen  faktoren  den  konj.  gesetzt  hat  (Greg.  174.  206; 
I\v.  1545).  Dabei  sind  freilich  die  sätzc  mit  danne  =  dannc  das  als  etwas  anders 
geartet  nicht  in  betracht  gezogen.  Die  regel,  dass  nach  verneintem  komparativ  der 
Indikativ  steht,  hat  Hartmann  im  allgemeinen  strikte  befolgt;  gelegentlich  aber 
verletzt  er  das  gesetz  unter  dem  einfluss  des  rcims :  Iw.  589  Jane  irmne  ich  niht, 
(las  iemen  habe  hnn  hezser  galt  danne  ez  si  (:  In).  —  S.  840.  Für  die  behandluug 
der  Vergleichungssätze,  die  einen  bloss  angenommenen  fall  enthalten  (mit  saui^ 
ah  ob  usw.),  darf  ich  auf  meine  bemerkungeu  Zeitschr.  35,  225  f.  und  227  hinweisen. 

—  S.  349.  Zum  Übergang  der  oratio  recta  in  oratio  obliqua  vgl.  auch  Nib.  1339 
st  dnhte  zc  allen  ziten:  'ich  ivil  den  künec  bilen',  daz  er  ir  des  gündt'  mit  gi'iet- 
Uclien  siten,  daz  man  ir  friande  brachte  in  der  Hiunen,  lant.  Der  umgekehrte  fall 
häufig  bei  Eilhart  v.  Oberge;  z.  b.  7025;  vgl.  auch  E.V.  6272;  Germania  9,  273,  25. 

—  S.  370  ff.  Die  darstellung  des  infinitivs  erhebt  sich  trotz  mancher  glücklichen  au- 
sätze nicht  über  den  wert  einer  skizze;  einzelne  gesichtspunkte  sind  für  die 
betrachtung  herausgegriffen ;  von  einer  zusammenfassenden  behandluug  der  zalil- 
reicheu  fragen,  die  uns  die  geschichte  des  infinitivs  immer  noch  stellt,  ist  keine 
rede.  Auch  hat  man  mehr  als  anderswo  den  eindruck  des  sprunghaften,  namentlich 
in  den  belegen,  blanche  punkte  hätten  auch  ohne  besonderen  aufwand  von  mühe 
bei  benutzung  der  vorliegenden  literatur  dem  leser  zu  grösserer  klarheit  gebracht 
werden  können.  Warum  ist  z.  1).  nicht  auf  die  ausgeprägte  fähigkeit  des  mbd. 
infinitivs  zur  beibehaltung  der  verbalen  rektion  hingewiesen,  wie  sie  gerade  den 
lesern,  mit  denen  Wunderlich  vor  allem  rechnet,  im  Nibelungenlied  so  oft  entgegen- 
tritt? (Vgl.  Xib.  570.  729.  2300;  Grimm  4,716.  756).  Besonders  dürftig  erscheinen 
mir  die  bemerkungen  über  den  Infinitiv  mit  zu ;  von  der  art,  wie  diese  neubildung 
mit  der  alten  form  konkurriert,  erfährt  man  so  gut  wie  nichts ;  vgl.  jetzt  Wilmanns 
D.  gramm.  3,  126  ff.  —  Auch  die  darstellung  des  partizipialgebrauchs  s.  382  ff. 
beschränkt  sich  vielfach  gar  zu  sehr  auf  andeutungen.  Von  der  fügung,  'die  dem 
lat.  ahlativus  absolutus  entspricht',  wird  nach  Wunderlichs  behandlung  auf  s.  393 
schwerlich  jemand  eine  klare  Vorstellung  gewinnen;  ebensowenig  wird  man  sich 
nach  den  bemerkungen  auf  s.  395  f.  ein  bild  davon  machen  können,  in  welcher  aus- 
dehnung  der  moderne  stil  das  partizipium  an  die  stelle  von  verbalformen  gesetzt 
lu\t.  —  Dagegen  gibt  das  schlusskapitel  des  ersten  bandes,  das  die  Wortstellung 
des  verbums  behandelt,   trotz  seiner  kürze  eine  sehr  geschickte  einführung  in    dies 
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schwioriii'e  i;-ebiet.     In  oinzelheiten  wird  es  wolil  durch  dir  iiizwisclien  ziigeströmte 
litcratur  nioditiziert  werden. 

ir,  s.  8.  Dass  die  fälle,  in  denen  das  substantivnm  für  sich  allein  satzbildcnd 
auftritt,  sich  in  der  literatur  mannigfaltiger  verwendet  finden,  als  man  meistens 
annimmt,  ist  gewiss  eine  richtige  bemerkung.  Doch  hätte  einschränkend  hinzu- 
gefügt werden  sollen,  dass  dies  nur  für  die  neuere  Sprachentwicklung  gilt.  Für 
die  ältere  zeit  sind  die  belege  sehr  dünn  gesät,  und  zwar  nicht  bloss  im  ahd.,  wo 
die  lat.  stilformen  einfluss  haben  können,  sondern  auch  im  nihd.,  das  doch  eine 
stattliche  anzahl  von  stilgattungen  und  auch  kräftige  Vertreter  individueller  Stilistik 
aufzuweisen  hat.  Obendrein  handelt  es  sich  in  den  allermeisten  fällen  um  erstarrte 
formein ;  vgl.  Grundz.  2  §  52  ff'.  —  S.  14  f.  Weder  das  beispiel  aus  dem  Hilde- 
brandslied (v.  14)  noch  das  aus  den  Nibelungen  (139,  2)  passt  in  den  Zusammen- 
hang, in  den  Wunderlich  es  stellt.  In  beiden  fällen  ist  die  apposition  kein  blosses 
mittel  zur  ausschmückung  oder  gar  zur  füUung  des  verses,  sondern  fügt  merkmale 
an,  die  für  den  Zusammenhang  der  erzählung  von  bedeutung  sind ;  an  beiden  stellen 
liandelt  es  sich  um  die  erste  einführung  einer  person.  —  S.  17.  Durch  ein  merk- 
würdiges versehen  ist  die  Fauststelle  umgibt  in  rauch  und  inoder  nur  d!ch  tier- 
(jeripp  und  totenhein  unter  die  belege  für  enge  Verbindung  von  Personalpronomen 
und  appositionellem  Substantiv  geraten !  —  S.  18  ff.  Wunderlich  hält  an  seiner 
öfter  vertretenen  meinung  fest,  dass  die  apposition  an  die  casuskongrueuz  nicht 
gebunden  sei.  Dass  diese  auffassung  vom  geschichtlichen  Standpunkt  ihre  berech- 
tigung  hat,  kann  nicht  zweifelhaft  sein  und  ist  von  mir  niemals  geleugnet  worden 
(vgl.  Grundz.  2  §  135).  Eine  ganz  andere  frage  ist  es,  was  für  die  heutige  an- 
wendung  der  Schriftsprache  als  norm  zu  gelten  hat;  nur  mit  dieser  frage  hatte  icli 
mich  a.  a.  o.  beschäftigt.  Und  da  kann  es  denn  doch  keinem  zweifei  unterliegen, 
dass  die  appositicm  im  gleichen  casus  als  das  regelmässige  anzusehen  ist.  A\'as 
wollen  die  paar  beispielc,  die  Wunderlich  s.  19  f.  für  die  'freie'  anfügung  beil)riugt, 
Ijesageu  gegen  die  masse  der  belege  für  die  beobachtung  der  kongruenz?  Und 
wenn  man  sieh  Wunderlichs  beispiele  in  der  nähe  ansieht,  so  findet  man  obendrein, 
dass  sie  fast  sämtlich  stilgattungen  entstammen,  die  von  haus  aus  eine  grössere 
freiheit  der  bewegung  für  sich  in  anspruch  nehmen :  die  meisten  stammen  aus 
tagebüchern,  bricfen,  parlamentsredcn  und  ähnlichem.  Aber  auch  auf  die  von  mir 
a.  a.  0.  verzeichneten  beispiele  lege  ich  in  dieser  beziehung  gar  keinen  wert.  Das 
Sprachgefühl  der  meisten  menschen  lehnt  sicii  heute  entschieden  gegen  die  Inkon- 
gruenz auf,  mag  die  sache  historisch  liegen,  wie  sie  will;  wenigstens  sträubt  es 
sich  gegen  die  gröbsten  fälle,  wie  sie  etwa  in  den  beispielen  aus  Goethe  uns 
entgegentreten,  und  man  kann  es  von  diesem  Standpunkt  aus  verstehen,  dass  die 
Weimarer  ausgäbe  hier  eingegriffen  hat.  Für  den  normalen  stii  ist  heute  die 
liongruenz  geboten.  Das  kann  man  behaupten,  ohne  auch  nur  von  ferne  in  die 
von  Wunderlich  mit  recht  bespöttelte  pedanterie  Wustmanns  zu  verfallen.  Die 
Schulgrammatik  hat  also  ganz  recht  mit  ihrer  regel.  Oder  sollte  dem  schüler  heute 
erlaubt  werden  zu  sclireiben :  'ich  traf  Karl,  ein  freundlicher  knabe',  bloss  weil 
Goethe  sich  im  Wertlur  diese  fügung  gestattet  hat?  Von  Wunderlich  erhielte  er 
vielleicht  noch  eine  belobigung,  weil  er  das  wesen  der  apposition  so  gut  erfasst 
hat.  —  Wenn  sich  übrigens  die  schule  liier  mit  ihrer  regel  durchgesetzt  hat,  so 
konnte  sie  es,  meine  ich,  um  so  leichter,  weil  ihr  hier  kein  nennenswerter  wider- 
stand von  der  seite  der  Umgangssprache  her  entgegengestellt  wurde;  von  diesem 
faktor  sind  ja  die  erfolge  der  schule  wesentlidi   abhängig.     Die  zwanglose  spraclic 
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•lU'S  täglichen  verkelirs  aber  ln'dient  sicli,  so  viel  ich  beül)achten  kann,  jener  'freien' 
form  der  apposition  aucli  iiiciit  mehr;  niemand  sagt:  'er  reist  zu  seinem  bruder, 
ein  kaufniann  in  Haniburu';  ebensowenig  ist  die  schriftsprachliche  form  gebräuch- 
lich. Die  umgangsspraclic  reiht  hier  die  erforderliche  nähere  bestinimung  in  para- 
'taktischem  Satzgefüge  an:  'der  ist  kaufmann  in  H.'.  Wer  da  sagte:  'er  zieht  nach 
L.,  eine  kleine  stadt  in  Bayern',  würde  sich  stark  dem  verdacht  grammatischer 
inkorrektlieit  aussetzen ;  auch  hier  herrscht  die  selbständige  parataxe.  In  einem 
falle  ist  auch  in  der  Umgangssprache  die  schriftsprachliche  angleichung  der  appo- 
sition  an  ihr  substantivum  üblich,  nämlich  wenn  der  Inhalt  des  Zusatzes  als  bekannt 
bezeichnet  werden  soll:  'er  reist  zu  seinem  bruder,  dem  kaufmann  in  Hamburg'. 
Hier  wäre  der  'freie'  gebrauch  ganz  ausgeschlossen.  Es  ergibt  sich  also,  dass 
Wunderlichs  meinung  auch  in  der  Umgangssprache  keiiie  stütze  findet.  —  S.  48. 
'Charakteristisch'  ist  nicht  die  Verwendung  des  indefiniten  pronomens  ein  (d.  i.  des 
artikels)  in  der  apposition  —  die  ist  ja  ganz  gewöhnlich  — ,  wohl  aber  das  auftreten 
•dieser  form  in  einer  apposition,  durch  die  eine  in  der  anredeform  bezeichnete 
person  näher  gekennzeichnet  wird,  kurz  der  artikel  nacli  dem  vokativ.  Zu  erklären 
ist  diese  fügung  einfach  durch  formelhafte  Übertragung  aus  anderen  casus,  besonders 
aus  dem  nominativ.  Die  worte  Günther,  ein  üz  er  weitem-  liegen  wurden  als  ein  ganzes 
gefasst  und  gerieten  so  auch  in  den  vokativ,  zu  dem  der  artikel  eigentlich  nicht 
passt.  Der  gebrauch  ist,  beiläufig  bemerkt,  im  nd.  besonders  häufig  zu  belegen, 
z.  b.  Redent.  ostersp.  578.  669;  Theoph.  (II)  678;  Marienkl.  101;  Sündenfall  683; 
Ps.  Gerb.  v.  Mind.  30,  0;  Nd.  jb.  13,  92  (und  Brandes  z.  d.  st.).  —  Derselben 
fügung  wird  noch  s.  71  gedacht  (druckfehler  an  statt  cur  im  Heinrichslied),  aber 
auch  hier  wird  sie  recht  kurz  abgetan;  es  hätte  für  die  ältere  zeit  verwiesen 
werden  können  auf  Kraus,  Ged.  d.  12.  jhs.  s.  87.  —  S.  50.  Zum  vereinzelnden 
artikel  von  Stoffbezeichnungen  vgl.  auch  Klaus  Groth  Prinzessin:  {st)  harr  haar 
as  eil  gold. —  Was  s.  74  über  die  benennungen  der  tiere  gesagt  wird,  ist  ziemlich 
unklar,  besonders  die  parallele  mit  den  verwandtschaftsnamen  wenig  einleuchtend. 
—  S.  76.  Die  anmerkung  hat  in  der  unbestimmten  form,  in  der  sie  gehalten  ist, 
keinen  zweck.  —  S.  78.  Die  Störung  der  kongruenz  durch  den  sexus  ist  recht 
wenig  eingehend  behandelt,  wie  denn  überhaupt  in  diesem  und  dem  nächsten  ab- 
schnitt (über  den  numerus)  meines  erachtens  die  eigentlich  syntaktischen  fragen 
zu  kurz  kommen.  Hier  war  auf  die  merkwürdigen  fälle  hinzuweisen,  die  Kraus 
a.  a.  0.  zu  Tund.  271  (s.  240)  angeführt  hat;  vgl.  auch  das.  s.  133  zu  Adelbr.  Job. 
bapt.  223.  —  S.  90.  Eine  für  mein  Sprachgefühl  besonders  auffällige  plurall)ildung 
zu  einem  abstraktum  liei  gleichzeitigem  Übergang  ins  konkretum  finde  icli  öfters 
bei  C.  F.  Meyer;  vgl.  Novellen  (1900)  2,  130  verhafte  ich  diese  blühenden  jugen- 
den?  218  begrüsst  euch,  ihr  jagenden!  Das  stammt  wohl  aus  der  mundart.  — 
S.  93.  Zui'  ergänzung  meiner  ausführungen  Grundz.  2,  §  37  möchte  ich  hier  ein- 
schalten, dass  (analog  dem  zwei  mal  zwei  ist  vier)  die  zweizahl  auch  sonst  gelegent- 
lich als  eine  höhere  einheit  aufgefasst  wird  und  deshalb  den  s  i  n  g  u  1  a  r  des  prädi- 
kats  nach  sich  zieht;  vgl.  Zingerle,  Kinderspiele  im  ma.  (Sb.  d.  Wien.  ak.  bd.  57, 
8.159)  in  dem  Verzeichnis  der  spiele  aus  'Der  tugenden  schätz':  zwei  spilten 
zürlin  viürlin,  zwei  sprach:  der  platz  ist  min.  Anders  liegt  der  fall,  wenn  das 
Zahlwort  nachträglich  in  seine  bestandteile  aufgelöst  wird;  dann  ist  der  singular 
durchaus  verständlich,  vgl.  das.  zwei  eins  daz  ander  umb  vieng,  zwei  ei)is  daz 
ander  kuste.  —  S.  94.  Die  starke  Isolierung  des  genetivs  bei  der  aufzählung  der 
casus  wird  manchen  befremden;   es   sieht   aus,   als   ob   es   mit  ihm  noch  eine  ganz 
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besondere  bewaudtnis  habe.  —  S.  105.  Die  behaiidluiii»-  der  verba  heissen,  nennen  etc. 
mit  prädikativem  uomiiiativ  lässt  manches  zu  wünschen  übrig;  der  fall  ist  doch 
interessant  genug,  um  etwas  ausführlicher  dargelegt  zu  werden,  zumal  da  sich  auch 
fragen  der  Sprachrichtigkeit  an  ihn  anschliessen.  Ich  hörte  z.  b.,  wlo.  ein  eifriger 
grammatikus  Schiller  tadelte,  weil  er  in  dem  verse  ivilld  da  der  liehe  fürst  dich 
würdig  numcn  den  untiektierteu  akkusativ  von  Jürst  gebraucht  habe!  Das 
wort  gehe  doch  nach  der  schwachen  deklination !  Er  fühlte  sich  sehr  erleichtert,, 
als  er  über  die  sj-ntaktischen  Verhältnisse  aufklärung  erhielt.  —  S.  106.  Dass  in 
wache  stehen  der  scheinbare  nominativ  auf  präpositionalverbiudungeu  zurückführe,, 
ist  nicht  so  sicher,  wie  es  nach  Wunderlichs  angäbe  scheint.  —  S.  142.  Dass  sich 
der  kreis  von  verbeu,  die  gewohnheitsniässig  einen  reflexiven  dativ  zu  sich  nehmen, 
für  die  ahd.  zeit  auf  fürchten  beschränke,  ist  doch  nicht  ganz  zutreffend;  vgl. 
OS.  n,  §  24:6.  Das  beispiel  aus  Wagner  s.  146  wäre  besser  zum  reflexiven  dativ 
gezogen  worden.  —  S.  179  ff.  In  dem  abschnitt,  der  den  von  verben  abhängigen 
genetiv  behandelt,  finde  ich  die  anordnung  nicht  glücklich.  Die  absonderung  der 
aus  nominalstämmen  abgeleiteten  verben  von  den  anderen  hat  keinen  rechten  zweck. 
Bei  einigen  verbeu,  die  Wunderlich  selbst  anführt,  ist  diese  ableitung  nicht  einmal 
ganz  sicher;  ausserdem  finden  sich  zu  jeder  gruppe  sinnverwandte  verben,  die  mit 
bestimmtheit  als  nicht  abgeleitet  anzusehen  sind  (vgl.  Grundz.  2,  §  208  ff.),  so  dass 
die  anordnung  höchstens  bei  der  beschränkten  auswahl,  die  Wunderlich  getroffen 
hat,  durchzuführen  ist.  Ausserdem  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  partitive  auffassung 
zum  teil  auch  bei  den  in  gruppe  a  vereinigten  verben  möglich  ist,  z,  b.  bei  den 
verben  des  strebens  nach  einem  ziel,  auch  bei  manchen  verben  der  sinneswahr- 
nehnmng  und  der  geistestätigkeit,  die  von  Wunderlich  freilich  recht  stiefmütterlich 
behandelt  sind.  —  S.  187.  Der  gebrauch  von  jehen  mit  dativ  der  person  und  genetiv 
der  Sache  hätte  auch  durch  einige  mhd.  beispiele  illustriert  werden  sollen.  (In  dem 
I)eispiel  aus  Notker  störender  druckfehler:  goies  statt  gotc).  —  S.  188.  Die  behaud- 
lung  des  genetivs  bei  adjektiven  gibt  weder  von  der  früheren  mannigfaltigkeit  noch 
von  dem  heutigen  restbestand  ein  ausreichendes  bild.  —  S.  235.  Bei  der  darsteUuug 
der  aiiredeformen  hätte  wohl  auf  die  zeitliche  fixierung  der  Übergangserscheinungen 
etwas  mehr  wert  gelegt  werden  können.  So  wird  von  der  anrede  mit  der  herr 
gesagt:  'anfangs  erscheint  diese  form  oft  neben  dem  ihrzen"  und  als  beleg  dazu 
erscheint  eine  stelle  aus  dem  jähre  1623.  Die  -anfange'  liegen  aber  doch  weiter 
zurück;  z.  1».  ist  (Jrundz.  2  §  27  der  gebrauch  aus  dem  jähre  1584  nachgewiesen. 
—  Zur  ergäiizung  der  Untersuchungen,  die  neuerdings  über  die  anrede  angestellt 
sind,  möchte  icli  hier  noch  mitteilen,  dass  im  ud.  die  Umschreibung  der  person 
durch  appellativa  oder  durch  einen  titel  mit  Possessivpronomen  schon  seit  dem 
15.  jalirliundert  oft  belegt  ist;  z.  b.  sehr  häufig  im  drama  vom  sündenfall  ced. 
.Schönemann,  Hannover  1855) :  1233  ein  lam  opper  ik  diner  hilgeii  goite.  2426  ik 
bidde  jmce  konmachlike  ere;  vgl.  836.  2566.  2612.  2626,  2639.  2648.  2660.  2711. 
274G.  2779.  Ps.  Gcrh.  v.  Mind.  31,22  nachtigall  zum  habicht:  of  mi  jmce  gnade 
entwiken  tvolde.  Henselin  (Nd.  jb.  3,  12)  VII,  12  din  hnghe  adtl  gece  uns  dar  lo 
guden  rat.  Die  Voraussetzungen  für  den  gebrauch  von  he  und  sc  (sing.)  Avaren 
also  auch  liier  durchaus  gegeben;  ebenso  für  das  plural-sie;  vgl.  Sündenfall  2623 
ik  danke  jutven  hulden.  Dieses  blieb  aber  im  nd.  in  der  entwicklung  zurück;  die 
singularformen  Avaren  bei  ehrender  anrede  durchaus  herrschend.  Einen  lehrreichen 
einblick  in  die  anredeverhältnisse  um  die  mitte  des  17,  Jahrhunderts  eröffnet  Laureni- 
berg  3.  223  ff.  iBraune',   der    über   das   viele    komplimentieren  und  die  ausdehiuing 
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<lcr  liüflirhen  nnredc  auf  den  TCikehr  der  stallknochtc  spottet;  hosonders  himio- 
ristiscb  wirkt  hier  der  kontrast  zwischen  der  ehrenden  anrede  und  der  geforderten 
leistung-  (idt  sp  doch  des  kern  syii  wolc/eodllr,  daf  he  de  perdekölcl  fege  iii/i  don 
.stalle).  Noch  heute  hält  sicli  die  anrede  in  der  8.  sing,  in  der  niundart  mit 
grosser  Zähigkeit;  in  Holstein  z.  b.  ist  sie  gegen  alle  respcktspersonen  (wozu  auch 
A'ater  und  niutter  gehören)  noch  ganz  üblich:  vül  vadder  ni  n  heten  sitten  gan? 
—  wül  he  sik  ni  n  pip  aiistekeii  ?  —  hett  KJasom  sin  Jieit  all  inföhrt  ?  —  iihk 
wert  schtdl  mal  na  t  perd  sen  usw.  Erst  in  neuester  zeit  bürgert  sich  das  plural- 
sie  ein.  Der  widerstand  des  natürlichen  erapfindens  gegen  das  sie  kommt 
drastisch  in  folgender  Unterhaltung  aus  Dithmarschen  zum  ausdruck.  Vater  zum 
söhn:  jung,  du  muss  to  den  prester  herr  paster  an  denn  se  seggen !  Sohn:  did 
is  ja  doch  dösig,  rader:  he  is  doch  ken  frunsminscli :  lo  de  friien  seggt  wi  ja  sc, 
io  di  mansliid  doch  he.  —  S.  240.  Tritt  die  genetivform  sin  für'  das  neutrum 
wirklich  erst  spät  und  nur  vereinzelt  auf?  Ich  verzeichne  aus  dem  Nibelungenlied 
ein  paar  stellen,  die  mir  gerade  zur  band  sind:  815.  798.  1317.  2278.  — ■  S.  241. 
Die  reflexivforni  sich,  auf  die  erste  oder  zweite  person  bezogen,  findet  sich  auch  im 
nd.  Sündenfall  2507  g}/  gesindc,  gij  schullen  sik  al  bereiden  (wo  Sprenger,  Nd. 
jb.  74,  152  glaubte  iuk  statt  sik  lesen  zu  müssen).  Dieselbe  fügung  steht  übrigens 
auch  im  lateinischen  text  desselben  dramas:  v.  3546  quaeramus  sihi  sponsain 
virginem  ndulesceiitulam  (vgl.  Hom.  Od.  9,  278  ob  Süvanai  r,  ;  yatTj^  y/'.uy.spcü-cspov 
allo  ISsaS-at.).  Zweifelhaft  ist  Schlömer  1028  noch  loil  ir  y  gude  Christen  sin,  und 
hapen  noch  iip  Abrahams  schoet,  fürchten  sik  nicht  vor  hellscher  glodl :  denn 
hier  könnte  auch  an  eine  ersparung  des  pronomens  sie  gedacht  werden,  die  gerade 
in  diesem  denkmal  mehrfach  belegt  ist  (vgl.  z.  b.  995  f.).  Interessant  ist,  dass  sich 
diese  syntaktische  Inkongruenz  in  der  inundart  so  festsetzen  kann,  dass  sie  als 
normal  gilt  und  gar  nicht  auffällt.  So  ist  es  in  Dithmarschen  ganz  üblich  zu 
sagen:  wi  iridlt  sik  mal  bon  (^=  baden);  verdregt  sik  as  jnm  hr Oders  siind:  lal 
sik  ni  lang  nödigen.  Plattd.  kalender  1859  (Dörr),  s.  1  ik  hop  dat  ji  sik  siübeu 
ßndt  int  bok,  so  ns  ji  snackt  und  hiint.  S.  22  jnm  biint  doch  egentli  ni  recht  klok, 
datjümsickvun  so  n  rmndriicer  ophitzen  lat.  Das.  1858,  s.  58  icat  hclpt  uns  oll 
uns  levde  an  dat  wi  uns  sehn  kän'n,  rvenn  iri  sick  nick  mal  en  kuss  gehn  kän'n! 
(Wechsel).  Im  übrigen  Holstein  habe  ich  diese  fügung  nicht  gefunden.  —  8.  279  ff. 
Zu  den  beobachtungen  Wunderlichs  stimmt  es,  dass  die  enge  Verknüpfung  zweier 
Sätze  ohne  relativpronomen  besonders  oft  in  Salm,  und  Mor.  belegt  ist ;  vgl.  z.  b. 
461,3  er  hies  lier  für  tragen  zwo  veszern,  waren  iserin;  ebenso  häufig  in  nd. 
denkmälern,  z.  b.  Waldis  Verl.  son  1104  toch  hen  ynn  ein  landt,  was  ferr.  — 
Zu  s.  301  vgl.  jetzt  Zeitschr.  37,  501  f.  —  S.  305  ff.  In  den  abschnitten  über  die 
Partikeln  als  satzbinderaittel  greifen  zwar  manche  erörterungen  stark  in  das  gebiet 
iler  wortgeschichte  über,  im  ganzen  aber  sind  sie  sehr  instruktiv.  Mit  recht  ist 
besondere  Sorgfalt  darauf  verwendet,  die  Übergänge  aufzuweisen,  die  von  dem 
gebrauch  der  partikeln  im  hauptsatz  zu  ihrer  Verwendung  in  der  hypotaxe  führen; 
das  wird  für  dass  (vgl.  auch  Nib.  1146.  762),  damit,  da  u.  a.  treffend  gezeigt.  Viel- 
leicht hätte  hier  noch  auf  die  neueste  erscheinung  dieser  art  hingewiesen  werden 
können:  auf  die  entwicklung  der  partikel  trotzdem,  die  sich  wohl  nach  dem  Vor- 
gang der  Umgangssprache  immer  mehr  als  konjunktion  des  nebensatzes  einzubürgern 
beginnt  {trotzdem  er  gekommen  ist,  traue  ich  ihm  nicht :  vgl.  früheres  trotzdtm 
dass,  trotz  dass.  Heyne,  D.  wb.  3,  1062).  Ein  vorzügliches  beispiel  bietet  aucli  das 
rnnd.  mit  seinem  waitan,  aus  wat  dan  =  ivas  denn  '^    EV.  242  mer  segge  ik  nicht ; 
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ivaüanY  se  hlaget  yo  suhien  nicht.  Daraus  ist  iu  der  h^'potaxe  konzessive  bedeutung 
entwickelt,  so  dass  wattan  gerAdezu  ohgl tick  bedeutet;  vgl.  Scbiller-Lübben  5,  617t'. 
Aucb  au  der  im  mnd.  häufigen  kouzessivkonjuuktion  ivol  lässt  sich  der  Übergang 
gut  beobachten ;  vgl.  z.  b.  Sündeufall  2095  wul  scholde  ik  wol  eir  hchhen  gesproken  : 
ik  hope,  ik  liebbe  noch  nicht  gebroken  an  tninem  swigende.  —  An  manchen  stellen 
vermisse  ich  aucli  hier  eine  genauere  zeitliche  abgrenzung  der  sich  ablösenden 
formen.  So  lässt  sich  der  gebrauch  der  verstärkten  form  also  in  temporaler  funktion 
(s.  341)  doch  wohl  vor  ^^'illiram  belegen ;  z.  b.  finden  wir  dies  also  zweimal  in  dem 
nJ.  denkmal  Allerheiligen  (Dkm.^  70)  z.  9  also  thai  guodlika  thianiist  thär  al  giduoii 
was,  so  tvither  giwarf  tnanno  gewilik  frü  eiidi  hliihi  te  hüs.  In  demselben  kurzen 
text  steht  einmal  tha  (1)  und  einmal  so  (4),  so  dass  also  alle  mögiichkeiten  vertreten 
sind.  S.  381  wird  der  cindruck  erweckt,  als  ob  die  verstärkte  form  also  im  vergleich- 
satz  erst  in  frühnhd.  zeit  auftauche.  Sie  ist  aber  schon  aus  dem  ahd.  zu  belegen 
(vgl.  Dkm.^  4,  8,  7.  13,  16);  seit  dem  10.  Jahrhundert  schon  beginnt  sie  in  manchen 
denkmälern  zu  überwiegen,  z.  b.  in  Notkers  Katechismus  (Dkm.^  79),  im  Friede- 
berger  Christ  und  antichrist  (Dkm."  38\  in  der  Summa  theologiae  (Dkm.^  34)  und 
anderen. 

Doch  genug  der  einzelheiten;  sie  sollen,  ich  wiederliole  es,  den  wert  des 
ganzen  nicht  schmälern.  Das  ideal  einer  deutschen  sjntax  ist  auch  mit  Wunderlichs 
buch  nicht  erreicht.  Dass  wir  aber  durch  seine  leistung  dem  erstrebten  ziel  einen 
lieträchtlichen  schritt  näher  gekommen  sind,  könnte  nur  ein  übelwollender  bestreiten. 

KIKI..  OTTO    MEXSrNG. 


VArt    sjjrük.     Nj'sveusk    grammatik   i    iitförlig    framställniiig    af   Adolf  Noreen. 

I  Bandet.     Lund,   Gleerup    1903—1907.     580   s.   kr.  9.—   (1.,  2.,  3.,  5.  und  9. 

lieferung  des  gesamten  wcrkes). 

Die  ansprechenden  gelben  hefte  des  vom  verlag  mit  gewohnter  voinelim- 
heit  ausgestatteten  populären  riesenwerkes,  einer  erschöpfenden  deskriptiven  neu- 
schwedischen Sprachlehre  von  der  feder  des  als  Sprachhistoriker  weit  über  die 
grenzen  der  nordischen  lande  hinaus  geschätzten  Uppsalonser  professors,  sind  nicht 
nur  wegen  des  ansehens  ihres  autors,  des  unvergleichlich  produktivsten  forschers 
und  lehrers  der  nordischen  sprachen,  sondern  noch  viel  mehr  wegen  der  selbständigen 
methoden  und  des  weitschweifenden  blickes  für  das  allgemeine  im  sprachleben  von 
weitgehendem  int(a'esse.  Auch  für  denjenigen  teil  des  leserkreises  dieser  Zeitschrift, 
der  sich  wegen  des  aus  gründen  der  popularisiening  des  Stoffes  gewählten  titeis 
'Vart  spräk"  gleichsam  ausgeschlossen  fUlilt,  lassen  sich  in  einem  referat  eine  menge 
punkte  hervorholen,  die  gerade  jedem  schüler  und  fachgenossen  des  Verfassers  von  all- 
gemeingermanistischera  Interesse  erscheinen  müssen.  In  keiner  früheren  arbeit  —  ich 
erinnere  an  die  kompendicn  Altnorwegisch-isländisehe  und  Altschwediselie 
grammatik  oder  an  die  Nordische  Sprachgeschichte  im  Grdr.-I  —  hat  nämlich  Noreen 
in  solchem  masse  den  satz  'Nur  die  fülle  führt  zur  klarheit'  zu  seiner  devise  gemaclit. 
Fügen  wir  dieser  das  von  ihm  selbst  gewählte  motto  aus  einer  im  jähre  1814 
erschienenen  allgemeinen  Sprachlehre  des  Seliweden  \.  G.  Silverstolpe  hinzu:  'Aus 
den  lateinischen  grammatiken,  denen  man  so  oft  folgt  und  die  man  so  oft  lobt, 
ist  wohl  ein  System,  aber  nur  ein  verwirrendes  system  zu  schöpfen  gewesen.  Mögen 
mir   die    alten    dies  l)ekonntnis  verzeihen;    einmal  nmsste  es  lieraus:  icli  will  damit 
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nicht  ilas  vriiUfiist  der  uritltcii  ;;raiom;itil<er  sclniiiileni.  Dieses  \v;ir  i;-e\viss  u  u- 
eruu'sslicli  iiioss  t'iii'  ilir  Zeitalter",  so  sind  die  zwei  hauptuioineute  genannt,  die 
das  vorliegende  buch  kennzeichnen:  ein  streben  nach  grösstmügiicher  erschöpfung 
des  ungeheuren,  teilweise  noch  brachliegenden  oder  aus  früheren  arbeiten  erst  ans 
licht  zu  ziehenden  materials  nach  möglichst  Tielseitigen  principien  schematisiert 
und  terminologisier t  einerseits,  und  der  radikal-junggramiuatische  gesichts- 
wiukel  andererseits,  der  den  Verfasser  vielfach  auf  neue,  unabhängige  bahnen  führt, 
wo  seine  spezielle  materie  es  erfordert.  Hierin  ist  Henry  Sweet,  besonders  als 
Verfasser  der  New  Englisli  Grannuiir  (Oxford  1892— 98)  sein  nächster  geistesver- 
wandter. In  der  Zähigkeit  aber,  mit  der  Xoreen  bibliographischem  und  personal- 
liistorischem  material  naclispürt  und  dies  nnd  anderes  mehr  allenthalben  in  seine 
darstellung  eiuflicht,  reicht  er  an  den  Verfasser  der  La  n  dfr  reo  issaga  Islands 
iKhöfn.  1888  — 1904)  prof.  Thoroddsen,  an  Konrad  Maurer,  Troels  Lund 
und  andere  banncrträg'er  der  nordischen  Wissenschaft  heran. 

Der  uns  fertig  vorliegende  erste  band  —  teilweise  sind  schon  der  dritte 
(etymol.  lautlehre),  der  fünfte  (Semasiologie,  des  Verfassers  gegenwärtiges  Spezial- 
gebiet) und  der  siebente  (morphologie)  erschienen  —  bietet  nebst  18  s.  zusätzen  und 
berichtigungen,  meist  die  allerneueste  literatur  betreffend,  einem  ausführlichen  Ver- 
fasser- nnd  herausgeberregister  sowie  einem  nachwort,  datiert  1.  2.  07,  auf  326  selten 
eine  allgemeine  einleitung  (eine  wahre  festouvertüre  über  das  thema  'musst 
ins  breite  dich  entfalten,  soll  sich  dir  die  weit'  —  hier  die  sprachweit  —  'gestalten') 
und  eine  200  selten  umfassende  deskriptive  lautlehre  der  neuschwedischen  reiclis- 
sprache   und   der   wichtigsten    mundarten   mit   einer   lautphysiologischen  einleitung. 

Ein  grosses  verdienst  ist  die  gemeinfassliche,  vielseitige  behandluug  der 
•Ijegriftc  der  grammatik',  vor  allem  also  des  resp.  der  begriffe  'spräche'.  Hier  an 
der  klippe  psychologischer  definitionen  vorbeizusegeln,  die  weder  dem  nicht  speziali- 
sierten sprachmanu  noch  dem  sprachlich  interessierten  laien  etwas  zu  geben  ver- 
mögen, hat  sich  von  jeher  als  eine  grosse  Schwierigkeit  erwiesen.  Wissen  wir  zwar 
insgesamt  heutzutage  noch  so  gut  Avie  nichts  über  die  psychischen  relationen  zwischen 
dem  menschlichen  Individuum  und  dem  sprachlich  individuellen  (nationeilen),  so 
können  wir  doch,  wie  Xoreen  m.  e.  glänzend  dargetan  hat,  mit  hilfe  ganz  ein- 
facher, alltäglicher  erwägungeu  den  allgemeinen  1)egriff  spräche  folgendei'iaassen 
abgrenzen. 

1.  Relative  koustantheit  und  allgemeingiltige  aktualisierungskraft  (suggesti- 
bilität)  eines  psychischen  Inhalts,  'zeiclien'. 

2.  Erhebung  dieses  psychischen  Inhalts  über  das  blosse  gefühl,  also  Wahr- 
nehmung, Vorstellung,  idee,  im  gegensatz  z.  b.  der  tonweit  in  der  musik. 

3.  Vollzug  einer  mitteilung  (auch  innerhalb  einer  und  derselben  person  zu 
ungleichen  zelten). 

4.  Bewusstheit  und  freiwilligkeit  der  mitteilung. 

5.  Absichtlichkeit  derselben. 

6.  Verständlichkeit  der  bedeutung  unabhängig  von  dem  erreichen  oder  ver- 
fehlen des  Zweckes. 

7.  Konventionalität.     Homo  sapiens.     Aktive  und  passive  tiersprache. 
Unter  'spräche  im  eigentlichen,  aber  immerhin  ausgedehnten  sinn'  will  Noreen 

also  verstehen:  ,alle  durch  einen  unserer  sinne  aufgefassten  erscheinungen,  die 
konventionell  eine  verhältnismässig  konstante  und  allgemeine  kraft  haben,  bei  einem 
Individuum   einen   ideeninhalt  zu  erwecken,  und  die  von  einem  anderen  (oder  dem- 
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selben  iiulividuuin  zu  einer  anderen  zeit)  absiclitlicli  zu  diesem,  auch  für  das  erstere 
individuuni  selbstbewussten  zweck  produziert  worden  sind'.  Hieran  schliesst  sich 
nun  Xoreens  meines  wissens  in  der  moderneu  sprachliteratur  in  ihrer  ausführlichkeit 
alleinstehenden  darstellung  der  verschiedenen  arten  von  spräche  an:  von  den 
drei  hauptarten  gcfühlssprache  (fühlbare  spräche ;  kuss,  schlag  usw.),  gesichtssprache 
(sichtbare  spräche)  und  rjchörssprache  werden  die  letzteren  zwei  folgendermassen 
klassiüziert : 

2.  A.  Mimik: 

a)   plasti/c  ( bewegung-  des  körpers) ; 

h)  (jestikulation  (reiche  beispielsammluugeu) ;  man  beachte  den  von  südl. 
sprachen  im  norden  teilweise  abweichenden  bedeutungsinhalt;  achsel- 
zucken  wird  von  einigen  Schweden  —  ganz  mit  unrecht !  —  als  spezilisch 
ausländische  gebärde  bezeichnet ; 

c)  mimik  im  engeren  sinn  (gesichtsmuskelni.  Auf  diesem  gebiet  sind  die 
abweichungen  innerhalb  Schwedens  erstaunlich  gross,  den  feinen  Unter- 
scheidungen des  verf.  liegen  sowohl  sein  Värmländertum  als  seine 
kosmopolitische  Veranlagung  zugrunde. 

B.    Optische  Signale  (viele  beispiele,  auch  aus  dem  täglichen  leben). 

('.  Schrift  im  weitesten  sinn: 

a)  tonschrift  (noten); 

b)  ideograp/ne  (ziffern,  arithmet.  zeichen  us\\.) : 

c)  Schrift  im  eigentlichen  sinn  (diese  wird  dann  als  .sekundäre  spräche' 
s.  36 — 40  ganz  ausführlich  und  mit  reichen  beispielsammlungen  be- 
handelt). 

3.  A.  Akustische  signale  (wie  oben  2B). 
B.   Organische  spräche: 

a)  unartikulitrte  (3  selten  fälle!). 

b)  artikulierte  laute. 

Naturgemäss  konzentriert  sich  nun  das  giinze  gewicht  auf  die  weitere  ein- 
teilung  des  letztgenannten  momentes  nach  9  verschiedenen  gesichtspunkten.  Nach 
ihrer  struktur  oder  der  inneren  sprachform  erhalten  wir  'nationalsin'ache'  mit  ihren 
mannigfachen  modifikationen.  Noreen  ist  nun  der  erste,  der  in  einer  exakten  be- 
handlung  der  letzteren  bis  zum  äussersten  vorsichtig  ist  und  die  früher  sogenannten 
'ausnahmsfälle'  mit  in  rechnung  zieht,  wenn  er  die  frage  'was  ist  schwedische  spräche?" 
beantwortet:  'eine  auf  eine  besthnmte.  eigentümliche  weise  gebaute  spräche,  die  von 
den  meisten  Schweden  hauptsächlich  oder  immer  gebrauciit  wird" ;  dabei 
denkt  er  also  au  die  Finnen,  Bussen,  die  schwedisch  sprechen,  an  die  Lappen. 
Finnen,  die  ihre  spräche  in  Schweden  sprechen  einerseits,  mit  recht  aber  aucii 
(s.  22  unten)  an  "die  vielen  Individuen,  die  zwei-  und  melirspracbig  sind'.  Deshalb 
erhalten  wir  als  2.  gesichtspunkt  die  ordnung,  in  welcher  eine  zwei-  oder  mehr- 
•sprachige  persou  sich  die  sprachen  aneignet.  Der  numnier  1  imuttersprache)  alle 
folgenden  (sie  können  ja  viele  sein:  2,  3,  4  usw.)  als  fremde  sprachen  gegenüberzu- 
stellen, ist  natürlich  nur  ein  notbehelf  und  'muttersprache',  selbst  lingua  'paterna'  oft 
eine  verfehlte  termiuologie;  siehe 'landessprache' weiter  unten.  3.  ergibt  der  histn- 
rische  Ursprung  eine  einteilung  in  verwandte  und  iiieh tverwaudte  sprachen, 
4.  der  Zeitpunkt  im  Verhältnis  zur  Jetztzeit  in  tote  und  lebende  sprachen  (erklärung 
der  bezeichnunsren  für  verschiedene  perioden ;  isländisch  und  griechisch  mit  ihrer 
Sonderstellung  hätten   angefiihrt    werden    können),     ö.  Den   grad  der  anwendbarkeit 
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gibt  die  untersehciduiit;'  vuii  \v  r  1 1  -  p  i'a  c  |i  c  und  1  o  k  ;i  I  s  p  ra  c  ii  c.  Zum  lutztereii 
monient  gehört  vor  allem  die  iirä/isieruiii;:  des  umstrittenen  'reicbsspraclis'beuTiffes. 
Hier,  wie  in  vielen  anderen  dingen,  steht  Noreen  dem  ihm  ebenfalls  kongenialen 
Jespcrsen,  Fonetik  s.  79 ff.  relativ  am  nächsten;  aber  er  sucht  hier  mit  seiner  defi- 
nition  mehreren  fordeningen  als  den  bislang  aufgestellten,  auch  als  denen  Jespersens, 
gerecht  zu  Averden.  So  lesen  wir  l)ei  Noreen,  'lokalsprache'.  geknüpft  an  ein  durch 
eine  besondere  natioualsprache  gekennzeichnetes  geographisches  gebiet,  köniu' 
zweierlei  sein : 

a)  i'e  i  e  li  s  sp  ra  (■  lie  :  spräche,  die  nicht  an  einen  1)estimmten  landesteil 
gebunden  ist,  sondern  als  gemeinsames  niitteilungsniittel  gilt  —  d.  h.  als  solches 
verwendbar  ist  und  als  solches  anerkannt  und  angestrebt  wird  —  im 
ganzen  gebiet  einer  nationalsprache. 

b)  dialekt  oder  mundart:  spräche,  die  in  einem  bestimmten,  relativ  kleineren 
gebiet  gilt,  die  aber  ausserhalb  desselben  entweder  nicht  verstanden  oder  als  allgemeines 
ausdrucksmittel  nicht  anerkannt  wird.  Für  minder  glücklich  halte  ich  den  folgenden 
abschnitt  über  die  schwedische  reichssprache  im  Verhältnis  zu  den  dialekten.  M.  e. 
sind  unsere  nordischen  kultui'eu,  so  gut  wie  die  norddeutsche,  viel  zu  jung,  um  auf 
eine  ähnliche  weise  wie  die  Englands  oder  Frankreichs  die  sprachliche  einigung  mit 
dem  Schwerpunkt  auf  einem  leitenden  Verkehrszentrum  erstreben,  geschweige  denn 
durchführen  zu  können.  Ist  doch  auf  den  genannten  gebieten  die  so  viel  leichter 
erreichbare  und  von  einer  'reichsvortragssprache'  (Luickj  gewiss  strenger  zu 
scheidende  Schriftsprache  lange  noch  nicht  zu  der  Vereinheitlichung  gelangt,  der 
eben  eine  stilistisch-ästhetisch  homogene  entwicklung  der  gebildeten  täglichen  rede 
vorausgehen  muss.  Die  Voraussetzung  der  letzteren  aber  ist  eine  kulturelle,  volk- 
liche gemeinschaft,  wie  sie,  abgesehen  von  politischen  idealen,  im  norden  vielleicht 
höchstens  innerhalb  Dänemarks  bestehen  kann.  Unter  den  bestehenden  Verhältnissen 
aber  ist  eine  uniformierende  tendenz  für  die  Icultur  eines  landes  gefährlich,  das  tat- 
sächlich den  Verlust  des  Zusammenhanges  mit  seinen  eigenen  uralten  nordischen 
traditionen  und  den  nachbarländei-u  durch  kritiklosen  —  nach  dem  willen  einiger 
sogar  sprachlichen  —  anschluss  an  eine  viel  zu  nah  verwandte,  viel  zu  leicht  er- 
worbene, imperialistische  kultur  übertüncht.  Haben  wir  uns  schon  den  quell  klas- 
sischer kultur  in  leichtsinnigster  weise  rauben  \\m\  dadurch  die  in  der  älteren 
tradition  (Gustavianska  tiden)  so  klar  hervortretenden  berührungspunkte  mit  den 
modern-europäischen  fortsetzungen  derselben  im  süden  und  unseren  westlichen 
Stammesbrüdern  über  der  Xordsee  entrücken  lassen,  so  darf  in  der  zukunft  der 
frische  einheimische,  im  praktisclien  leben  gerade  unseres  Verfassers  wie  in  den 
besten  werken  der  gegenwärtigen  schönen  literatur  (Fröding,  Strindberg)  rege 
sprudelnde  born  nicht  versiegen,  der  aus  der  Stammesverschiedenheit  und  stammes- 
eigenheit  Hiesst.  Dieser  aber  hat  in  der  lebenden  spräche  seinen  vornelimsten  aus- 
fluss,  in  der  Individualisierung  seine  kräftigste  speisung. 

Von  einem  schon  von  G.  Ceder  schiöld  (Svenskan  som  skriftsprAk -,  1902) 
und  noch  früher  von  Lyttkens  und  Wulff  in  ihrer  einleitung  zu  Svensk 
uttalsordbok,  1889,  s.  7 — 13  stark  in  den  Vordergrund  gerückten  gesichtspunkt  aus, 
dem  'stimmungs wert',  d.  h.  ibrem  verschiedenen  vermöü'en,  ästhetisch  zu  wirken, 
lassen  sich  nach  Noreen  3  Stilqualitäten  imterscheiden,  höherer,  mittlerer  und  niederer 
Stil  mit  je  zwei  Unterabteilungen,  wie  sie  sich  tatsächlicli  —  die  beispielsammlnng 
in  diesem  buch  ist  ein  beweis  hiefür  —  im  schwedischen  mit  vorteil  trennen  lassen. 
Die  wesentlichen  ülierein Stimmungen  dieser  jüngsten  und  feinsten  distinktionen  mit 
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tlenjciiiii-en  der  ijeuannten  \or;iäiiii(r  f!o\vie  des  sonst  in  sprachricbtiü-keitsfrag-eii  ab- 
wciclieiideu  L  und  eil  (Verdandi  1901.  Si)rak  och  sfil  1889.  Eättstavninosfrä<ian  1886) 
iiegenüber  den  abweichenden  ansichten  Mnrrays  (A  New  Engl.  Dict.,  Pref.),  Ellis' 
Pbilol.  Soe.  1881  und  zuletzt  Svveets  auffassung-  (zwar  nicht  ausgesprochen  aber 
in  seinen  texten  verwertet)  beruhen  auf  der  totalen  Verschiedenheit  der  Stellung' 
der  respektiveu  Sprachgebiete  zu  den  mundarten.  Aber  ganz  im  gegensatz  zum 
obigen  bedeutet  hier  Noreens  grössere  freisinnigkeit  und  anerkennung  des  'bow 
we  actually  do  speak"  einen  fortscliritt.  Wo  ich  mich  in  diesen  fragen  umsehe, 
scheint  schliesslich  nur  aus  der  rückhaltlosen  ausspräche  des  subjektiven  Standpunktes 
mehrerer  untersucher  etwas  zu  gewinnen  zu  sein,  da  zunäclist  noch  ein  'quot  capita, 
tot  sensus'  die  verstbiedeuen  germanischen  stamme  und  noch  mehr  die  urteile  der 
gelehrten  innerhalb  jedes  einzelnen  zu  beherrschen  scheint.  Ganz  besonders  be- 
mei'kens-  und  l)elierzigeiiswert  sind  Xoreens  werte  über  die  gegenseitigen  w^echsel- 
beziehung-en  der  stilarten  resp.  des  versclüedenen  wortvorrates  derselben  auf  s.  31/32. 
Der  Vollständigkeit  halbe)'  und  als  beispiel  für  die  gi'ündlichkeit  der  durchführung 
seiner  klassiflkation  maclie  ich  noch  auf  die  folgenden  interessanten  abschnitte 
aufmerksam.  Gesichtspunkt  7:  gesellschaftskrei  se,  technischer  Sprach- 
gebrauch, j argon  usw.  8.  F  e  r  t  i  g  k  e  i  t  s  g  r  a  d :  A.  g  e  ü  b  t  h  e  i  t  s  g  r  a  d :  a)  ortho- 
phone,  b)  kakophone  spräche;  B.  normalität:  a)  normale,  b)  abnorme  spräche 
(hier  werden  eine  menge  recht  gewöhnlicher  und  sicher  für  die  sprachentwicklung^ 
nicht  liedeutuni,'sloser  erscheinungen  wie  nasalierung,  stottern,  metathese  usw.  aus- 
fülirlich  behandelt i;  ('.  sorgf äl tigkeitsgrad:  a)  deutliche,  b)  undeutliche 
spräche.  9.  Zweckmässigkeit,  wobei  Noreen  auf  seinen  von  A.  Johannson  in 
den  Indog.  forsch.  I  deutsch  abgedruckten  polemischen,  aufsatz  'Über  sprachrichtig- 
Iceit'  verweist. 

Die  hierauf  folgenden  abschnitte  behandeln  in  ebenso  ausführlicher  -weise  die 
spräche  im  uneigentlichen  sinne,  nach  der  schwedischen  ausdrucksweise  *spr.  zweiter 
liand"  (sicbtbai'c  spräche:  wort-,  silben-,  lantschrift,  welche  letztere  eine  ganz  vor- 
zügliche historische  wie  typo-  resp.  kalligraphische  skizzierung  üudet;  iiörbare 
spräche  zweiter  band:  gaunerspracbe,  geheimsprachen  usw.)  und  'dritter  band' 
(blindenschrift,  taubstummensprache,  geheimsprache,  pscudoiiyme,  braciiygraphie, 
lalli-,  Stenographie,  telegraphie  etc.).  Ein  versuch,  gelegentlich  dieser  scharfen  uiul 
vielseitiü'cii  scliematisierung  auch  die  inneren  beziebnngen  des  individunms  als  psyche 
zum  sprachlichen  ausdrucksmittel  mit  in  rechnung  zu  zielien,  geht  über  die  oben 
angeführten  ansätze  nicht  hinaus,  und  doch  hätte  es  für  Xoreens  weiten,  vor- 
urteilsfreien blick  so  nahe  gelegen,  den  subjektiven  begriff  landesspraclie  in  ein, 
systematisch  gesehen,  neues  licht  zu  stellen.  Aber  auch  das  schwedische  entbehrt 
einer  sprachlichen  bezeichnung  etwa  für  yXGioooi  yriyeyrig,  die,  als  entgegengesetzt 
zu  TiaxpöOsv  oder  iir^xpoOsv,  vielmehr  in  erster  linie  yr^Ssv  ist;  denn  in  unserer 
modernen  zeit  und  bei  den  beutigen  Verhältnissen  macht  sich  das  l)cdürfuis  nach 
einer  bezeichnung  des  tatsächlichsten  Verhältnisses  geltend,  welclu's  die  spräche 
in  iiner  beziehung  zum  menschen  als  mitbürger  eines  lau  des  umfasst,  eine 
beziebung',  die  nicht  nur  (ich  erinnere  an  Jioosevclts  klassische  rede  American 
Ideals  etc.,  New^'ork  1901.  s.  18  ft.)  gefordert  wird,  sondern  trotz  ihrer  denkbaren 
iabilität  in  vielen  modernen  fällen  den  mutterspracbljcvrift'  ganz  in  den  schatten 
stellt,  wo  der  mehr  i»der  weniger  ausschliessliche  gebrauch  der  spräche  des  miliens 
die  bezeichnung  'frenul'  widersinnig  macht,  ja  diese  oft  genug  die  'muttersprache' 
im  traditionellen  sinne  tiiftt. 
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Man  iiiöchte  übi-r  die  folyeutleu  abschnitte,  besonders  den  iilier  die  IjegriÖ'e  und 
abarten  der  gramiuatik,  der  viel  neue  gesiclitspunkte  bringt,  am  liebsten  ausführlich 
referieren,  wenn  wir  uns  nicht  vielmehr,  auch  das  grosse  kapitel  über  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse des  scliwedischen  (die  idg.  und  german.  spraciien)  sowie 
das  folgende  über  die  ausbreitung  und  eintciluug  der  neuschwcdischeii  inundarten 
(den  ersten  neueren  versuch'  seit  L  und  eil,  Sv.  landsm.  1879  und  Antropol.  sekt. 
tidskr.  1880,  besonders  wichtig  wegen  der  angaben  über  das  linnisch-schwedische 
und  versehen  mit  einer  schwedischen  sprachkarte  s.  98)  überspringend,  dem  eigent- 
lichen speziellen  teil  zuwenden  müssten.  In  den  abschnitten  über  die  perioden  und 
die  quellen  des  neuschwedischen  finden  sich  weitgehende  ergänzungen  zu  den  vom 
verf.  im  Grdr.  I'-  s,  540  —  542  gegebenen  skizzierungen.  Ganz  besonders  in  den 
bibliographien  zu  den  quellen  der  älteren  Schriftsprache  und  der  dialekte  (s.  132 — 183) 
und  in  der  unvergleichlichen  Zusammenstellung  der  geschichte  der  neuschwedischen 
Sprachforschung,  einer  originalarbeit,  die  dem  verf.  jalire  uuermüdlichen  suchens 
gekostet  haben  muss,  zeigt  sich  Noreens  bis  in  jeden  abgelegenen  Schlupfwinkel 
dringende  perfektivität.  Nicht  genug,  auch  über  die  literatur  der  hilfsmittel  zum 
Studium  des  neuschwedischen  (NB.  immer  mit  besonderer  berücksichtigung  Finnlands) 
und  der  dialekte  sowie  zu  den  hilfswissenschafteu  der  schwedischeu  grammatik 
wii'd  eine  erschöpfende  Übersicht  geliefert. 

Von  der  eigentlichen  behandlung  der  neuschwedischen  grammatik  enthält  dieser 
erste  band  auf  ca.  200  s.  die  rein  deskriptive  lautlehre,  genauer  nach  Xoreens  termi- 
nologic  nur  den  qualitativen  teil  derselben  neben  einer  ausführlichen,  allgemein- 
phonetischen  einleitung,  während  seine  p  r  o  s  o  d  i  c  ,  im  weitesten  sinne  verstanden, 
erst  den  zweiten  band  füllen  wird.  Die  etymologische  lautlehre  mit  ihrer  teilweise 
schon  veröffentlichten  methodologischen  eiuführung  wird  diesem  deskriptiven  teil 
dann  zwei  weitere  bände  gegenüberzustellen  haben. 

Das  beste  bild  von  Noreens  selbständigen  Verdiensten  als  phouetiker  gibt  der 
irenerelle  teil,  während  er  in  der  behandlung  der  schwedischen  laute,  besonders  der 
mundartlichen,  wesentlich  wiedergibt,  schichtet,  sichtet  und  präzisiert,  was  die  auf 
diesem  gebiete  ausserordentlich  reiche  literatur  bis  jetzt  bietet.  Hand  in  band  mit 
der  praktischen  erfahrung  des  von  haus  aus  vielseitigen  und  lebhaften  systematikers 
geht  hier  im  phonetisch  allgemeinen  teil,  wo  so  viele,  besonders  deutsche  grund- 
legende arbeiten  vorliegen,  aus  denen  reichlich  geschöpft  ist,  eine  terminologische 
gewandtheit  und  bei  dem  erklärten  semasiologeu  nicht  überraschende  glückliche 
band  in  der  bilduug  von  technischen  ausdrücken,  der  jeder  vorurteilsfreie  phone- 
tiker  dieselbe  grosse  bewuuderuug  wird  zollen  müssen  wie  dem  erfinder  des 
schwedischen  dialektalphabets  für  seine  unvergleichliche  Schöpfung;  vgl.  hierzu 
Zeitschr.  37.  399  —  409  vom  gleichen  ref.  Ist  L  und  eil  s  Zeichensystem  von  seinem 
kollegen  selbstverständlich  benützt  worden  —  man  beachte  die  nicht  unwesentliche, 
durch  grössere  typen  und  stärkere  schatten  in  denselben  gewonnene  Verdeutlichung 
der  modifikatiousstriche  usw.  — ,  so  verfolgt  die  Noreensche  systematisierung  in 
wichtigen  punkten  eigene  bahnen.  Was  die  laute  der  schwedischen  Verkehrssprache 
anlangt,  ist  mir  keine  zweite  germanische  spräche  bekannt,  die  sich  in  der  literatur 
einer  so  glücklichen  schematisierung  ihres  lautsystems  erfreut  wie  sie  hier  ge- 
boten ist.     Überall  sonst,   selbst   bei  Sievers,   Sweet  usw.,  vermisst  man  eine  klare, 

1)  In  neuester  zeit  in  vielen  punkten  ergänzt  durch  Hcssclm  a  n  ns  aus- 
führliche abhandlung  Svcaranlen  1905. 
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strenge  schcidniig-  von  ii  vt  ikuliercndcin  orgaii  und  a  rti  kulationss  tolle 
im  einteilungsprinzip  wie  in  der  terminologie,  also  eine  weiteren  kreisen  für  prak- 
tische zwecke  zugängliche  Verwertung  der  durch  .Icspersons  analphabetisches 
System  gegebenen  anschauungsweise. 

Aus  den  abschnitten  über  die  begriffe  laut  —  sehr  glücklicli  sind  die  eigen- 
schaften  des  sprachlautes  mit  den  vier  werten  soiinrität,  Quantität,  Inten- 
sität, toiialität  bezeichnet  — ,  ton.  resonanz,  sprachorgan  will  ich  besonders 
hervorheben,  dass  hier,  den  feinen  unterschieden  der  nordischen  dialekte  in  dieser 
hinsirlit  angepasst,  der  feste  obere  teil  der  mundhöhle  eingeteilt  wird  in 
palatiim : 

cacumen. 

alveoli  (zahnwall), 
gingiva  (zabnfleiscli). 
ddites. 
die   Zunge,    abweichend   von    Jespersen,    Storni  und  Sievers,    mehr  übereinstimmend 
mit  Sweet,  jedoch  feiner  in 

apex  (=  Corona), 

dorsum : 

■prae-,  niedio-,  postdorsum. 
Bezüglich  Noreens  phonetischer  physiologie,  die  so  aufgebaut  ist,  dass  wir 
vom  gröbsten,  der  einteilung  der  Sprachorgane  nach  der  art  ihrer  Wirksamkeit,  bis 
zum  feinsten,  den  vokalen  und  gleitlauten,  fortschreiten,  wodurch  die  denkbar  viel- 
seitigste beleuchtung  der  einzelerscheinungen  unter  verschiedenen  schematischen 
gesichtswinkeln  ermöglicht  wird,  besonders  aber  bezüglich  der  terminologie  dürfte 
in  den  äugen  aller  phonetischen  systematiker  dem  Verfasser  die  palme  grösster 
präcision  in  der  modernen  deskriptiven  lautlehre  zuzuerkennen  sein.  Ich  erwähne 
nur  beispielsweise  die  strenge  Scheidung  zwischen  resonanz  und  sonanz  (schon  in 
der  Übersicht  s.  359),  zwischen  aperter  imd  klusiler  artikulation  (übrigens  Sweets 
vorzüglichen  opcn  und  stop  nachgebildet;  s.  367),  zwischen  tenues  und  median 
(wo  ich  fortes  und  lenes  vorziehen  möchte),  die  er  so  richtig  im  schwedischen  als 
'sprängljud'  und  'lösningsljud'  imterscheidet,  fricativae  (reibelaute  im  allgemeinen) 
und  Spiranten  (=  sibilantes)  gegenübergestellt  den  s.  369 70  gut  gekennzeichneten 
tremulauten,  vor  allem  aber  die  Schöpfung  der  vorzüglichen  terme  perspiri(>rte 
(schwedisch  'perspirerade')  für  stimmlose,  tonlose,  klanglose,  gehauchte  und  andere 
vage  einheimische  Worte  mehr,  pertoniei'te  ('pertonerade')  für  stimmhaft  usw.,  und 
die  Zwischenstufe  p  ersi  ff  1  icr  te  ('persifflerade')  für  geflüsterte  laute.  Ferner  emp- 
felilen  sich  von  selbst  die  besondere  bchandlung  der  resonicrenden  organe  und  die  sicli 
ergebenden  lautuiiterscheidungen  in  klusile  (was  jedoch  nicht  immer  mit  dem  'bläh- 
laut' der  deutschen  ])honetiker  zusammenfällt),  nasale,  orale  (mundlaute)  und  naso- 
orale  (ein  in  der  Ökonomie  der  laute  weniger  wichtiger,  aber  vielleicht  für  die 
dialektologie  und  Sprachgeschichte  recht  wichtiger  begriff).  Nach  der  verschiedenen 
einstellung  der  zunge  als  hindernis  des  luftstroms  werden  vorteilhaft  unterschieden 
mediale,  marginale  (statt  des  viel  besser  in  anderem  Zusammenhang  verwendbaren 
laterale  siehe  unten)  und  medio-marginal(!;  für  Unterscheidung  der  zwei  letzteren 
gruppen,  die  zwar  schon  früher  als  verschieden  bekannt  waren,  aber  immer  ignoriert 
worden  sind,  sprechen  ebenfalls  sprachhistorische  bedürfnisse  (ich  erinnere  an  die 
isländischen    //-crscheinuiigen    und    das    deminutiv-/    der    l)ayr.    miindaif).      Endlich 
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kummeu   wir   ztiiu    sysleiu    iIlt    aftikiiliitioiis>(rllcii,    da>    ich    wciifu  des  allu-eiiiciiieii 
iuteresses  einer,  wie  ieii  ülaulu',  wirklieii  piaktischeu  einteiluiii;'  liier  wiedergelte: 
glotlalc; 
faukale: 

vclo-,  dor.so- ; 
(loftin-uvulare  (zungenzäpfcheiilaiite); 
dorso-velare  (eigentliche  gaumensegellaute); 
dorso-velopalatale     (die    'velaren"    schlechtliiii     der    meisten     früheren 

systematikerj 
kahumiiude  (gaumeiidachlaute) : 

ijicdiodor.so-,  pracdorso-,  apiko- ; 
(dreolare: 

durtio-  (die  "dorsalen"  schlechthin    oder    noch  ungenauer    nlenti- 

palatale"  in  älterer  literatur) 
apiko-   (die    'alveolare'    schlechthin  oder  'snpi'adentalen'    älteivr 
schwedischer  arbeiten) ; 
(jiiKjicale : 

dorso-,  apiko-  (beide  meistens  fiiiher  unter  'dentalen"  zusaumien- 

geworfen); 
laltro-  (eine   bisher  allzusehr  unterschätzte  kategorie,  kaum  als 
'laterale'    genügend   betont)    von   Xoreen    ganz    folgericiitig 
weiter  unterschieden  ^  als 
latero-dorso-giiic/icale, 
-apiko-alveolare, 
-apiko-kakuminalc  ; 
dentale  (im  eiirentlichsten  sinne  also): 

dorso-  (die  bisher  sog.  'interdentalen"  i. 
lahio- : 
labiale : 

lingao--,  deati-,  lahio-,  welche  letztere  bezeichuung  wegen  des 
aus  dieser  üljcrsicht  klar  hervorgehenden  prinzips  gewählt  ist,  stets  das  artikulierende 
oi'gan  als  erstes  kompositionsglied,  die  artikulationssteile  am  festen  organ  als  zweites 
fungieren  zu  lassen.  Mau  beachte  die  prächtige  parallele  zur  terminologie  der 
genera  und  species  in  den  beschreibenden  naturwissenschafteu,  besonders  der  Zoologie. 
Schön  gliedern  sich  dieser  aufstellung  die  vorgeschlagenen  benennungen  homorgau: 
hcterorgan  (für  die  artikulations stelle),  homogen:  heterogen  (für  die  artikula- 
tionsweise), homomorph:  heterom(jrph  (für  beides  zugleicli)  und  endlich  bomo- 
pliourheteropbon  (für  den  akustischen  eindruck)  au.  Die  höbe  terminologischer  durch- 
führung  erreichen  jedoch  erst  die  gewählten  bezeichnuugen  insonanten  für  alle  laut- 
bildungen  im  ansatzrohr,  resonauten  für  die  laute,  deren  bildungssteile  ausserhalb 
desselben  belegen  ist  und  die  nur  in  demselben  resoniereu,  vokale  in  der  etymo- 
logischen bedeutung  «^  vox,  vocis)  im  gegensatz  zu  buccaleu,  d,  h.  allen  übrigen, 
ohne  stimm  ton  gebildeten,  im  wesentlichen  sinne  nicht  singbaren  spraciilauten. 

')  Das  schwedische  und  norwegische,  noch  mehr  die  mundarten,  machen  freilich 
so  genaue  Unterscheidungen  liesonders  notwendig,  aber  sie  sind  anderen  europäischen 
sprachen  durchaus  nicht  fremd;  in  einer  demnächst  erscheinenden  kleineu  schrift: 
'Lundells  Dialeet  Alphabet,  its  Typograpliy  and  its  Use  as  a,  universal  phonetic 
spellinu'"  werde  ich  dies  ausführlich  zu  zeigen  ha])en. 
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Noreens  Vokalsystem  träy-t  vor  allem  den  schwedischen  Itediirfnissen  reehnuiii;- 
nach  einer  stärkeren  licrvorhehung  der  hei  uns  im  norden  ehen  eine  unvert;leichlich 
i^rössere  rolle  als  in  den  westa'ermanischen  sprachen  spielenden  lippenartikulation. 
Im  ührig-en  weicht  es  von  Bell-Sweets  36  i^Tundvokalen  (2x2x9)  insofern 
ah.  als  Noreen  ganz  selliständig  schon  seit  heginii  seiner  eigenen  dialektstndien 
mit  einem  System  arheitet.  das,  zwar  auf  rein  lokalisierenden  prinzipien  hasierend, 
die  dreiteilnng  ülier  hord  wirft  und  die  vokale  eng  au  die  konsouantcn  anzugliedern 
sr.oht.  Hierdurch  fällt  das  Schwergewicht  statt  auf  die  vertikale  zungenl)ewegung, 
wie  dies  heim  reinen  englischen  System  der  fall  ist.  auf  die  horizontale;  die 
wähl  der  bezeichnungen  weite,  halhAveitr,  li  a  1  li  c  n  lic  ,  enge  zur  angahe  der 
rundungsgrade  ist  als  willkommene  ergänzung  hierzu  zu  hetrachten.  Leider  müssen 
Avir  die  gründlichen  abschnitte  üher  zu  sanim  c  na'ese  t  z  t  e.  ühcri!-angs-  und 
gleitlante  sowie  üher  artikuliei't  c  pausen  ül»erspringen.  um  nur  noch  auf 
die  ahschuitte  einen  l)lick  zu  werfen  in  denen  s.  406—542  die  laute  der  schwedischen 
reichssprache  und  der  mundarten  dargestellt  sind. 

Der  Verfasser  hat  sich  der  mühe  unterzogen,  nicht  nur.  wie  Lyttkens  und 
Wulff  lang  schon  vor  ihm  g-etan,  weitläufige  heispiele  zu  den  lauten  zu  gehen 
—  wie  bekannt,  eine  recht  mühevolle  arheit,  wenn  dieselben  etwas  zeigen  sollen  — , 
sondern  er  hat  für  jeden  reichssprachlichen  laut  die  frequenz  nach  vier  verschiedenen 
gegenden  angehörigen  und  im  ül)rigen  möglichst  verschieden  gearteten  Verfassern 
nachgewiesen.  Diese  Untersuchung  wird  am  schluss  (s.  542)  in  eine  tabelle  zu- 
sammengefasst,  die,  ohne,  wie  Noreen  ausdrücklich  wiederholt,  anspruch  auf  ge- 
nauigkeit  machen  zu  können  (das  material  bildeten  nur  je  neun  gleichgrosse,  dicht- 
gedruckte  oktavseiten),  doch  ein  recht  schönes  l)ild  ^on  gewissen  Verhältnissen  im 
schwedischen  giht,  wenn  wir  z.  1).  erfahren,  dass  der  für  die  spräche  rein  äusserlicli 
so  vorteilhaft  cliarakteristische  o-vokal  das  sonst  so  häufige  e  durch  die  beinahe 
dreifache  fretiuenz  übertrifft,  und  wenn  wir  aus  der  reihenfolge  ersehen,  wie  spät 
und  mit  welch  kleinen  zahlen  die  /-  und  ähnlichen  reibelaute  auftreten. 

Xoreens  kousonantentahelle  (s.  496/7)  ist  sicherlich  das  genaueste,,  was  in 
diesem  stil  konstruiert  worden  ist;  den  deutschen  leser  darf  ich  vielleicht  auf 
meine  adaption  derselben  auf  ein  hochdeutsches  lautsystem  verweisen  in  Uppsala 
spräkvetenskapliga  sällskapets  föi'handingar  1904—06,  gegenüber  s.  108.  Die 
Itesonderen  fächer  für  die  schon  ol)en  berührten  latero-Liingivalen  und  für  velo-fau- 
kale,  die  ersten  nach  vier,  die  letzteren  nach  siehen  artikulationssteilen  des  kontaktes 
gegliedert,  fallen  am  meisten  in  die  äugen.  Seihst  hartnäckige  gegner  systematischer 
konsequenzen  wie  Sievers  u.  a.  werden  gestehen  müssen,  dass  sich  diese  klassifizierung 
zwanglos  in  den  rahmen  des  ülirigen  fügt.  Auch  Sweet  hält  die  Scheidung  dieser 
laute  im  svstem  für  unnötig,  weil  sie  in  den  meisten  sprachen  naturnotwendige 
ahweichungen  vom  ühriyen  System  sind,  aher  dann  fragt  nmn  sich:  wo  liegt  die 
grenze  zwischen  dem  erforderlichen  und  überflüssigen?  In  dieser  hinsieht  will  ich 
nur  ein  heispiel  aus  dem  vorliegenden  anführen,  das  mir  recht  bezeichnend  für  die 
vorteile  grösserer  präzision  zu  sein  scheint.  Man  hat  es  bisher  für  unnötig  erachtet, 
<leui  ganz  auf  der  band  lietrenden  und  spraclihist(u-is(']i,  ganz  besonders  für  deutsche 
lautvorgänge,  hervorragend  wichtigen  unterschied  zwischen  'uppsvänskt'  «  vor  l  und 
anderen  anlautenden  «-lauten  systematischen  oder  lautschriftlichen  ausdruck  zu 
geben.  Hier  liegt  ein  handgreiflicherer  fall  vor  als  bei  den  in  der  tabelle  13.— 16. 
spalte  weiter  oben  eingetragenen  d-  und  /-lauten.  Man  lese  jetzt  ss.  478—480  der 
vorlieirenden    arbeit    um!    wird  einräumen,    dass  wir  im  schwedischen  nicht  nur  be- 
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fugt,  soüdcrn  i^cz  wu  ii  ycn  sind,  uns  nach  oineui  zeichen  für  s-  in  slä,  dita  usw. 
umzusehen.  Xoreens  in  der  eile  ad  hoc  gewählte  type  kann  nicht  stehen  bleiben, 
da  sie  früher  schon  von  anderen  für  den  i-laut  in  englisch  judge  verwendet  worden 
ist,  mehr  noch  deshalb,  weil  sie  weder  an  *•  noch  an  /  erinnert.  Ich  schlage  ein 
nach  der  form  des  f  (=  pfund  Sterling,  ohne  dnrchstreichnng)  gebildetes,  an  unsere 
aewühnliehe  kursive  Z-majnskel  angelehntes  .s-zeichen  vor.  Auch  die  von  einem 
anderen  schüler  Noreens,  meinem  fachgenossen  J.  Sah  lg  reu,  gemachte,  Svenska 
landsmjilen  1907,  s.  13 — 16  dargestellte  beobachtung,  dass  eine  bezeichnmiü-  der  in 
diesem  buch  s.  418  durch  ein  von  Lyttkens  und  Wulif  verursachtes  missverständnis 
in  ihrer  bedeutung  unterschätzten  ajtiko-gi  ugivalen  vonnöten  sei,  gehTirt  hierher ; 
auch  hier  muss  zu  einer  anderen  zeichenform  als  der  vorgeschlagenen  gegriffen 
werden,  wenn  anders  die  ästhetischen,  bewährten  prinzijjien  von  Lundells  aiphabet 
heilig  gehalten  werden  sollen. 

Doch  gegenüber  all  der  fülle  verliert  der  referent  beinahe  den  zweck  seines 
berichtes  aus  den  äugen.  In  diesem  embarras  de  richesse  mag  es  ihm  verziehen 
werden,  wenn  manchmal  das  Interesse  an  dem  gegenständ  dieses  grossartigen 
Werkes  allzu  vorlaut  geworden,  ist.  Vom  Standpunkt  der  vergleichenden  lautlehre 
Hesse  sicJi  eine  menge  für  und  wider  anführen.  Xoreens  fast  stiefmütterliches 
Vokalsystem  wird  manchem,  wie  auch  dem  referenten,  gar  nicht  recht  zusagen 
wollen,  aber  alles  negative  urteil  hat  meines  eraclitens  in  den  hintergrund  zu  treten 
vor  der  aufrichtigen  bewunderuug,  die  der  grammatiker  im  allgemeinen  ebenso  gut. 
wie  wir  nordsprachler  im  besonderen  dem  fleiss,  der  konsequenz  und  dem  Scharf- 
blick des  Verfassers  spenden  wird. 

ST.  FRir»E8WII)E,    UPP.SALA.  11.    lil  Ei;tiKL-(;u(  «inVIN. 


Hermann  IJ.  (».  Speck,    Catilina    im    drama   der  Weltliteratur.     Ein   bei- 
trag  zur  vei-gleichenden  stofigeschichte  des  Römerdramas.     Leipzig,  Hesse  1906. 
[Bre>laiier  beitrage   zur  literaturgeschichte,   herausgegeben  von  M.  Koch   und 
Gregor  Sarrazin  IV.]     99  s.     2.50  m.,  sub.skr.pr.  2,15  m. 
Für    stoffi;eschichtliche    Untersuchungen    hat    sich    ziemlich  rasch    eine    fast 
mechanische  technik  ausgebildet;  man  freut  sich,  in  dieser  gescheiten  arbeit  einmal 
einen   andei-n   weg   eingeschlagen  zu   sehen   als   den  rein  chronologisch   geordneter 
räsonierender  kataloge.     Das   neue   lag   selbst  nah,   wie  alle  glücklichen  gedanken: 
es   besteht  darin,  dass  der  Verfasser  vor  jeder  gTuppe   das  Catilinadi-ama  der  Fran- 
zosen, der  revolutionszeit  usw.  gleichsam  a  priori  konstruiert   und  auf  diese  grund- 
lage  dann  die  vorhandenen  dichtungen  stellt  (besonders  s.  12  f.). 

Als  grundzug  des  Interesses  an  Catilina  ist  fast  überall  das  zu  erkennen, 
was  die  räuber  Karl  Moors  grossmannssucht  nennen  (vgl.  s.  10  f.).  Diese  auffassung 
lässt  aber  zwei  giimdverschiedene  nuancen  zu:  Catilina.  der  typische  bösewicht 
gTOSsen  Stils  wie  bei  Voltaire  (s.  40)  und  im  schuldrama  (s.  44)  —  oder  Catilina. 
der  von  der  mittelmässigkeit  unterdrückte  heros  bei  Kürnberger  (s.  62)  und  auch  bei 
Ibsen  (s.  67)  —  dessen  drama  übrigens  bei  Speck  entschieden  zu  kurz  behandelt  ^\'ird. 
In  der  ganzen  figur,  auch  der  historischen  (die  Speck  einleitend  behandelte 
liegt  eine  gewisse  unreife,  daher,  nach  einer  hübschen  bemerkung  des  Ver- 
fassers der  Catilina  besonders  häufig  der  held  von  erstlingsdi-amen  ist  (s.  71).  Seit 
die  kraftliebe  (s.  73)  einem  feminismus  —  den  Speck  freilich  fs,  87, 1)  überschätzt  -- 
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gewiclieii  ist,  hat  Catilina  (wie  Xeru)  aufgehört,  ein  lieblingsträge]-  unreifer  dramen 
zu  sein.  In  der  entwieklung  seines  bildes  aber  miilcu  sieh  die  phasen  der  geistigen 
eutwieklving  fast  so  anschaiüieh  wie  in  den  vou  F.  L  ;i  b  a  n  verglichenen  deutungen 
der  Iicrülnnten  Antinousstatue.  Hierfür  steht  auch  ausserhalb  der  bahne  raaterial 
zu  gebute :  totengespräehe  (s.  48),  oper  (s.  51).  Der  Verfasser,  dessen  bildung  das 
heutige  iiiveau  angehender  literarhistoriker  sichtlich  überschreitet,  weiss  übrigens 
aucii  sonst  auf  liildende  kunst  (Mautegna  s.  22,  Aubrey  Beardsley  s.  18),  auf  äusse- 
rungen  liisturisdier  pcrsonen  (Napoleon  III  s.  7,  Bisraarck  s.  35,  1)  erläuternd  hin- 
zuweisen und  aucii  das  anekdotische  (die  niaitresse  Crebilous  s.  33)  geschickt  zu 
verwerten.  —  Anhangsweise  werden  proben  von  schuldramen  (s.  89  f.)  mitgeteilt. 

I'.FIM.IX.  KICUAKI)    :\i.  >rKVEi:. 

H.  Hanuiiin.  Die  literarischen  vorlagen  der  kinder-  und  haus- 
märchen  und  ihre  bearbeituug  durch  die  lirüder  Grimm.  Berlin, 
Mayer  &  Müller  190G.  [Palaestra  herausg.  von  A.  Biandl.  (J.  L'oethe  rmd 
iM-icli  Schmidt  XLVII.]     147  s.     4.50  m. 

Die  tleissige,  aber  i'echt  ti'ockene  arbeit  ist  im  ersten  Stadium  der  vei-arbeitung 
des  raaterials  stecken  geblieben.  Nicht  einmal  äusserlichkciten  sind  konsequent 
l)eobachtet,  oft  fehlt  (wie  s.  58.  73.  79.  88  und  öfter)  die  ülierschrift,  die  das 
einzelne  märchen  auffinden  lässt,  und  dergleichen  melir. 

Hamann  vergleicht  in  recht  monotoner  weise  die  fassung  der  Kinder-  und  haus- 
uiärchen  in  der  ersten  aufläge  mit  derjenigen  der  quellen  und  geht  dann  (s.  ü6f.  die 
zweite,  s.  85  f.  die  vierte,  s.  106  die  siebente)  spätere  auflagen  durch.  Hierbei  findet 
sicli  gelegenhcit,  die  art  dei-  brüder  Grimm  (s.  13  f.)  mit  der  von  Vorläufern  oder 
nachfolgern  (s.  6  f.,  10  f.)  wie  3Iusäus  fs.  17.  34),  Jung  Stilling  ('s.  30),  Prä- 
torius  (s.  42),  Fr.  Kind  (s.  52),  Aurbacher  (s.  95),  Müllen  ho  ff  (s.  105)  und 
uiitarbeitern  wie  Ph.  0.  Runge  (s.  11.  ,58  f.)  zu  vergleichen.  Am  schluss  wird  dann 
(s.  110  f.)  nochmals  die  technik  der  brüder  nach  weglassungen  (s.  110  f.)  nnd  Zusätzen 
fs.  113  f.)  besprochen,  anfangs-  und  schlussformeln  (s.  115),  humoristische  elemente 
(s.  123,  vgl.  s.  84.  86),  beliandlung  der  spräche  (s.  113.  124)  erörtert  und  endlich 
als  beilage  in  ein  panr  fällen  urspi-iingliclie  und  Grimmsche  fassung  nebenein- 
ander gedruckt.  ' 

Die  sorgfältig  auf  einzelheiten  achtende  arbeit  fördert  im  ganzen  merkwürdig- 
wenig  neues  zutage;  nur  etwa,  dass  die  beseitigung  von  moral  und  tendenz  (s.  25. 
110  f.)  näher  erwiesen  und  die  sprachlichen  hilfsraittel  (deminutiva  s.  28)  ge- 
nauer aufgewiesen  werden.  ^lan  fragt  sich  leise,  was  Brentano,  sclion  über 
die  gcnauigkcit  der  Kinder-  und  hausmärchen  selbst  entsetzt,  zu  dieser  studie  sagen 
Avürde.    Ich  fürchte:  'verflogen  ist  der  spiritus,  das  phlegma  ist  gebliel)en'! 

r.FJii.ix.  uiciiAüi)  >r.  :\iFVKi;. 

Walter  Hofstaetter,  Das  Deutsche  inuseiim  (177G— 1788)  und  das  Neue  deutsciie 
iimseum  (1789—1791).  Ein  beitrag  zur  gescliiciite  der  deutschen  Zeitschriften 
im  18.  jaliriuindcrt.  Leipzig,  11.  Voigtländer  1908.  [Probefahrten,  erstlings- 
arbeiteu  aus  dem  deutschen  seniinar  in  Leipzig,  licrausüeiz-eben  von  .Mb.  Koste r, 
band  XII.]     IX,  237  s.     G  m. 

Die  gcscbichte  unserer  zeitsciiriftenliteiatur  lie::t  als  ein  i:russes  wüstes  berg- 

werk  nocli   abseits  von   der  grossen    literatiirgesriiichtc.     Nur  einii:i'  bevorzugte,  wie 
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die  <  i(ittiiii;ci'  ^elrliileii  iiurliiicliti'ii.  oilcr  die  l'ciitsciu'  luiidscliiiu,  haben  ein  ylüfk 
erfalireii,  ilas  kaum  an  einer  zeitiiiig  voriiliergeht :  einen  verständnisvdllen  liiogiaplien 
zn  tiiuien.  Ks  ist  daliei-  mit  dank  zu  begrüssen,  dass  ein  scliiiler  Küsters  seine 
inolielalnt  liierhcr  lielitet.  l'ud  das  dlijekt  ist  geeignet:  Boies  'Museum'  mit  dci-, 
wir  üldirii,  kurzlebigen  neuen  l'oli^e. 

\'i(dleiciit  hiitte  eine  i;-eseiiiekteie  lUKirdiiunn'  dem  leser  manche  \vie(h'rhohing 
und  dem  veil'asser  mauclic  iTuiüdenih'  aufzäldun^-  ersparen  können;  diieli  liest  sicii 
das  bueh  sogar,  wenigstens  in  seinem  ersten,  mehr  ixrsönlieiien  teil,  nicht  seidecht.  T'ber 
männer  wie  Boie  und  Dohni  war  nichts  neuc>  zu  lernen  :  ihre  ausgesprochene  eigen- 
ait  ist  üut  bekannt;  denudch  wird  man  Dohms  urteil  über  seinen  mitredaktenr  (s.  67) 
nicht  ohne  Interesse  lesen.  Auch  über  Lichtenberg  (den  Hofstaetter  s.  64  f.,  95  f. 
zu  hart  beurteilt),  Voss  (s.  91),  Schlosser  (s.  152;  ])olims  bezeichnende  meinuiii;'  s.  59) 
sieht   man    nur  unsere  kenntnis  bestätigt,    aber  doch  zum  teil  mit  neuen  Urkunden. 

Der  hauptwert  der  arbeit  liegt  jedoch  in  dem  sachlichen  teil.  Programme 
(s.  132  1'.)  und  gedichte  der  beiden  museen,  Verleger  (s.  113.  121  f.),  zensnr  (s.  118), 
korrespondenten  (s.  99),  Verbreitung  (s.  83  f.),  beurteilung  (Stolberg  über  das 
'3Iuseum'  s.  116)  und  Ja.'if  not  least  konkurrenten  (s.  108  f.  115  f.  219  f.)  werden 
anschaulicii  ausgebreitet,  der  iuhalt  der  Zeitschriften  verständig  analysiert,  wobei 
manche  interessante  topoi  auftreten  (Sokrates  s.  152  f.  163;  Nordamerika  s.  158f. ; 
Lessing  s.  169,  172  f.  179;  De  la  litterature  allemande  s.  172;  Ossian  —  sehr 
charakteristisch  —  s.  173;  altdeutsche  literatur  s.  174;  England  s.  181;  das  alte 
Problem  des  nachdrucks  s.  182  uiul  das  neue  des  Journalismus  s.  192;  Italien  s.  158; 
Impfung  s.  198.  201;  Deutsche  in  Rom  zu  Goethes  zeit  s.  199;  vgl.  allg.  s.  158  f. 
213  f.).  Man  liat  den  eindj-uck  einer  im  redaktionellen  gut,  wenigstens  in  den  jähren  der 
lioffnung,  dagegen  im  technischen  mit  massigem  gescbick  geleiteten  Zeitschrift,  der 
eine  historische  bedeutuni;-  nicht  abzusprechen  ist:  und  man  sieht  doch  mit  einiger 
Wehmut,  wie  viel  tüchtige  und  tapfeie  arbeit  auch  von  den  lioie  und  Dohm  fast 
vergeblich  geleistet  wurde! 

ÜERLIX.  UICIIAKI»    .AI.  MEVEi;. 


Zur  abwelir. 


Anlässlich  der  in  dieser  Zeitschr.  40,  243  if.  abgedruckten  rezension  Kling- 
liardts  über  meine  'Phonetics  of  the  New  High  Germ  an  Laug  nage'  er- 
laube ich  mir  folgende  punkte  zur  spräche  zu  bringen : 

1.  Rezensent  meint,  dass  'das  fehlen  von  P  a  s  s  y  s  n  a  m  e  n  im  1  i  t  e  r  a  t  n  r- 
verzeichnis  starkes  köpf  schü  t  teln  hervorrufen'  müsse.  Dass  Passys 
arbeiten,  Klinghardts  'Artikulations-  und  hörübungeu"  und  andere  wertvolle 
werke  nicht  erwähnt  werden,  geschieht  nicht  aus  geringschätzung,  sondern  weil  mir 
beschränkung  geboten  schien.  Wenn  rezensent  schärfer  zugesehen  hätte,  hätte  er 
finden  müssen,  dass  ich  aus  grundsatz  einerseits  nur  zusammenfassende, 
g  r  u  u  d  1  e  g  e  n  d  e  werke  der  allgemeinen  phonetik  (mit  ausnähme  von  Jespersens 
'Grundfragen",  die  jedoch  nur  sein  hauptwerk  ergänzen),  anderseits  nur  arbeiten,  die 
sich  ausschliesslich  auf  das  uhd.  beziehen,  angeführt  habe.  Es  wäre  mir  lieb 
zu  erfahren,  welches  werk  Passys  und  in  welcher  gruppe  ich  es  bei  beobachtuug 
meines  gruudsatzes  hätte  aufführen  sollen. 
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2.  Mit  erstaunen  erfuhr  ich  aus  Klinghardts  besprechung,  dasa  ich  mir 
'keinen  einheitlichen  leserkreis  vor  äugen  gehalten'  und  mir  'kein 
einheitliches  ziel  gesetzt'  habe;  und  mit  noch  grösserem  erstaunen  las 
ich  die  werte;  'Einerseits  denkt  er  an  Studenten,  die  sich  mit  phone- 
tik  als  solcher  —  sei  es  als  Selbstzweck,  sei  es  als  grundlage  für 
Sprachstudien  verschiedener  art  —  vertraut  macheu  wollen'.  Woher 
kommt  dem  rezensenten  diese  künde?  Die  behauptuug,  dass  ich  mein  buch  als 
lehrbuch  der  allgemeinen  phonetik  beti-achtet  wissen  will,  ist  einfach  aus  den 
tingern  gesogen.  Nichts  im  buche  deutet  darauf  hin :  schon  durch  den  titel  kündet 
es  sich  als  phonetik  nur  der  n  h  d.  spräche  an  und  verfolgt  einzig  und  allein  das 
ziel,  die  ausspräche  des  n  h  d.  zu  lehren  und  das  Verständnis  für  die  phonetisclie 
analyse  aller  sprachlichen  gebilde  des  uhd.  zu  wecken  —  in  Übereinstimmung  mit 
unserer  Prüfungsordnung,  die  kenutnis  der  phonetik  nur  d  e  r  spräche  fordert,  die 
der  kandidat  als  Prüfungsfach  gewählt  hat.  Aller  sprachlichen  gebilde 
des  nhd.,  nicht  bloss  oder  vorwiegend  der  nlid.  laute,  die  im  englischen  kein 
genau  entsprechendes  gegenstnck  haben.  Selbstverständlich  habe  ich  auf  die  unter- 
schiede in  der  lautbildung  des  nhd.  und  des  englischen  aufmerksam  gemacht : 
z.  b.  §  8,  §  20  n.  2,  §  23  n.  2,  §  25  n.  2,  §  28  n.  1,  §  37  n.  2,  §  40  n.,  §  43  n., 
§  62  n.  2,  §  63  n.  2,  §  68  u.  usw. ;  trotzdem  behauptet  rezensent :  man  erfährt 
'schlechterdings  nicht,  welches  die  besonderen  Schwierigkeiten 
sind,  mit  denen  der  Engländer'  ...'zu  ringen  hat.  Das  ist  bezeich- 
nend für  den  Charakter  dieses  lehrbuchs'.  Mit  diesen  Sätzen  richtet 
rezensent  sich  selbst. 

3.  Es  scheint  dem  kritiker  ein  'schwerwiegender  man  gel',  dass  ich 
nicht  bei  jeder  artikulation  auch  angebe,  warum  gerade  dieser,  und  kein  anderer, 
laut  entstehen  muss.  Er  übersieht  aber,  dass  ich  mir  die  aufgäbe  gestellt  hatte,  nur 
die  wichtigsten  phonetischen  tatsachen  im  buche  zu  geben  —  das  ist  es,  was 
ich  unter  'basis-  for  phonetical  instruction^  verstanden  habe;  die  Interpretation 
der  tatsachen  aber,  wie  ich  im  vorwort  bemerkt,  d.  h.  die  physiologische  und  physi- 
kalische begründung  derselben,  womöglich  mit  veranschaulichung  durch  experimente, 
bleibt  naturgemäss  dem  mündlichen  vertrag  des  lehrers  überlassen.  Die  aufnähme 
aber  auch  solcher  erläuterungen  in  das  buch  hätte  seinen  umfang  mindestens  ver- 
doppelt und  ein  solcher  nur  abschreckend  gewirkt.  Ferner  empfindet  es  rezensent 
als  mangel,  dass  nicht  'systematische  Übungen'  hinzugefügt  sind.  Hätte  er 
aber  das  zu  rezensierende  buch  wirklich  gelesen  und  nicht  —  wie  ich  vermute  — 
bloss  darin  geblättert,  so  hätte  er  entdeckt,  dass  sein  wünsch  erfüllt  ist:  aufs.  90  f. 
finden  sich  die  'maierials  for  jiractical  cxercises\' 

4.  Rezensent  tadelt  bei  der  i)hoiietischen  Umschreibung  die  fülle  der  diakri- 
tischen zeichen:  ich  habe  sie  auf  gruml  meiner  erfahrung  nur  aus  pädagogischen 
gründen  für  den  anfänger  eingeführt,  um  ilm  /u  zwingen,  sich  stets  über  die 
einzelnen  faktoren  der  lautbildung  rechenschaft  alizulegen.  Unter  anderem  be- 
hauptet rezensent,  ich  hätte  'jedes  deutsche  7;  /  /c  mit  nachfolgendem  /<" 
versehen  :  dass  dies  nicht  der  fall  ist,  wird  sich  ihm  offenbaren,  nachdem  er  §  34 
durchgelesen.  Er  findet  es  ferner  'störend',  dass  ich  die  artikulationen  'in  der 
reihenfolge  von  hinten  nach  vorn'  bespreche,  den  ach-laut  aber  mit  - 
und  den  ich -laut  mit  '  beziffere.  Mir  erschien  es  natürlich,  der  richtung  des 
Sprechprozesses  zu  folgen  (das  inapiratorische  sprechen  ist  docli  wohl  nicht  das 
normale);  '  und  -  aber  als  diakritische  zeichen    geben    niclit    rangordiumg,    sondern 
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mir  artunteischiode  ;ni ;  iiiul  sie  bei  konsonaiiteii  zur  Lczeicliiiuug  der  nur  den 
konsonanten  eignenden  lienimuugsstelle,  bei  vokalen  zur  bezeiclinung  des  den 
vokalen  eigentümlichen  spannungsverliältnisses  zu  verwenden,  int,  durchaus  gefahrlos 
—  aus  meiner  lehrpraxis  wenig-stens  habe  ich  kein  hieraus  sicli  ergebendes  miss- 
verständnis  zu  verzeichnen. 

5.  Rezensent  hält  es  für  'Unordnung',  wenn  ich  bei  der  bildung  der 
r-laute  annehme,  dass  die  zitterbewegnng  der  Zungenspitze,  bezw.  der  uvula  eine 
reflexbewegung  an  den  alveolen,  bezw.  am  foramen  caecum  hervorruft:  ich  verweise 
ihn  auf  B  rem  er ,  der  in  seiner 'Deutschen  phonetik'  §§  73,  76  -78  eingehend  von 
diesen  seknndärvibrationen  liandelt.  Eezensent  geht  aber  nocli  weiter,  und,  sich  mit 
den  Worten  'wenn  iiiclit  alles  trügt'  deckend,  schiebt  er  mir  die  aberwitzige 
ansieht  unter,  dass  di(^  s  ekn  n  därsch  wiugungen  der  alveolen,  bezw.  der 
gegend  des  foramen  caecum  bei  der  bildung  eines  ;■  die  prim  ä  r  e  to  nquelle 
abgäben,  indem  er  den  für  das  Verständnis  notwendigen  paseus  'cind  transfers  the 
trilling  to  it'  in  seinem  zitat  unterdrückt,  ohne  jedoili  die  auslassung  im 
d  r  u  c  k  a  n  z  u  d  e  u  t  e  n  ,  und  die  worte,  die  ich  vergleichsweise  von  den  trommel- 
schlegeln  und  dem  trommelfell  gebrauche,  auf  den  sprachlichen  Vorgang  überträgt. 
Der  vergleich  mit  der  trommel  hatte  natürlich,  wie  aus  mein  e  m  text  §  40  lier- 
vorgeht,  keinen  anderen  zweck,  als  die  Übertragung  der  Vibration,  nicht  die 
Schallbildung  zu  illustrieren. 

Indem  rezensent  so  dem  leser  eine  gesellschaft  von  phantomen  vorführt  und 
ihm  dann  vordemonstriert,  dass  sie  nicht  lebensfähig  sind,  ergeht  er  sich  in  reicher 
wortfülle  fast  nur  über  das,  wovon  er  wähnt,  dass  es  im  buche  enthalten,  bezw. 
nicht  enthalten  sei ;  in  seinem  dreieinhalhseitigeu  kritischen  erguss  ist  der  hinweis 
auf  die  Verwertung  des  deutschen  ungerollten  r,  für  den  ich  ihm  dank  weiss,  der 
einzige,  von  mir  nicht  in  erwägung  gezogene,  fruchtbare  gedanke. 

IJIDSBIUY    (MAN'(HESTEn\  AinVIl»    .KUIANNSON. 


Antwort. 

1.  Meinem  'dreieinhalbseitigen  kritischen  erguss'  habe  icli  darum  diese  länge 
gegeben,  weil  Johannsons  Neuhochdeutsche  phonetik  wichtige  fragen  bezüglich 
der  phonetischen  ausbildung  der  neusprachlehrer  überhaupt  anregt,  für  deren  lösung 
in  dem  von  mir  angedeuteten  sinne  ich  gern  das  Interesse  auch  unserer  hochschul- 
leiirer  gewinnen  möchte.  In  anderen  fällen  handelt  es  sich  um  technische  punkte 
der  darstellung,  die  ebenfalls  nicht  mit  zwei  worten  abzutun  waren. 

2.  Mit  dem  titel  seines  buchs,  den  Johannson  für  sich  ins  fehl  führt, 
beweist  er  wirklich  wenig.  Lehrreicher  schon  ist  die  vorrede.  Und  dort  erklärt 
er  selbst:  The  nucleus  of  thit;  hook  is  formed  by  niy  notes  for  lectui-es  in phonetics 
(nicht  in  the  phonttics  of  the  A.  H.  G.  langtiage)  given  hy  me  in  Uppsala.  Und 
weiter:  My  object  is  only  to  gice  the  basis  for  pjhonetical  insiruction.  Endlich: 
The  hook  is  intended  for  a  systematical  study  ...  I  must  therefore  address  a 
request  to  those  tvho  are  not  ivilling  io  icork  through  the  hook  systenuitically,  to 
leave  it  unopened.  Und  im  buche  selbst  setzt  kap.  I  ein  mit:  Phonelics  is  the 
science  which  .  .  .,  worauf  der  psychologische,  der  physiologische  und  der  physische 
faktor   der   spräche,    Sprechtakte    und    ähnliches    erörtert    werden.     Weiterhin    folgt 
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kaj).  TT:  The  (irfja)is  of  spcech  and  iheir  fuiiclions  is.  5 — 10).  Ich  mache  auch 
uocli  aufiuerksaiu  auf  die  überfülle  \ou  "elehiten  lateinischen  ausdrücken  zur  he- 
zeichnunp:  der  laute,  wo  andere  mit  lip  stops,  h'p  continiiaiäs,  hushing  soundn 
und  dergleichen  auskoninicn ,  auf  den  ganzen  schwerfälligen  apparat  des  von 
Johannson  verwandten  Bellschen  Vokalsystems  (§  56)  und  dessen  ausführliche  er- 
örterung  (§§  61 — 63).  Man  wird  mir  zugehen,  dass  alles  dies  doch  nur  wert  hat 
für  'leser,  die  sich  mit  phouetik  als  solcher  .  .  .  vertraut  machen  wollen'.  Anderer- 
seits entsprechen  die  reichen  Wortlisten  in  kap.  VI  (vom  wortakzent  usw.  s.  58 — 89) 
in  erster  linie  —  und  zwar  vortretf lieh  —  dem  praktischen  liedürfnis  der  künftigen 
lehrer  des  deutschen,  während  kap.  V  (von  der  synthese  s.  51— .57)  allerdings  gleichen 
wert  hat  für  den  theoretiker  wie  den  praktiker.  Somit  ergibt  sich,  scheint  mir,  wirk- 
lich 'kein  einheitlicher  leserkreis".  —  Die  angezogenen  stellen  §  8,  §  20  anni.  2  usw. 
beweisen  nicht,  was  Verfasser  damit  beweisen  will,  Sie  geben  lediglicli  mit  philo- 
sophischer kühle  unterschiedslos  gewisse  abweichungen  zwischen  englischer  und 
deutscher  ausspräche  an.  Ich  wünsche  aber,  dass  der  Verfasser  eines  solchen  lehi-- 
buchs  aus  der  fülle  seiner  praktischen  erfahrungen  heraus  dem  künftigen  lehrer 
naclidrücklich  speziell  diejenigen  laute  bezeichne,  deren  aneignung  ihm  'besondere 
Schwierigkeiten'  darbietet  und  ihn  monate,  wenn  nicht  jähre,  zäher  Übung  kosten 
wird.     Er  darf  vom  Verfasser   auch   praktische   ratschlage   und  hilfen  beanspruchen. 

3.  Verfasser  scheint  mit  bestimmtheit  darauf  zu  rechnen,  dass  die  benutzer 
seines  buchs  wenigstens  an  allen  Universitäten  des  vereinigten  königreichs  einen 
lehrer  finden,  der  ihnen  physiologisch  und  physikalisch  begründet,  warum  z.  b.  durch 
Verbindung  der  englischen  i-artikulation  mit  rundung  und  vorschiebung  der  lippen 
(beides  übrigens  keineswegs  allgemein  bei  uns)  ein  deutscher  J-laut  entsteht  (§  37-j), 
warniii  man  durch  Verbindung  der  mid  //-ow^-zungeneinstellung  mit  ?<-runduug  statt 
f-schlitzung  der  lippen  ein  il  statt  eines  e  gewinnt  (§  67),  warum  l  'durch  aus- 
höhlung  der  vorderzungc  einen  hohleren  (!)  klang  erhält'  (§  43  anm.)  und  anderes 
mehr.  Wenn  dem  wirklich  so  ist,  dann  ist  der  von  mir  gerügte  mangel  allerdings 
nicht  'schwerwiegend"  zu  nennen.  Aber  nach  meinen  nachrichten  sind  in  diesem 
punkte  die  englischen  univeisitäten  niclit  viel  besser  daian  als  die  deutschen.  Viel 
ran III  auch  würde  die  aufnähme  sdlclier  t'rläutcrungen  niclit  beansprucht  haben. 
]ias  kann  Jolianiison  aus  Eippmaniis  ganz  vorzüglichem  büchlein  'Sounds 
of  Sjiokni  EngVish''  ersehen,  avo  vielfach  in  wenigen  werten  sehr  wertvolle  aufklärung 
über  den  Zusammenhang  zwischen  artikulation  und  laut  dargeltoten  beziehungsweise 
angedeutet  wird.  —  Betreffs  der  von  mir  als  unerlässlich  bezeichneten  'systematischen 
Übungen'  im  hören,  sprechen  und  analysieren  der  zu  den  lauten  gehörigen  arti- 
kulationen  verweist  midi  Verfasser  auf  seine  Materials  for  practical  exercises. 
Ist  das  wirklich  ernst?  Das  sind  ja  nichts  als  Übungen  im  deuten  der  deutschen 
Orthographie  idaiiijij',  sanft.-  jiortian,  akfie,  an'.sloJaatie  und  ähnliches).  Aus  dem 
Zusammenhang  meiner  betroftenden  ausführungen  dürfte  alier  notwendig  hervor- 
gehen, dass  ich  artikulations-  und  höiiibnngen  meinte,  wie  M'ir  sie  nicht  selten  bei 
Rippinann  finden:  Clirr  I  irilh  llie  /miul  nf  lliv  Imignc  drairn  hack  as  for  as 
possible ;  then  uitcr  l  scrtral  iimts,  gradualli/  hrlnyhig  tlie  point  of  the  fonguc 
foruard,  uniil  it  evcntualJji  ioncltcs  tlic   tedh.      Von    wUl   notice  a  dijfrrciicr  in  Ute 

quality  of  sound  ...  (§  33). 

4.  Es  ist  richtig:  ans  §  34  erhellt,  dass  Verfasser  hauchscliwache  oder  liaiuli- 
lose  ji  t  /■  (iiircii  weglassung  des  h  von  den  stark  gehauchten  2>^',  ^^h  ^' ^'  miter- 
scheidet,  (ine  akiilde,  die  mir  danim  ziemlich  überflüssig  erscheint,  weil  der  deutseb 
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lernende  Engländer  in  diesem  punkte  nur  seiner  nationalen  Sprechweise  zu  fol<x<'n 
iirauelit,  die  ganz  elienso  verfäiirt  wie  das  deutsche.  Tni  übrigen  genügt  ja  auch 
—  um  die  übermässige  hiiufung  diaivritischer  zeiclicn  l)ei  Joliannson  zu  belegen  — 
mein  hinweis  an  der  angezogenen  stelle  darauf,  dass  Verfasser  von  nnfang  bis  zu 
ende  alle  j)  t  k  durch  untergesetzte  punkte  als  stimmlos  in  erinnerung  bringt.  Zu 
den  sonstigen  einwänden  des  Verfassers  unter  4.  l)niu(he  ich  nur  auf  die  lietreifendc 
stelle  meiner  anzeige  zurückzuverweisen. 

5.  Als  "anordnung'  iiabe  ich  niclit  eine  gewisse  annähme  des  verfasserN  von 
der  liildung  der  r-laute  liezeiclniet,  sondern  den  umstand,  dass  er  in  eine  zweifellos 
riclitigo  darstellung  des  ?--rollens  und  seiner  entstehung  eine  abweichende  und  dazu 
meines  erachtens  durchaus  falsche  einschiebt.  Falscli  aus  folgenden  gründen.  Nach 
seinen  in  meiner  besprechnug  zitierten  werten,  sowie  seinen  oben  gebrauchten  aus- 
drücken 'Sekundärschwingungen'  und  'primäre  tonquelle'  }uuss  man  nnl)edingt  an- 
nehmen, dass  er  die  ersteren  als  einen  teil  der  für  das  Zustandekommen  des  r-lauts 
notwendigen  Vorbedingungen  ansieht.  Dem  ist  ganz  sicher  nicht  so.  Die  im 
foramen  caecum  und  den  alveolen  durch  das  lollen  der  uvula  beziehungsweise 
der  Zungenspitze  hervorgerufene  ei'schütterung  ist  für  das  r-roUen  von  keiner 
grösseren  bedeutuni;-  als  das  gleichzeitig  auftretende  beben  des  schädelknocheus 
oder  des  brustbeius.  Der  hinweis  auf  Bremers  'Deutsche  phouetik'  ändert  hieran 
niclits:  die  angezogenen  paragraphen  gehören  zu  den  sehr  wenigen  des  sonst  so 
ausgezeichneten  bui  Iis,  denen  man  eine  leichte  Umarbeitung  wünschen  muss.  Speziell 
die  von  doit  entlehnte  vergleichung  des  trommelschlegels  und  des  trommelfells  ist 
wenig  glücklich. 

Die  gründe,  die  Johannson  unter  1.  für  das  fehlen  von  I'assys  nameu  in 
seinem  autorenverzeichnis  angibt,  muss  ich  als  berechtigt  anerkennen.  Mein  bezüg- 
liclier  Vorwurf  wird  damit  hinfällig. 

Ich  will  meine  antwort  aber  nicht  schliessen,  ohne  aus  dem  anfang  meiner 
anzeiüe  zu  wiederholen,  dass  ich  Johannsons  Neuhochdeutsche  phonetik  als  ein  in 
vieler  hinsieht  vortreffliches  und  jedesfalls  sehr  verlässiges  buch  ansehe. 

Allein  unsere  neusprachlichen  Studenten  verhalten  sich  immer  noch  recht 
ablehnend  gegen  phonetik  —  selbst  wenn  sie  ein  entsprccliendes  kolleg  belegt  haben 
— .  und  gewonnen  werden  dürften  sie  nur  durch  hilfsbücher  von  packender,  konkreter 
darstellung,  wo  man  auf  jeder  seite  die  lebendige  stimme  des  vielerfahrenen,  prak- 
tischen lehrers  herauszuhören  meint.  Etwa  in  der  art  der  Science  priviers,  die 
seinerzeit  Huxley  mit  anderen  gelehrten  herausgab.  Ein  anfang  in  dieser  richtung 
ist  schon  gemacht. 

RENDSBURG    (HOL.STErx).  11.    Kl.IXUHARDT. 


BERICHTKUNG. 


Band  40  s.  468  z.  26  lies   honuin  statt  etium  :   s.  47U  z.  5  v.  u.  lies  V.  G  u  (V 
mu  11  d  s  s  u  II. 
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NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

(Die  redaktion  ist  bemüht,  für  alle  zur  besprechung  geeignetfu  werke  aus  dem  gebiete  der  german. 

Philologie  sachkundige  referenten  zu  gewinnen,  übernimmt  jedoch   keine  Verpflichtung,    unverlangt 

eingesendete    bücher    zu    rezensieren.     Eine    zurückliefer ung    der    rezensions-exem- 

plare    an    die   herren   Verleger   findet   unter   keinen  umständen  statt.) 

Batteux.  —  Schunker,  Manfred,  Charles  Batteux  und  seine  iiachahmungstlieorie 
iu  Deutschland.  [Untersuchungen  zur  neueren  sprach-  und  literaturgeschichte, 
lierausg.  von  0.  F.  Walze  1.  Neue  folge,  lieft  II.]  Leipzig,  H.  Haessel,  1009. 
A'III,  154  t^.     H  m. 

Itluiue,  Heinr.,  .Jakob  Mauvillous  und  Ludw.  Aug.  Unzers  'i'ber  den  wert  einiger 
deutscheu  dichter  und  über  andere  gegenstände  den  geschinack  und  die  schöne 
literatur  betreifeud.  Ein  briefwechsel'  (1771/72)  als  Vorläufer  der  stürm-  und 
draugperiode.     Freistadt  (Ober-()sterreich)  1908.     [Schulprogr.]     36  s. 

Itlüniinl.  Emil  Karl.  Beiträge  zur  deutschen  volksdiehtung.  [Quellen  und  for- 
schuugen  zur  deutschen  Volkskunde.  VI.]  Wien,  Rud.  Ludwig,  1908.  (VIII), 
198  s.     7,20  ni. 

llrockstedt,  (iiistav,  Das  alrfranzüsische  Siegfriedlicd.  Eine  rekonstraktion.  Mit  einem 
Schlusswort:  Zur  gesehichte  der  Siegfriedsage.    Kiel,  R.  Cordes,  1908.  XII,  198  s. 

Feist.  Sigmund,  Etymologiselies  wörterbucli  der  gotischen  spraclic  mit  einschluss 
des  sogenannten  krimgotischen.    Teil  1:  A— m.    Halle,  Niemeyer,  1909.    XII,  192  s. 

Festskrift  til  Ludv.  F.  A.  Wimmer  ved  hans  70  ars  fedselsdag,  7.  febniar  1909. 
Kobcuh.,  Gyldendal  1909.  fVIII),  21i)  s.  [Erschien  auch  unter  dem  titel: 
Nordisk  tidsskrift  for  filologi,  3.  rgekke,  bd.  17.J 

Inlialt:  V.  And  e  is  c  ii ,  Til  Ewalds  'Koni:-  Christian'.  H.  lU'rtelsen,  Pro 
scliolis  puerorum.  V.  Dalilerup,  Fleiisborg - händski-iftet  af  Jyskc  lov.  — 
Ida  Falbe-Hansen,  Ruiigste(ls  lyksaligliedi'r.  —  Valtyr  Guömundsson. 
Solvkursen  ved  är  1000.  —  J.  .J  akob  sc  ii .  Streiflys  over  faeröske  stednavne.  — 
Fi  n nur  Jönsson ,  Versene  i  Hävaröar  saga.  —  M.  Krist  ensen,  Hvor  liorte 
Rydärbogens  skriver  kenne?  —  Kr.  K  AI  und,  Bidrag  til  digtningen  pa  Island 
omkr.  1500.  K.  Moit  ensen,  Et  kapitel  af  dansk  versl)ygnings  historie  i  dct 
17.  arli.  A.  Olrik,  Danmarks  aeldste  kongegrav.  —  Björn  Magnus  son 
Olsen.  Strohemperkninüvr  til  Kddakvadene.  —  C.  S.  Petersen.  Lavrids  Kocks 
Dauske  grammatik.  V.  A.  See  her.  Baudsaettelse  af  ukendt  gairiiingsinand  til 
cn  forbrydelse.  -    V.  K.  T  h  o  r  s  e  n  ,  S])rogforandriuger. 

Fick,  August.  Vergleicliendes  wörterbucli  der  indogermanischen  sprachen.  4.  auf!, 
bearb.  von  Ad.  Bezzenb  erger.  Hj.  Falk,  A.  Fick,  Wli.  Stokes  und 
A.  Tor]).  3.  teil:  Wortschatz  der  german.  Spracheinheit,  unter  mitwirkung 
von  Hj.  Falk  gänzlich  umgearbeitet  von  Alf  Torp.  (TÖttingen,  Vanden- 
hoeck  &  Euprecht,  1909.     (IV).  573  s.     14  ni. 

Fischai't.  —  Hauffen,  Adolf,  Neue  Fiscliart-studien.  [7.  orgänzungsheft  zum 
Enphoriou.]     Leipzig  und  Wien.  Karl  Fromme,  1908.     VIII,  295  s.     5,60  ra. 

(icrlx't,  Emil.  Grammatik  der  mundart  des  Vogtbindes.  [Sammlung  kurzer  gram- 
matiken  deutschei'  mundarteii,  herausg.  von  0.  P>r einer.  VIIl.)  Leipzig, 
Breitkopf  &  Härtel,  1908.     X\fl,  455  s.  und   1  karte.     18  in. 

(fOlther,  Wolfgang,  Religion  uml  mythus  der  (ieriiian<'n.  Leipzig.  Verlag  Ueut- 
Hcho  Zukunft,  1909.     (IV).  115  s.  4".    kart. 

(ioptlic.  —  Goethes  liriefc  an  Ciiarlotte  von  Stein,  beraiisg.  von  .Julias  Franke  1. 
Krit.  iresamtausgabe.  Jena,  E.  Diedorichs,  1908.  3  bde.  XXIV,  445;  IV,  411; 
IV,  480  s.     9  m. 


XEUK   KKSCHEIMJNCIEX  135 

Haakh,    Eliisabet,    Die    uaturbctrachtunü-   bei    den   mlid.    lyrikcrn.     [Teutonia  . 

lierauso;.  von  W.  ülil.    IX.]     Lripzi-;-,  E.  AvtMiai'ius,  1908.    (MII;,  88  s.    2  in. 
Hebbel.  -^  Walze  1,    Oskar   F.,    Hebbelprobleme.     [Untersuehiinjieii    zur   neueren 

sprach-  und  literaturj^escliiclite.    Neue  füllte,  lieft  2.]    Leipzig:,  H.  Haessel,  1909. 

Vm,  124  s.     3  m. 
—  Zincke,  Paul,   Fiiedr.  Hebbi'ls    philosuphisehe  Juyeudlyrik.     [Praj^er  deutsche 

.Studien,  lierausg.  von  ('.  v.  Kraus  und  A.  Sauer.    Xl.J     Prag,  Karl  Bellmann, 

1908.     VIIT,  195  s. 
Hildcbrand.slied.  -    Theodor  v.  Gr  i  cnb  eryer.  Das  Hi[del»raiidslied.    [Sitzungs- 

bericlit    der  Wiener  akademie,  pbilos.-hist.  klasse.     CLVIII,  6.]     Wieu,  Holder, 

1908.     109  s. 
Höfler,  Max,  Volksmedizinische   botanik  der  Germanen.     [Quellen  und  i'oischungen 

zur  deutsehen  Volkskunde.  V.]    Wien,  Rud.  Ludwig,  1908.     (VI),  12.5  s.  4,80  m. 
Humboldt,  ^Vilh.  v.    -     Seheinert,    Moritz,    Willi,  v.  Humboldts    spraeliphilo- 

so])liif.     Leipzig,  W.  Engelmaun,  1908.     (II),  55  s.     1,20  ni. 
Köunecke,    (iJust.,    Deutscher  literatur-atlas.      Mit    einer   einführung   von    Clirist. 

Muff,    826  abbildungeu  und  2  beüagen.    1.-20.  tausend.    Marburg,  Elwcrt,  1909. 

XII,  156  s.     4 ". 
Lenz.  —  Friediicli.    Thcudor,   Die   'Anmerkungen    übers    theatcr'  des  dieliters 

.Takob  Michael  Keinhold  Lenz.     Nebst    einem    anhang:    Neudruck    iler    'Anmer- 
kungen übers  theater'  in  verschiedenen  teilen  zur  verauschaulicliung  iiirer  ent- 

steliung.    [Probefahrten  .  .  .,  herausg.  von  Alb.  Köster.  XIII.]    Leipzig,  Yoigt- 

läuder,  1909.     VIII,  145  s.    4,80  m. 
Leyen,  Friedr.  v.  d.,   Deutsches   sagcnbuch.     Erst(>r   teil:   Dii'   götter   und   götter- 

sagen  der  Germanen.     München,  C.  H.  Beck,  1909.    (VI),  253  s.    Geb.  2,50  m. 
Meier,  John,  Werden  und  leben  des  volksepos.  Akad.  rede.  Halle,  Nieraeyer,  1909.  54  s. 
Meriug'er,  Rudolf,  Aus  dem  leben  der  spräche.    Versprechen,  kindcrsprache,  nach- 

ahmungstrieb.    [Festschrift  der  k.  k.  Karl-Franzens-universität  in  Graz  aus  anlass 

der  Jahresfeier  am  15.  nov.  1906.]     Berlin,  B.  Behi',  1908.     XVIII,  244  s.     8  m. 
Minnesing-er.    -    Bithell,    .Jethro,    The    miunesingers.     Vol.  I.     Translations. 

Halle  a.  S.,  W^aisenhaus,  1909.     XIII,  208  s.     5  ra. 
Moser,  Virg'il,    Historisch-grammatische    eiiiführung    in    die    frülinrubocluleutschen 

schriftdialektc.     Halle,  Waisenhaus,  1909.     XII,  266  s.     8  in. 
Musenalmanach.  -  Kossmann,  E.  F.,  Der  Deutsche  musenalmanacli  1833    1839. 

Haag,  Martinus  Nijhoff.  1909.     XXXII,  253  s.     l;-3,50  in. 
Ordbok  öfver  Sveuska  spi'Aket  utgüven  af  Svenska  akademien.    Haftet  38.    Bevaud— 

bilieliälla  (sp.  2241-2400).   Lund,  Gleerup  (Leipzig,  Nils  Petersson),  1908.  1,50  kr. 
Scheit,  Kaspar.  —  Schauerhammer,  Alfr.,  Mundart  und  heimat  Kaspar  Scheits 

auf  gruud  seiner  reimkunst  untersucht.  [Hermaea  . .  .,  lierausg.  von  Ph.  Strauch. 

VI.)     Halle,  Niemeyer,  1908.     X,  173  s.     6  m. 
Schell,  Otto,  Das  Volkslied.    [Handbücher  zur  Volkskunde.  III.J    Leipzig,  W.  Heims, 

1908.     VIII,  204  s.     2  m. 
Suchensiun.    —    Pfluo-,    Emil,    Suchensinn    und    seine    dichtungeu.     [Germanist. 

abhandlungen  .  .  .,  herausg.  von  Fr.  Vogt.    XXXIL]     Breslau,  M.  &  H.  Marcus, 

1908.     (VIII),  104  s.     3,20  m. 
Texte,   deutsche,   des   niittelalters,    herausg.  von   der  Kgl.  preuss.  akademie    der 

Wissenschaften.      Band  X:    l)er   sogenannte    St.  Georgen  er    prediger  .  .  . 

herausg,  von  Karl  Kieder.  Berlin,  Weidmann,  1908.  SXVI,  383s.  u.  2  taff.  16m. 
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"  Band  XII:  Dir  mci^^tri-licdir  des  Haus  Folz...  iKTausy.  von  Äug-.  L.  Ma  y  er. 
Berliu,  Wcidiuann.  IDdS.     XXII,  438  s.  u.  2  raff.     16,60  ui. 

-  Band  XIV:  Klciufi'i'  inhd.  crzäliluiiyrii,  falirln  und  lehrüedicditc    Jl.   I'ii'  Wdllrii- 

liüttler  handsclirift  2.  4.  Aug.  2",  lierausg.  v(in  Karl  Euliiio-.  Bi'iiin,  Weid- 
mann. 1908.     XX,  24.-}  s.  u.  1  taf.     9  ni. 

Thiiiiiuo,  .Vdolf.  Das  märrlicn.  [Haiidliiiclici' /iii' vidksknndc  IL]  Lci])/,ig-,  W.  Heims, 
1909.     VII,  201  s.     2  m. 

Welirhan,  K<arl,  Die  sage.     [Haiidhiichci-  zur  vulkskuiidc.    1.]     Lcipzii;-,  \V.  Heims. 

1908.  VIII,  162  s.     2,76  m.     2  ni. 

—  Kinderlied  und  kinderspiel.    [Handbüeliei'  zur  Volkskunde.  IV.]    Leipzig,  ^^'.  Heims. 

1909.  VIII,  189  s.     2  m. 

Wimiiier,  Ludv.  F.  A.,  De  danske  lunemiude.smitjrker  undersogte  ug  tolkede,  af- 
bilduingerne  udferte  af  J.Magnus  Petersen.  Fjcerde  binds  andcn  afdeling: 
Ordsamling,  tillaeg  og  rettelser,  register.  Kebenh.,  Gyldeiulal,  1908.  (VI),  XCVII, 
20  s.  fül.     15  kr.     [Schluss  des  Werkes;  bd.  1-4  kompl.  175  kr.] 

Wolfram  von  Eschenbjicli.  Polmert,  Ludw.,  Kritik  und  metrik  von  Woltramn 
Titurel.  [Prager  deutsclic  Studien,  herausg.  von  C.  v.  Kraus  und  A.  Sauer. 
XII.]     Prag,  Karl  Bellmanu,  1908.     (VIII),  99  s. 


NACHRICHTEN. 

Am  30.  iiovember  1908  verschied  zu  Prag  der  ehemalige  ord.  professor  an  der 
dortigen  (buitselien  Universität,  hofrat  dr.  Johann  von  Kelle  (geb.  zu  l-!<'gensl)urg 
15.  märz  1829 1;  am  11.  februar  1909  zu  Greifswald  dei'  ord.  professor  geh.  regierungs- 
lat  dr.  Alexander  Ke  i  f  f  er  s  eh  ei  d  (geb.  zu  Bonn  2.  märz  1847);  am  16.  märz 
1909  zu  Königsberg  der  Oberlehrer  proL  dr.  Karl  Mar  cid  (geb.  zu  Jodzen  in 
( istpreussen  25.  Oktober  1850),    alle   drei   geschätzte  mitarbeiter  unserer  Zeitschrift. 

Das  ordentiiclie  initglied  der  königl.  akadeniie  der  Wissenschaften,  professor 
dr.  Konrad  Burda  cli   in   Leilin  i'i'hicdt  den  charakter  als  geheimer  regierungsi'at. 

Für  deutselu'  literaturgeschichte  liahilirieiten  sieli:  in  "München  dr.  Artur 
Kutscher,  in  Leipzig  dr.  Paul  Merkel',  in  Heididberg  di'.  Ph.  Witkop. 


Im  veilaoe  der  Dietriehsehen  verlagsbuclihaiullung  (Theod(U'  Weicher)  in 
Leipzig  wird  ein  von  .liilius  Boehmer  berausgegebeiu's  grosses  sammtdwerk 
erscheinen:  Itcligionsurkundeii  der  Völker.  I>ie  bcarbeitung  der  gennanisclien  i'eli- 
gioiisui'knnden  iiat  ])r()fessor  di:  Eugen  Mogk  in  Leipzig  übernommen. 


1  )ie  50.  V  e r s  a  m  m  1  u n g  deutscher  p  h  i  1  o  1  o  g e  n  und  sc h  u I  m  ä  n  n  e r 
wird  vom  28.  September  bis  1.  Oktober  1909  in  Graz  stattfinden.  Als  obmänner 
der  germanistischen  Sektion  haben  die  vorl)ereitenden  geschäfte  übernommen 
die  herren  univ.prof.  di'.  Augnst  Sauer  (Trag,  Smicbow  586),  univ.prof.  dr. 
Konrad  Zwicizina  (Innsbruck,  Claudia])latz  3)  und  reg.rat  direktor  i.  r.  dr. 
Karl  Ivc  i  s  s  e  n  1)  c  rye  r  ((iraz.   Katzianergassc  7). 


Diiuli   vmi   W.   K  oh  1  Ii  am  ni  er  ,   Stuttgart. 


HIATUS  LmD  SYNALOEPHE  BEI  OTFEID. 

Jede  nntersuclinni;'  über  den  liiatiis  und  die  symilüplie  bei  Ottrid 
hat  auszugehen  von  den  leitsätzen,  die  uns  Otfrid  selbst  in  seiner  vor- 
rede an  Liutbert  an  die  hand  gibt  (vgl.  ad  Liutb.  68-85):  'Patitur 
quoque  metrqjlasmi  figuram  nimium  {non  tameti  assklue),  quam  doctores 
f/ramniaticae  artis  vocant  sinalipliam  {et  hoc  nisi  legentes  praevideaiit, 
irifioii/s  dicta  dcforndus  sonani),  liieras  interdum  scriptione  servantes, 
interdinn  vcro  ebmicae  linguae  more  ntaiifes,  quibiis  /pf^as  literas  ratione 
ainaliphae  in  lineis,  ut  quidam  dicunt,  penitus  am/ttere  et  transilire 
moris  habetur;  iiO)i  quo  series  scriptionis  hvjus  metrica  sit  subtilitate 
constricta  .  .  .  et  non  tantuni  per  hanc  intcr  duas  cocales,  sed  etiam 
inter  alias  literas  saeqnssime  qmtitur  conlisionem  sinaliphae;  et  hoc  nisi 
fiat,  extensio  sepins  literanmi  inepte  sonat  dicta  verboruni.  Quod  in 
communi  quoque  nostr<f  locutione,  si  soUerter  intendimus,  nos  agere 
nimium  incenimus.  Quaerit  enim  linguae  hvjus  ornatus  et  a  legentibus 
sinaliphae  lenem  et  conlisionem  lubricam.  praecavere.'  Zwierzina  hat 
Zfda.  31,  292  fg.  nachgewiesen,  'dass  Otfrid  in  den  theoretischen  aus- 
führungen  der  vorrede  an  Liutbert  nicht  nur  die  anschauungsweise 
der  lateinischen  grammatik  herübernahm,  sondern  sich  auch  ausschliess- 
lich der  terminologie  und  phraseologie  der  damaligen  schulgrammatiker 
bediente.'  Er  kommt  zu  dem  ergebnis:  'wichtig  und  fruchtbar  bleiben 
also  nur  drei  äusserungen  Otfrids  über  das  wesen  der  deutschen  syna- 
löphe.  Sie  tritt  bei  zusammenstoss  zweier  vokale  nicht  regelmässig 
(assidue),  wie  der  reim,  sondern  nur  häufig  (nimium)  ein.  Sie  findet 
sich  nicht  nur  zwischen  vokalen  sondern  auch  zwischen  konsonanten 
und  zwar  in  einer  von  der  lateinischen  elision  über  ni  durchaus  ab- 
weichenden weise.  Sie  ist  in  der  ausspräche  der  gewöhnlichen 
prosaischen  rede  begründet.'  Gerade  das  aber  ist  wichtig,  dass 
Otfrid  die  deutsche  synalöphe  in  bewussten  gegensatz  stellt  zur  praxis 
der  lateinischen   klassiker   wie    der   lateinischen   rhythmischen   poesie 
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seiner  zeit.  Seine  praxis  des  hiatus  und  der  svnalöphe  gründet  sich 
auf  den  Sprachgebrauch  der  gewöhnlichen  redC;  ist  also  keine  metrische 
erscheinung  wie  die  hiatusregeln  der  lateinischen  poesie.  Die  Unter- 
suchungen Wilhelm  Meyers  ^  haben  gezeigt,  dass  die  dichter  lateinischer 
rhythmen  aller  zelten  den  hiatus  prinzipiell  beseitigt  haben.  Das  ist  bei 
Otfrid  nun  eben  nicht  der  fall.  Der  hiatus  wird  in  weitem  umfang  ge- 
mieden, aber  in  bestimmten  grenzen  ist  er  gestattet.  Hierin  haben  wir 
deutschen  Sprachgebrauch  zu  erkennen.  Ihm  ist  es  nicht  in  den  sinn 
gekommen,  der  lateinischen  praxis  zuliebe  irgend  etwas  sprachwidriges 
zuzulassen.  Er  hat  nicht  den  hiatus  vor  h  beseitigen  wollen,  was  für 
deutsche  Sprachverhältnisse  schlechterdings  sinnlos  ist.  Seine  syna- 
löphe  zwischen  konsonanten  -  die  mit  der  vokalischen  synalöphe 
unter  denselben  gesichtswinkel  zu  stellen  ist  -  gibt  deutschen  Sprach- 
gebrauch wieder  und  ist  von  der  metrischen  praxis  der  lateiner  grund- 
verschieden. Es  kann  also  meines  erachtens  nicht  davon  die  rede 
sein,  dass  die  synalöphe  bei  Otfrid  in  irgendeiner  weise  durch  die 
praxis  der  lateinischen  rhythmischen  poesie  beeinflusst  oder  gar  ver- 
anlasst sei.  Die  folgende  Untersuchung  dürfte  dartun,  dass  die  syna- 
löphe in  nichts  dem  lebendigen  Sprachgefühl  zuwiderläuft.  Es  tritt 
uns  kein  logisch  gebundenes  System  entgegen.  Überall  hängen  die 
synalöpheerscheinungen  ab  von  der  akzentstufe,  dem  bedeutungs- 
nachdruck  des  betreffenden  wortes  und  dem  phonetischen  gewicht  der 
zusammenstossenden  sonauten.  Über  die  synalöphe  im  einsilbigen 
auftakt,  m  einsilbiger  Senkung,  beim  zusammenstoss  zweier  einsilbiger 
Wörter  in  der  Senkung  entscheidet  keine  schematische  regel.  Die  feineu 
unterschiede  der  synalöphe,  die  Otfrid  hier  darzustellen  versucht  hat, 
weisen  darauf  hin,  dass  hier  sprachlebendige  formen  heraustreten  und 
nicht  etwa  Verstümmelungen  der  Wörter  irgendeinem  metrischen  Schema 
zuliebe.  ^lan  wird  daher  die  ansieht  Francks',  'dass  Otfrids  metrisches 
verfahren  weit  über  das  sprachlebendige  Verhältnis  hinausführt  und 
von  der  undeutschen  tlieorie  beeinflusst  ist',  a  linüne  abweisen  müssend 
Mir  scheint,  der  Sprachgebrauch  Otfrids  ist  unter  weit  umfassendere 
gesichtspunkte  zu  bringen.  Konrad  Burdach  hat  in  seinem  aufsatze  Zur 
geschichte   der   nhd.  Schriftsprache  ^   die   hauptlinien  richtig  skizziert  ^. 

1)  Gesammelte  abbaudlungen  zur  raittellatein.  rhythmik  Ld.  I  s.  188  fg'.,  275  fg. 

2)  Zfda.  48,  147  fg. ;  vgl.  aucli  seine  'Altfränkische  grammatik'  §  64. 

3)  Vgl.  zuletzt  Baesecke  Zeitschr.  41,  !)9. 

4)  in  den  Forschungen   zur   deutscheu  philologie,  festgal)e  für  Rudolf  Hilde- 
brand 8.  291  fg. 

5)  vgl.  aueli  Wilmanns  Deutsche  grammatik-  I  §270. 
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Die  lebendige  iiniii'ang-sspraclie  ist  einem  nnunterbroelienen  prozess 
der  abschleif ung-  und  abbröekelung  unterworfen.  In  zeiteu, 
die  der  entwickelten  nlid.  Schriftsprache  voraufliegen,  die  also  eine 
absolut  fest  geregelte  Orthographie  noch  nicht  kannten,  l)rachte  die 
Schrift  noch  manche  synko})e,  elision,  apokope  zur  darstelliiiig.  Burdach 
weist  a.  a.  o.  noch  aus  werken  von  Zeitgenossen  Opitzens  belege  nach, 
welche  zeigen,  in  wie  weitem  umfang  diese  autoren  Wortverkürzungen 
gebrauchten,  die  sie  der  naiven  rede  entnahmen.  Interessant  ist  ferner 
die  oft  zitierte  äusseruug  Christian  Weises  in  den  'Curiösen  gedanken 
von  deutschen  versen'  1692  s.  92:  'wenn  ein  vocalis  in  der  pronnn- 
ciatione  pyosaica  verbissen,  und  wie  man  zu  reden  pfleget,  elidiret  wird, 
so  gibt  es  im  verse  keinen  guten  klang,  wenn  er  soll  ausgesprochen 
werden.  Drum  hab  ich  noch  die  zeit  meines  lebens  keinen  solchen 
vers  gemacht: 

Das  erste  ist  das  schöne  Ammt, 

Das  andere  ist  die  grosse  Ehre. 

Ich  liebte  ernstlich  deine  Lehre, 

Nun  loben  wir  dich  ingesammt.' 
Franck  bemerkt  zu  dieser  stelle  a.  a.  o.  s.  150:  'also  unter  den  der 
jetzigen  spräche  durchaus  gemässen  und  einzig  gemässen  Wortverbin- 
dungen in  der  obigen  stro])he  müssen  verschiedene  der  form  nach  für 
seine  spräche  ungewöhnlich  und  anstössig  gewesen  sein,  er  scheint 
also,  wenn  ich  ihn  recht  versteh,  in  der  gewöhnlichen  rede  gesagt  zu 
haben  die  erst  ist,  die  ander  ist,  ich  liebt  ernstlich,  auch 
das  schön  amt?'  So  hätte  vielleicht  auch  Otfrid  seine  theoretischen 
äusserungen  in  der  vorrede  ad  Liutb.  illustrieren  können.  Sein  werk 
bietet  jedoch  der  beispiele  genug.  Endlich  sei  noch  auf  die  Volks- 
lieder hingewiesen ;  auch  hier  sind  kurzformen  vor  vokalisch  anlauten- 
der Silbe  weit  verbreitet.  Lebendiges  deutsches  Sprachgefühl  hat  wohl 
zu  allen  zeiten  vor  vokalisch  anlautender  silbe  kurzformen  entwickelt, 
wenn  der  hiatus  auch  niemals  prinzipiell  gemieden  wurde.  Unsere 
denkmäler  von  ahd.  zeit '  bis  zu  Opitz  müssten  einmal  auf  diese  frage 
hin  systematisch  durchibrscht  werden.  Erst  dann  wird  sich  feststellen 
lassen,  welche  unterläge  die  allgemeine  lehre  vom  hiatus  in  deutschem 
Sprachgefühl  und  heimischer  tradition  besitzt. 

Diese  dinge  erscheinen  uns  heute  so  fremd,  weil  unser  sprach- 
bewusstsein   völlig   vom    Schriftbild    beherrscht   wird.     Daher   hat    der 

1)  Eine  auslese  vou  siirecliformeu  (durcli  elision)  aus  dem  Tatiau  und  anderen 
ahd.  dkm.  bringt  zuletzt  Franck  in  seiner  'Altfränkischen  grammatik'  §  64,  1. 
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hiatus  hei  uns  so  weit  um  sich  gegrüfen.  Vor  der  normierung  der 
nhd.  Schriftsprache  lagen  die  Verhältnisse  gerade  umgekehrt,  Burdach 
redet  a.  a.  o.  s.  319  treffend  von  'einem  hestrehen  der  sprach- 
lichen w  i  e  d  e  r  h  e  r  s  t  e  1 1  u  n  g'  als  'ein  er  allgemeinen  sprachge- 
schichtlichen  liewegung,  die  niemals  geruht  hat  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  au  verschiedenen  punkten  hervorgetreten  ist,  ohne  dass  ein  fort- 
laufender Zusammenhang  der  einzelnen  erscheinungen  nachgewiesen 
werden  kann'.  'Es  ist  die  auf  lehnung  des  grammatischen  Sprach- 
gefühls, des  gefühls  für  die  Vollständigkeit  und  deutlichkeit  der 
sprachform  gegen  die  ewig  fortschreitende  abschleifung  und  abliröcke- 
lung  in  der  lebendigen  gesprochenen  spräche.  Otfrids  behandlung  der 
elision  und  synalöphe,  die  regelung  der  synkope,  apokope  und  elision 
bei  den  klassischen  mhd.  dichtem,  insbesondere  Konrad  von  Würzburg, 
Opitzens  lehre  vom  hiatus  und  den  Wortverkürzungen  bedeuten  drei 
hervorragende  äusserungen  dieser  niemals  erlöschenden  Widerstands- 
kraft des  sprachbewusstseins.' 

Gerade  zu  Otfrids  zeiten  begann  die  von  Alcuin  in  die  wege 
geleitete  reform  der  Orthographie  sich  durchzusetzen.  Vor  dieser 
reform  war  dem  einzelnen  Schreiber  in  der  wiedergäbe  der  gesprochenen 
rede  noch  weitgehende  willkür  gestattet.  Es  v.ar  im  wesentlichen  die 
aufgäbe  des  Schreibers,  die  phonetischen  gebilde  nach  dem  gehör  in 
buchstaben  umzusetzen ;  man  bemühte  sich,  die  Schriftbilder  den  ge- 
sprochenen formen  adäquat  zu  gestalten.  Seit  der  reform  der  schreib- 
schule von  Tours  gibt  es  schreibformen,  die  sich  bewusst  den  sprech- 
formen der  Umgangssprache  gegenüberstellen,  um  eine  konstante 
ortliogra])hie  des  einzelnen  worts  zu  erreichen.  In  den  Otfrid- 
hss.  durchkreuzen  sich  zwei  orthographische  prinzijjien:  das  alte  prinzip 
individueller  willkür,  das  moderne  prinzip  orthographischer  normal- 
figuren.  Sprechformen  liegen  neben  schreibformen ;  die  schreibformen 
überwiegen  schon  bedeutend.  Da  aber  die  Vortragsweise  seines  werkes 
durchaus  aus  der  gesprochenen  rede  herauswächst  \  hat  Otfrid  häufig 
durch  elisionspunkte  bezeichnet,  wie  auf  gruud  der  sprechformen  der 
Vortrag  sich  darstellt.  Die  synalöphe  ist  in  den  (^tfridhss.  bald  durch 
punkte  unter  den  zu  elidierenden  vokalen,  bald  durch  auslassung  be- 
zeichnet. Meist  stehen  jedoch  die  vollformcn  im  text,  und  die  synalöphe 
blieb  dem  leser  anheimgestellt.     Doch  weichen  die  Schreiber  recht  oft 


1)  Dazu  kommt,  daß  Otfrid  sicli  als  erster  von  der  arcliaisclieii  spräche  der 
deutschen  stabrcirapoesie  emanzipiert  und  in  besonderem  umfang  den  formen  der 
gesprochenen  rede  eingang  in  sein  werk  gestattete. 
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in  der  ortlio^TMpliisclieii  zusniiniiensctzuiii;'  der  spreclifornion  von  ein- 
ander ab.  A\'ir  kennen  dnreliaus  nicht  immer  den  g-enunen  laiitwert, 
den  alid.  Schreiber  mit  jedem  bucbstaben  verbanden.  Oft  werden  wir 
vielleiclit  durch  moderne  interpretationen  beeinflnsst  sein.  Immerliin 
vermögen  diese  sprechformen  unsere  einschätzung  der  alid.  schreib- 
formen wesentlich  zu  korrigieren.  Sie  können  helfen,  unsere  ältere 
granimatik  immer  mehr  auf  der  basis  der  gesprochenen  rede  aufzu- 
bauen. Die  heutigen  mundnrten  lehren,  welche  rolle  sandhierschei- 
nungen  aller  art  in  volkstümlicher  rede  spielen.  Die  sprechformen 
der  Otfridhss.  bieten  interessante  parallelen  aus  früherer  sprachperiode. 
Es  Avird  eine  hauptaufgabe  der  folgenden  Untersuchung  sein,  diese 
sprechformen  für  die  ahd.  grammatik  auszubeuten.  Aus  den  sprech- 
formen der  Otfridhss.  vermögen  wir  die  regeln  abzuleiten,  nach  denen 
im  Vortrag  des  Werkes  synalöphe  oder  hiatus  statthat:  zu  diesem 
zweck  wären  die  belege  metrisch  nach  ihrer  Stellung  im  verse  zu 
ordnen.  Die  sprechformen  wären  dann  mit  den  entsprechenden  voll 
formen  zu  vergleichen.  Und  zwar  müsste  das  gesamte  material  an 
sprechformen  und  schreibformen  ausgenutzt  werden ;  jedes  eklektische 
verfahren  ist  als  unmethodisch  abzuweisen.  Die  grammatische 
Seite  der  arbeit  verlangt  jedoch  eine  statistische  Ordnung  des  materials 
nach  grammatischen  kategorien.  Es  sind  also  mit  dem  doppelten 
zweck  der  Untersuchung  zwei  einteilungsprinzipien  gegeben.  Es 
schien  mir  angebracht,  stets  das  einteilungsprinzip  zu  wählen,  welches 
die  hauptausbeute,  die  das  jeweilige  material  verspricht,  am  voll- 
kommensten zur  darstellung  bringt.  Für  die  hiatusgesetze  konnten 
die  grammatischen  kategorien  durchbrochen  werden,  weil  hier  natur- 
gemäss  für  die  grammatik  keine  neue  aufklärung  zu  erwarten  war. 
Für  einige  synalöphegesetze  Avar  ebenso  eine  metrische  anordnung 
nötig,  um  die  belege  nicht  zu  sehr  zu  verstreuen,  aus  denen  diese 
gesetze  abzuleiten  waren;  hier  mussten  grammatische  gesichtspunkte 
hintangesetzt  werden.  Oft  traten  jedoch  grammatische  fragen  in  den 
Vordergrund  des  Interesses;  die  belege  sind  daher  nach  grammatischen 
kategorien  aufgeführt.  Doch  sind  die  einzelnen  kategorien  stets  so 
aneinandergereiht,  dass  eine  genügende  zahl  von  sprechformen  auch 
das  in  rede  stehende  synalöphegesetz  sofort  klar  herausspringen  lässt. 
Erst  ein  überblick  über  das  gesamtmaterial,  das  in  den  grammatischen 
kategorien  niedergelegt  ist,  zeigt,  dass  das  betreifende  synalöphe- 
gesetz durchgehende  geltung  hat.  Eine  vergleichende  Zusammenfassung 
der  resultate  der  einzelstatistiken  ergibt  das  synalöphegesetz.  Inner- 
halb der  einzelnen   grammatischen   gruppen   stehen    naturgemäss   sehr 
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oft  iiiinoritäten  von  sprechforraen  majoritäten  von  schreibformeii  gegeii- 
ül)er.  Die  selircibfoniien  überwiegen  eben  schon  bedeutend.  Aber  die 
spreeliformen  genügen  doch,  die  durchgehenden  sj-nalöphegesetze  er- 
kennen zu  Lassen,  wenn  man  nur  stets  das  gesamtmaterial  überblickt. 
Es  wird  dann  nicht  länger  gewagt  erscheinen,  vollformen  der  einen 
kategorie  nach  den  zahlreicheren  sprechformen  einer  anderen  einzu- 
schätzen, wofern  sie  nur  gleichen  metrischen  Charakter  zeigen. 

Die  grammatische  und  metrische  forschung  hat  diesen  erschei- 
nungen  bisher  nicht  die  gebührende  aufmerksamkeit  geschenkt. 

Lachmann  hat  wiederholt  auf  die  ganz  besondere  Stellung  hin- 
gewiesen, die  Otfrid  der  Umgangssprache  gegenüber  einnimmt,  z.  b. 
Kl.  sehr.  I,  456  und  459.  Er  hat  Kl.  sehr.  I,  359  der  forschung  das 
problem  gestellt:  'Da  also  die  Zählung  der  silben  für  den  hd.  vers 
auch  wichtig  ist,  so  haben  die  dichter  natürlich  die  elision  der  vokale 
und  manche  Verkürzungen  der  Wörter,  wie  sie  die  gewöhnliche  spräche 
gab,  in  ihren  versen  angewandt:  und  es  ist  zu  untersuchen,  wieviel 
dieser  art  sie  erlaubt  oder  dem  Wohlklang  zuträglich  fanden.'  Lach- 
mann selbst  hat  die  frage  in  seinen  Iweinanmerkungen  mehrfach 
berührt  und  einige  durchgreifende  gesichtsj)unkte  für  die  synalöphe 
aufgestellt,  ohne  jedoch  für  alle  fälle  den  genauen  beweis  zu  bringen. 

Zu  Iwein  866  (s.  397)  bemerkt  er : 

'Dass  in  den  Senkungen,  die  erste  allenfalls  ausgenommen,  das 
auslautende  sehwache  -e  zweisilbiger  Wörter,  deren  erste  lang  ist,  nicht 
mit  dem  folgenden  vokal  verschleift,  sondern  versehwiegen  werden 
muss,  folgt  daraus,  dass  nur  gewichtlose  wörter  so  gesetzt  werden, 
nachdrückliche  höchstens  bei  dichtem,  die  überhaupt  stärker  abkürzen. 
Otfrid  hat  einige  wenige  wfirter,  nur  verba  und  partikeln,  so  gebraucht, 
die  er  auch  zuweilen  kürzt:  die  schwereren  sind  nur  in  der  ersten 
Senkung.'  Es  folgt  eine  reihe  von  belegen  für  auftakt  und  Senkung, 
zum  teil  spreeliformen,  zum  teil  schreibformen.  Eine  vollständige  Samm- 
lung des  materials  hätte  gezeigt,  dass  dies  gesetz  zwar  richtig,  aber 
ohne  jede  einschränkung  giltig  ist. 

Zu  Iwein  2943  (s.  444)  ])ringt  Laehmann  neun  -  seiner  kenntnis 
nach  alle  —  belege  bei,  in  denen  ein  zweisilbiges  betontes  wort,  dessen 
erste  silbe  kurz  ist,  in  der  voIHui-hi  vor  vokalisch  anlniitender  hebung 
erscheint.     Dieselbe   art   des   hiatus  weist  er  bei  nihd.  dichtem  nach. 

Zu  Iwein  7764  (s.  548)  stellt  Lachmann  für  Otfrid  die  regcl  auf, 
die  aber  für  mhd.  verse  nicht  gelte  und  die  er  auch  für  ()tfrid  nicht 
beweist:    'Hingegen    leidet    auf   mhd.  verse    keine    anwendung   Otfrids 
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regel,  dass  auf  den  liebimg-en  sowohl  synäresis  (Verschmelzung-  des 
auslautenden  vokals  mit  dem  anlautenden)  als  svnalöphe  (Schwächung 
des  auslautenden  vokals  vor  vokalischem  anlaut)  gestattet  ist,  in  den 
Senkungen  aber  nur  synäresis.'  Die  von  Lachmann  synalöphe  be- 
nannte erscheinung  lässt  sich  bei  Otfrid  handschriftlich  nirgends  er- 
Aveisen;  die  spätere  forschung  hat  diesen  begriff  fallen  lassen,  Lacli- 
mann  hat  diese  fragen  nicht  erschöpfend  behandelt.  Seine  resultate 
stützen  sich  auf  ein  ungenügendes  material.  Als  unanfechtbar  erweist 
sich  nur  das  auch  durch  die  mhd.  dichter  bestätigte  hiatusgesetz  zwei- 
silbiger Wörter  mit  betonter  kurzer  Wurzelsilbe  vor  vokalisch  anlauten- 
der hebung. 

Dieselben  mängel  haften  der  ganzen  weiteren  forschung  an.  Die 
arbeit  von  Hügel  (Über  Otfrids  versbetonung,  Leipzig  1869)  bringt 
für  diese  fragen  keinen  fortschritt;  die  arbeit  verfolgt  im  wesentlichen 
andere  ziele.  Über  synalöphe  wird  nach  rein  subjektivem  ermessen 
in  Vermutungen  abgeurteilt  und  zwar  stets  über  eine  reihe  von  einzel- 
fällen,  die  der  Verfasser  seinen  betonungsgesetzen  dienstbar  zu  machen 
sucht.  Die  Lachmannsche  regel  über  den  hiatus  zweisilbiger  Avörter 
mit  kurzer  betonter  Wurzelsilbe  wird  hier  aufgegritfen  und  bestätigt, 
vgl,  s.  25  anmerkung.  Die  von  Hügel  gesetzten  elisionsbogen  und 
manche  äusserungen  im  text  weisen  darauf  hin,  dass  er  die  endsilbe 
dreisilbiger  wurzelbetonter  wörter  vor  vokalisch  anlautender  hebung 
elidiert  wissen  wollte.  Ebenso  wird  viersilbiger  takt  dreisilbig  durch 
'zusammenwachsen'  der  zusammenstossenden  vokale  oder  wörter.  Für 
dies  'zusammenwachsen'  bringt  Hügel  s,  25  anmerkung  einige  ver- 
einzelt herausgegritfene  belege  ohne  rücksicht  auf  die  jeweilige 
akzentstufe. 

Schmecke  hier  (Zur  verskunst  Otfrids,  Kiel,  diss.  1877)  hat 
besonders  der  synalöphe  im  auftakt  seine  aufmerksamkcit  geschenkt, 
S,  36  führt  er  eine  reihe  von  belegen  an,  in  denen  dreisilbige  auf- 
takte  durch  synalöphe  zweisilbig  werden,  S,  22  tindet  sich  die  be- 
obachtung,  dass  das  pronomen  ii)io  in  der  Senkung  seinen  wurzelvokal 
verliert,  Avenn  eine  auf  einen  vokal  oder  -r  ausgehende  silbe  vorauf- 
geht, S,  36  begegnet  die  methodisch  bezeichnende  bemerkung :  'Die- 
jenigen auftakte,  welche  durch  zl  mit  dem  artikel  gebildet  werden 
{zi  theru  zi  t/iero  zl  themo)  sind  von  Otfrid  und  seinen  Zeitgenossen 
gewiss  oft  zweisilbig  gesprochen ;  zi  thent  mag  wohl  gar  zuweilen 
einsilbig  gesprochen  sein.'  Es  folgen  vereinzelte  belege.  Nirgends 
sind  bestimmte  gesetze  erschlossen;  alle  aufstellungen  sind  unvoll- 
ständig:. 
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Die  zahlreichen  abhaiidluiigen  der  letzten  Jahrzehnte,  die  sich 
mit  der  entsteluing  des  altdeutschen  reimverses  beschäftigen,  berühren 
die  hier  [»ehandclten  fragen  nicht.  Nur  AYilnianns  hat  die  syna- 
löphe  in  den  kreis  seiner  betrachtungen  gezogen.  Seine  1888  er- 
schienene abhandluug  über  den  altdentsclien  reimvers  enthält  s.  72-92 
eine  eingehende  Untersuchung  über  elision  und  synalüphe.  Diese 
arbeit  ist  die  bisher  letzte  behandlung  dieser  fragen.  Hier  findet  sich 
zum  erstenmal  eine  allgemeine  regel  (s.  72,  §  50):  'Die  allgemeine  regel 
ist,  dass  der  auslautende  vokal  der  endsilben  und  der  selbständigen 
Wörter  mit  kurzem  vokal  unterdrückt  wird,  dagegen  langer  vokal  oder 
diphthong  selbständiger  Wörter  standhält.  Die  Unterdrückung  des 
anlautenden  vokals  ist  überhaupt  fakultativ  und  l)eschränkt  auf  die 
Vorsilbe  ir-,  die  präposition  in,  das  verb.  ist  und  die  prononiinal- 
formen  ih  er  iz  es  imo  inan  ira  iroJ  Wilmanns  scheidet  1.  elision 
(ler  endsilben,  2.  elision  selbständiger  Wörter.  kS.  73,  §  51 :  'Die  un- 
betonten endsilben  kommen  selten  oder  nie  zu  selbständiger  geltung. 
Die  verse,  in  denen  durch  die  elision  des  vokales  der  fuss  auf  sein 
normalmass  zurückgeführt  wird,  sind  ausserordentlich  häufig.'  Zu- 
weilen entzieht  die  elision  des  unbetonten  endvokals  einem  fusse  die 
Senkung,  meist  nach  einer  höher  betonten  silbe  (vgl.  s.  74-75),  bis- 
weilen auch  vor  höher  betonter  silbe  (vgl.  s.  75-76).  Für  den  ersten 
fall,  dass  die  elision  des  endvokals  den  fuss  auf  sein  normalmass 
herabsetzt,  bat  Wilmanns  die  belege  nicht  gesammelt;  doch  wird  jeder 
durch  eigene  lektüre  Otfrids  die  richtigkeit  dieses  satzes  erkennen. 
Für  die  beiden  anderen  fälle  hätte  ein  systematischer  vergleich  der 
sj)r('cliformcn  und  schreibformen  gezeigt,  dass  die  art  der  folgenden 
hebung  ohne  einfluss  auf  die  synalöphe  ist.  AVilmanns  sieht  sich 
daher  (s.  75,  §  52)  zu  dem  unbestimmten  ausdruck  genötigt:  'Da  es 
aber  auch  sonst  nicht  an  beispielen  fehlt,  dass  vor  höher  betonter  silbe 
die  Senkung  fehlt,  so  wird  man  auch  hier  nicht  behaupten  können, 
dass  die  elision  unterbleiben  müssie.'  Zweifelhaft  wird  nach  Wilmanns 
die  zulässigkeit  der  elision  nur  da,  wo  die  Stammsilbe  kurz  ist.  Er 
trift't  keine  entschcidung.  S.  74:  'Man  muss  also  in  solchen  fällen 
entweder  den  hiatus  zulassen  oder  annehmen,  dass  der  Vortrag  sich 
V(»n  der  natürlichen  grundlage  entferute  und  den  beiden  silben  eine 
grössere  Selbständigkeit  gewährte,  als  die  ausfüliruug  der  elision  ihnen 
eigentlich  gestattete.'  Lachmann  und  Hügel  Hessen  hier  den  hiatus  zu, 
wie  er  sich  auch  bei  mhd.  dichtem  findet.  Eine  vollständige  Samm- 
lung der  belege  hat  nur  vollformeu  aufzuweisen.  Der  Vortrag  entfernt 
sich  niemals  von  der  natürlichen   i;rnndhm'e.     Selbst  die  viel  erörterte 
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solnveboiule  betoniuii;-  hat  "Wilmaiiiis  auf  ein  ganz  bescheidenes  mass 
einschränken  können.  AVihnanns  hat  keinen  wert  darauf  g'eleg't,  alle 
spreehforinen  für  jedes  wort  zu  sammeln,  sie  nach  der  Stellung  im 
verse  zu  sondern  und  mit  den  entsprechenden  scJireibformcn  zu  ver- 
gleichen. Seine  resultate  sind  daher  mehrfach  unrichtig,  wie  die  einzel- 
statistik  zeigen  wird.  Dies  gilt  zunächst  für  die  relativpartikeln  ihi 
the  und  die  negation  ni.  Dagegen  bestätigt  eine  vollständige  Sammlung 
der  belegstellen  den  satz,  dass  die  präpositionen  zi  und  /n  und  das 
präfix  gi-  vor  vokalisch  anlautender  silbe  stets  ihren  sonanten  ver- 
lieren. Sehr  ansprechend  ist  die  ansieht  Wilmanns,  auf  grund  der 
synalöpheerscheinungen    auch    für  bi  thi  the  kurzen  vokal  anzusetzen. 

§  56  B  stellt  Wilmanns  den  satz  auf:  'Wörter,  die  auf  einen 
betonten  langen  vokal  oder  diphthongen  ausgehen,  unterliegen  der 
elision  nicht.  Verschmelzung  mit  dem  folgenden  worte  kann  bei  ihnen 
in  der  regel  nur  dann  eintreten,  wenn  eine  silbe  mit  schwachem  voka- 
lischen anlaut  folgt.'  Hierher  gehören  zunächst  vollwörter.  §  56  bringt 
eine  reihe  von  belegen  für  vokaiisch  oder  diphthongisch  auslautende, 
betonte  vollwörter  vor  vokalisch  anlautender  hebung  oder  -  in  der 
mehrzahl  der  belege  -  vor  vokalisch  anlautender  einsilbiger  Senkung. 
In  allen  belegen  zeigen  alle  hss.  die  vollformen.  Der  hiatus  betonter 
Silben  ist  ganz  gewöhnlich.  Vor  vokalisch  anlautender  einsilbiger 
Senkung  begegnen  in  den  Otfridhss.  nur  die  vollformen.  Eine  voll- 
ständige Sammlung  des  materials  hätte  das  gesetz  sofort  herausspringen 
lassen.  Aus  demselben  gründe  vermag  Wilmanns  auch  zu  den  fällen 
keine  entschiedene  Stellung  zu  nehmen,  in  denen  auf  die  vokalisch 
anlautende  noch  eine  andere  silbe  in  der  Senkung  folgt  (vgl.  s.  79  oben). 

In  den  §§  57-68  behandelt  Wilmanns  die  synalöpheerschei- 
nungen, die  sich  an  den  partikeln  tho  jiu  ju  io  ivio  zua,  am  dat. 
plur.  in,  dem  konjunktiv  sl,  dem  pronomen  thu  der  form  so  und  den 
vokalisch  auslautenden  einsilbigen  formen  des  anaphorischen  pronomens 
und  des  artikels  ausprägen.  Nirgends  ist  Wilmanns  auf  genaue  sonde- 
rung der  belege  nach  ihrem  auftreten  unter  dem  haupt-  oder  neben- 
iktus  an  erster  oder  zweiter  stelle  des  auftakts  und  der  Senkung 
bedacht  gewesen.  Die  mehrzahl  der  für  Wilmanns  regelwidrigen  fälle, 
die  einen  tilgungspunkt  unter  dem  langen  vokal  oder  diplithongen 
zeigen,  hätte  sich  durch  ihre  Stellung  als  zweite  senkungssilbe  vor 
vokalisch  anlautender  hebung  erklärt.  Zutreffend  ist  die  beobachtung, 
dass  die  formen  in  io  zua  niemals  synalöphe  erfahren.  Zweifellos 
werden  wir  ferner  mit  Wilmanns  betonte  und  unbetonte  doppelformen 
mit   langem   und   kurzem    vokal    für  tho  nu  si  thu  so  ansetzen.     Neu 
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und  nützlich  ist  endlich  die  Scheidung  der  belege  für  so  und  den 
artikcl  nach  der  verschiedenen  bedeutung-.  Nur  ist  es  Wilmanns 
entgangen,  dass  mit  dieser  bedeutungsditferenzierung  eine  betonungs- 
diftercnzierung  band  in  band  geht.  Eine  vergleichende  betrachtung 
sämtlicher  sprechformen  und  schreibformen  nach  den  akzentstufen 
erweist  das  von  Wilmanns  §  56  B  aufgestellte  gesetz  als  verfehlt  (vgl. 
oben  s.  145).  Nur  in  wenigen  an  gegebenem  orte  zu  besprechenden  fällen 
widersetzen  sich  diphthongisch  auslautende  wörter  der  synalöphe.  Ent- 
scheidend für  den  eintritt  der  synalöphe  sind  das  phonetische  gewicht 
und  die  Stellung  im  verse  oder  -  um  die  Ursache  zu  nennen  -  der 
grad  der  betonung.  Auch  die  §  50  aufgestellte  allgemeine  regel  lässt 
sich  nicht  halten  (vgl.  oben  s.  144).  Die  ganze  Untersuchung  Wilmanns  über 
elision  und  synalöphe  niuss  als  verfehlt  gelten.  Neuerdings  hat  Franck 
in  seiner  'Altfränkischen  grammatik'  (1909)  §  64  noch  einmal  ein 
kurzes  zusammenfassendes  bild  der  synalöphe  bei  Otfrid  entworfen. 
Er  wiederholt  hier  die  schon  in  der  Zfda.  48,  47  fg.  ausgesprochene 
ansieht:  'es  scheint  sehr  fraglich,  ob  Otfrids  gebrauch  in  allen  fällen 
sprachgemäss  und  nicht  zum  teil  eine  eigenmächtige,  dem  lat.  nach- 
geahmte metrische  freiheit  sei.  Wie  z.  b.  die  drei  letzten  silben  von 
ih  zcUu  iu  ouh  V45i  sprachlich  einsilbig  geworden  und  doch  ver- 
ständlich geblieben  sein  sollen,  ist  nicht  abzusehen.'  In  dem  an- 
geführten halbverse  V45i  Ih  zellu  iu  ouh  scono  lliibi  wird  nur  der 
endvokal  des  verbums  elidiert;  das  pronomen  in  erleidet  niemals 
eine  reduktion  seines  lautkörpers,  und  an  zweiter  stelle  der  Senkung 
können  nur  schwach  anlautende  enklitika  ihren  sonanten  verlieren, 
nicht  aber  eine  schwere  diphthongische  silbe.  Hier  bleibt  also 
der  hiatus  bestehen;  eine  zweisilbige  Senkung  im  ersten  fuss  des 
ersten  halbverses  ist  durchaus  gewöhnlich.  Die  folgende  Zusammen- 
stellung scheint  auf  den  samndungen  von  Kelle  und  Wilmanns  zu 
beruhen.  Franck  konnte  natürlich  nicht  die  absieht  haben,  an  dieser 
stelle  das  material  zu  erschöpfen.  Da  er  jedoch  ein  ungenügendes 
material  benutzte,  lassen  sich  seine  aufstellungcn  vielfach  nicht  auf- 
recht erhalten,  so  z.  b.  zur  negation  ni,  zum  o])tat.  ^i,  zum  ])ron.  tliu 
(vgl.  dazu  die  einzelnen  abschnitte  der  folgenden  abhandlung).  Auch 
bei  Franck  fehlt  die  basis  einer  Ordnung  der  belege  nach  akzentstufen. 
Die  vorliegende  arbeit  möchte  die  in  der  bisherigen  forschung 
aufgezeigten  methodischen  fehler  vermeiden,  indem  sie  alle  belege 
sammelt,  nach  den  akzentstufen  ordnet  und  die  s])rechformen  zur 
inter])retation  der  schreibformen  heranzieht. 
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I.  hauptteil :  Hiatusgesetze. 
§  I.    Vokalisch  auslautende  hebung  vor  vokalisch  anlautender  Hebung. 

122  eigan  thiii  ist  si  thin.  1266  ivio  er  gilöuben  scal.  127 51  tlitr  man  ist 
nii  untar  in.  120 13  Sie  zalatun  siu  io  uhar  däg.  119  95  zicei  odo  thriu  mez. 
II 1453  The)i  iJiu  cifur  ni't  liabis.  IL  24: 3g  j oh  wir  tkaz  io  ähtoii.  HI  Sie  ni  neinen 
in  thia  alita.  P  tliia  dhta.  III 7 15  2'her  se  ist  zessonti.  III 16 57  TT7r  wizun  in 
thia  ahta.  P  tliia  ähtn.  III 17 40  thtr  tverfe,  zelluh  iu  ei»,  III 17 51  joh  si  ekrodo 
einu.  P  si  ekrodo.  1112047  so  spe  er  in  thia  erda.  III 20  89  Wir  n-izuii,  sägen 
tcir  iic  ein.  IVI48  ihia  tJiü  in  thera  nöti.  IVI49  Thaz  u-as  io  ana  icdnk. 
IV 1059  So  er  se  lerta  tliö  in  thera  näld.  iyi924  suahtun  io  innan  thiu. 
IV  35 14  in  re  odo  in  bära.  V23i38  nub  er  io  innan  thes.  H.9iRiatun  io  uhar 
thaz.     H  108  io  ahta  (wizist  thii  thäz).     H  114  thes  er  nii  ana  u-dnc. 

Die  Statistik  zeigt,  dass  keine  sjualöphe  statthat,  wenn  voka- 
lisch auslautende  hebung-  vor  vokalisch  anlautende  hebung  tritt.  Auch 
diphthonge  bleiben  intakt.  Der  hiatus  ist  zulässig,  wenn  die  vokale 
durch  den  akzent  eesehützt  sind. 


§  2.    Vokalisch    auslautende   einsilbige   Wörter   allein    im   auftakt  vor 
vokalisch  anlautender  hebung. 

A.  AUe  liss.  zeia:eii  stets  die  Tonforinen. 

I.  Die  konjunktion  tho. 
1426  tho  er  nan  sciuhen  gisah.  I82  tlio  er  sa  hdfta  gisah.  II  6 50  tho  uns 
H-as  härto  so  not.  11958  tho  er  in  stilih  thing  gigiang.  II 11 53  Tiio  tr  then  töd 
ubarwdn.  III 7  31  tho  er  thia  kn'istan  firsleiz.  32  tlio  er  ihia  r  int  im  firhrah. 
III  1459  tho  er  in  themo  skife  sliaf.  eo  tho  er  thaz  zeichan  worahta.  1112119  2%o 
er  zi  thiuz  gifiarta.  V822  tlio  er  so  höho  gisan.  23  Tho  er  so  höho  iz  fuarta. 
42  tho  er  then  ndmon  nanta.  V  125s  tho  er  in  zuiro  (so  thu  iveist).  59  Tho  er 
sie  hiar  thaz  anablias.     62  tho  er  in  himile  gisaz.     V  23 240;  H  79  83. 

IL  Adverb  und  konjunktion  nu. 

Die  hebung  lautet  mit  ü-  an. 
Adverb. 
I  IO24  na  unser  u-isonti.     IV  19  66  nu  ürkundono  mera. 

Die  liebuug  lautet  mit  einem  qualitativ  verschiedeueu  vokal  an. 
11647  nu  ist  es  beziro  rat.     II 745   nu    ist  er  queman  hi'rasun.     UI2661  Xu 
Hernes   thes   thenken.     IV  9 31    Xu   ist    uns   thiu   iro   gömaheit.     IV22ii  Nu    ähtot, 
n-io  ir  ivöllet.     V25i9  Xu  ist  iz,  so  ih  redinon. 

Konjunktion. 
II 14 120  nu  uns  thiu  fnhna  irreimta.     1112358    nu    er  so  vilit  selbo  in  icär. 
59  Xu  er  then  töd  suachit. 

in.  Jh. 

S  9  ju  öfto  filu  UilZZi. 
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IV.  io. 

L7  io  allo  ziti  cfuato.  II 18 8  io  iuer  fi'iaz  giwenie.  1110  22  io  emmizigen 
minnon.     III 11 24  io  after  rüafenti.     IV  2 33  io  ärmero  ivihto. 

V.  tvio. 

1.  Vor  dem  pron.  er. 

127  ioio  ('r  higomla  hrcdigon.  1924  wo  er  tlien  namon  wölii.  11 4 19  Wio 
^r  ihar  untar  sinen.  II 7 1  wio  er  higonda  bredigon.  III 16 7  tvio  er  thio  bi'tah 
honsti.  III  20 169  wio  er  thar  wernota.  1112471  icio  er  nan  minnoti.  lY  1 7  Wio 
er  sih  thara  nähta.    IV  655  wo  er  se  tcolti  minnon.    IV  7  71    Wio  er  iz  er  girneinta. 

IV  16  54  20  28  33;  VIO27;  H33  34. 

2.  Vor  anderen  Wörtern. 
112 17  wio  fr  nnn  sculut  findan.  II 3  u  wio  engilo  menigi.  II  19 13  Wio 
ih  iu  hiar  gibiete.  11112  21  ivio  ir  firnoman  eigit  milt.  III 19  u  icio  unser  drühtin 
dati.  IV  639  Wio  iagilih  onh  däti.  IV  611  Wio  öiih  thio  meindati.  IV  28 17  «"«'o 
alt  giscr/'b  er  thes  giwüag.  V620  tvio  ansan  lichamon  nain.  V2O4  trio  egisJih  iz 
iresan  scal.     V2556  toio  äfur  iogillcho. 

\1.  K  0  n  j  11  n  k  t  i  v  ,s  1. 

Die  hebung-  lautet  mit  /-  au. 
V1266  si  io  zi  drühtine  meist. 

Die  liebimg'  lautet  mit  u-  au. 
VSs  si  ümbikirg  hifesiit. 

VII.  Dat.  plur.  iu. 

IV  12  8  iu  cdlaz  li'ind  dati.     V440  iu  eigene  gibüra. 

VIII.  thu. 
Die  liebung  lautet  mit  u-  an. 
III  13 17    Thu    ihisih    so    bisuiches.      III  17 20    ihn    unsih   ni    heles    wiht    thes. 

V  }<nsih  (acc.  rad.  punkte  unter  ih).    P  unsih  h  zugesclirieben.    III  20  hu  thu  unsih 
thanne  bredigon. 

Die  hebung  lautet  mit  einem  qualitativ  abweichenden  vokal  an. 
I2ö2  ihn  io  ginadiger  bist. 

IX.  N.  sg.  fem.  si. 
Die  hebung  lautet  mit  i-  an. 
III  1420  si  iz  zi  Ihin  gisitoti.     III 1423  si  iz  zi  tliiu  bihrahta. 

Die  hebung  lautet  mit  einem  qualitativ  abweichenden  vokal  au. 
I  I611  Si  ällo  siunta  betota.     V78  si  dvur  thar  tho  si'iahta. 

X.  X.  Sg".  fem.  fhiii. 
Die  hebung  lautet  mit  u-  an. 
A  r  t  i  k  e  1. 
II 348   iJiiu    unser   nbarmuati. 

Relativ. 
V2375  thiu  i'insih  geit  hiar  nbiri. 

Der  vokal   der  hebung  ist  anderer  qualität. 
A  r  t  i  k  e  1. 
122  thiu  arma  müatir  min.    IV  450  tliiu  dftera  h'riscaf.    IV  5 62  thiu  aftera 
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fi'iara.     IV  923  thiu  eiciniga  siiiina.     IV35.13  thiii  cwinigu  xiiiuia.     V423  thiu  erda 
krdftlicho.     H  leethiu  ewiniga  heili.     L  96  thiu  hviiüga  sunna. 

Relativ. 
II 3 10  ilihi  inmer  sin  irhllide.     II14n8  thia  erist  tliara  in  thia  hürg. 

XI.  Ace.  sg.  fem.  thi((. 
A  r  t  i  k  e  1. 
in  3 12    thia    i'tnsera   dümplitii.     III  18 66    tliia   hvinigun   Ura.     III23i8   tida 
nmmaht,  thia  er  thar  thöleia.     VTei  ii^i«  ihigilouba  in  f iura. 

Relativ. 
III 22 4  thia   ih   tu   hiar  nii  sägen  scul.     V148  tliia  er  gindm  in  sina   hdnt. 
H  43  tliia  lins  Cain  ouh  würahta. 

XII.  N.  a.  \)\.  iieiitr.  thiu. 
Artikel. 
L  92    thiu  ewinigan  gotes  jar.     II  619   thiu    öagun  iro  sconia.     II120i46  tlna 
öugun  mir  inliuhta.   III 21 30  thiu  öugun  inddti.   TV  19  73  Thiu  ougun  sie  imo  btintun. 

Relativ. 
1244  thiu  ih  tu  nu  gizelle.     II 1436  thiu  ih  thir  hiar  nu  zellu.    V  lOio  thia 
in  thar  tvarun  meista.     VI636  thiu  ir  mih  duan  salmt. 

XIII.   .so. 
1.  SO  als  adverb. 

L  11  so  ist  al  thaz  gidrdhti.  L  17  so  ist  ther  selbo  t'rdnko.  is  so  ist  ther 
selbe  i'dilinc.  1323  so  ist  iz  gisa'idan.  1436  so  ist  er  io  giw/hter.  12328  so  ilet 
sie  gislihten.     12529    So    ist    ther   heilego   geist.     III 7  29    S'o    ist    ther  tcizzod  alter. 

III  14 105    so    dhtun    sin    thio    liuti   =   III  67.      IV 1528    so    ist    uns    dlles   ginuag. 

IV  17 14  so  dht  er  io  ginöto.     V835  I634  23  287. 

2.  Steigernd  vor  dem  adverb. 

V720  so  t'ingimacho  riuzist. 

3.  so  als  konjunktion. 

120 33  so  i'r  zi  sin  n  ddgon  quam.  1228  so  iltua  sie  heim  sar.  49  so  ilt 
ih  sar  herasun.  II 735  so  er  nan  erist  gisnli.  53  So  er  na:i  zi  inio  brahta. 
II 820  so  ist  thir  dllen  then  dag.  11951  So  tr  thaz  surrt  thenita.  II 247  So  er 
zi  thiu  tho  gif  lang.  Illliie  so  er  gisprah  sin  u-ört  ein.  III  1337  so  er  sin  urdeili 
duit.  III 2046  so  er  mili  hinr  Vno  gisdh.  49  So  ih  thaz  höro  thana  thüag. 
III 2453  so  er  sa  riazan   gisah.     IV420    so    er   thera    reisa    bigunni.     IV  11 19  124i 

I85;    V2l2    426    833    2060. 

4.  so  in  relati viscliem  gebrauch. 
II 1331  so  er  uns  süntigon  duat.  II  2  6  in  P  gegen  V:  soso  ih  hiar  förnn 
giscreip.  P  so  ih.  II22i6  so  ein  tliero  bJüoinono  thar.  III  3 1  so  ih  iz  nu  firndmi. 
III  14 14  so  er  nan  thar  tho  Jidti.  III  108  so  in  gibot  jii  druhtin.  III  18 24  so  ih 
Mar  mithont  gisprah.  59  so  er  uns  emmizigen  duat.  III  1932  so  ih  hiar  förna 
giwüag.  III 2654  so  er  thar  redinota.  IV12i  So  er  in  gizeigota  thdr.  IVlSs 
so  ih  iz  bilidta  fora  in.  IV  16  50  so  er  hiar  förna  gihiaz.  IV  27  e  so  alt  giscrip 
uns  zeinit.     12   so   ih   hiar  föra   zelita.      IV  37 19   So   er   zen  tcibon  thar  tJio  sdh. 
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V  454  =  55   so   imo   seihen  gizam.     Y75  so    Ui  tliir  hiai-  nu  sagen  scnl.     Y829  so 
ih  hiar  föra  zalta.     Y  ISeo  74  1426  I69  23i63  2579;  H  24. 

Die  hebuiig  lautet  mit  0-  an. 

II 143  so  ofto  fdraniemo  diiit.  III 15 15  so  ofio  mäga  sint  giwoti.  III  2346 
so  ofto  s/'ocheino  di'tnf.     IY23i6  so  ofto  f/anton  di'iat. 

Anmerkung:  Y2547  ist  der  sonaut  des  adverbs  so  iu  Y  uuterpunktiert ; 
der  vers  ist  in  P  nicht  überliefert;  F  zeigt  die  vollform. 

Y2547  So  eigun  däti  sine.   F  So. 

B.  Es  hat  eine  reduktion  dei*  auftaktstelle  statt. 

I.  Die  präpositioneil  bi  und  zi  und  das  prüf  ix  gi-. 

1.  bi. 

a)  Das   auslautende  -/   der   praep.  ist   in   mindestens    einer   lis.  unter- 
punktiert oder  mit  der  liebung-  Ivontrahiert. 

Die  liebung  lautet  mit  i-  an. 
III 10 6   hi  ira  döhter  Itaha.    P  bira.     Y  1722  bira  mfssodaii. 

Die  hebung  lautet  mit  einem  qualitativ  verschiedeneu  vokal  an. 
13?  Bi  enterin  wörolti.    P  Bi.     II 652  bi  iinsih  mdnohoubit.    P  bi.     IIII636 
bi  alten  fördoron  er.    P  bi.     III 17 21    hi   einem  fdru.    P  bi.     IY42  hi  nnsih   thar 
irstiirhi.    P  h{. 

b)  Alle  liss.  zeigen  die  vollform. 

118 22  bi  unseren  sunton.  II  651  bi  nnsih  muadun  scälha.  II  977  bi  iinsih, 
SOS  er  wöUa.  II  985  bi  linsen  suaren  sunton.  11148  bi  einemo  briinnen.  III  2535 
hi  Iinsih  sterban  scolta.  IYI44  bi  unseren  sunton.  IY476  bi  einera  sti'dlu.  IY615 
hi  cino  briHIoufti.     31  bi  eina  quenun  thare.     IY197Ö  2233  34  27  12  15;  Y13i;  H145. 

2.  zi. 

a)  Das  auslautende  -/  ist  in  mindestens  einer  lis.  elidiert. 
Die  hebung  lautet  mit  /-  an. 

1541  Z{  iru  sprdh  tho  ubarlut.  1123  Zi  in  quam  höto  sconi.  P  si.  i  in  Y, 
i  in  P  übergeschrieben.  1 17 41  Zi  imo  er  ouh  tho  Iddota.  P  Zi  imo.  i  übergeschrieben. 
121 5  zi  iro  heiminge.  P  ziro.  III I82  zi  in  tho  sprali,  stis  dnihtin.  P  zi.  11125 14 
zi  imo  thaz  h'roti.    P  zi  imo.     IV  11 10  zi  imo  faran  scölta.    P  Z{. 

Der  sonant  der  hebung  ist  abweichender  qualität. 
107  Zi  i'diles  froaun.     15 es  zerhe  giböraniu.    Y  z :  erbe,    i  rad.    P  zi  i'rbe. 
111 20  zi,  eigenemo  Idnte.    P  ^'i  =  11834.     24  si  Milingo  henti.   Y  /  übergeschrieben. 

V  si.    12360  zi  dltere  ni  f alles.    V  zi.    II 145  zi  einera  bürg  er  thar  tho  (/udm.    F  zi. 
Y2O40  zi  dltere  furdir.    P  zi.     1111045   ei  dUere  firJeitti.    V  zi.    i  übergeschrieben. 

b.  Alle  liss.  zeigen  die  vollformen, 
Die  hobung  lautet  mit  i-  an. 
III  1647  Zi    imo    thili    ni   hi/gis.     lY  1  le   zi  imo  sih  giki'rtin.     IY79o  zi  imo 
sar  gizito.     IVlöis  I623  39  186   1939. 

Der  sonant  der  hebung  ist  abweichender  qualität. 
11778   zi   eiginemo   Idnte.     II 146  zi   einemo  gisdze.     112416  zi   alleino  dna- 
gnate.     III  ISg  lo  46  2428;  lY  1963  2O29  2I3  295  3722;  Y36  1287  23i82. 
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3.  gi. 
Es  tiiideii  sich  nur   zwei   belege  vor  einer  hebung  mit  qualitativ 
abweieliendem  vokal.     In    beiden    fällen    ist    der   prätixvokal    in   min- 
destens einer  lis.  unterpunktiert. 

114:11  (jiöugti  ihaz  Tcind  thar.  P  y/ou(jti.  II 2-28  gieretq  er  se  in  tJu'n  sind. 
P  giereta.    /  und  (j  überg'escliriebeu. 

IL  Die  relativpartikeln  thi  the  und  die  negation  ni. 
1.  Die  relativpartikel. 

a)  Vor  dem  pron.  Ih  fällt   der  sonant  der  partikel,  wie  der  akzent  in 

P  beweist: 
IV  1341  ihic  ili,  es  icurti  wirdig.    V  thi:  u  rad.    P  thiihes. 

b)  Vor  dem  pronomen  iinsih  zeigen  alle  hss.  die  vollformen. 

H  150  thi  unsih  scoiio,  so  gizam. 

2.  Die  negation  n  L 
a)  Vor  dem  pronomen  ]r  fällt  der  sonant  der  negation. 

1111635  =  41  iiir  in  ki'nd  bisii/'det. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform  vor  einer  mit  qualitativ  abweichendem 

vokal  anlautenden  hebung. 

I821  ni  er  sih  ira  ncihti.  II  1421  ni  eigiin  miias  gimi'iati.  III80  ni  e/gut 
ir  merun  guati.  IV  234  ni  ciyut  einmizigen  hiar.  IV19i6  ni  dnUrurti  so  frdvilo. 
V445  ni  eigut  ir  sin  wlht  hiai:  V46i  ni  er  sih  fiiage  thara  zi  in.  P  zin.  Y  7 -n 
ivi  ubarwfntu  ih  iz  mer. 

III.  N.  a.  pl.  m.  sie. 
a)  In  mindestens  einer  hs.  tindet  sich  die  form  si  sie. 

II9  Sie  ouh  in  th/u  gisageiin.  P  Sie.  III  20 144  sie  öfono  hredigon.  P  sie. 
III  20 181  Si  ahtun  sin  zi  nöti.    P  Sie. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

II 61  Sie  eigun  in  zi  luhsi.  76  sie  eigun  se  ubanvünaan.  1132  sie  dhtotun 
thaz  iinhot.  IlTii  Sie  elscoiiin  fhes  kindes.  1273  Sie  dhtotun  thia  gilati.  111493 
Sie  iltun  tho  hi  manne.  II 20 13  Sie  eigun,  tcizit  ir  ihaz.  III  .5 n  Sie  ohtun  ouh 
hi  thiu  sin  mer.  III  7 57  Sie  eigun  thaz  giiceisit.  ini2o  Sie  imo  redinotun. 
III 20 119    Sie    dvur    tho   ginöto.      III 24  75    Sie    dhtotun    thaz   sinaz   ser.      IV  16  3  37 

17  26;    V729    10  35    135    11     16  9    2061    23  156    2576. 

IV.  N.  a.  pl.  m.  tliie  und  n.  a.  pl.  m.  tlüo. 

1.  N.  a.  pl.  m.  thie. 

a)  Als  artikel. 

a)  Das  prou.  ist  auf  den  anlautenden  konsonanten  reduziert. 

11233  TJi{e  engila  zi  hiinile.     P  thie. 

ß)  Alle  hss.  zeigen  die  voll  form. 
II4io2  thie  engila  quärnun  thuruh  tJidz.    II  772  thie  engila  ouh  hera  nidargan. 
V811    thie    engila   sine.     III 25 0    Tide    ewarton    alle.     II 2 5    thie  iro    böton    saniun. 
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V2581  Thie  eiiiun  u-öllejit  in  war.  IV  779  Thie  ändere  zuene  sine.  V  1327  Thie 
(infhere  zi  leinte.  V2O52  tJiie  dnthere  iz  ni  niazent.  V2582  tlde  ander a  mit  /'Ion. 
85  Thie  andere  alle  fila  fri'ia.  VI 20  thie  drma  joh  thie  heiUi.  I7i6  thie  öt- 
miiatige.  11 1%  thie  üdegun  alle.  1443  Thie  ungilöahige  =  1543.  III 2068  thie  itbile 
joh,  thie  dühtun.     V,  93o  thie  unse  heroston. 

b)  Als  relativnm, 
a)  Vor  dem  i)roiiomen  er  findet  sicli  in  mindestens  einer  li  s. 

d  ie  form  thi. 
IV 11 6   thi  er   zi   zühti   zi   iino   näni.     II 4  n    Thier   in   theino   eristen   man. 
P  Thi('r.     II  9  9  T liier  iti  h/milkamaru. 

ß)  V 0 r  a  1 1  c n   anderen   v 0  k  a li  s  c h   anlautenden   Wörtern   zeigen   alle 

liss.  nur  die  Tollform. 
II 227  T/tic  inan  tlioh  irkdntun.  II 166  thie  iro  miiates  waltent.  1122i4 
thie  in  themo  äkare  Stent.  III 6 43  tlde  in  themo  grase  sazim.  IV  28 3  thie  in 
theni  ddti  icari.  III 2221  l'/iie  ih  zi  thiu  gizellu.  II  16 14  thie  io  tJies  n'htes 
gingent.  V89  Thie  io  thaz  invellent.  II22i8  thie  ia  sint  nndiure.  V  23 192  tlde 
draheiti  thültan.  H  52  thie  avur  bezzirun  sin.  12738  t/d^i  unsih  hera  santin. 
IV  7  65  thie  i'mgiware  tvdrun.     H  121  thie  iinsitig  wdrun. 

c)  Als  demonstrativum. 

Die  hss.  zeigen  nur  die  vollform. 

III  22 22  thie  eigan  min  io  minna.Y  tlde.  e  aus  0.    11543  thie  dbahont  iz  alle. 

2.  X.  a.  pl.  fem.  thio. 
a)  Als  artikel. 
a)  Das  pron.  ist  auf  den  anlautenden  kousonanteu  reduziert. 
II  21 42  thio  iuo  missidati.    P  tliig. 

ß)  Alle  hss.  zeigen  die  v 0  1 1  f 0 r m. 
II4  thio  iro  chüanhciti.  III 14 70  thio  iro  missodati.  III 2334  thio  iro 
sidnta  toerbent.  IV  466  thio  iro  hösheiti.  IV  29  57  thio  iro  suester  zud.  S  1.5  thio 
iiies  selbes  gtlati.  IV  9  4  thie  östoron  in  gigdrotin.  IV  206  thie  östoron  gifehotin. 
P  thio.  IV  12 15  thie  egislichun  ddti.  V670  thio  ererun  ziti.  P  thie.  V  23 143  thio 
ererun  gildsti.  111784  thio  argun  gihisii.  III 14 120  thio  drmilichunbrdsli.  III  20 41 
Thio  drmilichitn  toizzi  =  8O21.  VOs  thio  dnnilichun  ddti.  III 5 20  thio  unse 
thnrfti  grozo.  III 8 13  thie  undon  blinenti.  III  21 13  thio  unsero  drmuati.  IV  31 10 
ihio  unso  missodati. 

b)  Als  relativnm 
begegnet  nur  ein  beleg  der  vollform. 

IV  1.042  thio  in  tho  loar au  gdrawo. 

e)  Als  demonstrativum 
kommt  die  form  im  einsilbicen  anftakt  nielit  vor. 
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Aus  der  Statistik  A  §  2  s.  147-150  geht  hervor,  dass  keine  synah'iphe 
statthat,  wenn  ein  einsilbiges  vokalisch  oder  diphthongisch  auslauten- 
des wort  allein  im  auftakt  vor  vokalisch  anlautender  hebung  steht. 
Für  tho  im  ju  io  icio,  verb.  si  in  tJiu,  n.  sg.  fem.  .^i,  n.  sg.  fem.  ilnu, 
a.  sg.  fem.  thia,  n.  a.  pl.  neutr.  ihiit  sind  in  allen  hss.  ausschliesslich 
die  vüllformen  belegt.  Das  adverb  so  erscheint  67mal  in  allen  hss. 
in  der  vollform  (vgl.  s.  149  XIII).  Ganz  isoliert  ist  ein  beleg  der 
Schwundstufe:  V2547  So  eigun  dati  sine.  F  so.  F  zeigt  die  voll- 
form; in  P  ist  der  vers  nicht  überliefert.  Es  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  in  V  ein  Schreibfehler  vorliegt.  14mal  begegnet  die  voll- 
form des  adverbs;  selbst  wenn  so  ganz  nachdruckslos  in  relativischer 
funktion  auftritt,  finden  sich  in  31  versen  stets  die  vollformen. 

Jenes  durchgreifende  gesetz  erleidet  einige  ausnahmen,  wenn  es 
sich  um  nachdruekslose  proklitika  handelt,  die  nicht  fähig  sind,  sich 
im  auftakt  zu  behaupten. 

Die  Präpositionen  bi  und  zi  und  das  präfix  (/i-  werden  stets  auf 
die  Schwundstufe  herabgesetzt.  Das  präfix  findet  sich  überhaupt  nur 
2mal  im  auftakt  (s.  151,  3  oben),  in  beiden  fällen  in  der  Schwundstufe. 
Die  Präposition  bi  erscheint  7mal  in  der  sprechform  (s.  150  I,  1),  2raal 
vor  einer  mit  /-  anlautenden  hebung;  16mal  begegnet  die  schreibform 
vor  einer  hebung  mit  qualitativ  abweichendem  anlaut.  Für  die  präpo- 
sition  zi  (s.  150,  2)  stehen  16  sprechformen  (7  vor  /'-)  28  schreibformen 
(8  vor  ()  gegenüber.  Der  weitere  verlauf  der  Untersuchung  wird  zeigen, 
dass  die  präpositionen  bi  zi  und  das  präfix  gi-  vor  vokalisch  anlauten- 
der silbe  unter  allen  umständen  ihren  sonanten  verlieren.  Aus  der 
übereinstimmenden  behandlung,  welche  die  praep.  bi  mit  der  praep.  zi 
und  dem  präfix  gi-  erfährt,  wird  man  für  die  praep.  bi  mit  Wilmanns 
(a.  a.  0.  §  54)  auf  kurzen  vokal  schliessen  müssen.  Erst  in  späterer 
entwicklung  wird  die  kurze  präpositionale  form  durch  die  des  adverbs 
verdrängt. 

Eigenartige  erscheinungen  treten  an  der  negation  }ii  hervor 
(s.  151  II,  2).  Vor  dem  pronoraen  /;•  ist  die  negation  2mal  auf  den 
anlautenden  konsonauten  reduziert,  während  sich  vor  einer  hebung 
mit  qualitativ  abweichendem  anlaut  8mal  in  allen  hss.  die  vollform 
findet.  Man  ist  nicht  befugt,  auf  grund  jener  sprechformen  die  übrigen 
8  belege  als  schreibformen  anzusprechen.  Vor  einer  zweiten  vokalisch 
anlautenden  auftaktsilbe  verliert  die  negation  ihren  sonanten,  wenn 
die  folgesilbe  auf  /-  anlautet;  dagegen  behauptet  sie  sich  vor  dem 
pronomen  ei-.  Für  den  einsilbigen  auftakt  ergibt  sich  folgende  regel: 
die  negation  wird  auf  den    anlautenden   konsonauten   reduziert,    wenn 
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die  liebiing-  mit  /-  anlautet";  vor  einer  hebiing-  mit  qualitativ  ab- 
weichendem anlaut  hat  keine  synah'jplie  statt.  Für  die  relativpartikel 
finden  sich  nur  2  belege.  Vor  dem  pronomen  ih  beweist  der  akzent 
in  P  für  kontraktion;  vor  unsih  zeigt  V  die  volltbrm;  der  vers  ist 
nur  in  V  überliefert.  Die  synalöphe  wird  dadurch  erleichtert,  dass 
ein  unbetonter  vokal  vor  einen  betonten  vokal  gleicher  mundstellung 
tritt;  der  Vortrag  produziert  die  mundstellung-  nur  Imal.  Da  eine 
genaue  Untersuchung  der  ])artikel  sie  als  proklitikon  geringsten  phone- 
tischen gewichts  erweist,  hat  man  auch  H  150  vor  qualitativ  abweichen- 
der hebung  die  Schwundstufe  der  partikel  anzusetzen. 

Von  den  diphthongisch  auslautenden  einsilbigen  formen  des  ana- 
phorischen  pronomens  begegnet  nur  der  n.  a.  pl.  m.  sie  (s.  151  III)  im 
einsilbigen  auftakt  vor  vokalisch  anlautender  hebung.  Die  sprecli- 
formen  zeigen,  dass  das  pronomen  an  dieser  stelle  auf  die  ablauts- 
stufe  si  herabgesetzt  wird.  Es  finden  sich  3  sprechformen:  2  sie,  1  si. 
Hiernach  sind  die  23  schreibformen  einzuschätzen.  Näheres  über  diese 
und  andere  ablautsstufen  des  pronomens  an  gegebenem  ort. 

Dass  der  Charakter  der  synalöphe  ganz  von  dem  grade  des  nach- 
drucks  abhängt,  den  jedes  wort  in  jedem  falle  erfährt,  können  die 
erscheinungen  dartun,  die  an  dem  n.  a.  pl.  m.  thie  und  dem  u.  a.  pl. 
fem.  tliio  (s.  151  IV,  1;  s.  152,  2)  des  demonstrativpronomens  hervor- 
treten. Unter  den  diphthongisch  auslautenden  einsilbigen  formen  des 
demonstrativpronomens  eignet  diesen  beiden  formen  das  geringste 
phonetische  gewicht.  Die  besondere  Untersuchung  dieser  formen  er- 
gibt, dass  im  9.  Jahrhundert  die  maskulin-  und  femininform  schon 
phonetisch  gleichwertig  waren.  Dadurch  erklärt  sich  die  gleiche 
behandlung  dieser  formen  im  einsilbigen  auftakt.  Der  proklitische 
artikel  wird  auf  den  anlautenden  konsonanten  reduziert.  Es  lassen 
sich  nur  2  belege  aufweisen:  112 33  ThU'  engiln  si  himile.  II 21 42  tJ^io 
iuo  ni'/ssidrrti.  P  thio.  Danach  sind  die  schreibformen  für  den  Vortrag 
einzuschätzen  (s.  152  oben;  s.  152,  2  a,  ß).  Einen  erheblicheren  nach- 
druck  erhält  das  pronomen  in  relativer  funktion.  Mit  dem  ])ronomen 
er  verbindet  sich  die  maskulinform  zu  einem  steigenden  diphthongen 
thier.  3mal  erscheint  das  relativpronomen  vor  er  (s.  152  b,  a);  in 
allen  3  fällen  belegen  alle  hss.  diese  kontraktion.  Sie  wurde  ver- 
anlasst durch  die  annähernd  gleiche  mundstellung  der  zusammentretfen- 
den  vokale.  Das  relativjjronomcn  t/iie  begegnet  ausserdem  noch  14mal 
vor  einer  mit  /-  a-  u-  anlautenden  hebung.  Stets  zeigen  alle  hss.  die 
vollformen.  Hier  iiat  also  keine  synalöphe  statt.  Für  den  n.  a.  \)\. 
fem.  ist  nur    1  beleg    der   vollfunu    in    relativer  funktion  anzuführen: 
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IV 15  42  thio  in  tlio  icarim  (/aratro.  Den  bedeutsamsten  naclulruck 
trägt  das  pronomen  in  demonstrativer  funktion.  Diese  fälle  ordnen 
sich  naturgcmäss  dem  grundg-esetz  (s.  152  c)  unter.  Es  finden  sich 
2  belege  der  vollform  des  n.  a.  ])1.  m. 

Für  den  einsilbigen  vokalisch  auslautenden  auftakt  vor  vokalisch 
anlautender  hebung  lässt  sich  folgende  regel  aufstellen : 

Wenn  ein  vokalisch  oder  diphthongisch  auslautendes  einsilbiges 
wort  allein  im  auftakt  vor  vokalisch  anlautende  hebung  tritt,  hat  keine 
synalöphe  statt.  Der  hiatus  ist  zulässig.  Nur  proklitika  geringsten 
nachdrucks  erfahren  eine  reduktion,  deren  jeweiliger  cliarakter  ab- 
hängig ist  von  dem  grad  des  nachdrucks,  dem  phonetischen  gewicht 
und   der   gleichheit   oder   ähnlichkeit    der   zusammentreffenden  vokale. 

1.  Die  Präpositionen  bi  zi,  die  relativpartikel  thl  und  das  präfix 
gi-  werden  auf  die  Schwundstufe  herabgesetzt. 

2.  Die  negation  nl  verliert  ihren  sonanten,  wenn  die  hebung 
auf  i-  anlautet;  sonst  hat  keine  synalöphe  statt. 

3.  der  n.  a.  pl.  m.  xie  wird   auf  die   ablautstufe   sl  herabgesetzt. 

4.  Der  n.  a.  pl.  m.  thie  und  der  u.  a.  pl.  fem.  thio  werden  ver- 
schieden behandelt  je  nach  der  bedeutung.  Der  proklitische  artikel 
wird  auf  den  anlautenden  konsonanten  reduziert.  Das  relativpronomen 
thie  verbindet  sich  mit  dem  pronomen  er  zu  dem  steigenden  diph- 
thongen  thier:  vor  einer  hebung  mit  qualitativ  abweichendem  anlaut 
hat  keine  synalöphe  statt.  Das  demoustrativpronomen  erscheint  stets 
in  der  vollform. 

§  3.  Vokalisch  oder  diphthongisch  auslautende  einsilbige  Wörter  allein 

in  der  Senkung  vor  vokalisch  anlautender  hebung. 

A.  Alle  hss.  zeig-en  stets  die  vollform. 

I.  nu. 

Die  hebung  lautet  mit  h-  au. 
IV  469  Thaz  was  nn  üngimacha.     S  17  Ernmizen  nu  uhar  dl. 

Die  hebung  beginnt  mit  einem  vokal  abweicliender  cßialität. 
1133    Hernes    nu    alle.     II 14 7   so    ivir   gizältan    Mar  nu,  er.     III20i48   thoh 
scöivot  ir  nu  alle.     IV  5  64  thaz  ivir  nu  eigun  gdratvaz.     IV  30 32  tliaz  sehet  ir  hiar 
nu  alle.     S  2  ther  b/'scof  ist  nu  ediles. 

II.  Ju. 

III  10  9  Iz    ward   er  ju,    ana    icän.     III  242    thar,  ther  sin  friunt  was  ju  er. 

III.  io. 

II  841  Ni  tcdrd  io  uhar  ivöroltring.  III  7  u  tliaz  sih  io  irmbizerbit.  III  1464 
thie  heilt  er  sdr  io  alle.  III  2636  wir  io  irri  fuarun.  IV  8 10  ni  si  dlle  sin  io  dlitin. 
V617  So  h'azun  in  io  ihnhiruah.     V2553  Süs  duent  thie  io  dlle. 
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IV.  .so. 
1.  Als  adverb. 

II 16  34  thaz  sie  so  ahtent  iuer.     III 13 15  thaz  thii  so  io  hif alles. 

2.  Verstärkend  vor  adjektiven  und  adverbien. 
111916  bi  ihm  giang  er  tJiar  so  öbana.    1112539  ni  giang  so  öfono  untar  in. 
V2534  thaz  ih  mir  liaz  so  nmhiruah. 

3.  Relativiseh. 
11982  selb  so  untar  genen  thdr.  II  20 5  Dita,  so  ih  thir  zellu.  III2060  gisdh 
ih  sdr,  so  iz  gizcm.  III24s7  then  selbon  stein,  so  er  gihot.  IV  762  sit  wdkar  io, 
so  ih  giböt.  V810  so  icdz  so  in  gibötan  ist.  52  toib,  so  ih  thir  redinon.  V9i5 
selb  so  er  iz  zdriiti.  V127o  nwinon  göt,  so  er  giböt.  V  ISso  ouh  thri,  so  ih  thir 
redinon. 

V.  ni. 
V2352  zi  Idngo  uns  iz  ouh  ni  elte.    P  longo.     V2576  sie  6ah  thaz  ni  eltent. 

VI.  .<;. 

III 26 14  thoh  si  in  si  i'inthrati.     H  iss  thaz  er  si  uns  gindthic. 

vn.  iu. 

S  31  se'nt  iu  io  zi  gclmane.  111255  Zellen  wir  iu  ubar  jdr.  P  wir.  111464 
thaz  in-  unkundaz  ist.  II 19 17  so  teer  so  iu  übilo  gidue.  V  !u  acc.  rad.  P  iver  so  iu. 
V855  thiu  iöd  giscankt  in  enti.     Y  1629  so  gen  iu  al  gih'clie. 

VIII.  f/ru. 
1225  Jii   th/'u   thu   io,    druhtin.     H 122   thie   m/d  thu  io  in  ivdra.     Ulsejoh 
bisiu  ouh  dübunkind.     III 145  Thar  mdhtii  ana  findan. 

IX.  N.  sg-.  fem.  thiu. 

Artikel. 
192  thaz  sdliga  thiu  dlta.    III  23 19  'Nist'  quad  er,  'thiu  ihnmaht'.     III  22 31 
joh  thiu  ewinigi  sin. 

X.  N.  a.  pl.  neutr.  thiu. 

Relativ. 
II 450  thiu  wort,  thiu  er  irfinde. 

XI.  tho. 
III 820  in  then  i'endon  thar  tho  öbana.  liidjoh  ouh  tho  dhionti.  III499 
in  P  gegen  V:  V  Jn  quam  tho  in  githdhti.  V  quam  acc.  rad.  P  In  quam  tho  in 
githdhii.  II 14 113  Gimuatfdgota  er  tho  in.  III 631  'Düef  quad  er,  'tho  ubarhit'. 
48  tJiar  Idsun  sie  tho  alle.  IIIlSio  Gab  er  tho  dntUHirti.  III  1447  'Fdr'  quad  er 
tho,  'innan  t/u's'.  V  tho  zukorr.  11117  9  BraJitun  sia  tho  in  thaz  thing.  IV  4 15 
Namun  sie  tho  iro  u-dt.  IV  7 19  l)et  er  in  dröst  tho  alles.  IV  285  Giang  kr  ist  tho 
in  themo  gange.  V4ii  Wanu,  iagilih  tho  ilfi.  VlOi  Sih  ndhiun  sie  tho  dlL: 
V14ii  thie  jiingoron  nah  tho  inne. 

Anmerkung:  I641  ist  in  P  das  auslautende  -0  unterpunktiert;  V  F  zeigen 
die  vollform : 

15  41  Zi  iru  sprdh  tho  nbarlul  P  tho. 
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B.  Es  hat  eine  reduktion  iu  der  senkunj^ssilbe  statt. 

I.  Die  Präposition  bi  und  das  prlifix  yi-. 

1.  hi. 

Es  findet  sich  mir  ein  beleg;  P  unterpunktiert  das  auslautende  -;. 
III 12 19  Thie  ji'c  bi  alten  zvöroUin.    P  bi. 

2.  (ji. 

a)  Der  sonant  des  präfixes  ist  in  mindestens  einer  lis.  unterpunktiert. 
n^743  Tliaz  sie  thes  thar  gidvalon  P  gidfolon. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

III 22  30    nist,    thnz   sih   io    giebono.      WSSas   mit    speni    er   iharziia   giilta. 
YSe  sili  tliar  so  gitinotun.    P  thär. 

IL  Die  Präposition  zi. 

1.  Die  hebung  lautet  mit  i-  an. 

a)  Das  auslautende  -/  ist  in  mindestens  einer  hs.  elidiert. 

II 4  75  Tho   sprah   krist   zi   imo   sdr.     P  zimo.     11  7  33  joh  sär  zi  imo  Icitta. 
P  sar  zimo.    III 1463  in  P  gegen  V:  V  Tide  ouh  zi  imo  si'innun.    P  Thie  öuh  zimo. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

IV  8  7  e>'  wig  zi  imo  irhuabi. 

2.  Der  anlautende  vokal  der  hebung-  ist  abweichender 

q  u  a  1  i  t  ä  t. 

Es  findet  sich  stets  iu  allen  hss.  die  vollform. 

IV 12 13    Sah    ein    zi    dndremo    =    VIO23.      V  23238   jolt    ouh    zi    dlaware. 
IV  18 5  in  P  gegen  V:  V  So  er  tho  zi  einen  ch'iron  quam.     P  So  er  tho. 

IIL  N.  sg.  fem.  si,  a.  sg.  fem.  sia  und  n.  a.  pl.  m.  sie  des 

a  n  a  p  h  0  r i  s  c  h  e  n  p  r  o  n  o  m  e  u  s. 

1.  N.  sg.  fem.  si. 

a)  Das  auslautende  -/  ist  iu  mindestens  einer  hs.  elidiert. 

15 10  then  sang  si  unz  in  enti.     P  si  itnz. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

n  1443  'Thii  mohtis'  qudd  siu  'einan  rdam'.     F  si. 

2.  Acc.  Sg.  fem.  sin. 
a)  Die  Schwundstufe  findet  sich  in  allen  hss. 

V850  thiii  ndtara  gispiian  se-t. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 
I87  iV  sia  ivlicho  zöh. 

3.  X.  a.  pl.  m.  sie. 
a)  Die  Schwundstufe  findet  sich  in  mindestens  einer  hs. 
II  21 11  Thaz  diient  sie  dllaz  zi  thiu.    P  se.    II 11 11  joh  icarf  se  dlle  thanana 
lis.     P  se.     IV  465  dreip  se  dl  thanan  dz.     P  se. 
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b)  Die  bss.  zeigen  die  reduzierte  form  se  oder  die  vollform  sie. 

se. 
lIlBijoh  er  se  alle  toiifii.     III  2641  So  siat  se  alle  girr  it. 

sie. 
IV  742  thaz  duent  sie  iogilicho.    IV927 /Smi  sie  untar  mennisgon.   Y  22 1  thes 
ist  sie  iamer  filu  n/'ot     P  ist. 

IV.  A.  sg.  fem.  ihla,    11.  a.  pl.  m.  thie   und   n.  a.  pl.  fem.  thio. 

1.  A.  sg.  fem.  thin. 

a)  Als  artikel. 

III  20  8  in  P  gegen  V:  V  sdlta  in  thia  ihigimacha.     P  zaltn  in  thia. 

b)  Als  relativum. 

IV  272  zi  theru  thrdu,  thia  er  in  zelita.    Y  232.75  Thia  hluat,  thia  e'rda  fuarit. 

2.  N.  a.  pl.  m.  thie. 

a)  Als  artikel. 

11738  mit  wörton,  then  er  thie  ältun. 

b)  Als  relativum. 

II 103  Ni  sint,  thie  imo  ouh  derien. 

3.  N.  a.  pl.  fem.  thio. 
Es  findet  sieb  nur  der  artikel.    4mal  zeigen  alle  bss.  die  vollform. 
III 3 11    in    i'iiis   thio    iibarmuaii.     V 14-2    ihaz   er   ni   drat    thio    lindun    mcr. 
VI84  ziio  siat  tJiie  iiio  wiszi.     Anders  P  ziu  sint.     V2375  Flihemes  thio  libili. 

Folgende  Wörter  begegnen  in  einsilbiger  Senkung  vor  vokaliscb 
anlautender  bebung  nur  in  der  vollform,  obne  dass  gleicbbeit  oder 
äbnliebkeit  der  zusammentreffenden  sonauten  einen  unterscbied  der 
bebandlung  bedingte:  nu  ju  io  so  ni  si  in  thu,  n.  sg.  fem.  thiu,  n.  a. 
pl.  neutr.  thin.  Die  partikel  tho  erscbeint  15mal  in  allen  bss.  in  der 
vollform.  Nur  I541  zeigt  P  die  sebwundstufc :  15 41  Zi  iru  spräh  tho 
nbarlut.  P  tho.  Da  dieser  beleg  ganz  vereinzelt  ist  und  aller  er- 
labrung  zuwiderläuft,  werden  wir  ein  verseben  des  scbreibers  von  P 
Munebmcn  müssen.  Es  hat  keine  synalöphe  statt,  Avenn  ein  einsilbiges 
vokaliscb  oder  dipbtbongiscb  auslautendes  wort  in  einsilbiger  Senkung 
vor  eine  vokaliscb  anlautende  bebung  tritt.  Nur  jiroklitika  und  enkli- 
tika  geringsten  nacbdrucks  erfahren  auch  hier  synalöphe. 

Die  i)räposition  bl  und  das  prätix  yi-  werden  stets  auf  die  Schwund- 
stufe herabgesetzt.  Die  i)räposition  hi  begegnet  nur  111 12 19  in  ein- 
silbiger Senkung  (s.  157  15  I,  1);  P  schreil)t  /;/.  Vor  einer  mit  /-  an- 
lautenden hebung  ist  die  präposition  zi  Hmal  auf  die  Schwundstufe 
reduziert;  nur  IV 87  finden  sich  die  vollformen.  Vor  einer  hebung 
mit  qualitativ  abweichendem  anlaut  lassen  sich  nur  4  belege  der  voll- 
foriii    aufweisen.      Doch    wird    man    diese    vollformen    grapliisch    ein- 
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schätzen  dürfen.  Die  praep.  zl  geht  sonst  xi'AWg  mit  der  pruep.  bl 
und  dem  prätix  gi-  zusammen.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  sie 
hier  eine  abweichende  behandlung-  erfahren  sollte. 

Die  Yokalisch  auslautenden  enklitischen  formen  des  anaphorischen 
pronomens  werden  in  einsilbiger  Senkung  vor  vokalisch  anlautender 
hebung  auf  die  Schwundstufe  reduziert.  Es  finden  sich  belege  für 
den  n.  sg.  fem.  ö7,  den  a.  sg.  fem.  sia  und  den  n.  a.  pl.  m.  sie.  Für 
diese  formen  ergibt  die  besondere  Untersuchung  der  sprechformen 
unbetonte  nebenformen  si  sa  se  (§  21  B  4.  7.  8),  die  in  neutraler  Um- 
gebung umlaufen.  Die  form  siit  des  n.  sg.  fem.  erweist  sich  als  rein 
graphische  Variante.  Der  unbetonte  vokal  jener  3  sprechformen  geht 
in  einsilbiger  Senkung  vor  vokalisch  anlautender  hel)ung  unter  in  der 
artikulationsbewegung  des  betonten  vokals.  Das  pronomen  steht  in 
jedem  fall  ohne  nachdruck  in  der  enklise  hinter  dem  verbum  oder 
Subjekt.  Für  den  n.  sg,  fem.  bietet  sieh  nur  1  beleg:  I5io  then  sang 
si  unz  in  eiiti.  P  si.  Vers  II I443  hat  keine  synalöphe  statt,  weil 
hinter  das  pronomen  die  grenze  des  Sprechtaktes  fällt:  II 14 43  'T/m 
moJitis  quäd  siu,  'einan  ruam'.  F  si.  Hier  fehlt  die  enge  Verbindung 
der  Wörter,  welche  die  natürliche  Voraussetzung  der  synalöphe  ist. 
Für  den  acc.  sg.  fem.  ist  V8.50  die  Schwundstufe  belegt;  alle  hss. 
haben  der  hebung  das  anlautende  s-  des  pronomens  vorgeschlagen: 
V850  ihm  natara  gispHon  scs.  I87  zeigen  alle  hss.  die  orthographische 
normalform  sia  (s.  157  III,  2  b).  Der  n.  a.  pl.  m.  sie  begegnet  3mal  in 
der  Schwundstufe,  die  durch  die  Schreibung  se  dargestellt  ist  (s.  158, 
3  a).  Daneben  findet  sich  2mal  in  allen  hss.  die  form  se,  die  man 
im  engeren  sinne  als  schreibform  zu  der  sprechform  se  (s.  158,  3  b) 
auffassen  kann.  3mal  endlich  zeigen  alle  hss.  die  orthographische 
normalfigur  sie  (s.  158,  3  b).  Näheres  über  die  s])rechformen  des 
anaphorischen  pronomens  an  gegebenem  ort  (vgl.  §  21  B  4.  7.  8). 

Die  diphthongisch  auslautenden  einsilbigen  formen  des  demon- 
strativpronomens  erscheinen  in  relativem  gebrauch  regelmässig  in  der 
vollform;  sie  leiten  stets  einen  neuen  Sprechtakt  ein.  Es  finden  sich 
in  einsilbiger  Senkung  2  belege  für  den  a.  sg.  f.  thia  (s.  158  IV,  1  b) 
und  1  beleg  für  den  n.  pl.  m.  thie  (s.  158  IV,  2  b).  Der  proklitische 
artikel  ist  handschriftlich  in  einsilbiger  Senkung  vor  vokalisch  an- 
lautender hebung  nur  in  der  vollform  überliefert:  III 208  in  P  für  den 
a.  sg.  fem.  thia,  11738  der  n.  pl.  m.  thie,  4mal  der  n.  a.  pl.  fem.  tldo. 
Es  müssen  hier  die  resultate  vorweggenommen  werden,  die  sich  aus 
einer  besonderen  Untersuchung  der  sprechformen  des  demoustrativ- 
pronomens  ergeben.     Die   formen   des  n.  a.  pl.  m.  thie  und  des  n.  a. 
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pl.  fern,  tliio  erweisen  sicli  als  phonetisch  identisch.  Neben  den 
betouten  formen  gehen  proklitische  nebenformen  her:  für  den  n.  a. 
pl.  m.  ist  eine  ablautstufe  the,  für  den  a.  sg.  fem.  eine  form  tha 
gesichert.  Wir  erhalten  also  eine  parallelreihe  zu  den  ablautstufen  des 
anaphorischen  pronomens.  Daraus  folgt,  daß  in  einsilbiger  Senkung 
vor  vokalisch  anlautender  hebung  nur  die  Schwundstufe  des  prokli- 
tischen  a.  sg.  f.,  n.  a.  pl.  m.  f.  geltung  haben  kann.  Der  Schleier 
der  Orthographie  ist  in  diesen  reihen  besonders  dicht.  Ein  reicheres 
material  an  sprechformen  hatte  schon  für  den  einsilbigen  auftakt  die 
Schwundstufe  des  proklitischen  artikels  dargetan. 

Für  die  einsilbige  vokalisch  auslautende  Senkung  vor  vokaliseh 
anlautender  hebung  ergibt  sich  folgende  regel: 

Tritt  ein  vokalisch  oder  diphthongisch  auslautendes  einsilbiges 
wort  allein  in  der  Senkung  vor  eine  vokalisch  anlautende  hebung,  so 
hat  keine  synalöphe  statt;  der  hiatus  ist  zulässig.  Nur  proklitika  und 
enklitika  geringsten  nachdrucks  können  auf  die  Schwundstufe  herab- 
gesetzt werden: 

1.  Die  Präpositionen  hl  si  und  das  präfix  gi  werden  auf  die 
Schwundstufe  reduziert. 

2.  Der  n.  sg.  fem.  .s/,  der  a.  sg.  fem.  sia  und  der  n.  a.  pl.  m.  sie 
des  anaphorischen  pronomens  werden  auf  die  Schwundstufe  reduziert. 

3.  Der  a.  sg.  fem.  fhia,  der  n.  a.  pl.  m.  tJiie  und  der  n.  a.  pl.  fem. 
tJtio  des  demonstrativpronomens  werden  verschieden  behandelt  je  nach 
der  bedeutung :  der  proklitische  artikel  wird  auf  den  anlautenden  kon- 
sonanten  reduziert,  das  relativpronomen  erscheint  stets  in  der  vollform. 


§  4.  Vokalisch  oder  diphthongisch  anlautende  einsilbige  Senkung  hinter 
vokalisch  oder  diphthongisch  auslautender  hebung. 

A,  Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  uebeneiuauder. 

1.  Präfixe. 

1.  ir-. 
Die  liebung  gelit  mit  -i  aus. 
II 18  21  ther  tlür  si  irholgan.     P  si. 

Die  hebung  geht  mit  einem  sonanten  abweichender  qualität  aus. 

111 14   thaz   es   io   irbülde.     II 966   ili,    iz   io  irfiiUen.     II 24  30  mit  ice'rkon  io 

irfiillen.    Y  lös  joh  il  iz  io  irfi'dlen.    12245  min  mi'iat  mir  so  irfältos.    lY\?>'o3ther 

io  thiji  so  irfdre.     IV  37 17  llias  ihisi/i  so  irloste.     Y946   er  all  iz  so  irfi'dti.     I5i 

Ward  öfter  thiu  irscritnn  sdr.      III  H 24    then   münd  zi  ilmi  irn'chcn.      IV  4 4  er  iz 
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z\  thiu  irg/'caigi.  lo  thin  irb/ntet  ir  Uuir.  124 14  joh  sciUumes  sin  irßilJeii. 
II  828  ffio  shi  irsii'irJiun  thuruh  kr/st.  1112  35  scal  s'ui  irherau  avur  meist.  V  scäl. 
avur  felilt.  II 24 13  Thas  sie  inüdchetin  frna.  P  Thds  sie.  III 2223  Ih  ouh  sie 
irh'nnu.  IV  1 12  thas  sie  irkäntin  thoh  hi  thiu.  IV  1926  thaz  sie  irslnagin  inan 
sdr.  II  Bio  thiu  iamer  sia  irhilide.  IV  14 12  tläo  ziti  iz  nu  irfi'dlent.  IV  18 35  So 
er  crist  tho  irkrdta.     IV  33 17  ziu  irgdzi  thu  min.     V76o   thaz  hdbes  thu  irfiintan. 

2.    inf,-. 
I63  (hin  wirtun  s/a  t'rltcho  intfiang.    17 19  Kü  intfiang  druhtin.    11840  tliih 
sns  es  nti  inthdhelos.    III  23 u  thiu  jü  inthdnf  thaz  ira  fdhs.    III 2326  tho  intJtdbet 
er  sih  sdr.     rV3l34  niih  scdden  si  io  intfdarta.     Vlßii  joh  sie  snazliclio  intfiang. 

3.    in-. 
1053  tlidr  er  imq  io  instriche.    IV  8  8  er  er  iino  io  ingiangi.    I  12  i  joh  iviirtun 
sie  inliuhte.     III 1532  bi  thiu  irki'innun  sie  mih. 

4.  ingegini. 
III 14 15  thiu  thdr  was  tho  ingegini. 

IL  Selbständige  werter. 

1.  Die  praep.  in. 

Die  liebuiig  geht  mit  -i  aus. 

II  21 3  Thaz  si  in  herzen  thanne.  IV  11 43  thaz  si  in  iuili  gigdt.  IV  29  44  tliaz 
si  in  thera  nahi. 

Die  liebuiig  geht  mit  einem  souanteu  abweichender  qualitiit  aus. 

L  53  Hiat  imo  io  in  nötin.  L  66  thaz  er  ist  io  in  nöti.  15 67  so  güat  bistu 
io  in  nöti.  120 12  nist  ther  io  in  gahi.  I  21 2  tJter  io  in  dbuh  wolta.  III 41  thaz 
tvas  io  in  gute,  sos  iz  ist.  II 9 28  odo  io  in  inheinion.  ss  ni  drtinki  thu  io  in  tvar 
min.  III  5 17  loh  io  in  dbuh  kerti.  III  7)6  stözot  sih  io  in  tlirdti.  24  mit  thiu  er  io 
in  nöti.  si  So  thil  io  in  thia  redina.  IVSeo  mäht  lesan  io  in  dhtu.  IV36i8  sar 
io  in  theru  fristi.  V638  10  20  24?;  H  74  9o  122.  II 87  Lds  ih  iu  in  alaicdr. 
II 11 26  thaz  sagen  ih  iu  in  ivdra.  II 19  9  Jiaz  sdgen  iii  iu  in  lodra.  II22i6  thaz 
sdgen  ih  iu  in  alawdr.  le  =  42  ^  IV  626.  112323  Ih  sdgen  iu  in  alaicdr.  III  18 10  61; 
IVlOu  1225  134  I627  2O39.  II 490  joh  thültent  sie  in  e'won.  III67  Büent  sie  in 
wdra.  III  8  22  unz  sie  in  dlatlirati.  III  1749  Tlidz  ni  ivarun  sie  in  toar.  III  18  23 
22252472269;  V  464  764  23282;  H  86.  III 178  so  sio  in  dbuh  thahtun.  III2O101  Si 
tliiu  wiirfun  siu  in  inan  sar.  III  9 17  Tliaz  icas  bi  tJiiu,  in  ivar  min.  II 81  After 
tJiiu  in  vmr  min.  V944  iuer  herza  tholi  tliiu  in  tcdr.  III629  Sdlig,  ihie  in  nöti. 
1111043  thie  in  dbuh  looltun.  II 20  9  Oba  tliu  in  rehtredina.  II 21 20  thaz  thu  in 
tliera  dati.  III  18 27;  IV  31 28;  V  1732  23 210.  121 13  Kert  er  tho  in  fiara.  ni447iV 
tho  in  dlawari.  111177  20i65;  IV  22  25  327  35  4i;  V14i4.  II 434  bilido  nu  in  nöti. 
11760  ni  si  nu  in  thereru  gdhi.  P  si  nu  in.  IUI 7  Ni  scribu  ih  nu  in  alatvar. 
P  ni'(.  IV  31 10  35;  V  42  851.  1440  then  ju  in  dltworolti.  V1524  thaz  er  er  ju  in 
tvar  min.  II  1 2  so  riimo  ouh  so  in  dliton.  P  rümo.  1112655  Nu  birun  frö  in 
mi'iate.  15 10  mit  sdlteru  in  henti.  14 20  mit  zinseru  in  henti.  V836  Möysene  in 
tvdre.     IV  4 12  saget  thio  thiirfti  imo  in  tvdr. 

2.  ih. 

1 157  Ziu  sculun  Frdnkon,  so  ih  qudd.  II  20  7  Ni  duas  thu  so,  ih  sagen  thir 
ein.     III  18 17  minan  fdter,  so  ih  scdl.     IV  27 17  Sie  ddtun,  so  ih  zelita.    V25i9  28; 
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Hi33.  139  Xi  was  Nov,  ih  sagen  tliir  ein.  120 22  Ni  sah  man  io,  ih  sagen  thir  tliäz. 
111727  in  thiu  ih  es  higiane.  III 1539  Thar  ivard  thö,  ih  sägen  thir.  IVlli?  Ku 
ih  si'ili/i  thuliu. 

3.  ist. 

Die  hebuug-  gelit  mit  -/  aus. 
nSs  thaz  st  ist  ekord  ei'na. 

Die  hebuug  geht  mit  einem  sonauten  abweiclieuder  qualität  aus. 
YI27  Mit  thiu  ist  thar  histinit.     V1288    hi  thiu  ist  si  so  märi.     V  23 178  bi 
thiu  ist  iz  so  sconas. 

4.  ir. 

11162  in  thiu  ir  tliie  ärmuati.  II 23 5  mit  thiu  ir  thanne  irfullet.  III 18 44  2/ 
thiu  ir  inan  nennet.  II 2237  Nu  ir  hirut  thes  giwvn.  11226  mit  xciu  ir  iuih  icötct. 
IV  22 11  Xu  dhtot,  wio  ir  wollet. 

5.  in  (pro  11.). 
Die  hebuug  geht  mit  -i  aus. 
V23i6  thaz  si  in  mer  gimüati. 

Die  hebuug  geht  mit  einem  sonauten  abweichender  qualität  aus. 
I2Ü11  Thie  hrüsti  sie  in  ougtun.     III  847   ni  förahtun  sie.  in  thes  thiu  min. 
1112088  sie  in  thar  tho  zt'litun.     IV  6  45  joh  manag  we  in  sdlta. 

6.  iu. 

Die  liebung  geht  mit  -i  aus. 

II  22  7  thaz  muas  ni  si  iu  vu'ra. 

Die  hebung  geht  mit  einem  souanten  abweichender  qualität  aus. 
II23ii  Xi  mügun  sie  iu  wdnkon.     IVlSii  fronisgo  iu  stcit  thar. 

7.  io. 

Die  hebung  geht  mit  -i  aus. 

III  2254  si  io  flu  fe'sti.     P  si. 

Die  hebung  geht  mit  einem  sonauten  abweichender  qualität  aus. 
II 21 30  thcira  zvir  zua  io  gingen.  1123?  Wartet  iu  io  hörte.  III  7  si  So  thii 
io  in  thia  redina.  III 2252  waz  sie  iu  io  sägen  scoltun.  P  se  iu.  IV  646  thaz 
hörtun  sie  io  thuruh  not.  rV29ii  Gilöubent  sie  io  ri'htes.  V824  thära  tvir  zua  io 
riiafen.  V20i2  tharaziia  io  förahtlicho.  V2553  Si'is  duent  thie  io  alle.  II 4 100  ni 
hräst  iro  iowänne. 

8.  es. 

1229  ni  wi'irtun  siu  es  äiiawart.  II  8 9  giwerdan  möhta  siu  es  thö.  III 11 7  X/ 
deta  siu  es  avur  mer.  III 14  31  tliaz  thu  es  eiscos  nu  sus.  rV3l23  thoh  thu  es 
nirdig  ni  sist.  rV37i3  Thes  sih,  thaz  thu  es  toältes.  V146  icar  thu  es  lisis  niAra. 
H  49  0ha  thu  es  wöla  drahtos.  II 21 5  thaz  iu  es  göt  gilono.  V2O72  ih  Unon  iu 
es  thdre.     H  158  ihoh  ih  ni  si  es  n-irthic. 

9.  tiiis. 
Die  hebung  geht  mit  -u  aus. 
nil3i7  thaz  thu  uns  io  gisuiches. 

Die  hebung  gelit  mit  einem  sonanten  abweichender  qualität  aus. 
1726  thaz  si  uns  allo  wörolti.     P  thdz  si.     117  09  Kundtun   sie   uns  thänne. 
1117 56  thaz  sie  uns  scono  zclitun.    P  thäz  sie.    III  7  n  Xi  si  uns  wiht  me'ra.    F  si. 
H  136  ther  si  uns  leid  in  icara. 
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10.  ouh. 

I17  7Ö  Tliaz  sie  ouh  thes  ni  thaldiii.  III  8  9  Sie  ouh  tho  so  ddtim.  III  14 95 
Thaz  sie  ouh  thes  ni  ruahtin.  IV  37 36  IViaz  sie  ouh  thes  ginnulen.  VII07  Sie 
ouh  tho  so  ddtun.  VI82  ivio  sie  ouh  thär  gidatan.  11423  Thaz  siu  ouh  Juri 
t/inz  kind  sar.  IHti?  Widar  thiu  ouh  thanne.  A'25  Zi  t/tiu  ouh  in  themo  ende. 
V  2:572  wir  tharzua  ouJt  hüggen.  H  igg  mit  in  si  ou/i  mir  gimeini.  III 1463  Tiiiö 
ouh  zi  imo  sitnnun.  P  Tliie  ouh  zimo.  IllSe  ni  sagen  iz  nu  ouh  thes  thiu  min. 
111245  JSi'i  firnimist  thu  ouJi  tluhint.  III 1346  thar  lisist  thu  ouh  ana  tvdn. 
III 1759  Ginddo,  druhtin,  thu  ouli  min.  IV  27 2  niJu'in  tharzua  ouh  hngita. 
IV  35  s  thdrazua  ouJi  luUjgen.  18  22  joh  ihdrazna  ouli  högeti.  III 1329  tharazua 
ouh  uhar  thdz. 

11.  e  /  n. 

III 20 23  IVöraJit  er  tho  ein  horo  in  war.     IV  Hu  nam  dfter  thiu  ein  bekin. 

12.  SO. 

II 11  6  so  unredihafto. 

13.  er. 

129  Joh  zeichan,  thiu  er  di'da  tlio.  II  6 12  zi  thiu  er  thiz  giliialti.  III  7 24  mit 
tliiu  er  io  in  nöti.  III 1345  Zi  thiu  er  sdr  tho  gifiang.  in24io4  tiiaz  ge  er  sines 
sindes.  IVlsi  Bilidi,  thiu  er  zdlta.  IV 8 24  "*  thiu  er  thaz  giddti.  Ylm  joh 
wort,  tJiiu  er  zi  iru  sprah.  111134  hi  hin  er  hera  in  wörolt  quam.  P  herq. 
=  III 14 113.  III  2476  hi  hiu  er  sih  thes  leides.  77  Bi  hiu  er  ni  hiwurhi.  111124  so 
er  di'ta  after  thiu.  IV22i  Giang  er,  so  er  thdz  giquad.  III 443  tho  er  in  thaz 
lins  quam.  V  1227  Tho  er  tvard  zi  mdnnc.  P  Thö.  V148  tJio  er  töd  ubarwdnt. 
III 1346  t/iaz  tliri  er  hiaz  mit  imo  gan.  IV  447  Giwihit  si  er  fila  fr  dm.  IV  82c  thdra- 
zua er  hiigita.     V430  gisiunes  drumi  er  gdb. 

B.  Es  tritt  eine  reduktiou  an  der  liebung  ein. 

I.  lü  i  0  e  r. 
1.  Die  hss.  zeigen  das  kontraktionsprodukt  iv'ier. 

12 13  Joh  iiiiq  er  fuar  ouli  thdnne.  l\?>l%joh  lu'iggen,  wi  er  tliaz  hiicdrh. 
P  ibio.  o  zugeschrieben.  V42  wi  er  fon  themo  grdbe  irstuant.  P  wio.  q  über- 
gescliriebeu. 

2.  Die  vollformen  stehen  nebeneinander. 

III2O58  ivio  er  in  tliera gdhi.  IV64  mäht  lesan,  loio  er  ddti.  IV  lOes  tvio  er  widar 
gute  sprah.  PV' 2O27  wio  er  girrit  thaz  Idnt.  V621  Joh  wio  er  ouli  thaz  biwdrh. 
P  irio  acc.  rad.  V826  ivio  er  hera  in  wörolt  quam.  28  wio  er  wdrd  ouh  hera  funs. 
P  wio.     V12i3   Wio  er  selbo  qudmi. 

IL  V 23 237  ist  in  P  vor  der  senlvungssilbe  alle  das  aus- 
lautende -e  des  betonten  thie  unterpunlvtiert. 

V  23237  Thaz  thie  alle  er  nirzilitun.     P  thic  alle. 

C.  Der  sonant  der  senkuugssilbe  ivird  elidiert. 

I.   iz. 
1.  Der  sonant  des  pronomens  ist  elidiert. 

H  11  Drülitin,  duaz  thuruh  thih.  ISes  in  thiu  iz  göt  ivolle.  P  iz.  n3ii  Mäht 
le'san,  icio  iz  würti.  V  wio.  P  iz.  IV  lös  'Xi  siaz',  quad  er.,  'stnerza'.  P  siiuz. 
i  übergeschrieben. 
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2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

Die  liebung  geht  mit  -i  aus. 

II 21 5  In  herzen  si  iz  scono.     II 1239  Jöh  si  iz  ni  him/de.     P  Joh  si. 

Die  hebuug  gelit  mit  einem  souanten  abweichender  qualität  aus. 
Iliio.;o7i  s/e  iz  oiili  irfi'illen.  F  joh  sie.  11744  bat  sie  iz  ouh  hirnahtin. 
V  hat  sie.  11 11 6  tliaz  sie  iz  zugun  öfto.  IIIttsG  ni  frazun  sie  iz  dllaz.  III  24  74  in 
dbiih  sie  iz  kertwn.  IV  28  4  thaz  sie  iz  süs  gimeintin.  V  sU  acc.  rad.,  ebenso  auf 
gimeintin.  ni9i4  harto  sfzit  lu  iz  haz.  IV  lOs  niuicaz,  thaz  hc  iz  liehe.  1227  thds 
thu  iz  harto  hdltes.  P  thü.  III13i6  joh  thu  iz  sMbo  firhhit.  IV  6 2  in  huachon 
ihu  iz  lesaii  mäht.  H  106  in  huachon  thu  iz  flnclis.  II 79  ther  se  iz  ni  untarfdlle. 
III  6  52  mit  iaici/itu  dlles  tcio  iz  nt'st.  IV  11 9  West  er  selbo  ouh,  so  iz  zam.  F  selbo. 
rV^3623   Wdnta  tho  iz  mdrtun.     P  thö. 

IL  in  an. 
Der  wurzelvokal  des  endbetonteu  prononiens  wird  hinter  vokaliscli 
auslautender  hebung   stets   elidiert;    es    linden    sich  nur  3  belege   der 
Sprech  form. 

inSieio/i  thie  nan  firliazun.  III 16  31  thoh  sie  nan  ni  eretin.  V  tlioh  acc. 
rad.     11756  in  P  gegen  V:  V  sdr  sie  nan  gisdhun.     P  sar  sie. 

Die  präfixe  ir-  int-  in-,  die  selbständigen  Wörter  in  (praep.)  ih 
ist  ir  in  (pron.)  in  io  es  uns  ouh  ein  so  er  erscheinen  in  einsilbiger 
Senkung  hinter  vokalisch  auslautender  hebung  in  zahllosen  halbversen 
ausschliesslich  in  der  vollform  (vgl.  s.  161-163).  Die  akzentstufe  der 
hebung  und  die  qualität  der  zusammentreffenden  sonanten  bedingen 
keinen  unterschied  der  behandlung.  Nur  das  pronomen  er  verbindet 
sich  mit  dem  vorhergehenden  betonten  adverb  wlo  zu  dem  kontrak- 
tionsprodukt  wier;  der  konsonantische  faktor  des  diphthongen  u-io 
geht  unter  in  dem  leisen  einsatz  des  folgenden,  weit  offenen  vokals. 
3mal  ist  diese  volkstümliche  sprechform  (s.  163  B,  I)  in  den  hss.  be- 
zeichnet; 8mal  finden  sich  die  vollformen  ^  V  23  237  geht  ebenso  das 
konsonantische  e  des  demonstrativpronomens  thie  auf  in  der  arti- 
kulationsbewegung  des  folgenden  vokals  grosser  schallfülle  ^:  V23237 
Thaz  thie  alle  er  nirzelitun.     P  fh/e  alle- 

Das  enklitische  pronomen  iz  vermag  sich  nicht  in  einsilbiger 
Senkung  hinter  vokaliscli  auslautender  hebung  zu  l)ehaui)ten.  Häutig 
wird  der  auslautende  konsonant  an  die  hebung  angeschlagen  (s.  163 
C,  II);  oder  die  Schwundstufe  ist  durch  den  tilgungspunkt  bezeichnet. 
18mal  findet  sich  die  schreil)forni  (s.  164  I,  2). 


1)  Näheres  über  diese  kontraktion  vgl.  t;  17  C  6. 

2)  Näheres    über   diese    form    der    reduktion  au  der  hebung  vgl.  §  21  C  6. 
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3mal  be£::eg"iict  hinter  vokaliseli  nuslaiitcMider  bebung'  (s.  164  II) 
die  synkopierte,  endbetonte  form  nan.  Dureli  die  akzentverscbiebung 
wird  die  artikiüationsenerg-ie  des  wurzelvokals  bedeutend  herabgesetzt. 
Nur  hinter  konsonantisch  ausblutender  bebung-  (ausser  -r)  vermag  er 
sich  zu  behaupten  und  die  Senkung  zu  füllen.  Im  leisen  absatz  eines 
fallenden  diplithongen  g-eht  er  jedoch  verloren  und  kommt  nicht  zu 
selbständiger  artikulatorischer  geltung. 

Für  eine  vokalisch  oder  diphthongisch  anlautende  einsilbige 
Senkung  hinter  vokalisch  oder  diphthongisch  auslautender  bebung  er- 
gibt sich  folgende  regel: 

Tritt  ein  vokalisch  anlautendes  präfix  oder  ein  vokalisch  oder 
diphthongisch  anlautendes  selbständiges  wort  in  einsilbiger  Senkung 
hinter  eine  vokalisch  oder  diphthongisch  auslautende  bebung,  so  hat 
keine  synalöphe  statt;  der  hiatus  ist  zulässig.  Nur  das  betonte  adverb 
iv'/o  geht  mit  dem  pronomen  er  die  Verbindung  uüer  ein.  Vers 
¥23.237  Thaz  thk  alle  er  nirzelitiin  P  fh'ie  alle  steht  isoliert.  Nur 
enklitika  geringsten  nachdrucks  verlieren  ihren  sonanten : 

1.  Das  enklitische  pronomen  iz  wird  stets  auf  die  Schwundstufe 
herabgesetzt. 

2.  Das  endbetonte  pronomen  inan  verliert  seinen  sonanten. 


§  5.  Zweisilbige  wurzeibetonte,  vokalisch  auslautende  Wörter  mit 
kurzer  Wurzelsilbe  vor  vokalisch  anlautender  Hebung. 

A.  Das  zweisilbige  wort  trägt  eiueu  liauptiktus. 

II 1166  thas  imo  iaman  zalti.  P  Imo  zälti.  1111332  iu  P  gegen  V:  V  thaz 
slnt  imo  uiitar  Jieiiti.  P  thaz  sint  Imo.  IIIlöis  nno  ein  gizdmi.  II  69  in  D  gegeu 
V  P:  V  P  Thäs  imo  ouh  ni  wdri.  D  imo.  II2I19  Thaz  loa  laz  imo  dllaz. 
V24i9  Tlieilt  tJiar  thih  löho  uhar  dl.  HI  1839  Hiar  stantent  sinne  untar  iu. 
V834  tiidz  s-i  garo  er  firliaz.  P  thaz  si  gdro.  V19n  Ward  icöla  in  then  thingon 
=  V  1919  =  55.  V  1963  Bi  thiu  ist  tcöla  in  then  thingon.  ISu  hera  untar  mennis- 
gon.  III  1330  thar  ili  fora  imo  gange.  1112Q n  fora  iro  fianton.  IV  13s  so  i/i  iz 
bilidta  fora  iu.  V  föra.  1120«  oult  fona  gote  ana  icdnk.  H  «i  Sih  kerta  er  zi 
göte  ana  icdnk. 

B.  Das  zweisilbige  wort  trägt  einen  uebeuilttiis. 

R'7o  ougtun  sie  imo  innan  ihes.  IV  ISöi  thaz  sie  imo  io  giirangtin.  V  simo. 
V628  giang  after  imo  in  then  u-dn.  III145c./o/i  iro  lUnmahti.  IV  3425  thaz  ira 
eigena  Hb.  löe  zi  theru  itis  frono.  IV  4 21  zi  frönisgeru  eru.  V2I2  ivio  filii 
egislih  siu  sint.     1112226  sint  fdsio  ana  enii.     1112621  Thdz  wir  ana  e'nti. 

Aumerkung:  P  unterpimktiert  das  anslauteucle  -0  des  liochbetouteu  if/ie'mo 
vor  vokaliscli  anlautender  hebung: 

II  613  iV  wolta  in  t/iemo  ana  wank.     P  icolta  in  the'mo. 
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Schon  Laclimann  liat  iu  der  aDmerkuiig  zu  Iwein  294  ^  (s.  444) 
9  belege  dafür  beigebracht,  dass  zweisilbige  wurzelbetonte  Wörter, 
deren  erste  silbe  kurz  ist,  iu  der  vollform  vor  vokalisch  anlautender 
liebung  erscheinen.  Dieselbe  art  des  hiatus  wies  er  auch  bei  nihd. 
dichtem  nach ;  sie  ist  wohl  zu  allen  zeiten  im  deutschen  üblich  ge- 
wesen. Für  Otfrid  lässt  sich  die  zahl  der  belege  auf  28  vermehren. 
Es  ist  ohne  belang,  ob  das  zweisilbige  wort  einen  haupt-  oder  nel)en- 
iktus  trägt:  es  finden  sich  17  hochbetonte  und  10  uebenbetoute  voll- 
formen. Wir  werden  im  verlauf  der  Untersuchung  sehen,  dass  der 
endvokal  zweisilbiger  Wörter  mit  langer  Wurzelsilbe  vor  vokalisch  an- 
lautender hebung  stets  elidiert  wird.  Nach  kurzer  Wurzelsilbe  muss 
die  synalöphe  aus  zwei  gründen  unterl)leiben.  Im  deutschen  werden 
zweisilbige  Wörter  mit  kurzem  vokal  und  einfachem  kurzen  konsonanten 
ohne  druckgrenze  gesprochen,  d.  h.  die  Wörter  sind  exspiratorisch  ein- 
silbig. Ferner  ist  eine  kurze  silbe  nicht  dehnbar;  sie  kann  also  nicht 
das  mass  eines  ganzen  versfusses  füllen.  Es  kann  demnach  keinem 
zweifei  unterliegen,  dass  II 5  ig  Er  ivolta  in  themo  ana  ivduk  P  iroltu 
in  t/irmo  in  P  der  tilgungspunkt  unter  dem  auslautenden  -o  des  hoch- 
betonten demonstrativpronomens  zu  unrecht  besteht.  Er  wird  durch 
eine  nachlässigkeit  des  Schreibers  in  den  text  geraten  sein,  als  er  den 
zu  recht  bestehenden  punkt  unter  die  verbalform  setzte. 


II.  hauptteil:  Synalöphegesetze. 

Die  belege  sind  im  wesentlichen  nach  grammatischen  katcgorien 
geordnet,  um  für  die  grammatische  betrachtung  grössere  Übersichtlich- 
keit des  materials  zu  erreichen.  Die  gesetze  der  synalöphe  springen 
in  den  meisten  reihen  durch  die  grosse  zahl  der  sprechformen  ohne 
weiteres  heraus.  Nur  wo  dies  nicht  der  fall  ist,  wo  sich  also  nur 
wenige  sprechformen  finden,  aus  deren  wechselseitiger  beleuclituiig 
wir  das  gesetz  eruieren  müssen,  ist  auf  grammatische  sonderung  ver- 
zichtet und  die  anordnuug  nach  der  Stellung  im  verse  vorgenommen. 
Diese  Ordnung  ist  endlich  auch  beibehalten,  wenn  eine  erhebliche  aus- 
beute für  die  ahd.  grammatik  nicht  zu  erwarten  war  oder  leicht 
zusammeugefasst  werden  konnte.  Es  folgen  zunächst  die  metrisch 
orientierten  gruppen. 
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A.  Metrisch  orientierte  gruppeii. 

§  6.    Zweisilbige  wurzelbetonte,  vokalisch  auslautende  Wörter  mit 
langer  Wurzelsilbe  vor  vokalisch  anlautender  hebung. 

I.  Verb  um. 

Das  verbum  trägt  stets  einen  hauptiktus. 
1.    1.  ps.  sg'.  praes.  ind.  der  st.  vb.  u.  sw.  vb.  I. 
a)  Das  auslautende  -n  ist  iu  mindestens  einer  hs.  elidiert. 
1223    Tlien   uian   zell   ih   In   thdz.     V  zell  :  ih.     a  rad.     P  zellu  ili.     i  über- 
geschrieben.    12734   theti   ni  fclgu,  ih  mir  sdr.     F  felgu.     II146S  Giwisso  wem  ih 
nutlu'S.    90  thaz  selba  spn'chu  ih  bi  th/'u.    F  sprich.    III21i5iVoi  heiz  ih  hiar  thas. 

b)  Alle  liss.  zeigen  die  vollform. 

IV  7  25  joh  thdr  oith  spn'chu  uzar  iu.  III 18  45  Ih  irkcnna  inan  io.  11729 
Bruadcr  zcIlu  ih  thir  icdr.  111452  Giwisso  zellu  ih  thir  nü.  II  23 3  Ni  di'ia  {zellu 
ih  thir  (:!ii\.  r\'10i2  allen  zellu  ih  iu  thdz.  IV 1831  Petrus,  zellu  ih  thir  thdz. 
II 52  hifora  Idzu  ih  iz  dl.  IV  1545  fridu  Idzu  ih  mit  in.  III  lüs»  bi  thiu  riiafu 
ih  zi  tJiir.     Y  1 2-  ni  uharw/nttt  ih  is  711er. 

2.  1.  3.  ps.  sg-.  praes.  conj. 
a)  St.  vb.  u.  sw.  vb.  I. 

a)  Das  auslautende  -e  ist  in  mindestens  einer  Iis.  elidiert. 

St.  vb. 
A*  23 139  zi  stunton  brest  imo  thes. 

Sw.  vb.  I. 
II 17 IS  thaz  iz  l/uhte  ubar  al.     P  liuhte. 

ß)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 
I28g  ni  firwde  unz  in  enti.     \  firwa  :  e.     h  rad. 

b)  Sw.  vb.  IL 

I19ö  unz  ih  thir  zeigo  avur  thdr. 

3.   2.  ps.  sg.  imp. 

II  9  65  Drahto  io  zi  gtkite. 

4.    1 .  3.  p  s.  s  g.  p  r  a  e  t.  i n  d.  der  s  w.  v  b. 
a)  Das  auslautende  -a  ist  in  mindestens  einer  hs.  elidiert. 
Das  verbum  ist  viersilbig  und  trägt  einen  nebeuiktus  auf  dritter  lauger  silbe. 
12748  öffonotq  in  sar  thdz. 

Das  verbum  ist  zweisilbig  und  trägt  einen  hauptiktus. 
I3ii  rihtq  in  then  itndon.  111 26  zi  theru  steti  füart  er.  12259  JEr  tcölta 
unsih  leren.  P  wöltq.  II  2  s  joh  gizdita  in  sar  thdz.  P  gizdltq.  II  5 14  genau  so 
b/fdlt  er.  11114?  Irqufct  er  ouh,  so  möht  er.  Illlßii  30h  innigta  in  thaz  wdr. 
P  irougtq.  IV 16 51  inti  Msta  inan  sdr.  P  küst.  IV  Sie  rdfsf  er  nan  hdrto. 
r\"3724  ther  engil  hiUidta  in  iho  thdz.     P  hundtq. 

b)  Alle  liss.  zeigen  die  vollform. 

Das  verbum  trägt  einen  nebeuiktus. 

III  2348  er  selbo  ineinta  avur  thdz. 
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Das  verljum  trägt  einen  hauptiktus. 
rVSu    thaz    er   nan    mvlda    ana    icäii.      1147    Er    thdhta    odotvila    thaz. 
II  i486  Uta  in  thia  hnrg  in.     lug  nach  P  gegen  V:  V  Ih  santa  t'uih  ärnon.     P  Ih 
Santa.     EU  835  u-iht  ni  dudlta  er  es  sar. 

5.    1.  3.  sg-.  praet.  conj.  der  st.  11.  sw.  vb. 
a)  Das  auslautende  -/  ist  in  mindestens  einer  hs.  elidiert. 
I610  gicmgi  innan  hüs  min. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

III  28  io/t  W(tri  in  theru  siihti.  II 4 71  Ob  er  sprdchi  ubar  dl.  II 9  40  theiz 
wiirii  ubar  ivörolt  lut.  IV  16 50  thaz  er  irfulti  ällaz.  IV  21 30  theih  suslih  thulti 
untar  nt.     IV  30 11  Joh  thaz  er  möhti  avur  thdr. 

IL  Substantiv. 
1.  Dat.  sg".  -e. 
a)  Das  auslautende  -e  ist  in  mindestens  einer  hs.  elidiert. 
I  lOe  in  ki'mne  eines  küning es.    II 463  in  theino  ferse  ist  is  It'ä.    V  23 226  iciolih 
ihar  in  Idnte  ist.     P  lante. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 
Die  hebiing  lautet  mit  -e  an. 
n623io/j  uns  zi  leide  er  nan  köu.     IL  ^u  joh  uns  zi  sere  er  nan  ndin. 

Die  liebung  zeigt  qualitativ  abweichenden  anlaut. 
1287  Joh  in  f iure  after  thi'u.     JlldG  joh  in  seioe  ubar  dl.     IIIlOi  in  gdnge 
odo  in  loüfti.     1112640   in   u-i'ge   iogiVcho.     V  23 149  Hiar   suidit  indnne  ana  lodnk. 

2.  Instrumentalis. 
Es  ünden  sich  nur  2  belege  der  vollform. 

S  44  tnit  het'lu  er  giboran  tcard.     I20i6  mit  klndu  io  giiviinni. 

3.  N.  a.  pl.  m.  r^-decl. 
a)  Das  auslautende  -u  ist  in  mindestens  einer  hs.  elidiert. 
12348  jo/i   these   steina   alle.     P    setinn.      III14iü6    sine  fianta   innan    thes. 
P  fianta. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

L  50  al  thie  fianta  ubaricdn. 

4.  Gen.  dat.  sg.  fem.  /-st. 
a)  Das  auslautende  -/  ist  in  mindestens  einer  hs.  elidiert. 
1 1753  joh  iro  ferti  iltun.     P  ferti.     I  27 13  joh  iro  ferti  iltun. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

11721  thoh  ivir  thtra  hnrgi  irron.  IV  5  2  in  ferti  int  in  gdnge.  III  3 19  thera 
giscefii  ebini. 

5.  N.  a.  pl.  m.  fem.  /-st. 

Es  finden  sich  nur  4  belege  der  vollform. 

S25  bi  thia  zdhti  iu  zi  gnate.  II22u  thar  liuii  after  icege  gent.  IV  20 -n  Joh 
er  thie  l/uii  alle.     III  6 06  sibiin  körbi  ubar  tlidz. 
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G.  N.  a.  Sii'.  ni.  n.  und  vi.  a.  pl.  n.  ia-at. 
a)  Das  auslautciule  -/  ist  in  mindestens  einer  hs.  elidiert. 
II3](i  Gisnmi  is  ni  dmüta.     P  GisimiL 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollforni. 
V13ir,  thaz  iro  nezzi  in  then  se. 

7.  N.  a.  sg.  fem.  o-st. 

a)  Das  auslautende  -a  ist  in  mindestens  einer  hs.  unterpunktiert. 
V  28 239    bin   stinta   uniar   manne.     P   siinia.     I26i4    in  P  gegeu  V:  V  tldu, 
gilouha  unsih  oiih  rc'hte.     P  thiu  gilöiihn  uns  ouh  rehte. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 
1112233  IVier  Hut  thia  sprdcha  al  firdrüafj.    VI  15  hrünia  alaft^sti.    I  Kios  so 
lllia    untar    thörnon.      117  70   gilöuha    in   girihti.      11  1 3   joh    rrda    ouh    so    h('rii. 
111  840  so  thiu  gilöuha  uhar  dl.    IV  1946  thiu  sin  er a  üb ar  dl.   V  28 273  lllia  inti  rosa. 

8.  Gen.  sg.  fem.  o-st. 
Es  tindet  sieh  nur  1  beleg  der  sprechforni. 
1 4  70  theru  sprdhq  er  bilemit  was.     P  sprdcha. 

9.  Dat.  sg.  fem.  o-st. 
Es  findet  sich  nur  1  beleg  der  vollform. 
rV  33 9 /on  sextu  unz  in  nöna. 

10.  N.  Sg.  m.  sw. 
Es  findet  sich  nur  1  beleg  der  sprecbform. 

1262  ni  si  drtihtin,  thaz  thin  wdlq  ist. 

11.  A.  Sg.  neutr.  sw. 
Es  findet  sich  mir  1  beleg  der  sprechform. 

111 2 14  in  herza  imo  qudmi.     P  herzq.     q  aus  e. 

12.  Gen.  plur. 
a)  In  mindestens  einer  hs.  ist  das  auslautende  -o  elidiert. 

1442  in  kindo  Inbrusti.     V  klndo. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 
136  was  manne  eristo.     11 11 24  zi  thlobo  dnaivelti. 

m.  Adjektiv. 
1.  Unflektierte  form  der  /«-st. 
a)  Das  auslautende  -/  ist  in  mindestens  einer  hs.  elidiert. 
154    diuri   drunfi.     V  diuri   (i  liinzukorrjgiert).     P  diurl.     11 234   thaz   ivas 
scöni  al  so  fr  dm.     P  sconi. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 
III 1232  sis  so  f^sti  io  so  stein.     Vllu  theist  ouh  festi  ubar  dl. 

2.  N.  a.  pl.  m. 
a)  Das  auslautende  -e  ist  in  mindestens  einer  hs.  elidiert. 

llI2Gc4  dlle  io  hi  mdnne.     P  alle. 
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b)  Alle  bss.  zeigen  die  vollforra. 
1112658  bilde  in  girlhti. 

3.  N.  a.  pl.  fem. 

Es  finden  sich  nur  3  belege  der  vollform. 

a)  Das  adj.  trägt  einen  nebeniktus. 

1248  dua  hiüdi  thino  uhar  mUi.     in  19 21  thio  sino  eicinigi  thär. 

b)  Das  adj.  trägt  einen  hauptiktus. 

III 1762  thuruh  thio  mino  ubili. 

4.  N.  sg.  m.  sw. 
Es  finden  sich  2  belege  der  vollform. 

II  3  08  ther  nan  selbo  ubarwdnt.     V  1532  thu  weist  thir  sclho  anan  mir. 

5.  N.  sg.  fem.  sw. 
Es  findet  sich  1  beleg  der  sprechform. 
II 8  7  joh  selba  ouh  thiu  sin  miiater.     P  sübq. 

6.  N.  a.  sg.  neutr.  sw. 
a^  Das  auslautende  -a  ist  in  mindestens  einer  hs.  elidiert. 
1458  thaz  selba  drunti.    P  selba. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 
a)  Das  adj.  trägt  einen  nebeniktus. 

IV  17  g  thana  thaz  zesua  ora.     V258i  thas  giiata  öfonon  sar. 

ß)  Das  adj.  trägt  einen  hauptiktus. 
in  14 109  ./o/t  ouh  mSra  ubar  thaz.     V2O2  thaz  selba  ürdeili. 

lY.  Adverbia. 

1.  Adverbia  auf  -0. 

a)  Das  auslautende  -0  ist  in  mindestens  einer  hs.  elidiert. 

12225  bigan  iz  hdrto  anton.  P  hdrto  in  20101  was  in  harto  üngimah. 
P  was  in  hdrto  ungimah.  IGn  vor  der  in  V  vorgenommenen  korrektur:  So  sliumo 
so  ih  gihorta.     V  so  übergesclirieben, 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

a)  Das  adverb  ist  viersilbig  und  trägt  einen  nebeniktus  auf 

langer  dritter  silbe. 

V  20  99  Jdmarlicho  er  zi  in  quit. 

ß)  Das  adverb  ist  zweisilbig  und  trägt  einen  hauptiktus. 

1.  fuss. 

11778  hdrto  ilente.  I273B  joh  ihrato  ingriuno.  II 21 4  gidougno  in  ihemo 
mtiate.  UI  622  joh  scöno  untar  mdnnon.  HI  818  fdsto  oba  ther  ündu.  III 1494  harto 
ilenti.  III 22  20  sint  fdsto  ana  enti.  IV  5  bs /Aar  bdldo  dnasezzen.  IV  136  ^o/t  hario 
dgaleizo.     VObc  scöno  inti  reine.     V2562  gerno  iz  firdüon. 

2.  fuss. 

I82  tvas  Imo  iz  harto  dngimah.  1 15 2h  joh  hug  es  hdrto  ubar  dl.  II16]9«S'/<' 
quement  scioro  ana  not.  Uli»  17  Betot  gcrno  io  bi  thle.  Jll  1228  ouh  filu  höho 
ubar  thaz.     Jll  l()f,i  joh  filu   bdldo    untar   in.     IV7ho  gifreicct  in  hdrto  iro  müat. 
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IV  11 27  unkund  hdrto  ist  iz  (u.  IV  13 17  Is  was  hdrto  egislih.  IV  2426  sih  wolt 
er  rehto  ubarlüf.  IV  29  38  biquami  zloro  ana  wdnh.  rV294i  Biqudmi  ouh  scöno 
uhar  dl.  Vlöso  er  was  es  hario  ünfro.  V19io  al  io  giwisso  umbiri'ng.  V23ii3 
Joh  ouh  giwtsso  ana  rvdnle. 

3.  fuss. 
TII14n    Thoh   ni  ivds  giwisso   er. 

2.  hiutu. 
Es  finden  sich  2  belege  der  vollform. 
rV2952  si  noh  hnitu  ana  wdnh.     IV  30  27  Dua  noh  hiutu  unsih  iv!s. 

3.  thanne. 
111430  war  nimist  thu  thdnne  ubar  thdz. 

Für  die  meisten  grammatischen  gruppen  sind  die  sprechformen 
zahlreich  genug,  um  die  betreffenden  vollformen  als  schreibformen  zu 
erweisen.  Dies  gilt,  vrie  ein  blick  auf  die  Statistik  dartut,  für  folgende 
gruppen:  1.  sg.  praes.  ind.  und  conj.  der  st.  vb.  und  sw.  vb.  I,  1.  3.  sg. 
praet.  ind.  der  sw.  vb.  und  des  verbums  duan,  dat.  sg.  -e,  n.  a.  pl. 
m.  a-st.,  n.  a.  sg.  m.  u-^i.  und  n.  a.  pl.  n.  m-st.,  n.  a.  sg.  fem.  c-st., 
gen.  plur.,  unflektierte  form  der  /ft-st.,  n.  a.  pl.  m.,  adverbia  auf  -0. 
Für  manche  gruppen  begegnet  überhaupt  nur  1  beleg  und  zwar  in 
der  kurzen  sprechform :  gen.  sg.  fem.  ci-st.,  n.  sg.  m.  sw.,  a.  sg.  neutr. 
sw.,  n.  sg.  fem.  sw.  Für  diese  beiden  gruppenreihen  sind  einsilbige 
satzdoppelformen  handschriftlich  gesichert.  Die  Statistik  erweist,  dass 
es  für  den  eintritt  der  synalöphe  ohne  bedeutung  ist,  ob  das  zwei- 
silbige wort  einen  haupt-  oder  nebeniktus  trägt  und  ob  die  folgende 
hebung  mit  einem  sonanten  gleicher  oder  abweichender  qualität  an- 
lautet. In  der  mehrzahl  der  belege  fällt  die  Senkung  hinter  höher 
betonter  silbe  aus ;  doch  fehlt  sie  auch  anstandslos  vor  schwächer 
betonter  silbe.  Für  mehrere  nur  selten  vorkommende  formen  ist  nur 
eine  sprechform  belegt,  zufällig  vor  einer  qualitativ  gleich  anlautenden 
hebung:  1.  3.  sg.  praet.  conj.  der  st.  und  sw.  b.  (s.  168,  5  a),  gen.  dat.  sg. 
fem.  /-st.  (s.  168,  4  a),  n.  a.  sg.  neutr.  des  sw.  adj.  (s.  170,  6  a).  Nur  die 
vollformen  finden  sich  für:  1.  sg.  praes.  conj.  sw.  vb.  II  (1)  (s.  168b  oben), 
2.  ps.  sg.  imp.  (1)  (s.  168,  3),  Instrumentalis  (2)  (s.  168  II,  2),  n.  a.  pl.  m. 
fem.  /-St.  (4)  (s.  168,  5),  dat.  sg.  fem.  ci-st.  (1)  (s.  169,  9),  n.  a.  pl.  fem. 
St.  adj.  (3)  (s.  170,  3),  n.  sg.  m.  sw.  adj.  (2)  (s.  170,  4),  hiutu  (2), 
thanne  (1)  (s.  171,  2  und  3).  Schon  die  geringe  zahl  der  belege  mag 
dartun,  dass  nur  zufällig  keine  sprechform  vertreten  ist.  Die  gesamt- 
statistik  ergibt  mit  Sicherheit  die  regel:  der  endvokal  zweisilbiger 
wurzelbetonter  Wörter  mit  langer  Wurzelsilbe  wird  vor  vokalisch  an- 
lautender hebung  elidiert.    Für  die  grammatik  sind  damit  endungslose 
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satzdoppelformeu  erwiesen,  die  durchgehends  vor  vokalisch  anlautender 
silbe  heraustreten.  Näheres  über  die  einzelnen  formen  im  2.  kapitel 
des  TL  haupttcils. 

§  7.    Einsilbige  vokaiisch   oder  diphthongisch   auslautende  Wörter  an 
zweiter   stelle   der  Senkung   und  des  auftakts  vor  einer  vokaiisch  an- 
lautenden dritten  senkungs-  oder  auftaktssilbe. 

I.  In  der  Senkung. 
1.  so  in  relativiseher  funktiou. 

a)  Vor  dem  pronomen  er. 

Ol.)  so  ist  auf  die  schwuudstufe  reduziert. 
V831  Sdma  so  er  zi  iru  qudti.     P  so. 

ß)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 
V843  Sdma  so  er  zi  im  qudti.    1112024  thaz  kleibt  er  !mo,  so  er  es  ni  bat. 

b)  Vor  der  präposition  in. 
Es  findet  sich  1  beleg  der  sprechform. 

1 11 17  So  wara  so  in  erdente. 

2.  Das  pron.  thu. 

a)   Vor   dem   pron.    iz. 

a)  Der  sonaut  des  pronomens  is  ist  in  mindestens  einer  lis. 

unterpunktiert. 

111833  'Drtihtin'  qudd  er,  'oba  thu  iz  bist'. 

ß)  Alle  liss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander, 
in  7  79  Oba  thu  iz  thiko  filu  dtlas. 

b)  Vor  der  präposition  in. 
Es  finden  sich  nur  belege  der  vollformen. 
11209  Oba  thu  in  rdhtredina.    1111647  oba  thu  in  sdmhazdag  thaz  düis. 

3.  Das  pronomen  in. 
Es  finden  sich  2  vollformen  vor  der  präposition  in. 
U186  Giwlsso,   ih  sagen  m  in  dlaivar.     P  Giwlssq.     II 20 14  »Vi  sagen  iu  in 
älawara. 

4.  Das  pronomen  imo. 
II  5 10  tho  irhönth  er  imo  io  thds  sindes. 

Vers  V831  (s.  oben  I,  1  a,  x)  steht  das  rclativisch  gebrauchte  so 
ohne  jeden  sinncsnachdruck  in  der  enklisc  hinter  dem  adv.  mnia; 
es  wird  daher  an  zweiter  stelle  der  Senkung  vor  dem  pronomen  er 
auf  die  Schwundstufe  herabgesetzt;  V843  (s.  oben  I,  1  a,  ß)  zeigen  alle 
hss.  die  schreibiorm.  Unter  denselben  umständen  ist  1 11 17  (s.  oben  I,  1  b) 
in  allen  hss.  die  Schwundstufe  des  rclativischen  .so  durch  den  tilgungs- 
l)unkt  l)ezeichnet.  III83.S  (s.  oben  2  a,  a)  ist  das  enklitische  pronomen  iz 
hinter  dem  pronominalen  Subjekt  thu  auf  die  Schwundstufe  reduziert; 
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TTI  771,  (s.  172,  2  i\,  [i)  erscheint  unter  g-Icichen  beding-ungon  die  sclireib- 
forni.  Diese  belege  lehren  also,  dass  der  Vortrag  unter  den  hier  al)- 
gesteckten  umständen  stets  synalöphc  eintreten  lässt.  Der  jeweilige 
Charakter  der  synal(")phe  hängt  ab  von  dem  i)honetischen  gewicht  der 
zusammentrettenden  Wörter.  Dieses  wird  bestimmt  durch  den  grad 
des  akzents,  den  jedes  wort  vermöge  seiner  bedeutung  im  vortrage 
erfährt,  zum  teil  auch  durch  die  schallfülle  der  zusammenstossendcn 
sonanten.  Wir  werden  daher  II2O9,  11X1647,  H  I85,  II20u  (s.  172, 
2  b  und  3)  hinter  den  stärker  betonten  pronominibus  thu  und  iu,  die 
Präposition  hi  auf  die  Schwundstufe  herabsetzen.  II  5 1,,  (s.  172,  4)  steht 
das  prononien  iuto  in  der  enklise  hinter  dem  pronomen  er,  es  wird 
daher  auf  den  inlautenden  konsonanten  reduziert.  III  20. 21  (s.  172,  1  a,  ß) 
ist  die  schreibform  so  in  die  sprechform  iso  umzusetzen ;  das  relativisch 
gebrauchte  so  steht  hier  in  der  proklise  vor  dem  pronominalen  Subjekt  er. 

IL  Im  auftakt. 

Es  finden  sich  nur  vollformen. 

L  16  Id  ihiu  ist  slnen  er  gimüati.  V  1963  Bl  thiu  ist  wöla  in  theii  t/i/ngoii. 
III621  in  thiu  ir  herza  reinas  eigit.  Illu  joh  tJiiu  in  bette  ligit  innc.  II 31  ni 
sie  in  frenhisgon  highinen. 

Man  wird  die  für  die  Senkung  gewonnene  regel  auch  auf 
die  eingangssenkung  anwenden  dürfen  und  danach  eine  phonetische 
interpretation  der  orthographischen  vollformen  unternehmen.  L  ig  und 
V 1963  folgt  in  der  enklise  auf  den  instrumentalis  thiu  die  verbal- 
form ist,  II 16  2]  das  pronomen  ir ;  der  insti'umentalis  überwiegt  an 
schallfülle  und  exspiratorischem  akzent.  Man  wird  daher  die  enklitika 
ist  und  ir  auf  die  Schwundstufe  herabsetzen.  Ebenso  ist  vers  111 44 
zu  interpretieren :  1 1 1 44  joh  thiu  in  bette  ligit  inne.  Vers  1 1 34  wird 
der  Vortrag  die  schreibform  sie  auf  den  anlautenden  konsonanten 
reduzieren:  II 34  ni  sie  in  frenkisgon  biginnen.  Der  stärkste  nach- 
druck  innerhalb  des  auftakts  liegt  auf  der  negation.  Das  pronomen 
steht  in  der  proklise  vor  der  präposition.  In  neutraler  Umgebung 
lautet  die  unbetonte  form  des  pronomens  se.  In  der  proklise  vor 
einem  vokalisch  anlautenden  wort  an  dritter  stelle  des  auftakts  kann 
nur  die  Schwundstufe  gelten. 

Als  allgemeine  regel  ergibt  sich  für  Senkung  und  auftakt: 
Tritt  ein  einsilbiges  vokalisch  oder  diphthongisch  auslautendes 
wort  an  zweiter  stelle  der  Senkung  oder  des  auftakts  vor  eine  vokalisch 
anlautende  dritte  senkungs-  oder  auftaktssilbe,  so  hat  stets  synalöphe 
statt.  Über  den  Charakter  der  synalöphe  entscheidet  das  phonetische 
gewicht  der  zusammenstossendcn  Wörter. 
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§  8.    Zweisilbige  voicalisch   auslautende   Wörter   im   auftakt  vor  einer 
dritten  vokalisch  anlautenden  unbetonten  silbe. 

I.  ivanta. 
1.  Das  auslautende  -a  ist  in  mindestens  einer  lis.  elidiert. 

Vor  iz. 
IIG28  ivant  iz  loäs  imq  anan  Mnti.    P  wanta  P  imo. 

Vor  irn. 
I  11 27  Want  ira  dnon  warun  thdnana.   V  ira.   a  Mnzukorrigiert.    P  Wanto. 

Vor  er. 
11168  want  er  wüit  unsih  scötvov.     III2O108  want  er  detn  in  ddg  leidan. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  voll  form. 
V  1038  wanta  ih  sdgen  thir  in  diawar. 

II.   inti. 

1.  Das  auslautende  -l  ist  in  mindestens  einer  lis.  elidiert. 

Die  folgende  silbe  lautet  mit  i-  an. 
110 19  Int   ih   scdl   thir  sagen,   chmd   min.     111 41   inti   in   ira  hdrni  sazta. 
V  inti.    1135  int  iz  hern  in  woroU  sdnta.    12766  int  iz  gdbiasa  nirinc.    N  2n  intiz 
dragen  lldi  thinc. 

Die  folgende  silbe  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 
1456  int  uns  ist  iz  in  ther  elti.     I17i8  inti  ouh  zelehan  sin  scönaz. 

2.  Alle  hss,  zeigen  die  voll  form. 

VI 28  inti  in  dbgrimte  ouh  hiar  n/darc.  111  IGsi  in  V  gegen  P:  V  inti  in 
ml  siis  gistiltun.     P  in  nu. 

Die  dinge  liegen  hier  sehr  eiufacli.  Für  ivantd  begegnen  4  ein- 
silbige sprechformen  vor  iz  er  ira;  nur  Vlöss  erscheint  vor  ih  die 
vollform.  Die  konjunktion  inti  findet  sich  7 mal  in  der  kurzform  vor 
ih  in  iz  uns  ouh;  danacli  sind  Vi 28  und  III 1654  die  orthographischen 
vollformen  durch  die  synkopierten  sprechformen  zu  ersetzen.  Es  ergibt 
sich  die  regel: 

Tritt  ein  zweisilbiges  vokalisch  auslautendes  wort  im  auftakt  vor 
eine  dritte  unbetonte  vokalisch  anlautende  silbe ^  so  wird  stets  der 
endvokal  des  zweisilbigen  Wortes  elidiert. 

§  9.  Vokalisch  auslautende,  wurzelbetonte  dreisilbige  Wörter  vor 
vokalisch  anlautender  dritter  senkungssilbe. 

Es  handelt  sich  in  der  niehrzahl  der  belege  um  dreisilbige  Wörter 
mit  kurzer  Wurzelsilbe.  Ist  die  Wurzelsilbe  lang,  so  ist  die  zweite 
silbe  stets  kurz.  Das  dreisilbige  wort  kann  also  nur  auf  der  Wurzel- 
silbe einen  iktus  tragen. 
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T.   1.  3.  sg.  pract.  ind.  der  sw.  vb. 
Die  verbiilform  ist  stets  dreisilbig-  bei  kurzer  Wurzelsilbe. 
1.  Das  auslautende  -a  ist  in  mindestens  einer  hs.  elidiert. 

Vor  er. 
IIlOi  thaz  toöraht  er  thar  zi  tvt'nc.    III 20 23  Wöraht  er  tho  ein  höro  in  war. 
IV  17 11    Werit  er  inan  ghvlsso.     V  1329  Gdgant   er  sar   ouh  zloro.     IV  7  (,3  Sdgeta 
er  tho  then  Ihhon.     V  Sdgeta. 

Vor  in  (dat.  plur.). 
IV  780  gifrewet  in  hdrto  iro  muaf.     P  gifreiveta.     a  zugeschrieben. 

Vor  iz. 
III 24  93  Ih  hdbcta  iz  io  gitvlssaz.     P  habet. 

Vor  inan. 

I  15s  giwerota  inan  fhcs  gihelzes.  P  giwörota.  Vgl.  jedoch  IV  35 35  Legita 
nun  tho  ther  cino. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  voll  formen. 

Vor  er. 
III 1861    thes  frchvita   er   hi'iga   sinan.     IV  611    Mdnota    er    ouh    tho  si'mtar. 
VII45  Mdnota  er  sie  tho  dlles.     III  6 iü  Korata   er  thla  tvarha.     H  113  Chvrota  er 
ofto  thrdto.     II 3  32  theru  müater  sdgeta  er  ouh  tho  thdz. 

Vor  in  (dat.  plur.). 
V766  sageta  in  tho,  t/taz  sinan  sdh. 

Vor  ih. 
IV  13 17  tho  betota  ih  srlbo  bi  thili. 

II.  N.  a.  sg.  neutr,  sw.  adj. 
1112457  Ther  fürist  ist  alles  gdates.     Vgl.  Erdra.  z.  st.     F  /aristo. 

III.  thanana. 

1.  Das  auslautende  -((  ist  in  mindestens  einer  hs.  elidiert, 
11922  ladon  thanana  ir  Idnte.     P  thanana. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollformcn. 
Unter  dem  hauptiktus. 

II  6 18  quad,  thdnana  in  quami  wizzi. 

Unter  dem  nebeniktus, 

III  24  90  thdnana  er  hera  in  ivörolt  quam.  II 13 19  ther  scal  sprrchan,  tlianana 
er  ist.     V  17i4:  zi  sinemo  fdter,  thanana  er  quam. 

IV.  ivanana. 

Es  finden  sich  nur  2  belege  der  vollform. 

nilßeo  wdnana  er  selbo  qudmi.     62  joh  wizut  wola,  wanana  ih  bin. 

V.  Vereinzelte  vollformen. 

V2O96  Thie  winistre  er  ouh  thar  gritazit.  IV  65  Zi  bilide  er  iro  hdrta. 
II 772  thie  dngila  ouh  hera  ntdargan.  IV 122  ther  frewida  ist  alles  güates. 
IV  31 1  Thero  scdchoro  {ih  sagen  thir)  6in. 
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8mal  begegnet  die  kurzform  dreisilbiger  präterita  mit  kurzer 
Wurzelsilbe  vor  den  scnkungssilben  er  in  iz  inan.  Die  prunoniina 
lehnen  sieh  eiiklitiscli  an  die  verbalform  an ;  es  beweist  für  die  geringe 
druckstärke,  die  dem  endvokal  eignet,  wenn  er  trotzdem  elidiert  wird 
-  selbst  vor  iz  und  incut.  Eine  genauere  phonetische  Interpretation 
des  endvokals  gestatten  die  beiden  belege:  Ilbs  giiverota  inan  thes 
giheizes.  P  giwerotq  und  IV  3535  Legita  nan  tho  ther  eino.  Man  wird 
nicht  fehlgehen,  wenn  man  diese  beiden  belege  als  phonetisch  gleich- 
wertige sprechformen  betrachtet.  Anders  können  meines  erachtens 
diese  darstelhmgsformen  kaum  gedeutet  werden.  Danach  müssen  wir 
den  endvokal  als  mhd.  -e  ansprechen.  Näheres  vgl.  §  11  text.  8mal 
findet  sich  die  orthographische  vollform  des  verbums  vor  den  Senkungs- 
silben er  in  iJi.  Nach  vers  1 19.22  ladon  thanana  ir  lanfe.  P  thanana 
sind  die  4  vollformen  thanana  und  die  beiden  vollformen  wanana  ein- 
zuschätzen. Vers  III 2457  Ther  fnrist  ist  alles  güates.  F  furisto 
(vgl.  Erdm.  z.  st.)  stellt  entw'eder  die  kurzform  des  a.  sg.  neutr.  oder 
des  n.  sg.  m.  des  sw.  adj.  dar;  er  beweist  jedenfalls,  dass  vor  vokalisch 
anlautender  unbetonter  silbe  nur  die  kurzform  statthat.  Die  gesamtheit 
der  belege  ergibt  die  regel : 

Vokalisch  auslautende  dreisilbige,  wnirzelbetonte  Wörter  verlieren 
ihren  endvokal  vor  einer  vokalisch  anlautenden  unbetonten  silbe. 

Danach  sind  die  schreib  formen  V  20^5,  IV  6&,  II 772,  IV  12^  (s.  175  V) 
zu  behandeln.  In  vers  IV  31,  Thero  scdchoro  (ih  sagen  thir)  ein  wird 
der  vertrag  kaum  synalöphe  eintreten  lassen;  mit  dem  pronomen  ih 
beginnt  ein  neuer  Sprechtakt,  es  fehlt  also  die  notwendige  Verbindung 
der  betreifenden  Wörter. 

§  10.   Vokalisch   anlautende   einsilbige   Wörter  in  zweisilbiger  Senkung 
hinter  vokalisch  auslautender  hebung. 

I.  iz. 
1.  Der  sonaut    des   pronomens  ist  in  mindestens  einer  h  s. 

elidiert. 

a)  sie  iz  siez. 

1722  nu  hdbent   sie  iz  in  heiiti.     P  sie  iz.     F  siez.    I13i6  hdrio  sie  iz  int- 

ri'etun.     F  siez.     127 11  wdnu,   sie  iz   intrlatin.     P  sie  iz.     F  siez.     1112088  voio  sie 

iz  firnoman  hdbetun.    P  siez.    IV  045  ni  ddtun  sie  iz  in  t'crheie.    F  siez.    Vllieso 

io/'o  so  siez  girlatin.     V204!)  ni  mdgun  siez  hibringan. 

b)  varia. 
Die  hcl)uiig  lautet  mit  -i  aus. 
III  2670  so  siz  ouh  lins  allen. 
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Die  liebung-  lautet  mit  einem  qualitativ  altweiclieiuleu  sonanteu  aus. 
113 15  Alle,  thie  /:;  gihörtiiu.  P  iz.  ll'iOio  ni  duaz  zi  ItUinuri.  V  dua  iz. 
II4]7  Wios  io  mohti  uy'rdan.  P  W/o  iz.  11121ii)  'fho  er  zi  Ihiuz  gijiarla. 
1112356  zi  ihiuz  tm  sar  (jiUggv.  V9.i2  thoh  iuz  tliio  h/iah  zcllcu.  P  iuz.  V943  hiz 
(Jiio  hiiah  m'nncnt.  11  tu;  nnz  t/iä  iz  gitsclies  düiwar.  IlSy  si'lho  tliu  iz  ni  scöivo. 
P  /,;.  117;!:;  Er  iino  iz  gizi'inlu.  P  iiiio  iz.  Kqü.  rad.  111  2 n  so  iz  hi  rehte  iiu'aan 
scal.     P  ,s(;  iz. 

2.  D  i  c  voll  t'o  rill  eil  stehen  ii  eben  ein  an  der. 

a)  sie  iz. 

I  1 2:1  Klgan  sie  iz  bitlu'aliit.  11 53  Wdnta  sie  iz  gisi'tugan.  82  ^m  ('igaii  sie 
iz  Jinneinil.  IUm  Joh  alle,  thie  iz  gihörtun.  III40  zi  thiu  thaz  sie  iz  iiUf /angin. 
I1124iio  so  sl/iimo  sie  iz  gihorfun.     IV  650  773  I641  lOso  34  2641)  27?;  V  Uie. 

b)  varia. 

Die  lielning  lautet  mit  -/  aus. 
11812  jo/»  kriste  si  iz  gisdgeta.    1111420  si  iz  zi  tJi/u  gis/toti.    lV2i»:io  scöuo 
si  iz  gifüagta.     V  15-20  in  herzen  si  iz  bifdngan. 

Die  hebung  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  aus. 

II  16 40  hi  thiu  ni  Idzet  in  iz  in  war.  11  21 43  lazet  qtieman  iu  iz  in  ladai. 
S  18  mit  Ion  er  in  iz  firgelte.  1111 20  mili,  n/m  {ni  dua  iz  zi  spdti).  II 86  in  t/tiu 
iz  mit  in  fehte.  III 21 5  iV  er  zi  th/u  iz  gißarta.  IV  232  tltaz  siu  iz  nir fülle  nu 
thiu  m/n.  II 12  22  quad,  tolo  iz  io  mohti  iverdan.  95  er  dlleswio  iz  bitJicnlsii. 
IV  27  29  quad,  dlleswio  iz  ni  lotirti.  V  IO12  tvio  iz  thardna  ist  al  gizdlt.  12761  Er 
duufil  th/h,  so  thu  iz  ni  weist.  II 12 43  Eerit  oiih,  so  tliu  iz  ni  tvrist.  III  233  sus 
fiiidist  thu  iz  giddnaz.  11113-24  tliu  qu/st,  thaz  tha  iz  ni  ivolles.  111  13 15  Druhtin, 
thu  iz  ni  tvölles.  IV  38  22  thar  f/ndist  thu  iz  in  wdra.  V927  U'ir  Zellen  th/r  iz, 
tha  iz  ni  iveisf.  V  28227  selho  thu  iz  biscöwo.  IllOe  nirgcit  imo  iz  zi  giiaie. 
11144    so    iz    tlüo    büah    t/iar    zellent.     III 5  9   Er  icialt   thera  fira,    so    iz  gizdiii. 

III  1()  5  so  iz  zi  t/i/u  tho  gig/ang.  IV  9  31  so  iz  zen  t/uirftin  gigeit.  III 821  Bizöli 
.sc,  tho  iz  zi  ddge  tvant.     H  67  tho  iz  zi  nöti  gig/ang. 

IL  ist. 
1.  Der  sonant  der  verbalform   ist  in  mindestens  einer  li  s. 

elidiert. 
1433  Gt'cati  so   ist   er   höher.     P  so  ist.     111  IHei    er   imo  so  /.st  thaz  wesan 
min.     P  ist.     i  zugeschrieben. 

2.  Die  voll  formen  stehen  nebeneinander. 

Die  hebung  lautet  mit  -i  aus. 

V25iD  Wanta  s/  ist  in  war  m/n. 

Die  hebung  lautet  mit  einem  qualitativ  abweichenden  sonanten  aus. 

II 56  bi  thiu  ist  thaz  ander  racha.     13u  hi   thiu   ist   er  gieret  nu  so  frdin. 

12260  in  P  gegen  V:    hi  thiu  ist  iz  Mar  gilj/lidet.     V  th/u.    Acc.  rad.     P  th/u  ist. 

II 17 10    zi   th/u   ist    iz    thoh   gimiiati.      IV  23  43    Bi    th/u    ist    mit    vieren    sunton. 

IV  2928  in  P  gegen  Y :  bi  thiu  /st  iz  allaz  so  dlangaz.  P  tJu'it  ist.  P  so.  V  1265  Mit 
thiu  ist  gizeinit  mdnnon.  H  97  Bi  thiu  ist  nu  hdz  zi  tvare.  II 16  38  /u  ist  in 
h/mile  thuruh  thaz.  IV21i6  hi  h/u  ist,  thaz  sie  tJiih  ndmun.  IV3O31  scirm  er 
imo,  nu  ist  es  not. 
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11 1.  imo. 
Der  soiiant  des  prouomens  ist  in  beiden  belegen  elidiert. 
II 5 12  ni  zdweta  imo  es  niawiht.    P  imo.     IV  14  6  ni  st  imo  in  thiu  ginüagi. 
P  si  Imo. 

IV.  ih. 

1.  Der  souant  des  pronomens   ist   in  mindestens  einer  hs. 

elidiert. 
1 1 62  SO  {h  bi  rehtemen  scal.     P  so  ih.     V  s6  ih  acc.  rad.     i  unterpunktiert. 

2.  Die  voll  formen  stehen  nebeneinander, 
Viin    Bifdagan    si    ih    mit    reino.     1 1843    Hdgi,    wio    ih    tharföra    quad. 

IV  13  s  so  ih  is  bllidta  fora  tu. 

V.  in  (praep.). 
Es  finden  sich  nur  die  vollformen  ncl)eneiuander. 
1.  Die  zusammentreffenden  sonanten  sind  gleicher 

q  u  a  l  i  t  ä  t. 
IV  2637  Thas  sdlig  si  in  giwlssL     IUI  25  si  göumon  si  in  then  buachon. 

2.  Die  zusammentreffenden  sonanten  sind  verschiedener 

q  u  a  1  i  t  ä  t. 

II 3  9  Ni  tvdrd  ,s/  io  in  giburti.  P  loard  si  io.  III 14 112  öugta  in  io  in 
giwissi.     IV  221    ther  io   in   themo   ärgeren   tvas.     V9g    io   in   ihen   selben  gdngon. 

V  23 209  odo  io  in  gidrdhta  qucinan  thhi.  111 173  Er  filu  frua  in  thas  hüs  quam. 
Y  friia  acc.  rad.  1111241  ther  stdnte  so  in  then  bdnton.  1239  l'Viar  er  tho  in 
thia  wörolt  in.  II 14  99  In  quam  tho  in  githdhti.  P  In  quam.  V  quam  acc.  rad. 
IV  14?  Giböt  er  tho  in  then  Biotin.  V2O23  odo  ouh  si  nü  in  gibfirti.  III 12 32  thas 
thu  in  gilouha,  ih  sagen  thir  ein.    V2337  Thaz  wizist  thu  in  giwissi. 

VI.  es. 

1 .  Der  n.  a.  p  1.  m.  .s  / e  g e h t  mit  dem  p r 0  u 0 m c n  es  die 

Verbindung  sles  ein. 

I  22 18  gigiangun  si  es  in  ernust.  I  Itg  ni  gidurrun  sies  biginnan.  II I49  thoh 
nies  ni  ivurtin  nnawart.  IIIISbs  rihta  sies  in  war  min.  IV  9  4  giböt,  thas  sies 
(jisilotin.  IV  16  22  thaz  sies  gidatin  enti.  V4io  ni  ddtun  sies  tho  bitun.  V239o 
giniesent  sies  thar  thrdto.  III2617  öba  sies  biglnnent.  IV  6  23  Giböt,  thaz  sies 
gizilotin.     IV  19 2g  ni  fnnltin  sies  giivdra  thar. 

2.  Die  vollforiiien  stehen  nebeneinander. 
III  1243  So  wds  so  thu  es  bizeines.     V  23 123  Adeilo  thu  es  ni  bist. 

VII.   er. 

1.    Das   ])ronomen   geht   kontraktioncn    mit  der  dii)htli()n- 

gisch  auslautenden  hebung  ein. 

a)  Der  sonant  des  pronomens  wird  elidiert. 

1 16 19  in  thiu  er  tharzua  githlnge.     V  er  acc  rad.     P  er. 
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b)  Die  reduktiou  geht  an  der  Iicbung  vor  sich. 

a)  sier. 

Uli  Mit    silhtin   sier   mo   hüldta. 

ß)  thier. 

12760    thie  riomon,   thier  gischreiike.     11  Ss  tliie  jängoron,  thier  tho  hdbeta. 

II 9 y  Thier  in  himilkamaru.     III23i8  thia  ilmmaht,  thia  er  thar  thöleta.     P  (hier. 

D  F  thia  er. 

Y)  tvier. 

m  145  wio  er  ouh  cinan  gömman.   P  loio.    V  2062  wlo  er  hi  sie  gibietc.    P  wiq. 
2.  Die  voll  formen  stehen  nebeneinander. 

115  22  ii^i'  thiu  er  nan  beton  ivolti.  IV  20  30  mit  thiu  er  thaz  länt  al  uhar- 
g/'ang.  VII43  mit  th/ii  er  in  ouh  tho  Uubta.  V1263  mit  thiu  er  se  drösta  sidor 
meist.  11775  Lis  selho,  loio  er  gihöloia.  lY  ßi  joh  wio  er  se  bredigoti.  IV  6 17  W/o 
er  thaz  alias  worahta.  34  joh  wio  er  in  thar  gizälta.  lV9i6  sie  hogtun  gerno, 
wio  er  giböt.  IV  20 33  tvio  er  thas  rehta  tvolle.  V2062  ivio  er  bi  sie  gibtete. 
H44  lis,  wlo  er  then  qiienon  zeinti.     1112475  bi  Mit  er  ni  hidrdhtot  iz  er. 

VIII.  uns. 
IV  5  56  mit  thi  uns  then  weg,  soso  sdin.     P  F  tläu  uns. 

Das  prouomeu  /^  an  erster  stelle  der  zweisilbigen  Senkung  steht 
regelmässig  in  der  enklise.  19mal  (s.  176  I,  1)  ist  es  in  den  hss.  auf 
die  Schwundstufe  herabgesetzt;  zuweilen  ist  der  auslautende  konsonant 
gleich  der  hebung  angeschlagen.  Der  Vortrag  erreicht  einsilbige  Senkung. 
Danach  sind  die  45  belege  (s.  177,  2)  der  vollform  einzuschätzen.  In 
enklitischer  Stellung  erscheinen  als  erste  senkuugssilbe  ferner  die  formen 
ist  inio  Hl  in  (präep.).  Für  die  verbalform  Ist  (s.  177  II)  stehen  2  sprech- 
formeu  12  schreibformen  gegenüber.  Das  pronomen  img  (s.  178  III) 
begegnet  2mal  in  der  Schwundstufe.  Das  pronomen  ih  (s.  178  IV) 
findet  sich  II 52  in  der  sprechform,  3mal  in  der  schreibform.  Aus  den 
sprechformen  geht  deutlich  hervor,  dass  der  Vortrag  an  erster  stelle 
einer  zweisilbigen  Senkung  den  sonanten  schwach  anlautender  enkli- 
tischer einsilbiger  Wörter  elidiert.  Es  kann  daher  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  in  allen  15  belegen  (s.  178  V)  der  vollform  die  präposition 
in  auf  die  Schwundstufe  zu  reduzieren  ist. 

Besondere  formen  der  synalöphe  treten  in  die  erscheiuung,  wenn 
die  pronomina  es  und  er  an  erster  stelle  der  Senkung  stehen.  Der 
konsonantische  komponent  des  betonten  pronomens  sie  geht  auf  in 
dem  mit  ähnlicher  resonanz,  aber  ungleich  grösserer  druckstärke  ge- 
bildeten anlaut  des  pronomens  es.  In  den  hss.  ist  die  kontraktion 
stets  vollzogen;  llmal  (s.  178  VI,  1)  zeigen  alle  hss.  die  schreibform 
sies.  Der  charakter  der  synalöphe  hängt  jeweilig  ab  von  dem  phone- 
tischen gewicht  der  zusammentreffenden  sonanten.    Hinter  dem  betonten 
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pronomen  tlm  wird  man  das  enklitisplie  pronomen  es  (s.  178  VI,  2)  daher 
auf  die  scliwmidstufe  herabsetzen.  Das  pronomen  er  begegnet  an  erster 
stelle  der  Senkung  nur  hinter  diphthongisch  auslautender  hebung.  Es 
hängt  ab  von  der  sehallfüUe  des  zweiten  komponenten  des  betonten 
di])hthongen,  ob  die  synalöphe  an  dem  senkungsvokal  oder  an  der 
hebung  vor  sich  geht.  Aus  den  pronominibus  .sv'e,  th'ie  und  thla  resul- 
tieren die  kontraktionsprodukte  skr  und  thkr;  in  den  hss.  sind  nur 
die  kontrahierten  formen  belegt  (s.  179  b,  a  und  ß).  Ebenso  wird  der 
zweite  komponent  des  adverbs  tvlo  vor  dem  pronomen  er  unterdrückt. 
Die  hss.  schreiben  wio  er;  es  stehen  2  sprechformen  8  schreibformen 
(s.  179  1),  Y  und  2)  gegenüber.  Dagegen  ist  hinter  dem  instr.  thhi  der 
souant  des  pronomens  er  elidiert:  116 19  in  th'm  er  tharzua  githlnge. 
P  er.  V  er  acc.  rad.  Es  findet  sich  freilich  nur  dieser  eine  beleg 
der  sprechform.  Doch  da  das  grössere  phonetische  gewicht  des  instr. 
thlu  die  art  der  synalöphe  phonetisch  erklärt,  sind  wir  berechtigt, 
hinter  den  übrigen  4  belegen  des  instr.  tlüu  und  1112475  (s.  179,  2) 
hinter  dem  instr.  hm  die  Schwundstufe  des  pronomens  er  vorauszusetzen. 

Folgt  dagegen  auf  den  instrumentalis  th'm  das  pronomen  ims,  so 
muss  naturgemäss  das  konsonantische  u  in  dem  mit  grösserer  druck- 
stärke  artikulierten  u-  der  Senkung  aufgehen:  IV Öse  mit  thi  uns  then 
weg,  soso  zum.  P  F  thiii  uns.  Einmal  erscheint  hinter  dem  instr.  thlu 
das  adverb  io  als  erste  senkungssilbe  vor  dem  präfix  ir:  H73  Wanta 
'iz  zi  th'm  io  irgengit.  Das  adverb  io  erleidet  niemals  reduktion  seines 
lautkörpers  (vgl.  §  17  C  6).  Die  phonetisch  leichteste  silbe  ist  das 
präfix.  Der  Vortrag  erreicht  einsilbige  Senkung  durch  elision  des 
präfixvokals.  Ebenso  vereinzelt  ist  IV  37  30  thaz  eine  uns  ther  guoto 
iv'dlo.  Vermutlich  wird  man  hier  die  zweisilbige  Senkung  im  ersten 
fuss  zulassen  müssen.  Sicheres  lässt  sich  nicht  ausmachen,  da  sich 
kein  Vergleichsmaterial  bietet. 

Für  die  synalöphe  ergibt  sich  folgende  regel : 

Der  Vortrag  erstrebt  nach  möglichkeit  einsilbige  Senkung.  Schwach 
anlautende  einsilbige  enklitika  {iz  ist  imo  ih  in)  werden  an  erster  stelle 
der  Senkung  hinter  einer  vokalisch  oder  diphthongisch  auslautenden 
hebung  auf  die  Schwundstufe  herabgesetzt.  Phonetisch  gewichtigere 
Wörter  {es  er  uns)  gehen  mit  diphthongisch  auslautender  hebung  kon- 
traktionen  ein,  deren  Charakter  von  dem  phonetischen  gewicht  der 
zusammentreffenden  sonantcn  abhängt;  hinter  vokalisch  auslautender 
hebung  verliert  das  pronomen  es  seinen  sonanten. 
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B.  Grammatisch  orientierte  gruppeu. 

Es  erübrigt  noch,  die  gesetze  der  syualöphc  für  Iblgcnde  rcilien 
zu  eruieren: 

1.  Zweisilbige  wurzelbetonte,  vokalisch  auslautende  Wörter  vor 
vokalisch  anlautender  einsilbiger  Senkung. 

2.  Vokaliscli  auslautende  zweite  oder  dritte  silbe  des  auftakts 
oder  der  Senkung  vor  vokalisch  anlautender  hebung. 

3.  Vokalisch  auslautende  einsilbige  wörter  vor  einer  zweiten 
vokalisch  anlautenden  auftakts-  oder  senkungssilbe. 

Die  sprechformen  sind  genügend  zahlreich,  so  dass  die  gesetze 
der  synalöphe  sofort  deutlich  herausspringen.  Die  grammatischen 
gruppen  sind  so  geordnet,  dass  zunächst  das  gesetz  für  die  erste 
reihe  zutage  tritt.  Zugleich  finden  sich  viele  belege  der  zweiten  reihe. 
Die  letzten  gruppen  lassen  besonders  das  gesetz  für  die  dritte  reihe 
und  wiederum  der  zweiten  reihe  erkennen.  Klarer  Schematismus  er- 
scheint unmöglich,  ohne  die  belegreihen  der  einzelnen  wörter  ausein- 
anderzureissen,  die  für  eine  zusammenhängende  grammatische  behand- 
lung  unumgänglich  nötig  sind.  Die  metrische  Ordnung  musste  hier 
für  den  zweck  einer  grammatischen  betrachtung  durchbrochen  werden. 

§  II.    Verbum. 
A.  Präsens. 

I.  1.  sg.  praes.  in  die.  der  st.  vb.  und  der  sw.  vb.  I. 
Die  verbalform  ist  stets  zweisilbig. 
A.    Das    verbum    trägt   einen   haupt-   oder   nebeniktus  auf 

der  Wurzelsilbe. 
Es  folgt  stets  eine  vokalisch  anlautende  unbetonte  silbe. 
1.  Der  end  vokal  des  v  er  bums  ist  in  mindestens  einer  hs. 

elidiert. 

a)  Das  verbum  trägt  einen  nebeniktus. 

Die  Wurzelsilbe  ist  stets  lang;  die  senkungssübe  lautet  mit  einem  qualitativ 

abweichenden  vokal  an. 

Vor  ih. 

II 1431  Fürira,  wein  ih,  thu  ni  bist.    ni21ii  Thiu  hUnti  uns,  wan  ih,  ivürti. 

IV  460    in    milat    iz,    ivan    ih,    riiarti.     IV  17  6    Gistuant   gener    (ivan    ih)   thdnken. 

III2351  Thoh  tvill  ih  frdwen   es   nu   mih.     D  P  tvill.     IV  1 5  Nu  will  ih   scriban 

frdmmort.     V20i  Gizellen  will  ih  siintar.     11925  thia   las  ih  themo,  iz  Visit  thar. 

P  themo  iz.    III 20 179  giloub   ih  fdsto  in  thinan  diiam.     L37  In   imo   irhugg  ih 

thrdto.    Sil  Ofto  irhugg  ih  müates. 

YoY  in  (dat.  plur.). 
III  1031    Wanta  Ui  zellu  in  nöti.     P  Wunta  ih  zMu 
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Vor  t«  (dat.  plur.). 
in  2350  '«7*  iville  iu  iz  Zellen',  quad  er,  'er'.   V  wille.    e  aus  a.    P  wille.   P  willo. 

b)  Das  verbum  trägt  einen  hauptiktus. 
Die  Senkung  lautet  mit  u-  au. 
V  13i  Ih  zell  uns  Mar  zi  niizzi.     P  zdll. 

Die  Senkung  lautet  mit  einem  qualitativ  abweichenden  vokal  an. 
Die  Wurzelsilbe  des  verbums  ist  kurz. 
Vor  ih. 
R' 33-23  so  gib   ih  s4la   mina. 

Vor  al. 
in20u8  theih  sihii  al  soso  ih  mlle.     P  sth. 

Die  Wurzelsilbe  des  verbums  ist  lang. 
Vor  ih. 
11436  ni  wdn  ih,  imo  hrüsti.  38  thoh  lodn  ih,  hlngo  er  rüarti.  VlOis  Tho 
wdn  ih,  sie  gisdzin.  11197  thaz,  ivnn  ih,  ivizod  werie.  IV  ISs  thaz  wdn  ih,  thu 
nu  f indes.  13 so  so  zellti  ih  ihir  es  mera.  P  zelhi.  u  übergeschrieben.  1162  hi 
thiu  zülu  ih  iu  nu,  iz  Mar  mer.  P  zdlhi.  11123?  Thir  zell  ih  Mar  uharlui.  P  zell. 
ni24ii2  thir  zell  ih  Mar  nu  süntar.  Vli  thaz  zellu  ih  Mar  nu  süntar.  V  zeiht: 
h  rad.  P  zell.  1345  Thaz  tvfll  ih  Mar  gizellen.  1111242  ni  ivfll  ih  thenio  oiih 
tvidoron,  P  themo.  IV  24  27  ^Ni  will  ih',  quad,  'in  war  min'.  VMs  Thoh  un'll 
ih  es  mit  willen.  V20ii  Thaz  tvill  ih  Mar  nu  zdllen.  V23i6  Thaz  mll  ih  Mar 
gizMlen.  is  thoh  wt'lle  ih  zellen  thdnana.  P  ivill.  V255  Nu  xeill  ih  thes  gifllzan. 
1347  Thoh  scrib  ih  Mar  nu  zi  6rist.  P  scrihu  ih.  u  übergeschrieben.  11926  m 
scr/bii  ih  Mar  in  ürheiz.  V  scrib.  IVI23  ni  scrib  ih  thaz  Mar  dllaz.  11485 'T/«^ 
Idzu  ih',  quad,  'zi  henti'.  P  Idzzy.  III 2435  Giloüb  ih  thaz  gimtiato.  I253  Thih 
bittu  ih  mines  müates.  P  bittu.  176  frdiv  ih  mih  in  müate.  12749  so  döufti  ih 
inan  gerno.  P  ddufu.  11493  ni  riiah  ih  ihero  wörto.  P  rüachy.  11 7 1  Biginnu 
ih  Mar  nu  redinon.  P  Biginnu.  II 11 34  irsezz  ih  iz  mit  lüsti.  II23i  Nu  leru 
ih  luih  hdrio.  P  Icr.  III 18  45  S2)richu  ih  avur  dllesivio.  P  sprihchu.  VI619  so 
wdlt   ih   es  mit   dllu.     V2536   thig  ih,   druhtin,   thrdfo.     R^233   ^Hera  ilz',   quad, 

'Uitn  ih  inan  iu. 

Vor  iz. 
12721  Ni  wdnu,  iz  wola  intßangin.     P  wdnu     11768  wdn,  iz  quämi  imo  in 

sin  miial. 

Vor  es. 
V728  m  tvdn  es  tmtar  manne.     Y  2bi  joh  tvill  es  duan  nu  enti. 

Vor  in  (dat.  plur.). 
112327  Ih  zdll  in  thanne  in  gdhun.     V  zell:  u  rad. 

Vor  iu. 
11  7 19    inti   äug   iu   mina   selida.     P  intl  öagu.     II 7  71    Ih  zell  iu   Mar  sus 
süntar.     V  zelliu.     i  hinzukorrigiert. 

Vor  er. 
II  12:i   Ih   tvdn,    er   therero   ddto. 

2.  Der  auslautende  konsonant  der  vokalisch  anlautenden 
seil  kn  litis  sin)c  ist  der  vollform  des  v  erb  ums  aniiosclil  agen. 
n)  Das  verbum  trägt  einen  nebeniktns. 
III 12-17  Thir  toillu  ih  g<n)an  innan  thes.     P  tvilluh. 
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h)  Das  verbum  ti'ägt  einen  hauptiktus. 

Vor  ih. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kui'z. 

II 1636  —  III 18 18  thaz  ni  hiluh  iuih.     11186   thaz   ni   hiluh  iuih  sar.     L47 

Gimlsso,   thaz   ni   hiluh   thih.  =  II 19  23;    rV73o   25 11;    V 1542    19 6i   23218;    Hbs. 

III 82  giwisso,   thaz   ni  hüu   (h   thih.     P  hiluh.     1112431  Inti   alle,    thaz   ni  hiluh 

thih.    IV  1534  thanne,  thaz  ni   hiluh   thih.     IV2341  '//*   sägen  thir,  thaz  ni  hiluh 

thih.'     V837   bi   ndnien,    thnz   ni  hiluh   thih.     V I23  Iz  ist   {thaz   ni   hiluh   thih). 

H64  drüt,  thaz  ni  hiluh  thih.     In20ii6  ni  sihuh  afur  scöno.     UI2224  gibuh  ouh 

in  war  min.     P  gtbuih.     i  übergeschrieben. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
II 1292  zellu  ih  thir  in  alawdr.  P  zelluh.  III 1343  thaz  zellu  ih  Mar  nu 
bi  thiu.  P  zelluh.  III 20 46  ^Thes  zelluh  iu',  quad  er,  'giwdnt'.  1112495  Thoh 
zelluh  thino  güati.  III  2484  bi  thiu  züluh  thir  iz  er.  1112?  Meistar,  zellu  ih  thir 
ein.  P  zelluh.  III 17 40  ther  werfe,  zelluh  iu  ein.  III  123i  Nu  ivillu  ih  thir  giheizan. 
P  i/i.  i  übergeschrieben.  IV  5 s  ni  miduh  mih  thero  ivörto.  1112232  ni  mithuh 
iuer  nihein.     III  20  73  thes  zihuh  inan  bdldo. 

Vor  iz. 
II  2  \&  joh  zellu  iz  hiar  gimilato.     P  iz. 

3.  Die  unter  1  und  2  behandelten  darstellungsformen 
finden   sich   nebeneinander   in    den   Varianten    desselben 

halb  Verses. 

Es  finden  sich  4  belege  vor  dem  prononien  ih  unter  dem 
hauptiktus. 

1120 10  thir  zellu  ih  ein  gizdmi.  F  zellih.  P  zelluh.  II 23  28  ni  riiach  ih 
iro  thingo.  V  rdach :  ih.  u  rad.  F  riiachih.  P  rdachuh.  III  234  iz  ist,  thaz  ni 
hilih  thih.  V  hflih.  i  aus  u.  D  P  hiluh.  111233  Tfioh  tvilluh  hiar  nu  siintar. 
V  7v/'lluh.     u  anrad. ;  sollte  wohl  /  werden.     F  ivillih.     P  willuh. 

4.  Die  vollformen  stehen  in  allen  hss.  nebeneinander. 

a)  Das  verbum  trägt  einen  nebeniktus. 

Vor  ///. 
111727   Tlioli  findu   ih   meto   tharinne.     V  findu.     VI 33  Ellu,   zellu  ih  thir, 
thiu  thing. 

Vor  iu. 
n  1448  ih  zellu  iu  bähen  thaz  war. 

Vor  in  (praep.). 
Ss   iu   sentu   in   Siiabo   richi. 

b)  Das  verbum  trägt  einen  hauptiktus. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
V761  Joh  theih  fdru  in  rihti. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
Vor  ih. 
rV926  rvaz  sellu  ih  thir  es  mera?   IVlOei  Zellu  ih  ana  bdga.    IV  21 17  'Thir 
zillu  ih'  quad  er,  Hhdnana'.     VlOs  Thir  zellu  ih  hiar  nbarldt.     IV  22g   'ni  findu 
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ih',  qiiad  er,  'tJiesan  mdn'.  IUI 7  Ni  scrihu  ih  nu  in  alawär.  1112423  gilöubu  ih 
thaz  giiülsso.  IV  10  6  Ni  drinku  ih  rehto  in  wdra.  W  II31  Ni  wasgu  ih  sfe,  quad 
er,  ihir.  P  wdsgu.  IV  15 47  -ZV7  Idzu  ih  iuih  wötson.  48  gidröstu  ih  iuih  sci'oro. 
ni  1 17  In  in  irhuggu  ih  Uwes. 

Vor  iu. 
IV  125  '/Ä   zellu   iiC   quad   er   ubarlut.     V45i  2Ä   zMu    iu  ouh  scono  Uubi. 

Vor  in  (pracp.l. 
R'^SSi   ni  ßndu   in   imo    thrdto. 

Vor  ir. 
rV1625   ni  wdnu,  ir  nan  irkndhef. 

Vor  er. 
TV  ISö  ih  watiu,   er  giangi  zi  fr  am. 

B.  Das  V  c  r  b  u  m  i  ni  a  11  f t  a  k  t. 
Vor  vokalisch  aulauteuder  hebimg. 
1.  Der  endvokal  ist  in  mindestens  einer  hs.  elidiert, 
ni  18 39  biginnu  eino  gi'mllichon.     P  biginny. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  voll  form. 
V4ii   Wanu,  iagilih  tho  ilfi. 

C.  Das  verbum  in  der  Senkung-. 
Vor  vokalisch  anlautender  hcbiuig. 
II 18 13   Ih   Zell   in    afur   thdnana.     P  zellii    afur.     u   then   th   heizu   afur 
scriban.     P  heizii. 

II.  1.  3.  sg.  praes.  conj.  der  st.  vb.,  sw.  vb.  I  III  und  der 

sw.  vb.  II. 
Die  verbalform  ist  stets  zweisilbig. 
A.  Das   verbum    trägt   einen   haupt-   oder   nebeniktus    auf 

der  Wurzelsilbe. 
Es  folgt  stets  eine  vokalisch  anlautende  unbetonte  silbe. 
1.  Der  endvokal  des  verbums   ist  in  mindestens  einer  lis. 

elidiert, 
a)  Das  verbum  trägt  einen  nebeniktus. 
a)  Sw.  vb.  IL 
IV  1534  giwaro  seöw  er  anan  mih. 

ß)  St.  vb.  und  sw.  vb.  I  III. 
Vor  dem  prouomen  er. 
Die   Wurzelsilbe   ist  kurz. 
IV  1.5 3G  Gitvisso  seh  er  anan  mih. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
L  71    Idngo   niaz   er   llbes. 
Vor  scukungßsilben  mit  vokalischem  anlaut  abweichender  qualität. 
Praep.  in. 
L82  ni  breste  in  rwon  imo  thh.    Illic  so  lodr  man  fielu;  in  xvaron.    P  sclie. 
11480  joh  fare  in  h'ifie  thara  zi  th!r.     P  farr. 
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Praep.  //•. 
II23i:i  tliaz  thn'ihon  lese  >r  tfiönuin.     P  lese. 

h)  Das  verbum  trägt  einen  hauptiktus. 

a)  Sw.  vb.  IL 
III2;-34o  so   scöuu   er  min  ffirati.     V  scöuu.     o   rad.     P   scouu.     D    scöuuo. 
III  7 89  Er  wcrd  unsih  gihh'chn.     P  locrdq.     F  er  icerdo  uiisih  bliden. 
ß)  St.  vb.  und  sw.  vb.  I  III. 
Vor  dem  proiiomen  er. 
Die    Wurzelsilbe   ist   kurz. 
12 29    ni  qiK'tii    er    innan    müat   min.     L33    so    leb    er   io  gimüato.     os  leb  er 
iliar  giinüain. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
V  19 16  ivi'rd  er  thar  bifängan.  17  wi'rd  er  thar  biredinot.  IVSOis  Nu  helf 
er  hno  selben.  32  mi  helf  er  mo.,  ob  er  irölle.  13u  irblai  er  ira  güati.  S35  Tliaz 
liöh  er  iuo  ic/rdi.  II 121  Hiar  hör  er  !o  zi  güate.  Hl  ISih  firlöugn  er  filu  föllon. 
III 16 17  Yrkenn  er  thesa  lera.  TV '60 31  scirm  er  !mo,  nii  ist  es  not.  V208  thaz 
saach  er  mit  then  förahtun.     L28  then  spar  er  nii  zi  libe. 

Vor  senkuugssilbeu  mit  vokalischem  aulaut  beliebiger  qualität. 
Vor  imo. 
L90    inliuhie   imo    !o    thar   xcnnna. 

Vor  ira. 
111 48  iher  ir  zelte  ira  gi'iati.     P  F  er  seile. 

Vor  iu. 
S24  thaz  lieh  iu  iues  miiates.     S31  säit  iu  io  zi  gdmane. 

Vor  ouh. 
L  76    bimi'de    ouh    allo  2^1'na.     III 20 131    thaz   queme    ouh    thir   in    miiat   fJiiii. 
P  queme.     IV  24:32  iz  folge  ouh,  so  ivir  Zeilen.     P  folge. 

Vor  uns/h. 
II  21  37  Ni  firldse  unsih  tJiin  wära.     V  firläze. 

Vor  uns. 
V2394  ni  si  öba  iz  queme  uns  miiadon.     P  übe/  iz  queme. 

2.  Es  fällt  der  sonant  der  seukung'ssilbe  hinter  der  voll- 
form des  V  er  bums. 

a)  Das  verbum  trägt  einen  nebeniktns. 

L  6  joJi  frewe  mo  emmizen  thaz  müat. 

b)  Das  verbum  trägt  einen  hauptiktus. 

a)  Sw.  vb.  IL 
L  75  hrht  löko  mo  thaz  viüat  sin.     P  krist. 

ß)  St.  vb.  und  sw.  vb.  I  III. 
Vor  endbetoutem  mo. 
Le    druläin    höhe    mo   thaz   gi'iat.     7  Hö/te    mo   gimiiato.     V  28253    rikn  mo 

thaz  blida  müat. 

Vor  iz. 
IVI39   Thaz    ih  giscr/bez   hiar   so  frdm.     IV13  2(i    nub    /'h  giivelzez  ubar  dl. 
Vi 37  LIggez,  sägen  ih  thir  thdz. 
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3.  Die  vollformell  stehen  nebeneinander  in  allen  hss. 

a)  Das  verbum  trägt  einen  nebeniktus. 

a)  Sw.  vb.  n. 
n'^llss    thii  füazi   reino   in   nrlra. 

ß)  St.  vb.  und  sw.  vb.  I  III. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
HiKi  joh  uns  hnrto  qneme  in  mi'iat. 

Die  Wurzelsilbe  ist  laug. 
Vor  der  praej).  in. 
12 ii  joh  lamer  frewe  in  n'hti.     1124.37  Tlier  s cd dn  fliehe  in  (jähe. 

Vor  uns. 
III  5  (i  ihaz  si'iht  ni  derre  uns  vu'ra. 

b)  Das  verbum  trägt  einen  bauptiktus. 

a)  Sw.  vb.  II. 
S29    lono    iu    es    hlldlicho. 

ß)  St.  vb.  und  sw.  vb.  I  III. 
Vor  dem  prouomen  er. 
II 433  Nit  scephe  er  imn  hiar  hröt.     P  er  imo. 

Vor  vokalischem  aulaut  abweichender  qualität. 
Vor  iz. 
S21  so  loerde  iz  iu  zi  lüne.     IIlTs  mit  iriu  man  gisälze  iz  ihanne. 

Vor  ih. 
H3    bimi'de   ih   hiar   thaz   w/'zi. 

Vor  in  (praep.). 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
II  2329  I^'are  in  dlethrati.     1112665  ni  m'se  in  uns  so  !dal. 

Die  Wurzelsilbe  ist  laug. 
V73(!  gihize  in  mino  brüsti.    II  126i  ther  stige  in  Jthnilrichi.    V2O04  od  ouh 
noh  tverde  in  alawdr. 

Vor  iu. 
Mit  kurzer  Wurzelsilbe. 
S 19   gehe    in    zi  gilästi. 

Mit  langer  Wurzelsilbe. 
S37  Firlihe  iu  sines  riches. 

Vor  io. 
Mit  kurzer  Wurzelsilbe. 
IV  24 17  ihaz  qurnie  io  thaz  in  miiat  min. 

Mit  langer  Wurzelsilbe. 
Ls    thes    tln'gge    io    mdnnogilih.     L34   joh    bimkh    io    zdhi.     II 22 2    thaz    er 
irfiiUe  io  follon. 

Vor  uns. 
Mit  kurzer  wurzelsillte. 
II  21 29  Biqu^me  u)is  ihinaz  richi. 

Mit  langer  Wurzelsilbe. 
S.17  firlihe  uns  hiar  gimuato. 
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Vor  oiih. 
L26  thes  iJidnkc  oii/i  sin  (jithigini.    Lts  himi'de  ouJi  z(ilo)io  fdl.    IV  20 19  Zi'Ue 
ouh  in  giivlssi.    IUI 20  tharana  hi'igge  oiiJi  Jolloti.    Kicm  joJi  thär  gifrewe  ouh  iuili. 
IV  lös  ni  riaze  ouh  iiier  lu'rza. 

1j.  Das  verbuiu  im  auftakt. 

Vor  vokalisch  anlautender  hebung. 

1.  Der  end vokal  des  verbums    ist  in  mindest eus  einer  lis. 

elidiert. 

L  82  niaz  er  ouh  vunnmimtcs. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

Ssü  Rihte  hie  pedi  thara  früa.     IV  223   Wanc  ouh  bi  fh/'u  so  gaJiii.    V24i2 
werde  avur  si'dih,  soso  iz  was. 

C.  Das  verbum  in  der  Senkung-. 

Vor  vokaliscli  anlauteuder  lieluuig. 
Es  tindet  sich  1  beleg  der  kurzform. 

1263  thaz  mir  quemr  alles  gi'iates.     P  queme. 

Anmerkung-:    S30    erscheint    die    dreisilbige    wurzelbetonte    verbalforni    in 
der  vollform  vor  vokalisch  anlautender  hebung. 
S  36  jo/i  iu  frstino  in  lliaz  iiuiat. 

III.  2.  sg.  imperativ,  sw.  vb. 
A.    Das    V e r b u m    trägt    einen    ha u p t-    oder    n e b e n i k t u s  a u t 

der  Wurzelsilbe. 

I.  Das   dreisilbige   wurzelbetonte    verbum    vor    vokal isch 

anlautender  h  e  b  u  n  g. 

Es  linden  sich  3  volltbrmen  unter  dem  hauptakzent. 

Mit  kurzer  Wurzelsilbe. 

II  9 67  Bilido  !o  fila  frchn.     III  776  gn'tbilo  in  girihti. 

Mit  langer  Wurzelsilbe. 
112434  tliiz  fcstino  uns  in  mi'tate. 

IL  Das  zweisilbige   wurzelbetonte   verbum  vor  vokaliseh 

anlautender  Senkung. 

1 .  Der  e  n  d  V  0  k  a  1  des  v  e  r  b  u  m  s  wird  elidiert. 

a)  Das  verbum  trägt  einen  nebeniktus. 

a)  Sw.  vb.  I. 
115  28^0/*  hug  es  hdrto  uhar  nl. 

ß)  Sw.  vb.  II. 

III  20 107  Thank  es  gote  flu  frdm. 

b)  Das  verbum  trägt  einen  hauptiktus. 

a)  S  w.  V  b.  I. 
Vor  einer  mit  i-  anlautenden  senkungssilbe. 
Vor  iinö. 
L  36  siiaz  imo  sin  IIb  cd. 
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Vor  iz. 
1921  zi'l  iz  ül  hi  manne.    III 20 107  ni  ker  iz  ufan  iJn'san  man.    IV  5 5  irJcenn 
iz  selbo  hi  th/r.     VlSs  Joh  ü  iz  io  irfiillen.     11966  '7/  iz  io  irfi'tUen.     P  iL 

Danacli  ist  Hr.ij  zu  beurteilen: 

H53  i'tahiz  untar  manne. 

Vor  in  (dat.  plur.). 
V763  Z('l  in,  tJiu  Hier  hoto  bist. 

Vor  io. 
II 45  II  io  fföfcs  willen.     P  II.     F  Ili. 

Vor  einer  senkimgssilbe  mit  qualitativ  abweichendem  aulaut. 
Vor  es. 
r\"13i3  S!mo)i,  lii'ig  es  ubar  dl. 

Vor  ouh. 
124   tJieni   ouh   Juint   tliina.     P   then   ouh.     IV-iso    hn'iti    ouh    ihinaz   rlchi. 
P    bn'iii. 

Vor  uns. 
III 22 14  thaz  gizel  uns  hiar  nu  sdr.   F  yizeli.    V23ii  Biscirmi  uns,  druhtin 
güato.     P   Bisci'rml.  =  V2379    ü5    105    115;    V23i45  =  i67  P  Bisclrmi   uns,    druhtin 
giiato.     P  Biscinni  unsth. 

ß)  Sw.  vb.  IL 
Vor  iz. 
IV  166  Bidrahto  iz  alias  umbir/ng.     P  Bidrahio. 

Vor  es. 
H112  drdht  es  nu  mit  willen. 

Vor  io. 
II 49  Dihtq  io  tliaz  zi  nöti. 

Y)  Sw.  vb.  m. 
Vor  uns. 
I  27 15  sage  uns  iz  gimiiaio.    III 20 43  Säge  uns  nu  giwdro.    P  tSdge.    IV  7?  Säge 
uns,  meisinr,  ihdnne.     P  Sdge. 

2.  Die  voll  form  eil  stehen  nebeneinander  in  allen  liss. 

Das  verbum  trägt  stets  einen  hauptiktus. 

a)  Sw.  vb.  I. 
Vor  einer  mit  /-  anlautenden  seiikung-ssilbc. 
Vor  praep.  in. 
12  20  lidgi  in  mir  mit  kri'fli.     IUI 22  irquickl  in  m/r,  tlieist  nu'ra. 

Vor  io. 
I21.S  bi  ihiu  ill  io  thes  sinthes. 

Vor  einer  senkungssilbe  mit  (lualitativ  abweichendem  anlaut. 
\'or  ouh. 
\  »ie  wurzeli^ilbe  ist  kurz. 
112224    hdr   nihi'in,   hugi  ouh    thes.     F  hugi.     V  V  hugu  Schreibfehler;  vgl. 
Erdni.  z.  st. 

liic  Wurzelsilbe  ist  lang. 
IV  449   Hell)   ouh   thu  tiiia  In'ihi.     IIr,r.   Chi'ri  ouh   thir  in  ihrdii. 
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Vor  uns. 
in  17 17  iS'w  2''U  uns  ainir  fullon. 

Vor  unsrJi. 
n  21 39  Löst  f(ns/h  io  ihdnana.    II24i8  biscfrmi  unsih  thes  le/dis.    20  Bisc/rmi 
nnsih  in  thrdti.     JX  ihn  Girlhti  imsih   es   alles.     Y24i6   Uiil  unsih  in  rt'chi  thln. 

b)  Sw.  vb.  IL 
Tor  praep.  in. 
m  lOno  Ginddo   in  ilterera  r/iavi. 

Vor  uns. 
1124-21  Gire/no  uns  tliia  githdnka.     V24i   Giin'rdo  uns  gehan,  drüldin. 

B.  Das  Verl) um  im  anftakt. 
III 5 19  Giirerdo  nnsih,  druhtin,  heilen.     P  Giu-erda  acc.  rad. 

lY.  Dativ  des  geriindiums. 
Der  dreisilbige  dativ   erscheint    stets  unter  dem  hauptakzent  vor 
vokalisch  anlautender  liebung. 

1.  Der  eudvokal  ist  in  mindestens  einer  hs.  elidiert. 

IV  28 18  si  Z('llenn  ist  iz  Idng  in  urir.  F  zellenne.  VlTg  zi  wlzanne  iz 
firbdri.     P  wlzanne. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

II 46  tliaz  zi  irsuachenne,  uhar  dl.  V1236  sih  zi  riiarenne  iibar  dl.  VI635  zi 
Wirkenne  uhar  u'öroltlant.  V192  zi  sorganne  eigun  vir  bi  ihaz.  -  Zi  zellenne 
ist  iz  sudri. 

B.  Präteritum. 

I.  2.  sg.  in  die.  praet.  der  st.  vb. 
Es  finden  sich  4  belege  vor  vokalisch  anlautender  Senkung;  das 
verbum  ist  zweisilbig-. 

1.  Der  endvokal  wird  elidiert. 

1235  sie  dati  al  spre'chenti.     P  ddti. 

2.  Die  vollformen  stehen  in  allen  hss.  nebeneinander. 

Die  senkimgssilbe  lautet  mit  /-  an. 
Unter  dem  uebeuiktus. 
II 1451  Thu   sprachi   in   wd^  nw,   so  zdm.     IV 18-23  Tliu  dati.  ih  sdgen  tJnr 
in    icdr. 

Unter  dem  hauptiktus. 
15 68  thu  wdri  in  ira  wörte. 

II.  1.  3.  sg.  in  die.  praet.  der  sw.  vb.  und  des  verbums  du  an. 

A.  Das  verbum  trägt  einen  haupt-  oder  nebeniktus 

auf  der  ^v  u  r  z  e  1  s  i  1  b  e. 

I.   Das    dreisilbige    wurzelbetonte   verbum   vor   vokal i seh 

anlautender  h  e  b  u  u  g. 
1.  Der  endvokal  des  verbums   ist  in  mindestens  einer  hs. 

elidiert. 
Das  verbum  trägt  stets  einen  hauptiktus. 
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Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
17 10  gisi'daU  er  in  lilmile.  1447  harto  föralit  er  mo  iJioJi.  P  förahta. 
(I  übergeschrieben.  II  li5  mit  hno  ivöraht  er  iz  thar  =  19  =  23  =  27  =  31.  1 15 12  thar 
gagantq  in  gimüato.  P  gäganta.  11  ii  gildhot  er  in  eicon.  rV353  Ni  mdchota  er 
thio  ddti.  P  mcichot.  III  10c  klägota  ira  wkva.  P  hlägotq.  12236  Er  lösota  iro 
irorto.  P  lösota.  III  2323  Hdbetq  f.r  in  irar  min.  P  Habeta.  26  tJio  inthdbet  er 
fiih  sdr.  I)  intlidheta.  15-2  sdgatq  er  in  fröno.  11  6 5  Hdrto  sageta  er  rmo  thds. 
P  sdgetq  er  imo.  lY  I647  'Ja  sdgit  ih  iu'  qiiad  er  zi  In.  F  sageta.  IIb?,  joh 
reltto  er  lebeta  ubar  al.     P  relito  er  lebetq. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
II  425  thoJi  giet'scotq  er  tliia  mihiter.  11120157  ni  gieiscotq  er  thaz  ivöroUman. 
II 1271  thia  u'orolt  minnota  er  so  frdm.  P  minnotq.  1484  bi  thiu  be/tota  er  so 
nöto.  P  Nitotq.  1111227  Githdnkota  er  mo  hdrto.  P  Githdnkotq.  11114:69  firdilota 
er  in  siintar.  F  Fird/lotq.  1111921  Er  ze/gota  in  in  alaivdr.  V  zeigotq.  III  2  3  Ein 
kuning  gieiscot  iz  in  war.  VI 31  iz  ztigot  imo  iz  allaz.  V72  si  minnota  inan 
thrdto.  P  minnotq.  1 16 10  joh  thionota  logiUcho.  P  thlonotq.  V7i2  liiaget  dvur 
tho  thar  in.  P  luageta.  IV  195  Frdget  er  nan  sdre.  P  Frdgetq.  II 2  28  gieretq  er 
se  in  then  sind.  P  gü'relq.  i  q  übergeschrieben.  1111228  joh  gereta  inan,  tvizist 
thdz.     V  gereta.     a  zugeschrieben.     P  gieretq. 

2.   Alle   hss.    zeigen    die   vollform, 
a)  Das  verbum  trägt  einen  nebeniktus. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
II 14 113    Gimuatfdgota   er   tho   in.     IV 10 3   Thes   miiases  gerat a    ih    bi  ihhi. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
11743    Tliia    ztt    elscota    er  fon    in.     IV  21 3    Zi   er  ist  frdgeta    er    bi   thdz. 
26  frageta  dvur  noti.     V77  joh  luagata  dvur  in  thuz  grdb. 

b)  Das  verbum  trägt  einen  hauptiktus. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
rV326  er  gibiirita   ouh   tho   thdr.     V423  Sih   scütita  iogiUdio.     VII35  Sus 
löhota  er  mit  minnon.     ini0i4  kldgoia  iogih'cho.     1111028  klagota  io  thaz  ira  ser. 

III  20 40  kldgota  io  bi  not/.  IQ4  joh  spllota  in  theru  mnater.  IV  13 15  Gerota  iuer 
hdrto.  nill7  giklägota  ekrodq  ira  ser.  I264  sid  icdcheta  allen  mdnnon.  117 ei 
Slimuo  sdgeta  er  mo  thdz.  IV  168  tlioh  ni  hdbeta  er  vu  les.  H63  suebeta  in  then 
linden.     N  1  a  joh  hdbeta  inan  fiintan.     Y  20 i  joh  selbo  in  sdgeta  ubar  dl. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 

IV  1231   Thaz   böuhnita   er  giwisso.     IV  I644  er  eischota  dvur  sar  tho  zi  in. 

I IÖ4  beitoia  er  thar  sdazo.     II  3 19  iz  zeigota  in  ther  sterro.    VII4S  meroia  in  thie 

icizzi.     111638   sih   nu'rata   iz  ginöto.     V  1426  er   spunota   iz   gimdato.     I  10  28  j'o/i 

fdstota  io   zi  nöte.     111248   weinota   iogilicho.     IV  196  joh   c/skota   ouh    tho   mera. 

IV  1235  2'ho  frdgeta  er  thio  ddti.  IV^32ii  Bisörgeta  er  thia  müater.  \  1  ii  Frdgeta 
er  sa  sdre.  H79  JtJrata  er  nan  filu  frdin.  III  10 2  fölgeta  in  then  loüftin.  111721 
Tho  folgeta  Imo  thuruh  thdz.  IVI81  Petrus  fölgeta  imo  tho.  IV31i  want 
er  hdngeta  untar  zuein.  II 4 3  Er  fastda  dnnoto.  1192  bisuörgeta  ouh  tliia 
müater. 
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II.   Das   zweisilbige  wiirzelbetonte  verbum  vor  vokaliscli 

anlautender  s  e  n  k  u  n  g-. 
1.  Der  end  vokal  des  v  er  bums  ist  in  mindestens  einer  hs. 

elidiert. 

a)  Das  verbum  trägt  einen  nebeniktus. 

A'or  er. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 

17 10  det  er  werk  mariu.  II 5 15  Themo  eilten  det  er  süazi.  P  Thema. 
111 20 172  thera  süa  deta  er  gimeini.  P  det.  1112349  Det  er  öfnn  in  tho  sdr. 
IVI643  Det  er  dvur  fragun.  IV 2326  so  det  er  siilih  mari.  IV3034  Thas  det  er 
selbo  mari.     VI230  ubar  heda  det  er  thdz. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 

ni272  hi  thia  so  saut  er  herasun.  IV  5  23  Tho  sunt  er  drüta  uns  sine  heim. 
IV 93  Tho  sant  er  Petrusan  sdr.  IVlSis  thaz  wdra  zält  er  imo  sdr.  V1289  Zalt 
er  mdnagfaltaz  giiat.  II 4 14  thia  luchun  wolt  er  ftiidan.  III  2 10  mit  wörton  wolt 
er  snazen.  IV  1340  tliia  küanheit  tvolt  er  umzen.  IV  11 9  West  er  selbe  ouh,  so  iz 
zdm.  13  50  thie  wega  riht  er  imo  ubar  äl.  110  5  Z{  uns  ri'ht  er  hörn  heiles. 
IV  1 15  Thdz  higond  er  redinon.  IV  18 29  Thö  bigond  er  suerien.  IV  789  Lert  er 
ddges  ubarliH.  125 15  then  fdter  hört  er  sprechan.  U426  ni  hört  er  ivergin  mdri. 
IV  13 11  Sioitar  gruast  er  ouh   in  irdr. 

117  33  liegt  auf  der  vorletzten  langen  silbe  des  verbums  ein 
nebenakzent. 

11733  gisdmanota   er   sare.     Ebenso  H 143  Hi'dinota  er  siintar.     P  Eedinoter. 
Vor  in  (dat.  plur.). 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
III 20 168  irant  er  deta  in  ddg  leidan.     P  det. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
1112236  joh  kert  in  frdmmort  thaz  miiat. 
Vor  in  (praep.). 

II  5 13  Er  wolta  in  tlu'mo  ana  wank.     P  woltq. 

Vor  iz. 
1204  joli  w/dorota  iz  hdrlo. 

Vor  iiao. 

III  20 28  brahta  imo  selben  guat  ginidli.     P  brahfa. 

Vor  ir-. 

IV  34:11  tho  selbo  drt'ditin  wolta  irstdn.     P  ivoltq. 

Vor  in. 
V855    thiu    t(kl  giscankt    iii    enti. 

Vor  es. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
117  8  tho  det  es  druhtin  enti. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
ni76    tho    dri'ilUiii    trolt    es    wdltan.     III  1446    ni   gidörst    es    ruaren    mera. 
P  gidörstq. 
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Auf  dem  mittelvokal  liegt  ein  neheiüktus. 
IV' 18 10  hhignit  es  alles. 

Vor  uns. 
I  13g  ja  öugiq  uns  zi  t-n'st  thaz  gihöt.     II  640   iho    irfirta   uns  m<'r  onh  fhaz 
giiat.     P  irf'irtq.     II 11 54  hraht  uns  säl/'da  joJi  güat. 

Vor  oiüi. 
in  20 182  tlien  ni'cl  gideta  ouh  im'ra.     P  gidein. 

b)  Das  verbum  trügt  einen  hauptiktus. 

Vor  er. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
17 13  Det  er  mit  giwelti.  Ullis  so  det  er  filu  n/diri.  127 40  ilias  di'l  er 
iogih'cho.  113,59  ni  deta  er  iz  hi  noti.  P  dt'fq.  II  Sei  Thaz  det  er,  thaz  thu  iz 
Wessis.  114 92  joh  det  er  tJiaz  hiar  6fto.  11520  ni  det  er  iz  hi  giiate.  P  deta. 
ini9i7  J)et  er  ouh  tho  mera.  IIl2üi58  Thaz  drt  er  ouh  tho  siintar.  IV  227  ni 
dM  er  iz  hi  güati.  IVlls  Det  er,  sos  er  !o  duat.  IV  1962  ni  det  er  iz  hi  giiate. 
63  Det  er  iz  then  männon.  IV  37 20  thaz  det  er  in  zi  gnate.  VIO3  Tho  dit  er, 
seih  so  er  icölti.  13  Det  er,  so  sie  qudtun.  VII21  Ni  di't  er  ihes  tho  h/ta. 
II 15 19  Tndet  er  tho  tJien  sinan  mihid.     IV  7  79  gidet  er  filu  bh'de. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
sdnt  er. 
1463  S'äni   er   mih  fon   Jtimile.     111 3  Sänt   er  filu  wlse.     II 74  sant  er  th!c 
tho    in   alla.   hänt.     II 1276  Ni  sänt   er   nan   zi  iraru.     II 13 29  tlien   sdnt   er   selho 
herasun.     III 1485  so  sdnt  er  zuelif  thrgana. 

zdlt  er. 
125 16  joh   zdlt   er   thar  gimi'taii.     II 12 12  hi  thiu  zalt  er  dl,  thaz  imo  zdm. 
1112  51  Scono    zdlt    er    imo    thdz,     ni9i    zalt    er    6uh    tho    thuruh   not.     111133: 

IVG47    52    55;    V1286. 

wölt  er. 
II 4 17  thaz   tvölt   er  gerno  irflndan.     P  ivolta  er  gerno.     11446  thoh  ivölt  er 
in  ther  fdri.     II  739  Tlio   ivölt    er  sar   in   morgan.     II 942  wölt   er   sar  mit  willen. 
III 1927  Ni  wölt  er  wiht  thes  sprechan.     IV  4 1    Wölt  er  tho  higinnan.    IV  18 4  wölt 
er  in  then  riuon.     IV  23  2  2426  29  7;  V2562. 

m('>ht  er. 
II428  hi  thiu  möJit  er  odo  drdhton.    107  Ni  möht  er  nan  biruarcn.    II741   ni 
möht  er  iz  himidan.     IV  2424  ni   möht   er  sie  io  giweichen.     V1326  ni  möht  er  mo 
gistlllen. 

kihidt  er. 

Ißis  joh  kundt  er  uns  thia  h<'ili.    I820  ki'mdt  er  imo  in  droume.    Vl27i  Blii 
thiu  kündt  er  liiar  ouh  männon. 

th/ild  er. 
18 17   Thdht    er   hi  thia  güati.     P  T/uIhti/.     a  übergeschrieben.     I  17  411  fhdht 
er  sar  in  festi.     II  126  thar  t/idht  er  filu  rehtes.     11524  hithdht  er  siu  iogilicho. 

kert  er. 
121 13    hert    er    tho    in    fiara.     IV 15  30    kert    er    mn    dUesieio    thaz    müat. 
IV  31 17  Krrt  er  tho,  so  er  mödtia. 

wi'st  er. 
III  620  thoh  W('st  er,  sos  er  scölta.    IV  2433  Ni  u'f'st  er  fhöh  tho,  waz  er  wdn. 
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rillt  er. 

I  10 i)  Ji/'Jit  er  z{  uns  ouh  heilem t. 

heilt  er. 
ni5n   Sie  heilt  er,   sos  er  möhta.     III  14fii  Heilt   er  ouh  ju  hliiite.     III  14(i4 
tliie  heilt  er  selr  in  alle,     os  thic  heilt  tr  eil,    so  gizum.     P  heilt.     IV  3025  '/«  lu'ilt 
>er\  qaacluii,  H/aii'. 

Jtifjönd  er. 

II  15 21    Bigönd   er   thaz   tho   spenton.      III20u3   Bigönd   er   in   tho   redion. 

gilouht  er. 
I4s4  gilöuht  er  filu  spate).    111223  GiUubt  er  themo  toörte.    lll  II  \ i  gilöuhtei, 
er  sia  giheilti.     V  gilvuhta.     a  übergeschrieben.     IV  15 26  gilouht  er  iniredina. 

äugt  er. 
III 20 136  juh    ejugl    er    imo  follon.     III  16 12    Yröugt    er   in    the'ir  flu  främ. 

III  1769    Yröugt  er  in  thar  meinag  guat. 

ihiilt  er. 
IV  1975   Thas  thi'dt  er  in  then  stunton.     Htg  thoh  thult  er  eiftej  in  wdra. 

fiiart  er. 
119 17  Siu  fi'iart    er,    noh  ni  dudlta.     119^1  Fi'iart  er  sar  tlu)  tho  thdrasitn. 

Varia. 
154  brdht  er  therera  wörolti.  117  67  Leit  er  sie  tlio  scöno.  121 11  Thr> 
giltort  er  vuiri.  12234  sih  füagt  er  io  zi  nöte.  I25i4  tlio  doufta  er  !nan  fhunth 
ne')t.  P  döufte/.  II  5 10  tho  irbonth  er  imo  io  the's  sindes.  P  irbönda.  II  7  25  Imo 
llt  er  sar  gisdgen  thaz.  II  9  46  bi  thiu  skeint  er  iz  so  hdrto.  II 1524  gräazt  er  sie 
zi  güate.  III 422  tho  kamt  er  sina  freisu)i.  lU  IO41  irkdnt  er  in  ther  brüsti. 
in  14?  Irqulct  er  eiuh,  so  mäht  er.  III 1738  irr/ht  er  sih  mit  thültin.  IIII852 
2O25  2I29  2656;  IV  781  II20  15i  43  I631;  IV17i4  I837  22i7  2435  27 13;  VI612. 

Vor  in  (dat.  plur.). 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
III 1497  Beta  in  thaz  zi  nnzze.     P  Detci. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lau»-. 
zalt  in. 
IV  7 13   Tho  zdlt  in  thiu  sin  gi'tcdi.     IV  1537  Er   zalt   in    öuli  tlio  thar  meist. 

IV  18 30  zdlt  in  in  giiv/ssi.     V953  Er  zalt  in  vidnagfalto.     55  Zdlt  in  tlies  giniiagi. 

varia. 
III 14 112  ougta  in   io    in   gitv/ssi.     P  öngtei    in    io   giwlssi.     III  19  20  er  ivolta 
in  to   mit  ic/llen.     P  ivöltet.     IV  33 10    thaz   scölta    in    thrjh    in   war   min.     P  scöltq. 
VIO26  joh   intslnpta   in   gahun.     P   intshipta.     IV  33 12   si   gihert   in   harto    thdz. 
\  12  62  joh  Santa  in  avur  sidor  thdz.     P  sdnta. 

Vor   in  (praep.). 
122 12  si  wanta  in  dlaicari.     P  irantq.     II4ö3   sazta   in   öbanenti.     P  saztej. 
III  1669  giloubta  in  druhiinan  tho.     P  giloubta. 

Vor  iz. 
IV  1 17  Er  zdlt  iz  in  ouh  hdrto.    VII46  thaz  er  gizdlta  iz  cdlaz  in.  F  gizdlia. 
18 12  jo  thdhta,  iz  imo  sdzi.    P  thdhtei.    193  Gihört  iz  filu  mdnag  friunt.   P  Gihörtei. 
1148  ther  engil  kundt  iz  er  tho  sdr.    V  kundtei.    II  3 51  er  öugta  iz  aftar  tmo  meist. 
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P  öugtq.    111149  Er  yrn'ht  iz  sc/aro.    ni2-22  er  wolta  12  gerno  irf/ndan.    P  wolf. 
IV  324  ni  mäht  iz  .sin  in  ander. 

Vor  i]i. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
1112485  'Thih    deta    ih   mlthonV  quad  er,   ^u-ls\     P  detq.     IVI33  Tliaz  deta 
ih  hi  tinen  riiachnn.     P  deta. 

Die  Wurzelsilbe  ist  laug. 
V23i   Wolt  ih  Mar  nu  redinon.     n  Thes   ivölt   ih  Mar  higinnan.     117-29  ni 
müht  ih  mih  inthdbeti  sar.    V25i3  Ni  mäht  ih  thaz  firUugnen.     in20n5  Ih  tcdnt, 
ih  scolti  nüti.     IV  228  so  yrsnacht  ih  inan  ihrrlto. 

Vor  imo. 
Vor  endbetontem  imo. 
II 445  Iz  deta  imo  thiu    fdsta.     P  deta. 

Vor  unbetontem  imo. 
L  52  sci'nntq  imo  iogilicho.     54  gilihtq  imo  ellu  sinu  jdr.     1 25 10  kiindtq  imo, 
er  iz  wölta. 

Vor  iro. 
II 14 115  GihJnbta  iro  ouh  tho  in  irdra.     P  Gilöubtq. 

Vor  in  (dat.  plur.), 
12337  '■Wer  öugtq    iu'  quad,  'fillörant'.     1112237  'JA  ougta   iu'  quad  'gim/j- 
atu'.     P  ougt. 

Vor  es. 
IV  2425    er    irölt    es    duan    tho    enti.     I5i    so    müht    es    sin,    ein    halb  jdr. 
in  20 123  ih  rlht  es  iuih  alles. 

Vor  uns. 
Die  Wurzelsilbe  ist  km'z. 
1112032  hiar  deta  uns  dnaruafti.     P  detq.     IV  33  30   indet  uns  th<>  thiu  sita. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
11321   Er   ki'indtq   uns   thaz   in   alanöt.     V 1235    Yrougt    uns   hiar  gimüato. 
P   Yröugta.     a  zugeschrieben. 

Vor  uns/h. 

III  ö 5  TJio  riht  unsih  thiu  redina. 

Vor  ouli. 
lll'ii  joh   töuftq    ouh   tho   thie   h'uti.     P  töufta.     W  Qu  joh  brdnta  ouh  iro 
hürgi.     P  brdnta. 

Vor  ah 

IV  I67  Er  deta  al,  thaz  gidän  ist.     P  detq. 

2.  Der  sonaiit  der  seiikuiigs,sill)e  fällt  hinter  der  voll  form 

des  Verl)  11  ms. 

a)  Das  vcrbum  trägt  einen  nebeniktus. 

Vor  is. 
111226    ther   ndmo   detaz  mdri.     1202»;  thar  saltaz  er  uharlut.     V2363  Joh 
öffonotaz  iro  müat. 

b)  Das  verbuin  träii:t  einen  hauptiktiis. 

Vor  iz. 
l>ie  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
IV  27  16  er  detaz  hiar  nu  fe.sii. 
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Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
120  33  Er  gisceintaz  filit,  frdm.     111104  er   dltaz,   sos   er   scölta.     IV  17^4  er 
sdztas  ividar  hi'ilaz. 

Vor  eudhetontem  nun. 
III  844  rilfsta  nan  tlm  irörto.    IV  19  14  joh  rdfsta  iiian  thero  ivörto.    13 19  Thas 
h'ria    nan   .sin   milti.     11762    er   wölta   nan    frthuesben.     II 44    so    rdarta    nan    tho 
/u'uif/ar.     V84>  si  irkdnta  nan,  so  er  wulta. 

Vor  endbetoutem  irä. 

III  2439  thaz  dcla  ru  tJier  xvHlo. 

Vor  endbetontem  mb. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 

IV  33 28  indi'ta  mo  thia  sita. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
1111441  joh   zdlta   mo   thiii  m'rk   thar.     IVI840   so   riiarta   mo  ihaz  herza. 
TV  17  23  so  er  riiarta  imo  thaz  öra.     F  ruarta  mo.     P  rüartq  imo. 

3.  Die  vollformell  stehen  nebeneinander  in  allen  liss. 

a)  Das  verbuni  träg-t  einen  nebeniktiis. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
Vor  ein. 
IIII633  Ih  deta  ein  u'i'rk  maraz. 

Vor  in  (praep.). 
III 1440  güouba  iz  deta  in  ivdra.     P  gilöuhq. 
Vor  in  (dat.  plur.). 
VII47  Er  deta  in  öffon  dllaz. 

Vor  iz. 
IV  2  8  ther  wßlo  deta  iz  f/'lu  sein. 

Vor  io. 
IV  31 15  Er  deta  io  gilat  ivergin. 

Vor  er. 
II 10 11  Deta  er  iz  scöjiara,  al  so  zdm. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
Vor  er. 
H29  Bigonda  er  gute  thankon.     ei  Sih  kerta  er  zi  göte  ana  wdnh. 

Vor  in  (praep.). 
i486  thdz  sin  scolta  in  elti.    Y  Aöi  joh  h'itta  in  dnderaz  lant.    IV  19 10  öffo- 
nota  in  wdra. 

Vor  in  (dat.  plur.). 
in  17 «7  Afur  zalta  in  druhtin  thdz. 

Vor  ih. 
H  12  M  thiu  iJiiiha  ih  thrdto  mdnag  leid. 

Vor  iz. 
II  961  inti  üppherota  iz  göte  thar. 

Vor  ir-. 
V5i8  thdz  er  scolta  irstdntan.     V1328  er  ni  mohta  irbttan. 
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Vor  in-. 
I83  si  ni  moJita  iiih'ran  sin. 

Vor  ingefjini. 
IV  041  thia  ivät  thar  breitta  ingegini. 

Vor  uns. 
nil42  rilita   uns   then   s/n    hiar  filu  främ.     P  rllita  uns.     IV  1 19  Er  zrilfa 
ouh  dages  ivi'tntar. 

b)  Das  verbum  trägt  einen  hauptiktus. 

Die  Wurzelsilbe  ist  stets  laug. 
Vor  er. 
n  11 16  ni  hdngta  er  in  iz  fi'trdir.     IV  18 42  higünda  er  inan  scowon. 

Vor  in  (praep.). 
II  4 15  Er  wolta  in  dlawari.    82  thar  öugta  in  dnaliJii.    III 146  irquicta  in  theru 
bdru.     IV  21 13  sdlta  in  thili  then  ruagstah.    V764  sl  ivanta  in  dlafesti.    V7io  thar 
er  es  mfthont  inista  in  ivdr. 

Vor  in  (dat.  plur.). 
III 14 113  Er   ougta   in   /'o  fibi   frdm.     111208  nach  V  gegeu   P:    V  zcilia  in 
ihm  üngimacha.   P  zalta  in  thia.    IV  615  Ouh  sdlta  in  thiu  sin  guati.    sb  Er  zalta 
in  ouh  tho  in  alawdr.     IV  11 41    tJio   zdlta  in  sar  thio  ddti.     IV1541  Zdlta  in  ouh 
in  wdra.     V  12 94  wi  er  zdlta  in  fon  theru  minnu. 

Vor  //(. 
II  7 65  Irkdnta  iJi  tJiino  guati.     III  1436  lii  irkdnta,  ih  sagen  thir. 

Vor  iz. 
11462  er  kerta  iz  iogih'dio. 

Vor  eudbetontem  /mö. 

II  6 17  zalta  imo  thia  guati.     III  10s  zdlta  imo  thaz  ira  ser. 

Vor  i)no. 
18 13  Er  thdhta  imo  ouli  in  gdlii. 

Vor  iu. 

III  20 125  Ui  zalta  iu  nu  thaz  tcdra. 

Vor  unsih. 
II 11 43  Er  Urta  unsih  joh  zeinta.     IV  25 12  irlosta  uns/h  thcra  bi'trd/n. 

Vor  ouh. 

IV  769  Er  zdlta  ouh  bilidi  dnder.     IV31i8,yo/i  gruazta  ouh  unsan  drühtin. 
IV  83 16  ./'>/'  gruazta  ouh  thiu  sin  stimna.     L3S  er  selbo  thülta  ouh  nöti. 

B.  Das  verbum  im  auftakt. 

Vor  vokalisch  anlauteuder  hebuug. 

Das  Verbum  ist  stets  zweisilbig. 
1.  Der  end vokal  des  verbums   ist   in  mindestens  einer  lis. 

elidiert. 

a)  Die  kurzform  des  verbums  steht  allein  im  auttakt. 
Die  hebuug  lautet  mit  d-  an. 
Iir]7(i  hört  dl  Hier  Hut  thia  n'dia. 
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Die  hebung  lautet  mit  einem  qualitativ  abweicheudeu  vokal  an. 
II 1022  det  er  then  h'ui/n  mit  thlu   dröst.     P  <'r.     IV  7 19  Det  er  in  dröst  iJio 
('(lies.     III  1^23  Deta   einer   thes   tho   redina.     P  Detff.     III 16 ss   scoU   er  sin   kr/st 
(juater.     rV'2;io  icolt   er   thar   was   irscdboron.     D  iinHt  tr.     111208  in  P  gegen  Y: 
V  zdltu  in  iii{(!  ('(ngiinacha.     P  zalt(i  In  tliia  inigiinacha. 

b)  Die  kiirzfomi  des  verbums  steht  in  zweiter  auftaktsilbe. 

IIlOi  Ni  icolt  er  fon  niaicihti.     P  er. 

2.  Alle  liss.  zeigen  die  vollform. 
Die  hebung  lautet  mit  <i-  an. 
H  42  dda  ander  übil  ubar  thdz. 

Die  hebung  lautet  mit  einem  qualitativ  abvveicheuden  vokal  an. 
lIQss  deta  unsih  ürivise.    P  linsih.    rV3l2  deta  (m(j,  so  man  n-iszi.   ^m  dtta 
eino  er  tho  zi  icäru.     IV  782  gideta  er  se  filu  r/che. 

C.  Das  verbum  in  der  Senkung. 
Das  verbum  ist  stets  zweisilbig. 
1.  Der  end vokal  des  verbum s   ist  in  mindestens  einer  hs. 

elidiert. 

Es  folgt-  eine  vokalisch  anlautende  hebung. 
III 20 147    Wer    horta    ("r    io    ihaz    gimäJi.     P    liortc;.     VIO12    er    t('>des    duan 
scolta  (ibaricanf.     P  sc<>lt(i. 

Es  folgt  eine  vokalisch  anlautende  senkungssilbe. 
123:37  in  P  gegen  V:  V  ''Wer   inigiq    in'  quad  \filh'jrane\     P   IlVr  ougta  iu. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

Es  folgt  eine  vokalisch  anlautende  hebung. 
IV  20 38    ihaz   er  sin    IIb   scolta   i-nton.     II  14 109  iu  V  gegen  P:  V  //;    santa 
iiiih  ärnon.     P  Ih  sdnta. 

III.  1.  3.  sg.  conjunctivi  praeteriti. 
A.    Das    verbum    trägt    einen   haupt-    oder   nebeuiktus  auf 

der  Wurzelsilbe. 
I.  Das    dreisilbige    wurzelbetonte    verbum    vor   vokal iscli 

anlautender  h  e  b  u  n  g. 
1.  Der  end  vokal  des  verbums  ist  in  mindestens  einer  hs. 

elidiert. 
IV  1.0  9  sliumo  sdgd{  ih  ia  iz  sdr.     P  säget. 

2.  Alle  bss.  zeigen  die  voUforra. 

Das  verbum  hat  stets  lange  Wurzelsilbe. 
Die  hebung  lautet  mit  i-  an. 

III  10 28  thaz  iz  irbdrmefi  inan  mer.     IV  426  tliaz  thionoti  imo  in  icdru. 

Die  hebung  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 

IV  29  50    joh    selbon    sahcoti    ana    xcdnk.     11220    odo    inan    ereti    ubar    dl. 
IV  32 10  sia  bisuörc/eU  ubar  dl. 
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II.  Das   zweisilbige   wiirzelbe  tonte   v  erb  um  vor  vokaliscli 
anlautender  Senkung. 

1.  Der  end vokal  des  verbums  ist  in   mindestens  einer  hs. 

elidiert. 

a)  Das  verbum  trägt  einen  nebeniktus. 

Die  Senkung  lautet  mit  i-  an. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kuiz. 

Y  25  36  tves  vieg  ih  fergon  mera. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
R' 1256   ihöh   er   scolti   in   mörgan.     P  scolti.     IV  246    thaz   ihn   sus   las  in 
hclla  hant.     1112476  hi  hin  er  ni  bidrdhtot  iz  er. 

Die  Senkung  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 
11346  thaz  eina  wari  uns  ni'izzi.     P  icari. 

b)  Das  verbum  trägt  einen  hauptiktus. 

Die  Senkung  lautet  mit  /-  an. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
Vor  iz. 
11927  ih  scrihi  iz  Mar  in  festi.     P  scrlh.     120 31  ni  mal  iz  io  so  Idngo. 

Vor  in  (praep.). 
IV  1243  M^  thfiz  er  iz  gibi'äi  in  icar.     P  gihiiii. 

Vor  in  (dat.  plur.j. 
V25io  thaz  ih  giscrlb  in  unser  heil. 

Die  Wurzelsilbe  ist  laug. 
Vor  ih. 

V  23226  Ni  möht  ih  thoh  mit  warte. 

Vor  ir  (praep.). 
III2498  er  sit'ianti  ir  themo  V'gare.     V  P  /  eingeschaltet. 

Vor  iru. 
III  14 12  ther  hülß  iru  in  Iheru  nöti. 

Die  Senkung  lautet  mit  einem  vokal  al)weic]iender  qualität  an. 

Die  Wurzelsilbe  ist  stets  lang. 

Vor  er. 

III 1727    QuiHi    er,    man    sia    l/azi.      P    Qudii.     31    Qucit    er    ouh    hi    nöti. 

III 20 100    ni    ddt    er    sulili    inintar.     P    ddt/.     III 2 15    Gilöuht    er    selbo    thdnne. 

IV  30 10  thaz  möht  er  thaz  giJUzan. 

\'or  uns. 
V2087   Thaz  qudini  uns  in  gidrdidi.     P  qudmi. 

2.  Die  hs.  P  zeigt   die    darstellungs form  1;    in  V  steht  das 
verbum    in   der   voll  form   und   das   anlautende   /-des  end- 

betoiiten  int  ()  ist  gescinvu  n  d  en  : 
n4s4  theiz  vdri  niö  gizdini.     V  lodri  iino. 
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3.  Die  in    der   Senkung-   z us am m en st os senden  identischen 
vokale  sind  kontrahiert, 

a)  Das  verbnm  trägt  einen  nebeniktus. 

IV  ]5ii    Waris  ällesivar  in  ivdr. 

b)  Das  verbiim  trägt  einen  hauptiktns. 

II  644  zaltiz  dllaz  ufan  s/h.     44  ni   tvitrtiz    alles  so  cgislih.     r\'l9  34  tJuis  er 
irquicH  iz  arur  sdr.     P  irquictiz. 

4.  Die  vollformen  stehen  nebeneinander  in  allen  hss. 

a)  Das  verbum  trägt  einen  nebeniktus. 

Die  Senkungssilbe  lautet  mit  /-  an. 
Die  wurzelsill)e  ist  kurz. 
V19i6  er  wergin  megi  ingdngan. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 

Vor  in. 

1112012  tlias  ivurti  in   fmo   iliuruh   thds.     IT  1932  joh  mohti  in  thr/n  dagon 

sdr.     ni223    theiz   loari   in    iclntiriga    z/'t.     Ilöe    thaz    krt'si   er   druagi  in   lu'nti. 

IV  89  tlidz  er  tcari  in  hdnne.     IV  1343  Thaz  sue'rt  ni  wari  in  wörolti.     V624  t/ioz 

thes  götiina  nami  in  ivdr. 

Vor  /;•-. 
r\"758  ni  liazi  irgrdhan  sinas  Jii'is.    ir  znkorrigiert  V.    IV  354  er  siilih  tcolii 
irfi'dlen.     IV  37  28  tlieiz  ni  ivurti  irfüntan.     V932  er  unsih  scolti  irldren. 

Vor  imo. 

II  7  58  ivdn,  is  qudmi  imo  in  sin  mdat. 

Die  Senkungssilbe  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 

Vor  oiili. 
II 1 13  joh   wurti   ouh   siinna   so  gldt.     IV  29 41  Biqudmi  ouh  scono  uhar  dl. 
III  20 160 /ow  imo  quami  ouh  siintar. 

b)  Das  verbum  trägt  einen  hauptiktus. 

Die  Senkungssilbe  lautet  mit  i-  an. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
IVI33  theih  llbi  in  thesen  huachon.     V2533  ni  h'igi  in  thcvangelion. 
Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
Vor  in  (praep.). 
in  1.528    iröugti    in    themo    riche.      IV  21 32    gibre/tti    in    thesan    wöroltring. 
Vlliö    theiz  wari   in   h-o    duame.     V  23223    Wdri   in   mir  ginoto.     R' 17y  so  fram 
firliafi  in  thaz  giwe'r. 

Vor  ir-, 
II6ioio/i  iz  mohti  irfi'dlen. 

Vor  ir  (praep.). 
rV242  joh  ndmi  ir  thera  nöti. 

Vor  imo. 

III  15 17  thaz  er  giddii  imo,  einan  ddam. 

Vor  endbetontem  imd. 

IV  306  bat,  mati  gdbi  imo  then  mdn. 
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Vor  iu. 
IV  142  tliaz  hn'isti  iu  icihtes  tJuliine. 

Die  senkuni;ssilbe  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 

Die  Wurzelsilbe  ist  stets  laug. 

Vor  er. 

IV 1228    ni    wtirti    er    io    zi    mcinae.      48    t/ias    h/azi    er    io    then    icörton. 

IV  13  IG  thaz   miiasi   er  redan   iu   tliaz   mimt.     IV  34 17  Quad,   ivdri  er  ana  zulcal. 

IV  35  7  Thcz  nu'iasi  er  thara  ic/seti. 

Vor  uns. 
II  347  In  tliiu  wari  uns  dl  ginuagi.     P  icdri. 

Vor  ouh. 

IV  29^0  thes  loiirti  ouh  thar  gifli'san. 

B.  Das  verbura  im  auftakt. 
Vor  vokalisch  anlautender  hebuug. 
Das  verbum  ist  stets  zweisilbig. 

1.  Der  end  vokal  des  v  er  bums  ist  elidiert. 
1112629  ^vari  cd  gihdltan  ther  fölk.     P  war.     F  wari. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  voll  form. 

V1296  wolii  emmizen  irfüllen. 

C.  Das  verbum  in  der  Senkung-. 
Vor  vokalisch  anlautender  hebung. 
Das  verbum  ist  zweisilbig. 

1.  Der  eudvokal  des  verbums  ist  elidiert. 

V  28  239    Tl^a^:  scolt  Ih  thanne. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

IV  27  6  mit  then  iviirti  ouh  jirmcinit.     N'i)m  nub  er  es  duan  scolfi  enti. 


A.  Präsens. 
I.  1.  sg.  praes.  ind.  der  st.  vb.  und  sw.  vb.  I. 
Die  zweisilbige  Avurzelbetonte  verbalforni  erscheint  in  117  halb- 
versen  vor  einer  vokalisch  anlautenden  senkungssilbe.  58mal  haben 
die  schreiberden  eudvokal  des  verbums  unterpunktiert  oder  fortgelassen; 
es  finden  sich  belege  vor  den  Senkungssilben  ih  iz  in  (dat.  plur.)  iu 
fdiit.  i)lur.)  CS  er  um  al  (s.  181,  1-182).  Aus  der  Statistik  gclit  un- 
zweideutig hervor,  dass  die  ciision  der  cndung  unter  allen  uuiständen 
statthat,  gleichviel  ob  das  verbum  einen  hanpt-  oder  nebeniktus  trägt, 
ob  die  Wurzelsilbe  lang  oder  kurz  ist  (tder  ob  die  Senkung  mit  u-  oder 
einem  vokal  abweichender  (lualität  anlautet.  33mal  hal)en  die  Schreiber 
den    anlautenden    vokal    der   senkungssilbe  (s.  182,  2-183)    hinter   der 
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vollform  des  verbuiiis  fallen  lassen ;  32  belege  kommen  auf  das  pro- 
nomen  ili,  einer  auf  das  i)ronomen  iz.  Die  darstellung-sform  1  ist  vor 
dem  pronomeu  ///  46mal,  vor  iz  2mal  belegt.  Beide  darstelliingsarten 
müssen  meines  erachtens  phonetisch  dasselbe  besagen.  Dieser  schliiss 
Avird  bestätigt  durch  4  halbverse  (s.  183,  3),  in  denen  in  den  Varianten 
der  verschiedenen  hss.  form  1  und  2  sich  gegenüberstehen.  Von  allen 
enklitischen  pronominibus  eignet  den  formen  ih  und  iz  das  geringste 
phonetische  gewicht.  Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  das  aus- 
lautende -u  der  präsensform  seiner  qualität  nach  als  irrationalen  vokal 
anspricht.  Es  folgt  daraus,  dass  schon  im  9.  Jahrhundert  in  der  Um- 
gangssprache diejenige  gestalt  des  endvokals  umlief,  die  wir  gemeinhin 
erst  für  die  mhd.  zeit  ansetzen.  Von  der  vorgeschrittenen  reduktion 
des  auslautenden  -u  lässt  die  normierte  Orthographie  nichts  ahnen. 
Als  abgeschwächte  formen  lassen  sich  nur  einige  auf  -o  ausgehende 
belege  aus  der  hs.  F  beibringen,  die  Kelle  11,  85  aufzählt. 

Die  form  2  findet  sich  nur  vor  den  pronominibus  ih  und  iz.  Vor 
allen  anderen  Senkungssilben  mit  grösserer  schallfülle  fällt  regelmässig 
der  endvokal  des  verbums.  Danach  sind  die  schreibformen  (s.  184,  4) 
umzusetzen. 

Neben  der  betonten  kurzen  satzdoppelform  geht  eine  unbetonte 
kurze  sprechform  her.  Sie  ist  im  auftakt  und  in  der  Senkung  vor 
vokalisch  anlautender  hebung  belegt.  Nach  III 18 39  higinnu  elno  cjüal- 
lichon.  P  higinnu  ist  V4ii  die  schreibform  in  die  sprechform  umzu- 
setzen: V4u  Warnt  layilih  tho  llti.  In  der  Senkung  ist  nur  die  kurz- 
form  (s.  184  C)  belegt.  Jede  neue  Statistik  wird  neue  belege  bringen 
für  das  gesetz,  dass  eine  vokalisch  auslautende  silbe  an  zweiter  oder 
dritter  stelle  des  auftakts  und  der  Senkung  vor  vokalisch  anlautender 
hebung  elidiert  wird. 

IL  1.  3.  sg.  praes.  conj.  der  st.  vb.  sw.  vb.  I  III  und  der 

sw.  vb.  IL 

Die  1.  3.  sg.  praes.  conj.  der  -sw.  vb.  II  lautet  in  den  Ohss. 
regelmässig  auf  ein  kurzes  -0  aus.  Dieser  unbetonte  endvokal  wird 
elidiert,  w'enn  das  betonte  verbum  vor  eine  vokalisch  anlautende 
Senkungssilbe  grösserer  schallfülle  tritt.  2mal  ist  die  elision  bezeichnet 
vor  dem  pronomen  er  (s.  184,  1  a,  a),  Imal  vor  endbetontem  nnsih 
(s.  185  b);  je  Imal  begegnet  die  orthographische  vollform  vor  der 
praep.  in  (s.  186,  3  a  und  b)  und  dem  pronomen  iu.  Nur  vor  dem 
endbetonten  pronomen  imo  erweist  sich  das  auslautende  -0  des  verbums 
gewichtiger    an   schallfülle   und   druckstärke   als   der  wurzelvokal  des 
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pronomens,  der  an  sich  schon  geringe  schallfülle  besitzt  und  durch 
die  akzentversetzung  jedes  nachdrncks  entl)ehrt:  hy-,  krht  löl-o  mo 
thaz  muat  s/n.     P  krid. 

Die  betonte  1.  3.  sg.  ])raes.  cönj.  der  st.  y1>.  und  der  sw.  vi).  I  III 
erscheint  SOnial  in  der  kurzform  vor  vokalisch  anlautender  Senkung-, 
7nial  ist  der  sonant  der  senkungssilbe  hinter  der  voUtbrm  des  verbums 
gefallen;  in  27  halbversen  zeigen  alle  hss.  die  vollformen  nebenein- 
ander. Der  jeweilige  Charakter  der  synalöphe  hängt  ab  von  dem 
phonetischen  gewicht  der  zusammentreffenden  vokale.  Es  folgen  stets 
enklitika,  meist  ])ronomina.  Vor  dem  endbetonten  i)ronomen  inio 
(s.  185,  2  b,  ß)  bleibt  natürlich  das  verbuni  in  der  vollform  erhalten ; 
in  3  belegen  haben  alle  Schreiber  die  kurzform  des  i)ronomens  in  den 
text  gesetzt.  Sobald  aber  das  pronomen  imo  ohne  akzent  in  der 
Senkung  folgt,  tritt  eine  elisionserscheinung  ein,  welche  die  Schreiber 
sowohl  durch  einen  punkt  unter  dem  auslautenden  -e  des  verbums 
als  durch  tilguug  des  wurzelvokals  des  pronomens  darstellen  konnten: 
vgl.  Lge  inliiihtr  imo  io  thar  iviinna  und  Le  joh  frewe  mo  emmizen  thaz 
mi'iat.  Beide  darstellungsformeu  müssen  meines  erachtens  phonetisch 
gleichwertig  sein.  AVir  können  also  den  lautwert  des  auslautenden  -e 
im  sg.  praes.  couj.  der  st.  vb.  und  der  sw.  vb.  I  III  für  die  Umgangs- 
sprache des  9.  Jahrhunderts  als  ein  geschlossenes  e,  dem  /  nahestehend, 
definieren.  Dass  wir  ihn  nicht  als  irrationalen  vokal  ansprechen 
dürfen,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  vor  dem  pronomen  iz  die 
form  1  sich  nicht  belegen  lässt.  Es  finden  sich  5  belege;  2mal  stehen 
die  vollformen  (s.  186,  3  b,  ß)  in  allen  hss.  nebeneinander;  3mal  ist 
der  auslautende  konsonant  (s.  185,  2  b,  ß)  des  pronomens  an  die  voll- 
forni  des  verbums  angeschlagen,  und  zwar  übereinstimmend  in  allen 
hss.  Der  endvokal  des  verbums  besass  also  noch  genug  e-färbung, 
dass  seine  schallfüllc  grösser  ist  als  die  des  ])ronomens  iz.  Vor  dem 
unbetonten  pronomen  ira  (s.  185)  begegnet  das  verbum  nur  Imal  in 
der  kurzform  in  V  gegen  die  vollform  in  P  F.  Ebenso  vereinzelt  ist 
ein  beleg  der  kurzform  vor  der  präposition  //•  (II 23 13)  (s.  185).  Sie 
lassen  sich  daher  nicht  weiter  im  obigen  sinne  ausnutzen. 

Vor  Senkungssilben  grösserer  scliallfülle  hat  nur  die  kurzform 
des  verl)ums  statt.  Sie  ist  l)elegt  vor  den  pronominibus  er  iu  nns)h 
u)is  (s.  184,  1-185),  ferner  vor  onh  und  vor  der  praep.  in.  Die  schreib- 
formeu  finden  sich  vor  den  pronominibus  er  in  ih  uns  (s.  18G,  3-187), 
ferner  vor  io  ouh  und  der  pracj).  in. 

Im  auftakt  und  in  der  Senkung  vor  vokalisch  anlautender  hebung 
kennt  der  Vortrag   nur    die   unbetonte  kurze  satzdo])])elform.     Für  die 
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senkiing-  lässt  sich  nur  1  beleg-  der  kurzforin  (s,  187  C)  eines  zweisilbigen 
verl)s  beibringen.  Im  auftakt  steht  eine  kurzform  3  schreibfornien  (s.  187  ß) 
gegenüber.  Wir  linden  also  das  oben  aufgestellte  gesetz  bestätigt  und 
können  S^Joh  iu  ß'sUno  in  thaz  mt'iat  getrost  das  auslautende -o  des 
verbnnis  elidieren.     Dafür  weiter  unten  zahlreiche  belege. 

III.  2.  sg.  im  per.  sw.  vb. 

Die  Statistik  für  den  1.  3.  sg.  praes.  conj.  hat  deutlich  den  aus- 
schlaggebenden eintluss  des  phonetischen  gewichts  der  zusammen- 
treftenden  silben  für  den  Charakter  der  svnalöphe  dargetan.  Die 
Statistik  für  den  imperativ  bestätigt  wiederum,  dass  es  belanglos  ist, 
ob  das  verl)um  einen  haupt-  oder  nebeniktus  trägt  und  ob  die  senkungs- 
silbe  auf  einen  qualitativ  gleichen  oder  auf  einen  qualitativ  abweichen- 
den vokal  anlautet.  Im  imperativ  erscheint  das  betonte  Aerlnim  vor 
vokalisch  anlautender  Senkung  weit  häutiger  in  der  kurzen  sprech- 
forni  als  in  der  schreibform.  Es  stehen  28  kurzformen  15  voll  formen 
gegenüber.  Die  imperative  aller  3  klassen  des  sw.  vb.  sind  gleich 
behandelt;  nur  gehören  die  meisten  belege  der  I.  klasse  an.  Es  findet 
sich  kein  einziger  beleg,  dass  hinter  der  vollform  des  verbums  der 
sonant  der  senkungssilbe  getilgt  sei. 
Kurzform: 

sw^  vb.  I:  2  es  1  imb  6  iz  1  in  (dat.  plur.)  1  io  2  ouh  8  uns; 

sw.  vb.  II:   1  iz  2  es  1  io; 

sw.  vb.  III:  3  uns. 
Vollformen: 

sw.  vb.  I:  2  in  (praep.)  1  io  3  ouh   1  uns  5  loislh; 

sw\  vb.  II:   1  in  (praep.)  2  utis; 

sw.  vb.  III:  -. 
Die  schreibfornien  sind  üljerall  in  die  sprechformen  umzusetzen. 
Sichere  Schlüsse  über  den  phonetischen  Charakter  der  endvokale  lassen 
sich  nicht  ziehen.  "Wenn  vor  dem  endbetonten  pronomen  imö  und 
dem  pronomen  iz  die  form  2  fehlt,  kann  sich  dies  daraus  erklären, 
dass  die  Schreiber  in  sinnvollem  streben  nach  grösserer  konstanz  der 
Orthographie  sich  auf  eine  form  beschränkten,  da  wegen  der  gleich- 
heit  der  zusammentreffenden  sonanten  beide  darstellungsformen  das- 
selbe besagen.  Auffallend  ist  nur  IYI65  Bidrahto  iz  ällaz  nmbiring. 
P  Bidrahto.  Doch  steht  dieser  beleg  ganz  allein.  Im  auftakt  erscheint 
III  5 19  regelmässig  die  kurzform.  Die  vokalisch  auslautende  dritte  silbe 
des  auftakts  fehlt  vor  Aokalisch  anlautender  hebung:  III  5 19  Giu-erdo 
ÜHsih,  druhtin,  heilen.     P  Giwerdo.     Acc.  rad. 
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Es  finden  sich  3  hoclibctonte  (s.  187  A,  I)  dreisilbige  imperative 
in  der  vollform  vor  vokaliscli  anlautender  liebung.  Der  endvokal  ist 
zu  elidieren.  Vgl.  die  zahlreichen  analogen  tonnen  der  1.  3.  sg.  iud. 
praet.  der  sw.  vb.  (s.  189  II,  A,  I,  1). 

IV.  Dativ  des  geriindinnis. 

Einige  belege  lassen  sich  für  den  dativ  des  gerundimns  bei- 
bringen. Es  stehen  2  kurzformen  5  vollformen  (s.  189  IV,  1  und  2)  vor 
vokalisch  anlautender  hebuug  gegenüber.  Nach  dem  Sprachgebrauch 
Otfrids  steht  hinter  der  praep.  zi  noch  regelmässig  der  dativ  des 
gerundiums.  Es  finden  sich  mehrere  Indizien  für  die  fortschreitende 
abschwächung  der  beiden  letzten  silben.  Der  sonant  der  vorletzten 
silbe  ist  durchaus  unfest  und  erscheint  bald  als  a,  bald  als  e  oder  / 
(vgl.  Kelle,  II  129-130).  Die  doppelkonsonanz  ist  in  der  unbetonten 
silbe  schon  häufig  vereinfacht  (vgl.  Kelle  a.  a.  o).  Der  nachdruckslose 
endvokal  fällt  vor  vokalisch  anlautender  silbe.  IV28i8  zeigt  V  die 
Schreibung  zellen  gegen  zellenn  in  P  und  zellemie  in  F.  Man  könnte 
die  form  der  hs.  V  allenfalls  auch  als  Infinitiv  ansprechen.  Tat- 
sächlich begegnet  der  Infinitiv  hinter  der  praep.  zl  im  9.  Jahrhundert 
schon  einige  male  (vgl.  Braune,  Ahd.  gr.  ^  §315  anmerkung  2).  Xach 
Otfrids  Sprachgebrauch  ist  es  jedoch  vs^enig  wahrscheinlich,  IV28i8  ein 
eindringen  des  Infinitivs  anzunehmen.  Hier  wird  die  apokopierte  form 
vorliegen.  Diese  in  der  gesprochenen  spräche  weit  verbreitete  elisions- 
erscheinung  vor  einer  vokalisch  anlautenden  silbe  mag  das  allgemeiner- 
werden des  Infinitivs  hinter  der  praep.  zi  wirksam  gefördert  haben. 

B.  Präteritum. 

I.  2.  sg.  indic.  praet.  der  st.  vb. 

Es  finden  sich  4  belege  des  hochbetonten  zweisilbigen  verbums 
vor  vokalisch  anlautender  Senkung.  I235  elidieren  alle  hss.  das  aus- 
lautende -/;  3mal  begegnet  die  orthogra])liische  vollform.  Über  die 
natur  des  endvokals  lässt  sich  Aveiter  nichts  ausmachen.  Schon  bei 
N  ist  das  auslautende-/  zu -e  geworden.  Ganz  vereinzelt  taucht  diese 
gestalt  II 845  in  der  hs.  F  auf:  II 845  «vo  daü  so  In  then  nin.    F  tote. 

IL   1.  3.  sg.  indic.  ])raet.  der  sw.  vb.  und  des  verbums  du  an. 

Schon  wiederholt  sind  uns  belege  dafür  aufgestossen,  dass  wurzel- 
betonte dreisilbige  Wörter  vor  vokalisch  anlautender  hebung  ihren  end- 
vokal verlieren.  Zahlreiche  belege,  die  geeignet  sind,  die  beobachtung 
zum   gesetz    zu    erheben,    lassen    sich    aus    den    i)räteritalfornien    bei- 
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bring-en.  Es  stehen  38  kurzformen  (s.  189-190)  42  Yollforinen  (s.  190,  2) 
geg-enüber.  Ein  für  allemal  sei  bemerkt,  dass  die  akzentstnfe  der 
betonten  silbe  niemals  einen  einfluss  auf  die  synalöphe  hat  -  ebenso- 
wenig- die  quantität  der  betouten  silbe,  wenn  wir  von  dem  oben  er- 
läuterten tall  absehen,  wo  ein  zweisilbiges  wort  mit  betonter  kurzer 
Wurzelsilbe  vor  eine  vokaliseh  anlautende  hebung-  tritt.  Es  ist  ein 
durchgreifendes  gesetz,  dass  vokaliscli  auslautende  zweite  senkungs- 
silbe  vor  vokalisch  anlautender  hebung-  elidiert  wird.  Dies  g-esetz  gilt 
auch  für  den  auftakt.  Die  zweisilbige  präteritalform  begegnet  im  auf- 
takt  vor  vokalisch  anlautender  hebung  7mal  in  der  kurzform  (s.  196  B), 
5mal  in  der  orthographischen  vollform;  in  der  Senkung-  finden  sich 
3  sprechformen  (s.  197  C)  neben  2  schreibformen.  Der  Vortrag-  der 
Otfridverse  erstrebt  einsilbige  Senkung,  regelmässigen  Wechsel  von 
hebung-  und  Senkung.  Er  erreicht  diesen  rhythmus  oft  durch  sprech- 
formen der  Umgangssprache.  Doch  sind  diese  sprechformen  nicht  etwa 
nur  metri  causa  gesetzt.  Die  sprechformen  sind  ein  konstitutiver  faktor 
in  der  spräche  Otfrids ;  durch  die  Zulassung  volkstümlicher  redeweise 
hat  er  eine  neue  literatursprache  begründen  helfen. 

Die  Sprech  formen  des  betonten  zweisilbigen  Präteritums  vor 
vokalisch  anlautender  Senkung  gestatten  eine  genaue  phonetische 
analyse  des  endvokals.  In  204  halbversen  erscheint  die  kurzform 
des  verbums  vor  vokalisch  anlautender  Senkung;  57mal  zeigen  alle 
hss.  die  vollformeu  nebeneinander;  21mal  findet  sich  elision  der 
Senkungssilbe  hinter  der  vollform  des  verbums.  In  13  dieser  21  l)e- 
lege  der  form  2  folgt  endbetontes  hm  (s.  195),  inan  oder  in).  Hier 
ist  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  der  wurzelvokal  des  pronomens 
fällt.  114^5  wird  jedoch  der  auslautende  vokal  des  verbums  elidiert, 
und  der  Avurzelvokal  des  endbetonten  pronomens  füllt  die  Senkung: 
II 445  Is  deia  imo  tlnii  fdsta.  P  deta.  IV  17.23  stehen  in  Y  die  voll- 
formen nebeneinander;  F  zeigt  die  form  2;  der  Schreiber  von  P  hat 
vermutlich  zwischen  den  beiden  möglichen  darstellungsformen  ge- 
schwankt; einen  der  beiden  tilgungspunkte  vergass  er  zu  beseitigen: 
IV 1723  so  er  rüarta  imo  thaz  öra.  F  ruarta  mo.  P  n'iartg  imo. 
Der  auslautende  vokal  des  Präteritums  muss  also  meines  erachtens  in 
der  Umgangssprache  des  9.  Jahrhunderts  den  phonetischen  wert  eines 
unbetonten  geschlossenen  3  gehabt  haben.  Dies  scheint  durch  folgende 
beobachtung  bestätigt  zu  werden:  llmal  steht  die  kurzform  (s.  191 
und  s.  193-194)  des  verbums  vor  dem  pronomen  iz:  7mal  erscheint 
das  verbum  in  der  vollform  (s.  194,  2  fg.),  während  der  auslautende 
kousonant  des  pronomens  der  verbalendung   angeschlagen  ist.     Wenn 
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das  unbetonte  pronomen  inan  in  der  Senkung-  folgt,  können  die  Schreiber 
die  synalöplie  sowohl  durch  elision  der  verbalendung  als  durch  tilguug 
des  wurzclvokals  des  ijrononiens  darstellen:  115«  <jiwerotn  iitan  thes 
giheizes.  P  g/'icei-ota  und  IV  3533  Lfgita  nan  tho  thcr  eino.  Akzent- 
stufe und  ([uantität  der  betonten  silbe  sind  ohne  belang.  Die  reduk- 
tion  des  endvokals  ist  in  allen  klassen  des  sw.  vb.  wie  im  praet.  dcta 
gleichmässig  vor  sich  gegangen.  Vergleiche  noch:  12bi  Joh  ividorota  iz 
hürto  und  V23fi3  Joh  öffonotaz  iro  mi'iat.  Auf  grund  dieser  kriterien 
müssen  wir  meines  erachtens  für  die  Umgangssprache  des  9.  Jahr- 
hunderts dem  auslautenden  -a  des  Präteritums  den  wert  eines  un- 
betonten geschlossenen  e,  dem  /  nahestehend,  zuschreiben.  Noch 
genauer  können  wir  ihn  als  irrationalen  vokal  detinieren.  Dies  geht 
aus  einigen  schreibformen  hervor,  die  die  abgeschwächten  endungen 
handschriftlich  belegen.     Es  finden  sich  einige  -eformen: 

III 1477   So   heilte  se   ('die   druhtin   sär.     P  heilte,     r  übergeschrieben,   aber 
wieder   getilgt.     II 248  fölgete    mo   githhito.     IVllis    lerte    sie   ötmuati.     F   lerta. 

IV  25 13  text  nach  Erdm.     Er  nägalta  sie  in  thaz  crüzi.    V  P  nä gälte.    F  nagalta. 

Besondere  beachtung  verdient  11248.  Stellt  man  diesen  beleg  zu  den 
oben  besprochenen  darstellungsformen  vor  imo,  so  ist  der  qualitative 
Charakter  dieses  -e  genügend  definiert.  Als  Indizium  vorgeschrittener 
abschwächung  des  endvokals  wird  man  auch  die  vereinzelten  -oformen 
gelten  lassen  müssen: 

Text  nach  Erdm. 
m  18g7  rüurta  tho  tliia  smi'rsa.    V  rikirto.    0  zu  a  gemacht  in  P.    F  ruarta. 
III  1868  ruarta   tho   thiz   selba  leid.     V  ruarto.     IV  18 40  so  riiarla  mo  thaz  herza. 

V  P  ruarto.  115 21  Wuntorota  sih  tho  hdrto.  V  D  P  Wüntoroto.  IV  19g  joh 
eiskoia  ouh  tho  vu'ra.    V  eiskota.    a  aus  0.    i486  thdz  siu  scoltä  in  elii.    F  scolto. 

Alle  belege  lassen  sich  zwanglos  als  auf  assimilatorischem  wege  ein- 
gedrungene formen  begreifen.  IV  18 40  ist  wieder  zu  den  übrigen  dar- 
stellungsformen des  Präteritums  vor  endbetontem  inn)  in  ])arallele  zu 
stellen.  Der  endvokal  des  Präteritums  hatte  keinen  phonetischen  eigen- 
wert  mehr;  leicht  konnte  er  der  vokalischen  Umgebung  assimiliert 
werden.  Es  ist  der  irrationale  vokal.  Es  erscheint  unzulässig,  die 
-("formen  als  Schreibfehler  ans  dem  text  zu  entfernen,  wie  es  Erdmann 
tut.  Auch  die  -oformen  will  Erdmann  als  diircli  die  I)enachbarten 
vokale  beeinHusste  schreibformen  rein  graphisch  eingeschätzt  wissen. 
Da  jed(jch  die  synalöpheerscheinungen  die  reduktion  des  endvokals 
meines  erachtens  dargetan  haben,  wird  man  auch  die  -e  -oformen  als 
abgeschwächte  formen  ansprechen  müssen.  Kaum  wird  man  sich 
endlich    dazu    verstehen   -    was    .Sievers,    Ueitr.  IX,    5G1    als    niriglich 
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hinstellt  -  die  -oforinen  als  rcste  des  iioniialeii  -o  dcv  1.  sg.  auf- 
zufassen. Für  die  -(^^fornien  bleibt  nur  die  möi;liehkeit,  sie  als  redu- 
zierte formen  zu  begreifen.  Die  -oformen  sind  in  alid.  zeit  auch 
sonst  noch  vereinzelt  belegt  (vgl.  Kelle  II,  101)  \ 

Diese  sprechfornien  der  Otfridhss.  beweisen,  wie  lange  uns  die 
Orthographie  sprachgeschiehtliche  Vorgänge  verdecken  kann.  Das  aus- 
lautende -(f  der  1.  3.  sg.  gilt  noch  für  N  als  fest.  Die  abschwächung 
zu  -e  setzt  man  erst  ganz  spät  an  -.  Auf  grund  der  synalüpheerschei- 
uungen  und  der  -e  -oformen  in  den  Otfridhss.  werden  wir  jedoch 
meines  erachtens  die  abschwächung  des  ahd.  -a  zu  dem  mlid.  irratio- 
nalen-^  schon  für  die  Umgangssprache  des  9.  Jahrhunderts  in  anspruch 
nehmen  müssen. 

Die  grosse  zahl  der  sprechformen  eines  wurzelbetonten  zwei- 
silbigen Präteritums  vor  vokalisch  anlautender  Senkung,  der  besondere 
Charakter  der  synalöphe  je  nach  dem  phonetischen  gewicht  der  senkungs- 
silbe  setzen  uns  in  den  stand,  die  beobachtungen  in  den  gleichen  gruppen 
der  übrigen  verbalformen  mit  den  neuen  beobachtungen  zum  durch- 
greifenden synalöphegesetz  der  zweisilbigen  wurzelbetonten,  vokalisch 
auslautenden  wörter  vor  vokalisch  anlautender  Senkung  zusammen- 
zufassen :  der  endvokal  wurzelbetonter  zweisilbiger  wörter  fällt  regel- 
mässig vor  vokaliseh  anlautender  Senkung.  Nur  wenn  schwach  an- 
lautende euklitika  folgen,  kann  die  synalöphe  auch  an  diesen  eintreten, 
wenn  der  endvokal  phonetisch  gewichtiger  ist.  Finden  sich  beide 
formen  der  synalöphe  nebeneinander  für  dieselben  werter,  so  ist  damit 
meines  erachtens  bewiesen,  dass  der  endvokal  den  phonetischen  w^rt 
eines  irrationalen  vokals  besitzt. 

III.  1.  3.  sg.  conj.  praet. 

Das  dreisilbige  wurzelbetonte  verbum  begegnet  IV 15 9  in  der 
kurzform  (s.  197  I)  vor  vokalisch  anlautender  hebung;  danach  sind 
die  5  schreibformen  einzuschätzen.  III 26  29  erscheint  das  zweisilbige 
verbum  in  der  kurzen  unbetonten  satzdoppelform  (s.  200  B)  im  auf- 
takt  vor  vokalisch  anlautender  hebung;  VI290  findet  sich  in  ganz 
analogem  halbvers  die  orthographische  vollform.  In  der  Senkung  vor 
vokalisch  anlautender  hebung  steht  eine  sprechform  des  zweisilbigen 
verbums  (s.  200  C)   2  schreibformen  gegenüber.     Wir  finden  also  das 

1)  Neuerdings  zeigt  sich  auch  Frauck  geneigt,  die  abschwächung  der  eud- 
Yokale  schon  für  frühere  zeiten  in  anspruch  zu  nehmen  (vgl.  seine  'Altfränkische 
grammatik'  §§  49  und  63). 

2)  Vgl.  Ahd.  gr. "-  §  319  aumerkung  1. 
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gesetz  bestätigt:  vokalisch  auslautende  zweite  senkungs-  oder  auftakts- 
siUie  fällt  vor  vokaliseli  anlautender  liebung. 

Die  wurzelbetonte  zweisilbige  verbaltbrni  erscheint  17mal  (s.  198,  1) 
in  der  kurzen  sprechform  vor  vokalisch  anlautender  Senkung.  In 
34  halbversen  (s.  199,  4-200)  zeigen  alle  hss.  die  vollformen  neben- 
einander. Die  belege  der  sprechform  erweisen  die  vollformen  als 
schreibformen  und  bestätigen  das  synahiphegesetz.  Vor  dem  pronomen 
h  findet  sich  2mal  die  kurzform  des  verbums  (s.  198  b);  4mal  sind 
gleich  beide  formen  zusammengeschrieben  (s.  199,  3).  Über  die  (pialität 
des  endvokals  lässt  sich  nichts  ausmachen,  da  die  form  2  nur  ein 
einziges  mal  belegt  ist  und  hier  nur  graphische  bedeutung  hat.  II4s4 
hat  V  wohl  unter  dem  zwang  der  endbetonung  den  wurzelvokal  des 
endbetonteu  pronomens  imö  hinter  der  vollform  des  verbums  fallen 
lassen,  Avährend  P  die  form  1  zeigt:  II4s4  theiz  wäri  mo  gizämi. 
P  tcäri  imo.  Die  schwach  anlautenden  enklitika  zeigen  sämtlich  den 
Avurzelvokal  /.  Für  die  1.  3.  sg.  praet.  conj.  wären  die  formen  1 
und  2  in  jedem  fall  gleichwertig.  Die  Schreiber  haben  sich  daher 
auf  eine  darstellungsform,  die  form  1,  beschränkt.  Vor  senkungs- 
silben  grösserer  schallfülle  wird  stets  der  endvokal  des  verbums 
elidiert. 

KIEL.  lUDOLF   KAPl'E. 

(Fortsetzung  folgt.) 


NEUE  BEITRAGE  ZUR  ALTHOCHDEUTSCHEN 
WORTFOLGE. 

In  meiner  abhandlung  'Über  althochdeutsche  Wortfolge'  (Zeit- 
schrift 33,  212  ff",  und  330  ff".)  habe  ich  mich  darauf  beschränkt,  die 
Stellung  des  zeitworts  und  die  Wortstellung  am  satzschlusse  in  haupt- 
und  nebensatz  bei  ahd.  j)rosaikern  zu  behandeln.  Im  wesentlichen 
habe  ich  nur  den  ahd.  Übersetzer  Isidors,  Tatian  sowie  Notkers 
Boetius  und  Marcianus  Capeila  zu  Sammlungen  benutzt.  Sämtliche 
ältere  prosaiker  sind  von  Paul  Diels  (Die  Stellung  des  verbums  in 
der  älteren  althochdeutschen  i)rosa,  Berlin  190G)  zu  Sammlungen  her- 
angezogen worden ;  da  der  Verfasser  jedoch  auf  ein  zählen  der  belege 
durchweg  verzichtet  hat,  fehlt  der  schrift  jedes  greifbare  ergebnis. 
Für  den  fortscliritt  in  der  wissenst-liaftlichen  forschung  ist  es  aber  auf 
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unserem  gebiete  das  beste,  zunächst  für  eine  kleine  zahl  von  literatnr- 
denkmälern  diireli  genaue  Zählungen  die  häuligkeit  des  einen  oder  des 
anderen  gebrauches  festzustellen.  In  dieser  weise  soll  nun  die  gegen- 
seitige Stellung  der  noniina  einer  Untersuchung  unterzogen  -werden. 
Zwar  ist  dieselbe  bei  der  Schlussstellung  im  satzc  zum  teil  schon 
behandelt  worden,  und  da  die  mittelstellung  im  hauptsatze  dem  zeit- 
Avort  gehfirt,  kommt  hauptsächlich  noch  die  anfangsstellung  im  satze 
in  lietracht.  Im  folgenden  soll  denn  nun  untersucht  werden,  Avelche 
uomina  in  der  regel  am  anfang  des  hauptsatzes  und  unmittelbar  nach 
dem  einleitungswort  des  nebensatzes  gebraucht  werden,  und  daran 
soll  sich  eine  Untersuchung  über  die  Stellung  des  Subjektes  anreihen. 
Die  art  der  ergebnisse  lässt  es  als  zweckmässig  erscheinen,  die  Stellung 
des  Subjektes  und  die  Stellung  nach  der  einleitenden  konjunktion  im 
nebensatz  nicht  voneinander  getrennt,  sondern  gemeinsam  in  einem 
kapitel  zu  behandeln  K 

Anfangsstellung  im  hauptsatz. 

Zeitschr.  33,  218  ist  gezeigt  worden,  dass  bei  beseitigung  der 
lateinischen  anfangsstellung  des  Zeitworts  sich  meistens  fürwörter  und 
hinweisende  adverbien  an  die  satzspitze  gedrängt  haben.  Xächstdem 
folgt  das  nominale  Subjekt;  seltener  stehen  objektformen  am  satzan- 
fang,  und  nnter  diesen  sind  präpositionale  Verbindungen  Aveitaus  am 
häufigsten.  iVber  auch  unter  den  fürwörtern  wird  der  nominativ  an 
der  satzspitze  bevorzugt.  Ganz  entsprechende  ergebnisse  finden  wir, 
wenn  wir  das  zeitwort  ganz  uuljerücksiclitigt  lassen  und  die  gegen- 
seitige Stellung  der  einzelnen  fürwörter  und  der  einzelnen  uominal- 
formen  für  sich  betrachten. 

In  vier  fällen  hat  I.  (g.  1.  v.)  -  nicht  ein  objekt,  sondern  den 
nominativ   des   persönlichen   fürworts   an   die  spitze  gestellt. 

Vgl.  7,  8  eiidi  ili  ivendu  rmii  chuningo  hriicca  (et  clorsa  regum  vertam). 
9,  27  oh  ir  ist  chiivisso  in  dliemu  lieilegin  gheiste  gof  ioh  druhfin  (in  spiritu  tarnen 

1)  Hiermitist  die  alid.  wortstelkuigslehre  uocli  niclit  abgeschlossen;  es  miisste 
vor  allem  noch  die  gegenseitige  Stellung  der  objekte  und  der  einzelnen  teile  einer 
attributiven  grui^pe  behandelt  werden.  Auch  müsste  die  ahd.  wortfolge  mit  der 
Wortfolge  anderer  germ.  und  idg.  sprachen  verglichen  werden,  welche  durch  die 
wertvollen  neueren  arl)eiten  von  Delbrück  und  Ries  bedeutend  geklärt   worden  ist. 

2)  Folgende  abkürzuugen  werden  gebraucht :  I.  (für  die  ahd.  Übersetzung 
Isidors),  N.  M.  (für  Xotkers  Marcianus  Capella),  N.  B.  (für  Xotkers  Boetius),  g.  1.  v. 
bedeutet  'gegen  lateinische  vorläge",  o.  1.  v.  'oline  lateinische  vorläge'.  X.  wird 
nach  Piper  zitiert,  I.  nach  Weinhold,  vgl.  Zeitschr.  33,  215. 
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dominus  eius  et  deus  est).  13,  7  hidhiio  hiranda  sie  chihördon  gotes  stimiia  hluda 
in  Sinaberge  quhedhenda  (co  quod  in  inonte  Sina  vocem  dei  iutonantis  audierint). 
21,  16  oll  ir  sih  seVmn  aridalida  (sed  semet  ipsum  exinanivit). 

Die  hinweisenden  fürwörter  dher  und  dhe^e  werden  bei 
I.  abweichend  vom  hiteinischen  am  anfani';e  nur  im  nominativ  und 
in  dem  dem  nominativ  gleiddautenden  akkusativ  des  neutrums 
gebraucht.  Häufig-  werden  vom  Übersetzer,  einer  bei  ilim  auch  sonst 
wahrnehmbaren  neigung  zu  pleonasmen  entsprechend,  solche  prono- 
minalformen neu  hinzugefügt,  ja  mit  ihrer  hilfe  ganze  Überleitungs- 
sätze  neu  gebildet. 

Vgl.  7,  26  (o.  1.  V.)  endi  ioli  dhaz  ist  na  unzwiflo  so  leohtsamo  zi  firstan- 
danne.  11,  29  (o.  1.  v.)  dhaz  heftida  avur  zi  goie.  25,  16  (o.  I.  v.)  dhiz  ward  al  so 
cJiidäii  ziicäre.  37,  5  (o.  1.  v.)  d/iiz  quhad  ir.  5,  4  dJiiu  chiivisso  ist  bighin  gotes 
sanes  (origo  scilicet  dei).  33,  26  endi  dher  ist  cJiitriuivi  urchundo  in  himile  (et 
testis  in  coelo  fidelis).  35,  33  dhese  ist  unser  druhtin  dher  rehttvistgo  (dominus 
deus  noster).  In  13,26  ist  eine  präpositionale  Wendung  am  anfang:  avur  nah 
umbi  dhaz  —  selba  quhad  David  in  x)salmom  (idem  quoque  in  psalmis). 

Überaus  beliebt  ist  die  anfangsstellung  der  pronominalen 
nominative  bei  Notker.  In  N.  M.  ist  sie  in  193  fällen  (g.  1.  v.  oder 
0.  1.  V.)  durchgeführt  worden. 

Z.  B.  720,  2  taz  ist  quis  (certum  est).  690,  4  tu  gibest  tien  lichamon  libhafti 
(atque  auram  mentis  corporibus  socias).  699,  6  si  lerta  sia  mit  salbe  bestrichena 
(nam  et  unguentis  oblitam  —  docuit).  721,  19  sie  tvurten  guar  die  sangcutenna  darzü 
faren  (quippe  musas  adventare  praesenserant).  725,  3  uiide  du  tregest  in  dinemo 
muote  (ac  mente  gestas)  usw. 

Einige  beispiele  aus  N.  B.  seien  noch  angeführt: 

30,  27  ih  habo  auh  tia  wdrheit  .  .  .  gescriben  icuius  rei  ...  veritatem  .  .  . 
mandavi  stiloj.  42,  20  tu  sagdost  föne  chiuskero  täte  (de  lionestate  memorasti). 
121,  27  iz  ist  wunderlich  (miruni  est).  205,  30  taz  ist  xvär  (verum  e.<t).  208,  5  tu 
habest  ten  mittelosten  stupf  tero  loärheite  in  diu  herza  getrenchet  (ipsam  eiiim 
mediae  veritatis  notam  mente  fixisti).  209,  32  ih  giho  des  filo  fasto  Piatoni 
(Piatoni  vehementer  assentior).  250.  6.  280,  24.  297,  5  ir  tribent  handegcn  ic/g  mit 
süldolichero  (proelinm  cum  omni  fortuna  nimis  acre  couseritis)  usw. 

(M) j ek tf ormcn  der  fürwörter  werden  bedeutend  seltener 
an  die  sj)itze  gestellt.  Bei  I.  haben  wir  die  drei  Zeitschr.  33,  218 
erwähnten  fälle,  in  denen  der  iii)crsetzer  die  lateinische  anfangs- 
stellung des  Zeitworts  beseitigen  wollte,  sowie  die  oben  angeführte 
voraustellung  des  acc.  neutr.  des  hinweisenden  fürworts.  Sonst  findet 
sich  bei  I.  abweichend  vom  lateinischen  keine  pronominale  objekt- 
fitrm  an  der  satzspitze.  Anders  ist  es  bei  N.  M.  Dort  begegnen  uns 
immerhin  43  fälle  (allerdings  gegenüber  193  mit  Voranstellung  des 
nominativs). 
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In  vielen  fällen  steht  eine  präix)  sit  i  ona  1  e  verh  i  n  d  un,«;'  am 
satzanfang'. 

Vgl.  N,  M.  690,  2.  690,  15  föne  dir  chad  si.  G95,  28  föne  diu  tvas  redolih 
taz  er  gehiien  ivolta  (rationabili  igitur  proposito  coiistituit  pellere  celil)atum). 
709,  16  fo)ie  in  wirt  tcro  inenniscon  lih  pesturzet.  716,  1  ioh  an  uns  coten  Jiahit 
si  geiocdt  (quin  crebrius  ins  habet  illa  in  nos  deos).  720,  20.  731,  26  föne  diu  ist 
reht  (par  est  igitur).  746,  19.  751,  12  an  demo  hechenne  sin  houhet ;  751,  18.  763,  18 
föne  dien  mäht  tu  in  hechenncn.  763,  16.  770,  12.  774,  3.  778,  11.  788,  10  an  diu 
ward  ein  suoze  stimma  fore  iro  turen  (ecce  ante  fores  quidam  dulcis  sonus). 
827,  5  an  iro  skein  ouli  tribildig  unde  missefarewer  ivarh  in  egehnrero  mahtigi 
(triforrais  etiam  discolorque  vertigo  terribili  quadaiu  maiestate  rutilabat).  833,  5  nälb 
tero  ist  apollo  consilium. 

Unter  den  übrigen  fällen  bemerken  wir  als  verhältnismässig- 
häufig-  vorkommend  diejenigen  akkusative,  die  mit  dem  nomi- 
nativ  gleichlautend  sind: 

726,  20  iie  leret  apollo.  722,  18  taz  sulcn  wir  poetice  vernemen.  747,  18  nnde 
daz  chedent  philosopln.  790,  3  daz  tuot  tiu  diraft  dero  sunnun.  790,  14  daz  taot 
si.  795,  17  daz  tuot  amphibolia  in  grammatica.  797,  16  tis  habet  tir  gegeben  diu 
sorgen  und  dln  wachen  mit  liehte  (cura  vigil  peritis  luceruis  tribuit  tibi  ista). 
825,  14  diz  spjrichet  iuno  föne  iro  selbun.     843,  19  tie  sahist  tu  werhin. 

Ausserdem  kommen  noch  folgende  objektformen  von  fiirwörtern 
in  betracht: 

702,  31  i)i  frägetoa  sie  alle.  724,  27  tih  unsera  festnnga  bito  ih  is.  752,  23. 
754,  12  temo  ist  adama)ts  sainent  ianuario  mit  rehte  gegeben.  755,  29  tvanda  iro 
nemahta  nicht  eelipsis  kesl'ehen.  758,  26  tero  sint  fnfe.  765,  20  tes  ist  alles  mer- 
curius  underchleine.  786,  22  aber  iro  selbun  nam  si  den  bendel  aba  (at  ciugulum 
.  .  .  sibi  exsolvit).  796,  10  dir  einun  sint  chunt  tisiu  föne  ncduris  ketänen  sang 
(haec  physica  earmina  tibi  soli  coguita).  818,  12  ten  gemeinen  betönt  tie  Hute 
sament.  820,  6  tie  warf  in  iuno  ana.  833,  27  iro  sint  tri  obe  dir.  834,  22  tih 
chedent  sie.  835,  2  dih  petot  nilus.  835,  4  dih  petont  misseliche  sacerdotes. 
844,  6  wanda  diu  lobeta  er. 

Die  demonstrativen  adverbien  dhiio,  dhar,  dJianne  stehen  ver- 
hältnismässig etwas  häufiger  am  anfang  als  die  ihnen  nächststehenden 
pronominalen  objektformen.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit  dem  nomi- 
nativ;  auch  dieser  casus  tritt  häufiger  an  den  satzantang  als  die 
übrigen  casus.  Was  die  häufigkeit  des  Vorkommens  betrifft,  so  dürften 
die  adverbien  zwischen  dem  nominativ  und  den  obliquen  casus  die 
mitte  halten. 

So  erscheinen  bei  L,  bei  dem  ja  die  voranstellung  der  obliquen 
pronominalcasus  eine  recht  seltene  erscheinung  ist,  manche  vom  Über- 
setzer neu  gebildeten  übergangssätze  mit  adverb  am  anfang: 

Tgl.  3,  8  dhanne  ist  nu  chichundit.  13,  19  endi  saar  dhdrafter  ojfono 
araughida.     23,  18  dhdr  ist  izs  chiwisso  so  zi  ernusti  araughit. 
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In  anderen  fällen  liat  I.  infolge  seiner  schon  angeführten  ueigung 
zu  pleonasnien  solche  adverbicn  in  dem  ül)ersetzten  lateinischen  text 
am  anfange  hinzugefügt: 

6,  29  see  hear  nu  ist  fona  gocle  chiqiüiedun  got  chisalbot  (ecce  deus  luictus  a 
deo  dicitur).  17,  4  d7iär  after  sär  auh  quhad  (et  conseqiieuter  adjecit) ;  17,  6  see  hear 
zwene  dherö  heido  got  endi  sin  gheist  dhea  sendidon  (ecce  duae  persouae  dominus 
et  Spiritus  eius  qui  mittunt).  25,  19  endi  dhuo  hilunnun  dhiu  blöstar  irö  glielströ 
(et  cessaverunt  liljamiaa  et  sacrificia).  27,  11  dhuo  azs  jungist  hidhiii  quham  gotes 
sunu  (veuit  taiulcm  filius  dei).  37,  29  Jnranda  dlu'ir  ist  in  rehieru  chilauhin  allero 
tcssan  chimeini  (quia  iu  fide  communis  est  conditio  omuium).  3U,  16  hear  auh  nah 
frammcrt  saghet  dherselbo  forasago  (adhuc  ideiii  Esaias). 

Bei  N.  M.  finden  sich  (o.  oder  g.  1.  v.)  99  fälle  mit  adverb  am 
anfang;  vergleichen  wir  diese  mit  der  anfangsstellung  des  pronomi- 
nalen Subjektes,  das  in  193  fällen  an  die  satzspitze  tritt,  und  mit 
derjenigen  der  objektformen,  die  in  43  fällen  am  anfang  stehen,  so 
sehen  wir,  dass  auch  bei  N.  M.,  wie  bei  L,  die  adverbien  zwischen 
Subjekt  und  Objekten  der  fürwörter  die  mitte  einnehmen. 

Vgl.  717,  28  nu  ist  qitis  (certuni  est).  735,  28  tär  haheta  auch  iiino  gesdze 
(iuno  etiam  ibi  domicilium  liabebat).  761,  3  doh  tcas  er  so  eraclitus  saget  x)ehef- 
täre  allero  dero  icerlte  (totius  mundi  ab  eraclyto  dictus  est  demorator).  763,  7  iö 
saz  selber  iupiter  an  sinemo  stuole  (iupiter  uuuc  solio  resedit).  766,  4  nu  ladont 
in  ze  hiion  selben  die  zite  (illum  tlagitant  saecla  iugarier  conubio).  766,  23  ««  ist 
ze  ahionne  rcensendum).  777,  13  pediu  haftet  ternarius  mit  rehte  demo  gote  (rite 
igitur  attribuitur  deo).  778,  11.  790,  17  tär  sihest  tu  ivio  getan  dero  goto  fliht  si 
(quae  sit  cura  diis,  aspicies).  806,  1  tär  malUist  tu  sehen  (ceruere  erat).  821,  21 
so  was  ouh  sybilla.  823,  13  hier  sint  crehto  guote  vianes  unde  ubele  (manes  igitur 
hie  tarn  boui  quam  truces  sunt  constituti).  842,  2  tar  in  lacteo  was  iovis  hi'is 
(erat  autem  ibi  iovialis  domus).  846,  29  tö  onda  man  iro  des  pitentero  also  iz 
reht  was  (cuius  petitioui  iustissime  deorum  seuatus  attribuit)  usw. 

Der  n  o  m  i  n  a  1  e  s  u  b  j  e  k  t  s  n  o  m  i  n  a  t  i  v  hat,  wie  Delbrück  ver- 
mutet, im  idg.  die  neigung  gehabt,  an  die  satzspitze  zu  treten.  Bei 
den  ahd.  Übersetzern  ist  diese  Stellung  ziemlich  häutig,  aber  immer- 
hin finden  sich  die  übrigen  wortformen  fast  gerade  so  häufig  am 
satzanfang,  und  dalier  kann  man  auch  nicht  die  anfangsstellung  des 
Subjektes  als  regel  und  die  der  übrigen  wortformen  als  eine  nicht 
zu  seltene  ausnähme  bezeichnen.  Wir  müssen  viclmelir  hier  mehrere 
arten  der  anfjingsstellung  als  durchaus  gebräuchlich  annehmen  und 
die  Ursache,  warum  l)ald  diese,  bald  jene  form  ;m  die  spitze  getreten 
ist,  nicht  in  der  form  für  sich  allein,  sondern  in  erster  linie  in  der 
l)edeutung  des  den  satz  erötfncndon  Wortes  suchen.  Erst  in  zweiter 
linie  kann  der  form  ein  einfluss  auf  die  anfangsstellung  zugestanden 
werden,    und   die  tatsache.    dass  der  noniinativ  etwas  häufiü'cr  als  die 
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anderen  wortformen  an  die  satzspitze  tritt,  mag-  dadurch  erklärt 
werden,  dass,  wenn  aus  inhaltlichen  und  stilistischen  gründen  kein 
anderes  Avort  an  die  satzspitze  treten  soll,  der  noniinativ  diese  Stellung 
übeniiiniut. 

15ei  I.  ist  nur  zweimal  ein  im  lateinischen  den  satz  erJJiitncndcs 
Objekt  von  dem  noniinativ  an  eine  spätere  stelle  gedrängt  worden. 
Sonst  tritt  das  Subjekt,  ausser  in  den  Zeitschr.  33  erwähnten  fällen, 
wo  die  anfangsstellung  des  Zeitworts  vermieden  werden  soll,  nicht  an 
die  satzspitze.  Diese  zwei  fälle  sind  17,  1 7  endi  auh  ir  selho  Imias 
in  andrem  stedl  cilla  dhea  dhnnism  in  ßufjro  zcdu  hifenc  (alio  quo- 
que  in  loco  idein  Isaias  totam  trinitatem  in  digitorum  numero  eom- 
prehendens)  und  17,  27  dhev  selho  forasago  auh  in  andreru  i<fedi 
chiindida  dhazs  in  dhera  dJirinissa  chirüni  bichnadi  (cuius  trinitatis 
mysterium  alias  se  cognovisse  testatur  idem  propheta).  Man  beachte 
wohl,  dass  in  beiden  fällen  das  Subjekt  mit  ir  selbo  oder  dher  selbo 
verbunden  ist,  also  sich  eng  an  das  unmittelbar  vorhergehende  an- 
schliesst. 

Eine  grössere  anzahl  weist  N.  M.  auf;  hier  habe  ich  177  fälle 
mit  anfangsstellung  des  Subjektes  gezählt,  allerdings  weitaus  die 
meisten  nicht  gegen,  sondern  ohne  1.  v. 

Beispiele  sind  691,  13  min  sun  andonde  dion  perferens).  694,  12  samilih 
willo  chnd  si  ist  ouh  ana  dem  arzatgote  (Aesculapio  quoque  nou  dispar  affectio). 
699,  24  aher  selber  iro  suohho  gab  iro  reitivagen  .  .  .  mit  (sed  veliiculiiin  ei  ac  .  .  . 
tradiderat  ipse  cillenius).  708,  5.  716,  21.  735,  13  wanda  edler  der  Jiimil  irirt 
Iceteilet  in  sehzen  Ictntskeffe  (nam  in  sedecim  discerni  dicitur  caelum  omne  regiones). 
741,  25  tellus  skuohta  in  mit  crasefarewen  scuhen  (caiceos  auteni  herbosos  .  .  ,  dea 
anuexuit).  750,  19  ande>-er  heizet  scithis  (scithis  altera).  751,  3  ter  dritto  heizet 
iaspis  (iaspis  tertia  vocabaturj.  755,  9  sine  fuoze  sint  keßderet  (peunata  vestigia). 
759,  14  aber  iiino  ivarteta  mit  tweren  ougon  an  sine  grözen  anna  (sed  eius  miros 
lacertos  sublimis  ocnlis  iuuo  cernebat).  769,  9  unde  bootes  herosto  dero  nord- 
seicheno  zunta  die  ivagena  (ardua  tuuc  senior  succendit  plaustra  bootes).  813,  11 
die  ztvene  fuorion  fore  die  lecticam  (a  fronte  lecticani  subvebere  memorantur). 
834,  15  Latini  heizent  tih  solem  (solem  te  Latium  vocitat).  836,  29  ter  iovis  sterno 
stuont  tdr  (verum  ibi  sidus  iovis.  842,  14  sconiu  gadem  unde  gerigot  first  clizen 
darana  mit  snefarewen  brorten  (ibi  septa  caudentia  culmenque  sectatum  limbis 
nivalibus  albicabant)  usw. 

Die  nominalen  objektformen  treten  nicht  so  oft  an  den 
Satzanfang  wie  das  Subjekt,  aber  immer  noch  so  häufig,  dass  man 
ihre  anfangsstellung  nicht  als  ausnähme  bezeichnen  darf.  Während 
I.  sich  -  abgesehen  von  den  lateinischen  sätzen  mit  einem  zeitwort 
am  anfang  -  an   seine   vorläge   anschliesst,    finden  wir  bei  X.  M.  un- 
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gefälir  lOOmal  nominale  objektsfälle  und  })rädikatsnomina  an  der 
satzs]iitze.  Mehr  als  die  liälfte  kommt  auf  die  präi)08iti  onalen 
V erb  in  düngen. 

Z.B.  711,22  i'tzer  demo  iseninen  eimherine  sluog  iaz  heiza  fiur  {\\ü.m  Ü^mmdi, 
flagrantior  ex  ferri  praedicta  anhelabat  iirna).  736,  30  föne  dero  sehstun  tvurtent 
ouh  ir  geladot  iovis  siine  (vos  quoque  iovis  filii  ex  sexta  i)oscimiui).  737,  20  föne 
dero  niundun  ward  keladet  genius  üzer  iunonis  seldon  (iunonis  vero  hospitio  genius 
accitus  ex  nona).  778,  23  aber  in  mu.sica  heizet  iz  diatesseron  (ac  diatesseron  per- 
liibetur  in  iiiusicis)  usw. 

Wenn  man  das  Subjekt  häufiger  als  die  Objekte  und  unter  den 
objektformen  die  präpositionaleu  Verbindungen  häutiger  als  die  ein- 
fachen formen  an  der  satzspitze  findet,  so  mag  dies  einen  gemein- 
samen grund  hal)en.  Diese  Avortformen  haben  nämlich  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  vom  zeit  wort,  die  den  einfachen  obliquen 
casus  nicht  zukommt.  Man  ist  zwar  von  der  schulgrammatik  her 
gewohnt,  auch  das  Subjekt  durch  die  frage  'wer  oder  was'  in  ein 
iibhängigkeitsverhältnis  vom  zeitwort  zu  bringen.  Eine  solche  all- 
gemeine abhängigkeit  kann  aber  für  den  am  aufang  des  satzes 
stehenden  subjektsnominativ  unter  keinen  umständen  angenommen 
werden,  vielmehr  ist  der  nominativ  der  dem  sprechenden  am  meisten 
geläufige  casus  und  wird  immer  dann  gebraucht  werden,  wenn  nicht 
aus  einem  ganz  bestimmten  gründe  ein  anderer  casus  eintreten  muss. 
Der  den  satz  eröffnende  subjektsnominativ  wird  in  der  regel  nicht 
durch  das  folgende  zeitwort  bestimmt,  sondern  umgekehrt;  die  wähl 
des  Zeitworts  und  einer  bestimmten  zeitwortform  (z.  1).  aktiv  oder 
passiv)  richtet  sich  nach  dem  vorhergehenden  nominativ.  Das  ist 
eine  tatsache,  die  bei  unl)efangener  beobachtung  der  lebenden  spräche 
sich  jedem  aufdrängen  muss.  Wenn  also  der  nominativ  fast  in  allen 
sprachen  häufiger  am  satzanfang  gebraucht  wird  als  die  obliquen 
casus,  so  liegt  dies  nicht  daran,  dass  er  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältnis zum  zeitwort  steht,  sondern  es  ist  darauf  zurückzuführen,  dass 
der  nominativ  die  dem  sprechenden  am  meisten  geläufige  und  am 
nächsten  liegende  form  des  Wortes  ist. 

Daraus  erklärt  sich  auch  die  oben  erwähnte  crscheinung,  dass 
im  ahd.  die  dem  nominativ  gleichlautenden  objektformen  der  fürwörter 
häufiger  als  die  anderen  einfachen  ol)jektformen  an  die  satzspitze  treten. 
Liegt  die  bevorzugung  des  nominativs  am  satzanfang  in  erster  linie 
in  seiner  dem  sprechenden  geläutigeren  form ,  so  muss  auch  jede 
form,  die  dem  iifiiiiiii;iti\  gh'ich  ist.  dieselbe  neigung  zur  anfangs- 
stelhmi;-  haben. 
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Eine  gewisse  unabliäiiii'iiikeit  vom  verhniii  lialjon  auch  viele 
präpositionale  verbiudiuigeii.  Zum  gröbsten  teile  drücken  diese  orts- 
oder  Zeitbestimmungen  aus.  Die  angäbe  von  ort  und  zeit  kann  aber 
schon  statttinden,  wenn  auch  die  Vorstellung  von  dem  ereignisse,  das 
an  einem  bestimmten  orte  oder  in  einer  bestimmten  zeit  stattgefunden 
hat,  im  einzelnen  noch  nicht  so  klar  ist,  dass  sie  sich  ohne  weiteres 
in  die  sprachliche  form  übersetzen  lässt.  So  erklärt  es  sich,  dass  die 
sprachlichen  Wendungen,  durch  welche  orts-  und  Zeitbestimmungen 
ausgedrückt  werden,  also  adverbien  und  präpositionale  verl)indungen, 
leichter  an  die  satzspitze  treten  als  die  einfachen  objektformen. 
Im  ahd.  werden  genetiv,  dativ  und  akkusativ  fast  nur  in  beziehung 
zu  einer  anderen  wortform  gebraucht.  Daher  stehen  diese  drei  casus 
nur  ganz  ausnahmsweise  an  dem  satzanfang,  der  akkusativ  bei  X.  M. 
ungefähr  in  IG  fällen,  genetiv  und  dativ  zusammen  in  10  fällen. 

Beispiele  hierfür  sind  721,  28  ien  iovis  ring  pegreif  tili  ddectatio  volimtatis 
heizet  (Euterpe  iovialem).  749,  2  zicelif  tiurero  steino  glizemen  habeta  si  (quae 
duodecim  flammis  pretiosoruin  lapidum  fulg-orabat).  765,  31  ioh  sinen  feteron  vul- 
cano  neptuno  plutoni  ist  er  so  gediene  (hie  quoque  sie  patruis  servit  liouoribus). 

Das  Prädikatsnomen  steht  ebenfalls  nur  selten  am  anfang. 
Bei  I.  ist  (g.  1.  V.)  kein  beispiel  vorhanden;  einige  wenige  jedoch,  wie 
bei  den  Objekten,  linden  sich  in  X.  M.  "Wir  unterscheiden  unter  diesen 
solche  prädikatsnomina,  die  auf  ein  bereits  im  vorhergehenden  satze 
vorhandenes  wort  zurückweisen,  und  solche,  die  einen  neuen  begritf 
wiedergeben.  Das  erste  ist  der  fall  841,  16  er  ist  unwortener, 
unicorteii  ist  ouh  si  und  687,  12  si)  manige  namen  nemuoson  andere 
haben  aiie  romaiii  cives.  Romanl  cices  hiezen  beide  ioh  selben  die 
burgliiite  dar  gesezzene  ioh  tie  anderesivdr  gesezzene.  Auch  798,  11 
kann  hierher  gerechnet  werden,  indem  dort  das  prädikatsnomen  am 
anfang  lediglich  eine  Zusammenfassung  und  unmittelbare  schluss- 
folgerung  aus  dem  vorhergehenden  ist:  zeigara  des  icistitomes  pist  du 
dienia  (virgo  praevia  sapientiae)  mit  unmittelbar  vorhergehendem  daz 
tveist  tu  al. 

Zwei  fälle,  in  denen  das  prädikatsnomen  einen  neuen  begrilf 
wiedergibt,  sind  wohl  durch  die  vorläge  beeinflusst  worden,  obwohl 
sie  mit  dieser  nicht  in  allem  übereinstimmen.  Beide  male  wurde  im 
ahd.  die  lateinische  konstruktion  geändert.  746,  6  ioh  nnspuotig 
■icos  er  is  (ac  remorator  incedit)  entspricht  aber  die  ahd.  folge  der 
begriffe  gänzlich  dem  lateinischen,  und  706,  23  aber  ßlu  ungelichiu 
icaren  diu  'wazer  dero  selbo  akoji  (verum  eosdem  amnes  diversicolor 
tiuentorum    discrepantium   unda  raptabat)  wurde  aus  dem  lateinischen 
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akkusativ  ein  alul.  genetiv,  der  in  der  ahd.  prosa  von  dem  zu  ihm 
gehörigen  nomen  nur  selten  getrennt  erscheint  und  daher  an  eine 
spätere  stelle,  und  zwar  neben  das  durch  ihn  bestimmte  wort  u-azer 
(unda)  gerückt  worden  ist;  hiervon  abgesehen,  ist  die  folge  der  be- 
griffe wiederum  in  beiden  sprachen  dieselbe.  Zur  bezeichnung  eines 
neuen  l)cgritt'cs  finden  sich  prädikatsnomina  sonst  recht  selten,  so 
manchmal  bei  heizen.     N.  M.  zwar  ohne,  nicht  al)er  gegen  1.  v. 

Vgl.  770,  30  Isisa  heizet  ter  herg  in  india.  791,  11  aulae  heisent  tie  fistulae, 
coraulae  heisent  corneae  ßsiulaü.  701,  24  petasum  heizent  gvoeei  singulariter  ala- 
tum  calciamentum  mercurii. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  unsere  ergebnisse  zusammen,  so  müssen 
wir  zunächst  feststellen,  dass  in  335  fällen,  die  mehr  als  die  hälfte 
von  nnseren  652  fällen  ausmachen,  hinweisende  fürw(irter  und  hin- 
weisende adverbien  am  satzanfange  stehen.  Etwas  seltener  finden 
sich  dort  nominalformen,  und  unter  diesen  sind  die  objektcasus  nicht 
so  häufig  als  der  Subjektsnominativ.  Wir  haben  dieses  Stellungsver- 
hältnis von  Subjekt  und  Objekten  oben  genauer  begründet.  Aber  die 
formalen  unterschiede  sind  nicht  die  hauptsache,  wenigstens  nicht  im 
ahd.,  überhaupt  nicht  im  deutschen,  so  berechtigt  es  bei  anderen 
sprachen  auch  sein  mag,  diese  formunterschiede  bei  der  Wortfolge 
als  wichtigstes  moment  in  betracht  zu  ziehen.  Der  Deutsche  aber  ist 
bei  der  anftmgsstellung  nicht  an  eine  bestimmte  wortform  gebunden, 
sondern  kann  unter  den  vorhandenen  wortformen  eine  ziemlich  reich- 
liche auswahl  treffen  und  daher  im  Avesentlichen  für  die  anfangs- 
stellung  inlialtliche  gesichtspunkte  berüeksichtigeu.  Welche  gesichts- 
punkte  im  ahd.  den  ausschlag  gegeben  haben,  geht  schon  aus  dem 
überwiegen  der  hinweisenden  fürwörter  und  adverbien  hervor.  Aber 
auch  die  nominalformen,  die  am  aufang  stehen,  enthalten  in  der  regel 
einen  hinweis  auf  das  vorher  gesagte ;  besonders  hervorgehoben  haben 
wir  dies  soeben  bei  demjenigen  satzteil,  bei  dem  man  es  am  wenig- 
sten vermuten  sollte,  und  bei  dem  es  auch  verhältnismässig  selten  der 
fall  ist,  bei  dem  prädikatsnomen.  Immerhin  ha])en  wir  auch  eine  an- 
zahl  fälle,  in  denen  der  die  hauptmitteilung  enthaltende  begrift'  am 
anfang  steht,  und  zwar  nicht  nur  bei  dem  jjrädikatsnomeu,  sondern 
auch  bei  den  übrigen  nominalformen.  Dass  dies  jedoch  nur  als  aus- 
nähme anzusehen  ist,  erhellt  daraus,  dass  bei  X.  ^1.  solehe  fälle  nur 
ungefähr  5 "  o  ausmachen  und  bei  1.  (g.  1.  v.)  vollständig  fehlen.  Regel 
ist  demnach  im  ahd.  die  anfangsstellung  bei  solchen  werten,  die  auf 
etwas  vorhergehendes  oder  etwas  bekanntes  hinweisen,  ausnähme  da- 
gegen ist  die  anfangsstellung  des  Zeitworts  oder  solcher  Wörter,  welche 
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die  liaii]>tinitteilniig'  des  sntzes  eiitlialten.  Nicht  graiiimatisehe,  sondern 
j)sychoioi;isclie  i;-esiclitspunkte  geben  also  den  ausschlag  für  die  ahd. 
anfang'ssteliung-. 

Stellung  des  s  u  b  j  e  k  t  s  n  o  ni  i  n  a  t  i  v  s. 

Wir  haben  gesehen,  dass  im  ahd.  Hauptsätze  das  grammatische 
Subjekt  ungefähr  in  der  hälfte  der  fälle  an  der  satzspitze  steht.  Zeit- 
schrift 33  ist  gezeigt  worden,  dass  die  Stellung  des  Subjekts  am  satz- 
ende ein  ziemlich  seltener  ausnahmefall  ist.  Für  die  fälle,  wo  die 
a  n  f  a  n  g  s  s  t  e  1 1  u  n  g  des  Subjektes  nicht  eingetreten  ist,  bleibt  da- 
her nur  noch  als  einzige  miiglichkeit  die  mittelstellung  übrig,  und 
da  das  zeitwort  regelmässig  an  zweiter  stelle  steht,  so  dürfte  die  Stellung- 
unmittelbar  hinter  dem  zeitwort  als  regel  für  die  nicht  am 
anfang  stehenden  Subjektsnominative  anzusehen  sein.  Beispiele  hier- 
für finden  sich  fast  auf  jeder  seite  und  sind  auch  schon  in  den  oben 
angeführten  sätzen  mehrfach  enthalten ;  daher  begnügen  wir  uns  hier 
mit  diesem  hinweis  und  verzichten  auf  anführung  von  beispielen. 

Eine  Avichtige  ausnähme  ist  allerdings  zu  beachten.  Trifft  ein 
nominales  Subjekt  hinter  dem  zeitwort  mit  ton  seh  wachen  wört- 
chen zusammen,  so  treten  diese  gewöhnlich  unmittelbar  hinter  das 
zeitwort,  und  erst  dann  folgt  das  Subjekt.  Sowohl  bei  1.  als  bei  N.  M. 
zeigt  sich  diese  art  der  Stellung  fast  ausschliesslich. 

Vgl.  I.  5,28  Jtw.r  ist...?  antwurden  nu  uns  dhea  unchilauhendun  (quis 
est  .  .  .  respoüdeant  nobis).  7,  17  in  cmdra  wis  ni  wardh  eo  eiiiic  in  Israhelo 
rihhe  Cyrus  chiiiemnit  (praeterea  quia  nullus  in  regno  Israel  Cyrus  est  dictus). 
7,  28  ibu  Christ  (jot  nist,  saglien  nu  dhea  unchilaubun  (Si  Christus  deus  non  est, 
dicant  Judaei).  9,  18  endi  Jiiver  ist  dhanne  dlier  druhtiii  (nam  quis  est  ille  domi- 
nus). 17,  5  endi  nu  sendida  mih  dnihtin  got  endi  sin  gheist  (et  nunc  dominus 
deus  niisit  me  et  spiritus  eins).  19,  8  inu  hwazs  andres  zeihnit  dhär  dhea  dhri 
sanctus  (nam  quid  ter  sanctus  indicatj.  21,  31  hwer  ist  dhanne  dhese  man  (quis 
est  iste  vir).  23,  10  suohhemes  avur  wir  nu  sidh  (quaeramus  ergo  tempus).  27,  5 
heit  noh  dhuo  dher  ahraldendeo  (exspectans). 

N.  M.  699,  3  aber  alle  lucchedd  bot  iro  venus  se  allen  .  .  .  sinnen  (omnes 
vero  illecebras  circa  sensus  cunetos  apposuit  afrodite).  700,  9  sus  heüfota  diernun . . . 
gewunne  gerno  cillenius  (bis  igitur  pysicben  opimam  ...  in  conubiuni  arcas  superio- 
rum  cassus  optabat).  700,  30  d6  scanta  in  virtus  (suggerit  virtus).  703,  15  toh  tö 
sugeta  in  fama  (tandem  fama  nuntiaute).  717,  22  aber  infangenen  raten  antwurta 
imo  der  bruoder  (sed  acceptis  fatibus  respondit  ipse  maiugena).  718,  20.  788,  1  föne 
dcro  ziceleftun  toard  echert  der  festenäre  geladöt  (ex  duodecima  sancus  tantum- 
modo  devocatiu").  749,  7  tiu  zeigot  tir  maior  nrsa  o.  1.  v.  762,  11  tanne  bergent 
sih  tie  fingera  unde  ougent  sih  tie  chnoden  o.  1.  v.  763,  16  mit  temo  chetent  sih 
io  noh  saraceni  afler  altemo  site.  764,  32.  774,  19.  789,  12.  794,  27  tes  ist  tärfore 
exemplum  gegeben  o.  1.  v.     803,  3    chämen   ouh   se   iro   dri   diernun  ebensiere  unde 
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ehenfruniske  in  analuite  (i)raeterea  couvenere  tres  puellae  ad  virginem  parili  decore 
et  vidtii  ac  venustate  luculeiitae).  810,  1  o.  1.  v.  so  ward  iro  diu  gotclichn  gegeben. 
810,19.  813,22.  815,26  liiitfroicun  suln  dili  He  Mute  heizen  (peplonam  plebes  te 
debent  memorarej.  815,  28.  820,  6.  828,  9  aber  des  wunderöta  sih  iiu  manigi  (sed 
mirabatur  illa  multitudo).  829,  9.  830,  15.  831,  18.  832,  24.  834,  5.  885,  20.  844,  10. 
844,  20. 

Diese  tonschwacben  worte,  die  fast  ausschliesslicli  im  ahd.  im- 
mittelbar  vor  das  hinter  dem  Zeitwert  stehende  subjekt  treten,  sind 
ihrer  bedeutuiig'  nach  mit  ausnalime  von  gerno  und  sus  —  Wörter, 
die  auf  das  vorhergehende  zurückweisen ;  ihrer  gTammatischen  form 
nach  sind  sie  fürwörter  und  adverbien,  und  nach  ihrer  syntaktischen 
bezieliung'  objekte  und  adverbien,  stehen  also  in  einer  besonders  engen 
beziehung-  zum  zeitwort.  Die  art  ihrer  Stellung  könnte  nun  auf  folgende 
gründe  zurückgeführt  werden:  Erstens  ist  in  vielen  idg.  sprachen 
beobaelitct  worden,  dass  die  Stellung  hinter  dem  anfang-swort  des 
Satzes  mit  touschwäche  verbunden  ist  (vgl.  Wackernagel,  Idg.  for- 
schungen  I,  s.  333  fl".).  Da  nun  das  zeitwort  im  ahd.  in  der  regel  un- 
mittelbar hinter  dem  ersten  wort  des  satzes  stehen  muss,  so  mussten 
diese  tonschwachen  wörtchen  hinter  das  zeitwort  rücken,  und  das 
Subjekt,  für  welches  eine  gleich  feste  Überlieferung  in  der  Wortfolge 
nicht  bestand,  musste  zurücktreten.  Dazu  kommt  zweitens,  dass 
diese  wörtchen  ihrer  bedeutung  nach  möglichst  weit  nach  dem  satz- 
anfang  zu  rücken  müssen,  denn  sie  stellen  ja  meistens  die  Verbindung 
mit  dem  vorhergesagten  her  oder  l)eziehen  sich  doch  auf  Vorstellungen, 
die  dem  sprechenden  bekannt  sind.  Letzteres  gilt  nun  oft  auch  für 
das  Subjekt,  dann  steht  dieses  aber  im  ahd.  meist  am  satzanfang;  gilt 
es  aber  nicht,  so  müssen  wir  an  dem  oben  erwähnten  ergebnis  fest- 
lialten,  dass  im  ahd.  hauptsatz  psychologische  gesichtspunkte,  in  unserem 
fall  die  ])eziehung  auf  das  vorhergehende,  für  die  Wortfolge  den  aus- 
schlag  geben,  und  dann  muss  das  sulyekt  auch  hinter  die  auf  das 
vorhergehende  hinweisenden  wörter  treten. 

Diese  beiden  gründe,  ein  rhythmischer  und  ein  psychologischer, 
dürften  für  diese  art  der  wortfolg-e  von  w^esentlicher  bedeutung  sein; 
einem  dritten  gründe  aber,  der  engeren  grammatischen  beziehung,  die 
diese  wörtehen  zum  zeitwort  haben,  ist  kein  gewicht  beizulegen.  Denn 
dann  müsste  diese  Wortfolge  unter  allen  umständen  eintreten,  einerlei, 
ob  es  sich  um  nominale  oder  i)ronominale  formen  handelt,  also  nicht 
nur,  wie  im  ahd..  l)ei  nominalem  subjekt  und  pronominalem  objekt, 
Dass  das  lunniiiale  objekt  aber  nur  ganz  ausnahmsweise  vor  dem 
Subjekt  steht,  ist  schon  erwähnt  worden,  und  was  die  Stellung  des 
pronominalen  Subjekts  betrifft,    so   kann  man  auf  jeder  seite  der  ahd. 
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|)r(»saik(M-  beispiele  genug-  dafür  finden,  dass  dieses  den  pronominalen 
objelcton  vorlicrgeht  (vg-l.  I.  9,  2.  13,  24.  25,  24.  25,  25  usw.  usw.). 
Die  einzige  ausnähme  bildet  das  pleonastische  iz  bei  N.  M.  812,  23 
pcdiii  (luohta  /')•<>  />  unsemfte  (diificile  sibi  adnuMlum  deputabat).  Also 
kommt  nicht  ein  grammatiseher  grund  (l)ezieliung  zum  zeitwort),  sondern 
nur  jene  erwähnten  rhythmisehen  und  psychologischen  gründe  für  die 
erklärung  dieser  Stellung  in  frag-e. 

Welcher  von  diesen  beiden  den  ausschlag  gebenden  gründen  der 
stärkere  ist,  dafür  könnten  die  ausnahmefälle,  in  denen  das  nominale 
Subjekt  dem  fürwort  vorangeht,  einen  wink  geben.  Bei  I.  findet  sich 
(g.  1.  V.)  kein  fall  mit  voranstellung  des  Subjektes,  bei  N.  M.  dagegen 
drei  solcher  fälle: 

734,  14  sinen  hruoder  vulcaauvi  ciscota  iuppiter  imo  selho  (vulcauum  vero 
iovialem  ipse  iupi)iter  poscit).  737,  12  o.  I.  v.  pediu  cliad  philosopliia  föne  iro  in 
consolaiioiie  boetii.     825,  14  diz  spriclut  iano  föne  iro  sclban  in  tertia  persona. 

Wenn  aus  diesen  drei  fällen  ein  schluss  erlaubt  ist,  so  beachten 
wir  zunächst,  dass  es  sich  um  ausdrücke  handelt,  die  nicht  so  ganz 
tonschwach  sind.  Die  l)eiden  letzten  beispiele  uändich  zeigen  das 
fürwort  in  ver])indung  mit  einer  präposition,  und  im  ersten  beispiele 
wird  es  durch  den  nominativ  selho  hervorgehoben.  Wir  schliessen 
hieraus,  dass  die  tonschwäche  einen  wichtigeren  grund  für  die  vor- 
anstellung des  fürwortes  bildet  als  dessen  bedeutung.  Die  besondere 
Wichtigkeit  rhythmischer  Verhältnisse  für  die  Wortfolge  ist  übrigens 
neuerdings  von  Eies  für  'die  Wortstellung  im  Beowulf  ausführlich 
dargetan  worden. 

Im  nebensatz  ist  die  Stellung  des  Subjektes  im  Verhältnis  zu 
den  tonschwachen  Wörtern  nicht  ganz  der  Wortfolge  im  hauptsatze 
entsprechend.  Doch  bevor  wir  darauf  im  einzelnen  eingehen,  müssen 
wir  zunächst  feststellen ,  welche  Stellung  der  Subjektsnominativ  im 
ahd.  nebensatz  gehabt  hat. 

Während  im  hauptsatz  die  Stellung  des  grammatischen  Subjekts 
eine  schwankende  ist,  niuss  für  den  nebensatz  die  entschiedene  neigung 
festgestellt  werden,  dasselbe  unmittelbar  hinter  die  einleitende  kon- 
junktion  zu  setzen.  Neben  der  autängsstellung  der  konjunktion  und 
der  endstellung  des  Zeitworts  gilt  die  voranstellung  des  subjekts- 
nominativs  im  nebensatz  als  regel.  In  folgenden  fällen  hat  bei 
I.  das  Subjekt  abweichend  vom  lateinischen  diese  Stellung  erhalten, 
indem  andere  uomina  au  einen  späteren  platz  im  satze  rücken  mussten: 

I.  3,  7  dhazs  Christ  gotes  sunu  er  allem  iveraldim  fona  fater  wardh 
chiboran  (ante    omnia   saecula    filius    a   fratre   geiiitiis    esse).     3,  16   ib)t    dher  gotes 
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forasago  Christes  chiburt  nl  mahta  arrahhon  (si  ejus  nativitas  a  proplieta  non 
potiiit  euaiTari).  3,  17  liweo  der  suiiu  maJiti  fona  fnter  chihoran  werdhan  (quo- 
modo  potuit  a  patre  filius  g-enerari).  23,  16  hioeo  dhero  Judeo  quhalm  afttr 
Christes  chiburdi  ioli  afta  sincru  martyru  qulieman  scnldi  (post  adventum  eius  et 
post  mortem  fi;tura  Judaeorum  excidia).  23,  19  so  dher  angil  gotes  zi  dhemu 
heüegin  forasagin  qiihad  (sie  enim  ait  ad  cum  angelus).  26,  16  dhuo  Titas  after 
dheru  Christes  chiburt  quham  (post  passionem  igitur  Christi  venit  Titus).  29,  21 
dhazs  Jhesus  ist  druhtin  (dominum  esse  Jesum). 

17,  33  ist  die  gleiche  Stellung  des  Subjektnominativs  ohne  anschluss  an 
ein  entsprechendes  Avort  der  lateinischen  vorläge  vorhanden :  dhazs  dher  forasago 
nah  dhenselbun  druhtin  dhrifaldan  in  sinem  heidim  a7-aughida  (quem  ut  trinum 
in  personis  ostenderet).  7,  19  liegt  ein  pronominaler  nominativ  vor:  dhazs  dhiz 
fona  Cyre  Persero  chuninge  si  chiforahodot  (de  Cyro  Persarum  rege  hoc  prophe- 
tatum).  Dem  steht  35,  18  gegenüber;  aber  dort  ist  der  grammatische  nebensatz 
Avohl  als  psychologischer  hauptsatz  aufzufassen:  neo  nist  zi  cliilaahanne  dhazs 
fona  dhemu  Salomöne  si  dhiz  chiforabodot  (num  quid  de  illo  Salomone  creditui" 
prophetatum).  21,  7  ist  die  nachstellung  des  nominativs  vollständig  unter  latei- 
nischem einflusse  erfolgt:  ioh  bidhiu  hwanda  dhen  titulo  sines  rihtes  oba  sinem 
scaldröm  endi  shiema  haidnde  Pilatas  screiph  (sive  quia  titulum  .  .  .  Pilatus 
scripsit). 

In  N.  M.  ist  die  voranstellmig'  des  nominativs  ebenfalls  so  ent- 
schieden vorherrschend,  dass  wir  weg'en  der  überfülle  der  beispiele 
auf  deren  anführungen  verzichten  wollen.  Doch  müssen  die  wenigen 
ausnahmen  angeführt  werden.  Hierbei  kommen  ausser  dem  schon 
früher  behandelten  nachtrag  nur  noch  folgende  stellen  in  betracht: 

726,  30  s'id  alle  iovis  chebesa  iuno  liazzeta.  761,  15  also  in  arithmeiica  diu 
minnesta  pyrnmis  kemnlet  ist.  764,  15.  767,  13.  767,  25.  770,  19.  778,  25.  785,  27. 
786,  32  nio  iro  lide  ieht  stirbiges  nebetvulle  (ne  quid  eius  membra  pollueret  morti- 
cinum).  797,  30  ivaz  an  sabaeorum  altaro  fairen  der  rauh  chunde.  807,  19  icanda 
in  masica  octo  modi  gemdlet  icerdent.  817,  26  so  anchisae  der  sternn  in  idam 
silvam  zeigota.  820,  6  dö  eines  nahtes  sin  muoter  alcmene  in  guan  be  iove. 
826,  22  teil  ze  elcasina  salmoneus  rex  an  die  scöz. 

Von  der  grossen  anzahl  von  nebens'atzen,  die  bei  N.  M.  vor- 
kommen, bilden  diese  nur  einen  sehr  kleinen  bruchteil.  Es  kann 
also  die  voranstellung  des  Subjekts  im  neliensatze  als  regelmässige 
ahd.  Stellung  bezeichnet  werden.  Eine  wichtige  ausnähme  wird  nur 
n(K'h  durch  die  t o  n  s  c  h  w  a  c  h  e  n  w  ö  r t  c  h  e  n  hervorgerufen.  Wie  im 
hauptsatze,  so  können  diese  auch  im  nebensatze  das  subJekt  an  einen 
späteren  i)latz  drängen.  Sowohl  bei  1.  als  bei  N.  M.  finden  sich  hier- 
für genug  beispiele. 

I.  7,  18  itiH  dlianne  einic  chilanbit  (quod  si  (|uis  crcdiderit).  11,  1  ibu  na 
Christ  drahtin  nist  (item  si  Chr.  dominus  non  est).  23.  3  bidhiu  ha-anda  imu  elliu 
liimilö  endi  aerdhn  chiscafti  sindun  d/teonundiu  (quia  cuuctae  coeli  terraeque  crea- 
turae  illi  deserviuntj. 
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X.  M.  688,  3  daz  io  wizze  sulen  sin.  690,  20  tu.  690,  22  daz  tir  wingot 
iin  fatir  ist.  691,  6  also  mih  tiu  satyra  Urta.  695,  12  *ci  io  mercurius  mit  Uro 
sunnt'tn  dara  chumet.  697,  13  das  iro  dia  gota  ...  ze  gonmo  geladete.  698,  13  taz 
hno  war  troumet.  700,  28  ...  noh  in  die  zärta  alle  neferficngen  nah  imo  daranäh 
neheiniu  nehecliam.  713,  18  uhe  imo  darumbe  digi  chamin.  715,  2  ivanda  dir  noh 
i/u  irillo  nehecham.  717,  14  id)e  iro  iz  ratio  negdhe.  724,  26  wanda  iz  iuno  gerno 
ratet.  749,  18  wanda  danne  purpurei  flores  choment.  750,  10  wanda  io  grCione 
eiver  ist.  753,  Ift  tranda  an  imo  die  zeichenhaftesten  sint.  761,  1  daz  in  iuno 
stieze.  771,  29  also  iro  fama  sageta.  772,  27.  773,  10  übe  iro  der  gehileih  kefiele. 
773,  11.  773,  12.  776,  1  daz  io  ratio  driu  gescafot.  778,  2  wanda  imu  ebenmanigiu 
temporn  siat.  780,  19  taz  iemo  j't'ospera  folgen.  780,  21  daz  imo  adversa  begagenen 
salin.  780,  22  übe  sih  gemini  inin  diu  ougen  beginnen.  786,  24.  791,  26  also  danne 
ring  an  demo  sänge  wirt.  796,  27  tvanda  siu  diu  luft  tär  obenan  inthaben  nemag. 
802,  18  daz  föne  iro  got  sie  alle  Idzet  ze  himile  chomen.  806,  23  wanda  dö  in 
liste  zegangen  wären.  811,  15  daz  iro  diu  muoter  sär  al  abazöh.  811,  17  des  sih 
mennishen  unmiiozig  tuont.  828,  31  daz  imo  obscuritas  unde  contentiosa  diennen. 
845,  12  unde  doh  sia  iovis  Jiieze  sizzen  hi  imo.  845,  20.  845,  21  soicaz  iro  maiu- 
gena  ze  mdli  geben  wolti. 

Doch  ist  die  voranstellung-  der  fürwörter  und  tonseliwachen  ad- 
verbien  im  uebeusatze  lange  nicht  so  überwiegend,  wie  im  haiiptsatze; 
es  finden  sich  vielmehr  im  nebensatz  recht  viele  fälle  mit  voranstellung 
des  Subjekts,  allerdings  weniger  bei  I.  als  bei  N.  M. 

Ygi.  I.  23,  1  b/dhiu  hwanda  inan  himila  endi  anghila  ubar  sih  infähant 
(quia  eum  supra  se  coeli  et  angeli  suscipiuutj.  N.  M.  688,  9  den  quaedam  satira 
füre  in  spreche.  700,  1  wanda  daz  anima  in  müot  kenimet.  711,  19  übe  diu,  un- 
gelichi  dero  zito  sie  nerahti.  726,  14  so  diu  sunna  sia  durhskinet.  121,  6.  731,  14 
daz  min  rät  äne  dih  nesolta  sin.  743,  18  so  diu  icolchen  unde  der  nebul  sih 
peginnent  skeiden.  744,  5  taz  tiu  fein  darana  zegändo  sih  kedunnerota.  748,  26 
also  diu  luft  io  danne  ist.  759,  9  wanda  hercules  allen  monstris  sih  io  erwereta. 
762,  10  äne  so  diu  hant  sih  petüot.  772,  16  nio  iro  congressores  an  demo  ringenne 
sie  so  fasto  geswerben  nemahtin.  111,  28  loanda  aller  der  numerus  turh  in  gät. 
780,  16  taz  ter  urlag  echert  si  an  demo  üfrucche  dero  sternon.  780,  20  übe  aber 
Stella  mortis  inin  diu  chome.  780,  22.  786,  24.  800,  12.  811,  15.  820,  6  do  eines 
nahtes  sin  muoter  alcmene  in  guan  be  iove.  845,  20  daz  iro  müosi  fore  in  allen 
geantirurtet  werden.     845,  27  tiu  so  pjapius  unde  popeus  sia  ze  romo  iu  funden. 

Nahezu  gerade  so  oft  steht  also  im  ahd.  nebensatz  der  nominativ 
vor  einem  tonschwachen  fürwort  oder  adverbium  als  hinter  dem- 
selben. Diese  verschiedeuartigkeit  der  Stellung  fällt  nun  keineswegs 
mit  irgendeiner  Verschiedenheit  im  inhalt  oder  im  umfang  der  ein- 
zelnen nebensätze  zusammen.  Von  Wichtigkeit  ist  jedoch  der  starke 
unterschied  zwischen  haupt-  und  nebensatz;  im  ersteren  stehen  ton- 
schwache wörtchen  fast  ausnahmslos  vor  dem  nominativ,  im  letzteren 
dagegen  wird  ohne  ersichtlichen  unterschied  bald  der  nominativ,  bald 
das  tonschwache  wort  vorangestellt.     Wie   ist   nun   dieser  unterschied 
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ZU  erklären?  Etwa  aus  dem  verschiedenartigen  eharakter  von  haupt- 
und  ncbensatz  überhaupt?  Daraus  lässt  sich  schwerlich  ein  hinreichen- 
der erkläruniisg-rund  ableiten.  Aber  die  besondere  entwicklung,  w^elche 
haupt-  und  nebensatz  im  ahd.  genommen  haben,  wird  uns  einen  weg 
zur  erklärung  finden  lassen. 

Die  kennzeichen  des  ahd.  nebensatzes  sind  die  einleitende  kon- 
junktion  (oder  das  relativ)  und  die  endstellung  des  Zeitworts.  Hiermit 
sind  a])er  auch  für  die  Stellung  des  Subjektes  gewisse  einschränkende 
Voraussetzungen  gegeben,  die  bei  der  Wortfolge  im  hauptsatze  keine 
giltigkeit  haben.  Da  nämlich  fast  stets  ein  einleitungswort  im  neben- 
satz vorhanden  ist,  so  kann  —  ausgenommen  den  nicht  sehr  häufigen 
fall  mit  nominativ  des  relativpronomens  an  der  spitze  —  von  einer 
anfangsstellung  des  Subjektes  im  nebensatze  keine  rede  sein,  im 
gegensatz  zum  hauptsatz,  wo  das  Subjekt  bekanntlich  seinen  platz 
recht  oft  am  anfang  hat,  ja  sogar  etwas  häufiger  dort  steht  als  an 
einer  späteren  stelle.  Nun  gelten  aber  die  gründe,  welche  im  haupt- 
satz zur  anfangsstellung  des  Subjektes  führen,  auch  für  den  neben- 
satz, und  wenn  in  letzterem  diese  anfangsstellung  nicht  möglich  ist, 
so  wird  doch  das  Subjekt  immerhin  möglichst  weit  nach  dem  anfange 
zu  rücken  und  demgemäss,  da  hierfür  gar  kein  hindernis  vorliegen 
kann,  die  zweite  stelle  im  nebensatz  einnehmen.  Diese  Stellung  ent- 
spricht daher  durchaus  der  anfangsstellung  des  Subjektes  im  hauptsatze. 
•  Sie  entspricht  aber  auch  der  Stellung  des  Subjektes  an  dritter 
stelle  des  hauptsatzes.  In  dem  hauptsatze  bildet  das  zeit  wort  den 
zweiten  begriff  des  satzes,  im  nebensatze  dagegen  steht  es  am  ende. 
AYenn  nun  im  nebensatze  ausser  dem  Zeitwert  die  gleiche  folge  der 
Wortarten  stattfindet  wie  im  hauptsatze,  so  muss,  wenn  das  Zeitwert 
nicht  mehr  an  zweiter  stelle  stehen  kann  und  an  das  ende  gerückt 
ist,  ausser  dem  einleitungswort  jeder  andere  begriff  einen  i)latz  weiter 
nach  der  satzspitze  zu  rücken.  Wenn  nun  das  sul)jekt  im  hauptsatze 
den  dritten  i)latz  einnimmt,  so  muss  es  unter  entsprechenden  Verhält- 
nissen im  nebensatze  an  den  zweiten  platz  treten.  Also  entspricht 
die  Stellung  des  Subjektes  an  der  zweiten  stelle  des  nebensatzes  nicht 
nur  der  anfangsstellung,  sondern  auch  der  Stellung  des  Subjektes  an 
der  dritten  stelle  des  hauptsatzes. 

Wenn  nun  den  beiden  regelmässigen  arten  der  Stellung  des  Sub- 
jektes im  liaui)tsatz  nur  eine  Stellungsart  im  nebensatz  entspricht,  so 
müsste  in  letzterem  die  Stellung  des  Subjektes  fast  ausnalinislos  gleich- 
massig  sein.  Es  gil»t  aber,  wie  wir  gesehen  Imlien,  docli  einen  fall, 
in    dem    sicli    bei    der    steilunü-    des    Subjekts    ein    uiitersciiied  auch   im 
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nebensatz  walinicliiiRMi  IJisst.  Dieser  ist  das  /Aisammentreffen  des  Sub- 
jektes mit  tonsehwuclien  wcirtelieii.  Wenn  das  subjekt  am  aufaiii;'e  des 
haiiptsatzes  steht,  so  müssen  jene  würtelien  an  späterer  steUe  stehen, 
und  der  unterschied  zwischen  hau})t-  und  nebensatz  besteht  darin, 
dass  das  eine  mal  beide  Wortarten  durch  (bis  zeitwort  g-etrennt  sind, 
(bis  andere  mal  aber  infolge  der  endstellung  des  Zeitworts  das  cnkli- 
t  Ikon  unmittelbar  dem  subjekt  folgt.  Steht  aber  das  subjekt  im  haupt- 
satze  an  dritter  stelle,  so  gehen  die  tonschwachen  Wörter  ihm  voran, 
und  auf  den  nebensatz  übertragen  ist  diese  folge  derart,  dass  auf  das 
einleitungswort  zuerst  das  enklitikon  und  auf  dieses  das  subjekt  folgt. 
Die  verschiedenartigkeit,  die  wir  bei  der  gegenseitigen  Stellung  von 
Subjekt  und  enklitikon  im  ahd.  nebensatz  festgestellt  haben,  ents])richt 
also  vollständig  der  gleichfalls  schon  besprochenen  verschiedenartig- 
keit der  Stellung,  die  das  subjekt  im  hauptsatze  bald  an  erster,  bald 
an  dritter  stelle  hat. 

Wenn  wir  hierbei  die  Wortfolge  des  nebensatzes  mit  der  des 
hauptsatzes  zusammengestellt  haben,  so  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein, 
dass  die  Stellung  des  nebensatzes  etwa  aus  der  des  hauptsatzes  ab- 
zuleiten ist.  Eine  solche  folgerung  darf  unter  keinen  umständen 
gezogen  werden.  Jener  vergleich  sollte  uns  nur  lehren,  dass  jener 
scheinbar  so  grosse  unterschied  in  der  Stellung  des  Subjektes  zwischen 
haupt-  und  nebensatz  in  Wirklichkeit  weder  mit  dem  subjekt  noch  mit 
dem  besonderen  Charakter  des  nebensatzes  etwas  zu  tun  hat,  sondern 
lediglich  durch  zwei  ferner  liegende  umstände,  die  Stellung-  der  ein- 
leitenden konjunktion  und  des  Zeitworts  im  nebensatze,  begründet  ist. 

Was  wir  hier  für  das  ahd.  festgestellt  haben,  gilt  auch  noch  im 
späteren  deutsch.  In  der  nhd.  Umgangssprache,  wie  sie  am  Mittel- 
rhein gesprochen  wird,  tinden  wir  ganz  die  nämlichen  unterschiede 
in  der  Stellung  des  Subjektes  und  der  tonschwachen  Wörter.  Auch 
hier  überwiegt  im  hauptsatz  die  voranstellung  der  tonschwachen  wiirter 
ganz  entschieden,  während  in  den  nebensätzen  bald  diese,  bald  die 
nominative  vorangestellt  werden.  Nur  in  einer  hinsieht  lässt  sich  ein 
unterschied  wahrnehmen ;  mau  sagt  in  der  regel  (gestern  ist  ein  hrlef 
für  dich  angekommen,  also  mit  voranstellung  des  Subjektes,  während 
die  folge  flu-  dich  ein  hrief  wohl  möglich,  aber  nicht  gebräuchlich  ist. 
Hier  ist  aber  das  fürwort  mit  einer  präposition  verbunden,  also  nicht 
so  ganz  tonschwach  wie  sonst.  Schon  im  ahd.  konnte  es  alsdann, 
Avenn  auch  selten,  hinter  das  subjekt  gestellt  werden,  im  nhd.  aber 
ist  diese  Stellung  regel  geworden.  Dieser  entwicklung  entspricht  die 
Zeitsehr.  3.S,  348  angedeutete  tatsache,  dass  in  unserer  Umgangssprache 
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auch  tonscliwaclie  ;ulvcrl)i:i  und  fürwörtcr  als  uacbtrag'  verwendet 
Averden  können.  Tonschwache  Wörter  sind  also  im  nhd.  nicht  mehr 
so  regelmässig"  in  der  nähe  der  satzspitze  zu  treffen  wie  in  früheren 
Sprachperioden. 

MAINZ.  HANS    KEIS. 


LITEEATÜß. 

Hermaun  Fischer,  Grundzüge  der  deutschen  altertumskunde.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer  1908.  [=  Wissenschaft  und  bilduug.  Einzeldarstellungen  aus 
allen  gebieten  des  mssens.  40.  bd.]  VI,  135  s.  Geb.  1,20  m. 
Dieses  kleine,  aber  inhaltsreiche  werk  sei  als  ein  neuer  beleg  für  die  sich 
ausbreitenden  beniühungen  um  eine  anschaulichere  erkenntuis  der  deutschen  Ver- 
gangenheit willkommen  geheissen.  Es  schränkt  sich  allerdings  nicht  auf  die  so- 
genannten altertümer  ein,  sondern  erstreckt  sich  (zu  ungleichen  teilen)  auch  auf 
das  mittelalter,  so  dass  der  titel  des  büchleins  seinem  Inhalt  nicht  ganz  augemessen 
erscheint.  Aber  den  ausserhalb  der  schranken  wissenschaftlicher  forschung  nach 
belehrung  und  auf  klärung  trachtenden  freunden  des  heimischen  Volkstums  wird  diese 
gelegentliche  erweiterung  des  programms  nur  erwünscht  sein.  Vom  Standpunkt  der 
historischen  Orientierung  wirkt  die  Überschreitung  der  kulturgrenzen  des  altertums 
sehr  störend,  denn  der  horizont  des  mittelalters  ist  nun  einmal  ein  ganz  anderer 
als  der  des  deutschen  altertums.  Das  kommt  dem  leser  auch  sofort  da  zum  bewusst- 
sein,  wo  Fischer  selbst  (bei  der  behandlung  des  götterglaubens  und  des  gottes- 
dienstes)  sich  zu  der  erklärung  versteht:  'Es  soll  hier  nur  von  der  heidnischen 
religion  unserer  vorfahren  die  rede  sein ;  christliche  institutionen  gehören  nicht  her' 
(s.  109).  An  einen  autor,  der  sonst  mit  breitem  behagen  über  mittelalterliche  in- 
stitutionen und  ül)er  mittelalterliche  christliche  lebensformen  spricht,  stellt  man  hier 
die  frage  nach  dem  warum  V  und  lileibt  ohne  antwort. 

Ein  zweiter  übelstand  macht  sich  darin  bemerkbar,  dass  die  ausführungen 
Fischers  allzu  einseitig  auf  süddeutsche  lebenserfahrungen  bezug  nehmen  und  die 
mittel-  und  norddeutschen  zustände  nicht  zu  der  ihnen  gebührenden  gleichstellung 
bringen.  Wir  berühren  dabei  einen  höchst  rühmenswerten  Vorzug  dieser  'Grund- 
züge'. Der  Verfasser  hat  in  ausgeprägt  persönlicher  art  ernst  damit  gemacht,  dass 
seinen  hörern  und  lesern  zum  bewusstsein  komme,  wie  lang-  und  zählebig  unser 
altertum  ist  und  durch  wie  viele  erscheinungen  der  gegenwart  es  noch  seine  fort- 
dauer  bis  auf  den  heutigen  tag  bekundet.  Aber  es  ist  schade,  dass  die  köstlichen 
schwäbischen  bcsonderheiten  in  Fischers  darstellung  allzu  aufdringlich  werden  und 
allen  denen,  die  daran  nicht  teil  haben,  fremdartig  bleil)en  müssen.  Wer  z.  b.  mit 
den  überU'bscln  des  norddeutschen  Volkstums  ciuigermassen  vertraut  ist,  wird  mit 
fug  und  recht  in  den  grundzügeu  einer  'deutschen'  altertumskunde  auch  für  sie 
historische  beleuchtung  fordern  dürfen  '.    Und  dies  um  so  mehr,  als  Süddeutschlaud 

1)  Im  literaturverzeichnis  (s.  III)  füllt  auf,  dass  neben  Schröder  nicht  auch 
Gierke  und  Brunner   und    neben  (i  radmann    nicht  auch  IIoops  erwähnt  ist. 
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nicht  zum  alten  deutschen  uiutterhindc  gehört;  die  auf  diesem  glücklichsten  aller 
deutschen  kolonialgchiete  entwickelten  existenzfornien  führen  viel  weiter  von  der 
deutschen  art  ab  und  viel  näher  zu  dem  gallischen  und  römischen  wesen  hin,  als 
der  möglichst  reinen  erkeuntnis  urdeutschen  lebeus  förderlich  ist.  Ich  weise  bei- 
spielshalber auf  den  s.  89  stehenden  satz,  in  dem  Fischer  selbst  dieses  bedenken 
berührt:  'In  Süddeutschland  fällt  die  höchste  entwicklung  in  die  sogenannte  Hall- 
stätter  Periode,  aus  der  sich  auch  wieder  Zeugnisse  reicher  und  üppiger  lebens- 
haltung  gefunden  haben,  z.  b.  grosse,  auf  rädern  bewegliche  tafelgefässe.  Die  vor- 
nehmen im  südlichen  Deutschland,  die  schon  solchen  schmuck  des  lebens  begehrt 
liaben,  können  freilich  aus  historisch-geographischen  gründen  keine  Deutschen  sein, 
sondern  Kelten";  aber  auch  an  dieser  stelle  sieht  es  fast  so  aus,  als  Hesse  Fischer 
der  Vermutung  eines  laien  räum,  das  nicht  zu  den  vornehmen  zählende  volk  sei 
deutsch  gewesen. 

Seinen  stoff  disponiert  der  autor  folgeudermassen :  quellen  der  deutsehen 
alterturaskunde  (s.  1),  land  und  leute  (s.  10),  ansiedlung  (s.  22),  haus  und  hausgeräte 
(s.  31),  kleidung  und  pflege  des  körpers  (s.  38),  kulturpflanzen  und  haustiere  (s.  47), 
essen  und  trinken  (s.  55),  öffentliche  Verhältnisse  (s.  65),  familie  (s.  75),  gewerbe  und 
handel  (s.  87),  Unterhaltung  und  belustigung  (s.  98),  götterglaube  und  gottesdieust ; 
Zeitrechnung  (s.  109),  kriegswesen  und  bewaffnung  (s.  119).  Den  schluss  bildet  ein 
register  (s.  131). 

Bei  dem  eng  bemessenen  räum  wollen  und  dürfen  wir  mit  dem  Verfasser  nicht 
darüber  rechten,  wie  viel  von  dem  ihm  wie  uns  zur  Verfügung  stehenden  quellen- 
material  und  mit  welcher  ausführlichkeit  er  es  hätte  behandeln  sollen  und  behandeln 
können.  Wäre  auf  die  auch  stilistisch  nicht  gut  wirkenden  Wiederholungen  und 
rückverweise  verzieht  geleistet  worden,  so  wäre  für  manches  detail,  das  uns  wert- 
voll erscheint,  platz  gewonnen  worden.  Zu  bedauern  ist  insbesondere,  dass  die 
ethnographie  ausgefallen  ist  \  oder  dass  für  eine  so  fundamentale  erscheinung  wie 
das  alte  deutsche  genossenschaftswesen  nur  rasch  vorübergehende  andeutungen 
(vgl.  z.  b.  s.  61)  genügen  mussten,  und  dass  nicht  selten  durch  die  lehrbuchmässige 
formulierung  das  Verständnis  erschwert  und  die  Wirkung  geschichtlicher  tatsachen 
beeinträchtigt  wurde.  Wie  bekannt,  hat  Fischer  neuerdings  durch  ausgezeichnete 
archäologisch-antiquarische  beitrage  die  forschung  gefördert  —  ich  erinnere  an  das 
rotfärben  der  haare  — ;  ihre  ergebnisse  sind  in  das  kleine  werk  nach  verdienst  auf- 
genommen worden ;  da  und  dort  wird  den  fachmann  eine  neue  kombination  der 
tatsachen  interessieren ;  aber  darüber  hinaus  ist  die  gelehrte  arbeit  nicht  befruchtet 
worden.  Der  Verfasser  bietet  uns  eine  auf  intimer  kenntuis  anerkannter  tatsachen 
beruhende  Zusammenstellung,  die  stellenweise  nüchtern  und  trocken  anmuten  mag, 
aber  den  vorzug  der  Zuverlässigkeit  hat  und  mit  unleugbarem  geschick  den  Streit- 
fragen aus  dem  wege  geht. 

1)  Der  Verleger  kündigt  in  seinem  verlagsbericht  Fischers  'Grundzüge'  un- 
entwegt also  an:  'Zum  erstenmal  wird  liier  von  berufener  seite  die  kultur  der 
deutschen  vorzeit  auf  archäologisch-ethnographischer  grundlage  .  .  .  geschildert.' 

KIEL.  FRIEDRICH   KAUFFMANN. 
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Karl  ^Velirhan,  Die  sage.     Leipzig,  AV.  Heims  1908.     [=  Handbücher  zur  Volks- 
kunde.    J5d.  I.]     Vlir.  162  s.     2,75  m. 

Ein  iin  folklore  wohlbewanderter  gelelirter  führt  die  von  uns  hegrüssten 
'Handbüfher  zur  Volkskunde''  nicht  übel  ein.  Er  definiert  die  sage  als  naive 
geschiehtserzählung  (s.  4),  übersieht  aber  dabei,  woran  ihn  der  auf  s.  6  zitierte 
Meiclie  hcätte  erinnern  können,  dass  naive,  volkstümliche  geschichtsüberlieferung 
erst  dann  zur  literarischen  gattung  eigenen  gepräges  wird,  wenn  sie  sich  nicht  mit 
der  Überlieferung  von  volksbräuchen  oder  Volksvorstellungen  begnügt,  sondern  sie 
auch  erklärt.  Sage  ist  immer  ätiologisch,  geht  immer  dem  Ursprung 
der  dinge  oder  der  Vorstellungen  nach.  Nur  in  diesem  sinne  sollte  man  den  termi- 
nus  'sage'  als  termiuus  technicus  bei  wissenscliaftlicheu  Untersuchungen  ge- 
brauchen, und  nur  dieser  definition  gemässe  volksüberlieferungeu  sollten  von  unseren 
Sammlern  in  ihren  Sagenbüchern  vereinigt  werden.  So  buntscheckig  wie  diese, 
in  denen  sage  und  märchen  mit  schwank  und  legende  oder  gar  mit  1)lossem  volks- 
aberglauben  zusammengerüttelt  werden,  ist  "Wehrhans  darstellung.  Wir  vermissen 
ein  einigermassen  ausgebildetes  Stilgefühl  für  die  volkssage  und  finden  darum  die 
Probleme  der  sagenforschung,  die  in  erster  linie  stilgeschichtlicher  art  sind,  nicht 
mit  der  wünschenswerten  begrifflichen  schärfe  und  klarheit  erfasst  und  darum  auch 
s.  3—16  die  sagen  noch  nicht  präzis  genug  von  den  nächst  verwandten  gattuugen  des 
folklore  geschieden.  Den  für  den  literarhistoriker  besonders  lehrreichen  und  sehr 
häufig  eingetretenen  Vorgang,  dass  eine  echte  sage  mit  märchenmotiven  amalgamiert 
oder  mit  stilmitteln  des  Volkslieds  aufgeputzt  wurde;  ferner  die  für  jede  art  von 
volkspoesie  grundlegende  erscheinung  des  motivwechsels  und  motiversatzes  (vgl. 
John  Meier,  Kunstlieder  im  volksmund  s.  XVni.  XC) ;  schliesslich  die  seit  L.  Uhland 
unentbehrlich  gewordene  erkenntnis,  dass  die  lebens-  und  waclistumserscheiuungen 
einer  sage  damit  zusammenhängen,  dass  sie  durch  jeden  bewegteren  Zeitraum  der 
geschichte  einen  auf  sie  selbst  zurückwirkenden  durchgaug  nimmt,  der  eine  orga- 
nische Verjüngung  bedeutet  —  das  sind  nur  einige  fundameutalsätze  aus  der  bisher 
betriebenen  detailforschung,  von  denen  wir  gewünscht  hätten,  dass  sie  allmählich 
auch  in  einem  für  weitere  kreise  berechneten  handbuch  zu  der  ihnen  gebührenden 
geltung  gebracht  würden.  Statt  dessen  spricht  W.  über  die  ethik  der  sage  (s.  17  ff.), 
über  bildung  und  entstehung  der  sage  (s.  24  ff.),  über  Wanderung  der  sage  und  der 
sagenzüge  (s.  31  ff.),  über  das  periodische  auftreten  der  sage  (s.  38  ff.),  über  ge- 
schichte und  sage  und  legende  (s.  42  ff.),  über  mythologie  und  sage  (s.  53  ff.),  über 
die  mythischen  wesen  der  sage  (s.  57  ff.),  über  die  pflanzen  in  der  volkssage  (s.  88  ff.), 
über  die  tiere  in  der  sage  (s.  92  ff.)  und  schliesslich  über  form  und  anordnung  der 
sagen  (s.  103).  Seine  ausführungen  verfolgen  zur  hauptsache  die  bescheidene  ten- 
denz,  reichhaltige  b i b  1  i o g r a p h i s  cli  e  Sammlungen  mit  einleitenden  bemerkungen 
zu  versehen.  Wir  sind  dem  Verfasser  aber  besonders  dankbar  für  seinen  schluss- 
abschnitt :  1  i  t  e  r  a  t  u  r  der  s  a  g  e  n  s  a  m  m  1  u  n  g  e  n  (s.  108  ff.  l.  Als  bibliographisches 
nachschlagebucli  wird  Wehrlians  kleines  werk  dankbare  benützer  finden. 

1)  Erschienen  sind  bisher:  Kinderlied  und  k  in  li  ersp  i  el  von  Wehrhan, 
Märchen  von  Timme,  Volkslied  von  Schell. 

KIKI,.  FIUEDUICII    KAIFFMAXN. 
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Otto    Böckfl,    Ps ycliologi  c    der    volksdiclitiiiig-.      Leipzig,    Teubiier    1908. 
YI,  432  s.     7  111. 

Der  Verfasser  versteht  unter  'Volksdichtung'  nichts  weiter  als  Volkslied  und 
beschäftigt  sich  nicht  so  sehr  mit  den  psychologischen  faktoren,  die  beim  werden 
und  wachsen  des  Volksliedes  mitwirken,  als  mit  den  motiven,  aus  denen  sich  das 
Volkslied  aufbaut.  Er  legt  wert  darauf,  zu  konstatieren,  dass  text  und  weise  ein 
organisches  und  untrennbares  ganzes  bilden,  und  betrachtet  —  eine  ausgiebigere 
begründuug  fehlt  —  die  seelische  erregung,  den  affekt  als  die  mutter  alles  volks- 
gesangs.  Eine  primitivste  form  findet  er  in  den  rufen,  juchzern  und  Jodlern,  wie 
sie  namentlich  in  den  refrains  bis  auf  die  jüngste  zeit  sich  erhalten  haben.  Er 
handelt  (mit  reichen  literaturaugaben,  die  sich  auf  kultur-  wie  naturvölker,  auf 
nahe  und  ferne  räume,  auf  Vergangenheit  und  gegenwart  erstrecken)  über  die  Ver- 
fasser, den  ort  und  die  zeit  der  eutstehung  (in  Zusammenhang  mit  dem  dichterischen 
erlebnis)  und  über  den  hörerkreis.  In  dem  abschnitt  volksart  und  Volksdichtung 
(s.  51  ff. )  werden  die  verschiedenen  gattungen  des  volksgesangs  auf  die  laudschaft 
und  die  stamm esart,  die  wirtschaftlichen  zustände  und  die  geschichtlichen  ereignisse 
bezogen,  und  im  anschluss  daran  ist  der  anteil  der  mundart  bezw.  der  Schriftsprache 
am  liedertext  erörtert  ('s.  60  ft'.);  dabei  wird  auf  die  tatsache  hingewiesen,  dass  das 
Volkslied  seinem  dichterischen  wesen  nach  eine  gehobene,  den  dialekt  idealisierende 
ausdrucksweise  liebt  oder  gar  den  schriftsprachlichen  ausdruck  vor  dem  volksdialekt 
bevorzugt.  Unter  den  volkssängern  ragen  die  blinden  an  zahl  und  bedeutung  hervor 
(s.  65 ff.);  auch  die  teilnähme  der  trauen  ist  sehr  beträehtlicli  (s.  90 ff.).  So  geraten  wir 
in  dem  Böckeischen  buch  immer  tiefer  hinein  in  sein  eigentliches  theiiia  einer  v  e  r- 
gleicheuden  literaturgeschichte  des  Volkslieds,  bei  der  der  Verfasser  von  den 
totenklagen  ausgeht  (s.  100  ff.),  um  sich  von  ihnen  zu  den  arbeitsliedern  (s.  131  ff.)  und 
zu  den  wettgesängen  (s.  185  ff.)  zu  wenden  und  den  zauberischen  gehalt  zu  betonen 
(,s.  194  ft\).  Insbesondere  aber  ist  die  erinnerung  die  muse  der  dichter  (s.  152  ff.), 
darum  hat  die  geschichtsüberlieferung  (vgl.  s.  345  ft\)  sich  als  frnchtbar  erwiesen 
und  das  Volkslied  durch  zeiten  schwerer  erschütterung  hindurch  lebenskräftig  er- 
halten. Wesentlich  für  den  volkstümlichen  Charakter  einer  lyrik  und  zugleich  für- 
ihre  literarhistorische  Würdigung  ist  die  tatsache,  dass  die  lieder  von  den  orten 
ihrer  entstehung  weithin  wandern  (s.  171  ff'.).  Die  motive  der  volkspoesie  werden 
von  einem  unverwüstlichen  Optimismus  beherrscht;  der  grundzug  aller  Volksdichtung 
ist  bejahuug  des  willens  zum  leben  (s.  206ö'. );  reich  entwickelt  ist  die  vom  natur- 
leben und  menschenleben  eingegebene  motivenreihe  (s.  232  ft'.),  bei  der  das  Interesse 
für  die  seelischen  erlebnisse,  die  empflndungen  und  gefühle  des  naiven  menschen 
unseren  autor  nicht  weniger  fesselt  (s.  273  ff.)  als  die  natnrformen  des  humors  und 
des  Spottes  (s.  305  ff.).  Die  militärischen  motive  werden  im  19.  absclinitt  'das  kriegs- 
lied'  gesammelt  (s.  360  ff'.) ;  den  hoclizeitsliederu  ist  der  20.  abschnitt  gewidmet 
(s.  389  ff'.)  Das  in  edler  spräche  abgefasste,  nicht  in  allen  teilen  systematisch  ge- 
ordnete werk  wird  mit  einem  ausblick  auf  die  ernstlich  gefährdete  zukunft  unserer 
deutschen  Volksdichtung  beschlossen. 

Was  wir  nach  diesem  reichhaltigen  entwurf  0.  Böckeis  wünschen  und  fordern 
müssen,  ist,  dass  die  literaturgeschichte  des  Volkslieds  nunmehr  ebenso  gründlich 
ausgebaut  werde  wie  die  historie  der  noch  immer  unter  uns  einseitig  bevorzugten 
buchmässigen  literatur. 

KIEL.  FRIE1)KIC;H  kauffmaxx. 
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Dr.  Friedrich  yoii  der  Leyen,  Einführung  in  das  gotische.  [Handbuch  des 
deutschen  unten-ichts  an  höheren  schulen,  herausgegeben  von  dr.  Ad.  Matthias, 
2.  bd.,  1.  teil,  1.  abt.].  München,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung  1908. 
X,  181  s.     Geh.  3,20  m.,  geb.  4,20  m. 

Wer  dieses  buch  zum  erstenmal  zur  band  nimmt,  wird  sich  zunächst  wohl 
über  allerlei  verwundern.  Er  wird  sich  fragen,  ob  überhaupt  eine  eiaführung  ins 
gotische  in  den  rahmen  eines  handbuches  für  deutschen  Unterricht  passe,  noch  mehr 
wird  ihn  aber  die  ungewohnte  anordnung  des  Stoffes  beim  ersten  durchblättern 
befremden.  Über  den  zweck  des  buches  und  über  die  benützex-,  für  die  es  bestimmt 
ist,  klärt  uns  der  Verfasser  selber  auf:  es  soll  dem  studierenden  das  Studium  des 
gotischen  als  eine  leichte  und  lockende  aufgäbe  zeigen  und  soll  ferner  dem  lehrer, 
der  früher  gotisch  gelernt  hat,  und  dem  es  wieder  entfallen  ist,  die  erinnerung  in 
angenehmer  weise  auffrischen.  Diese  praktischen  ziele  erklären  auch  die  eigen- 
tümliche anordnung  des  Stoffes.  Das  buch  soll  keine  systematische  darstellung  der 
gotischen  grammatik  bieten.  Von  anfaug  an  soll  neben  dem  Studium  der  gi-ammatik 
die  lektüre  iu  den  Vordergrund  treten;  darum  werden  nach  der  einleitung  diejenigen 
kapitel  der  grammatik  vorausgenommen,  die  für  das  Verständnis  der  texte  besonders 
viel  abtragen:  die  flexion  und  bilduugsweise  des  verbums.  Durch  zahlreiche  text- 
proben werden  allemal  die  eben  erörterten  regeln  und  Spracherscheinungen  an- 
schaulich gemacht.  Im  vergleich  mit  den  bekannten  grammatischen  darstellungen 
erscheint  hier  die  lautlehre  stark  zusammengedrängt;  sie  soll  sich  möglichst  aus 
der  formenlehre  ableiten :  so  sciiliesst  sich  z.  b.  au  die  erörterung  des  ablauts  (§§  10 
bis  12)  in  §  13  eine  kurze  Übersicht  an  über  die  indogermanischen  vokale  im  ger- 
manischen und  gotischen.  Dabei  beschränkt  sich  der  Verfasser,  wie  schon  dieses 
eine  beispiel  zeigt,  nicht  darauf,  dem  leser  den  sprachzustand  des  gotischen  vor- 
zuführen, sondern  er  sucht  überall  auch  das  Verhältnis  des  gotischen  zum  indo- 
germanischen einerseits  und  zum  germanischen  anderseits  klarzulegen.  Im  grossen 
und  ganzen  scheint  er  mir  diese  aufgäbe  nicht  ohne  geschick  gelöst  zu  haben: 
die  eigentümliche  anordnung  erweist  sich  als  ergebnis  sorgfältiger  Überlegung;  recht 
glücklich  ist  die  auswahl  der  texte,  und  pädagogisches  geschick  verraten  die  au- 
merkungen  dazu.  Anfänglich  sind  diese  ganz  elementar  gehalten  und  beschränken 
sich  auf  das  wenige,  was  in  der  grammatik  schon  behandelt  worden  ist  oder  was 
demnächst  zur  behaudlung  kommt;  für  das  Verständnis  alles  anderen  sorgt  eine 
wörtlich  genaue  Übersetzung,  die  den  ersten  abschnitten  beigegeben  ist;  im  verlauf 
beschlagen  dann  die  anmerkungen  ein  immer  weiteres  gebiet;  gegen  den  schluss 
hin  werden  sie  wieder  seltener,  der  leser  soll  sich  nun  selbst  zurechtfinden  können. 
Dass  vielleicht  mancher  hie  und  da  etwas  mehr  gewünscht  hätte  (so  scheint  mir 
s.  92  zu  Marc.  1,  6  eine  kurze  anmerkung  nötig),  an  anderen  stellen  weniger  noch 
für  genügend  gehalten  hätte  (so  scheinen  mir  die  bemerkungen  zu  Mattli.  6,  9—13 
auf  s.  37  vielfach  unnötig,  da  der  gi-iechische  text  ja  beigegeben  ist),  das  ist  nicht 
zu  verwundern.  In  einem  punkte  aber  hätten  die  erläuterungeu  zu  den  texten 
meines  erachtens  anders  gehalten  werden  sollen :  zur  erklärung  der  gotischen  Wort- 
stellung wäre  es  in  den  meisten  fällen  das  einfachste  und  richtigste  gewesen,  auf 
das  griechische  vorbild  hinzuweisen.  Wenn  z.  b.  s.  29  der  Übersetzung  zu  Marc.  4,  8 
Jah  sum  gadraus  in  airpa  gada  'uiul  einiges  fiel  hin  in  gute  erde'  der  vermerk 
beigegeben  wird  'got.  adj,  nach  subst.',  so  ist  dies  leicht  geeignet,  bei  dem  aufänger 
einen  falschen  begriff  von  der  normalen  Stellung  des  adjektivs  im  gotischen  her- 
vorzurufen.    ( »drr    ebenda  Marc.  4,  19  wäre  die   Wortstellung  in    Imi  Ja  }>ata  anpar 


ÜliKR    V.  D.  LEYEN,    EINFÜHUUXG    IXS    OOTISCIIE  229 

lustjus  durch  die  beifügung  des  griechischen  textes  al  zspl  xä  XoiTiä  £:ii9-uiJi.iai  deut- 
licher als  durcli  jede  andere  bemerkuug  erklärt  worden. 

Pie  grammatische  darstelluug  gibt  nun  freilich  im  einzelnen  zu  manchen 
ausstellungen  anlass.  Wenn  auch  die  berechtiguug  der  praktischen  erwägungen, 
die  den  Verfasser  zur  aufgäbe  der  üblichen  anordnung  geführt  haben,  zuzugeben 
ist,  so  kann  man  doch  nicht  verkennen,  dass  auch  die  hier  versuchte  einteilung 
allerlei  mängel  aufweist.  Gelegentlich  werden  erscheinungen  der  lautlehre  bei  der 
besprechung  auseinandergerissen:  so  z.  b.  die  auseinandersetzung  über  die  doppelte 
geltung  von  h  und  d  (s.  17  und  78),  Ferner  rauss  uaturgemäss  dem  anfänger,  so- 
lange ihm  die  tatsachen  der  lautlehre  noch  nicht  bekannt  sind,  das  volle  Verständnis 
für  manche  erscheinung  der  flexious-  und  wortbildungslehre  fehlen.  Wenn  z.  b. 
s.  21  die  bildung  der  starken  und  schwachen  verben  erörtert  wird  und  dabei  paare 
wie  urraisjan :  urreisan,  gadrausjan :  driiisan  usw.  zusammengestellt  werden,  so 
wäre  doch  wohl  beim  leser  bereits  kenntnis  der  ablautsverhältnisse  vorauszusetzen. 
Ähnliches  gilt  von  §  22  anm.  5  (s.  55),  wo  das  Verhältnis  von  siims  zu  sai/ivaii 
einem,  der  die  entwickluug  der  labialisierten  guttiu-ale  (§  34  s,  74)  noch  nicht 
kennt,  unverständlich  bleiben  muss.  Endlich  konnte  es  bei  dieser  art  der  anordnung 
geschehen,  dass  etwa  eine  kleinigkeit,  die  bei  systematischer  anordnung  ihren  festen 
platz  hat,  vergessen  wurde :  so  vermisse  ich  s.  52  bei  besprechung  der  reduplizieren- 
den verba  einen  hinweis  darauf,  dass  das  ai  der  reduplikationssilbe  Schwierigkeiten 
bereitet.  Freilich  der  Charakter  des  buches,  das  ja  eine  einführung  sein  will,  ver- 
bietet dem  Verfasser,  wie  er  meines  erachtens  mit  recht  in  der  einleitung  hervor- 
hebt, alle  schwierigen  probleme  ausführlich  zu  diskutieren  und  das  material  für  alle 
Unregelmässigkeiten  vollständig  vorzuführen;  aber  die  einfache  bemerkung  'dies  e 
ist  indogermanisch,  vgl.  XeXoma,  ceciiii''  ist  geeignet,  den  anfänger  über  die  Schwierig- 
keit hinwegzutäuschen. 

Noch  in  anderem  sinne  bedingt  offenbar  der  elementare  Charakter  der  dar- 
stellung  manche  Schwierigkeit.  Der  Verfasser  befleissigt  sich  durcligehend  möglichster 
kürze;  dabei  wird  aber,  wie  ich  fürchte,  manches  dem  anfänger  nicht  völlig  klar 
und  deutlich;  hie  und  da  ist  auch  der  ausdruck  ungeschickt  und  unpräzis,  ja 
einzelnes  ist  geradezu  unrichtig.  Einige  ausgewählte  beispiele  mögen  dieses 
urteil  begründen.  Undeutlich  scheint  mir-  ein  ausdruck  wie  (s.  31)  'im  indogerm. 
wird  ein  diphthong,  der  den  akzeut  verliert,  zum  einfachen  vokal';  beispiele  wie 
Xsiueiv,  XtTisTv  zeigen  ja,  was  mit  dem  verlieren  des  akzents  gemeint  ist,  aber  einen 
anfänger  können  daneben  formen  wie  XeXonza.  in-e  machen.  Bei  der  ganz  summa- 
rischen Übersicht  über  den  germ.  vokalismus,  die  auf  die  entwicklung  des  indo- 
germ. e  in  den  anderen  germ.  sprachen  nicht  eingeht,  scheint  ferner  eine  bemerkuug, 
wie  (s.  37)  'germ.  e  erscheint  noch  in  Segimerus,  ü\m.  rengas,  i  in  Ingaevones''  usw. 
für  das  Verständnis  nicht  förderlich.  Ganz  ungeschickt  ist  (s.  48)  §  20  anm.  8  ge- 
fasst:  'Im  indogerm.  gab  es  ein  part.  perf.  act.:  a)  auf  ös,  öt  (aus  *vös,  *vöt),  vgl. 
t£9-v7jü)s,  akk,  -öjta,  slbüic,  usw.  Diesem  griechischen  entspricht  gotisch  weütcößs  ; 
b)  auf  HS,  vgl.  lo'jia'  usw.  AVas  für  Unrichtigkeiten  und  Unklarheiten  sich  daraus 
für  den  leser  ergeben,  brauche  ich  nicht  auszuführen.  Ein  beispiel  ungeschickter 
fassung  ist  auch  (s.  74)  §  34  über  die  labialisierten  gutturale;  hier  wäre  alles  viel 
klarer  geworden,  wenn  die  darstellung  ohne  weiteres  von  den  drei  gutturab-eiheu 
des  indogerm.  ausgegangen  wäre.  Ich  erwähne  noch  §  38  (s.  79),  der  von  den  aus- 
nahmen der  lautverschiebung  handelt;  hieraus  muss  jeder  unbefangene  leser  den 
eindruck  gewinnen,  dass  dental  +  t  sich  im  germ.  wie  in  anderen  indogerm.  sprachen 
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über  st  zu  ss  entwickelt  habe.  Ans  dem  eiufacheii  streben  nach  kürze  ist  es  wohl 
auch  zu  erklären,  wenn  aerui.  und  yot.  bei  darleguug  lautlicher  Verhältnisse  nicht 
immer  scharf  auseinandergehalten  werden,  vgl.  z.  b.  s.  33  bei  erörterung  des  ab- 
lauts  die  kombinationen  indogerm.  eu  —  ou,  germ.  tu  —  au,  indogerm.  el  —  ol,  germ.- 
g-ot.  il  —  al  u.  a.  Trotzdem  finden  sich  anderseits  gelegentlich,  wenu  auch  selten, 
dinge  erwähnt,  die  in  einem  elementarbuch  des  gotischen  füglich  übergangen  werden 
dürften,  so  s.  53  die  präsensreduplikation,  obschon  aus  dem  gotischen  für  diese  art 
der  präsensbildung  kein  beispiel  aufzubringen  ist. 

Das  wesen  einer  elementaren  einführung  bringt  es  mit  sich,  dass  der  Ver- 
fasser im  allgemeinen  nicht  viel  neues  bieten  kann;  immerhin  fehlt  es  nicht  ganz 
an  eigenen,  neuen  erklärungsversuchen;  mehrere  derselben  werden  allerdings  meines 
erachtens  wenig  beifall  finden.  Eine  besprechung  derselben  ist  hier  freilich  da- 
durch erschwert,  dass  der  Verfasser  dem  Charakter  des  buches  entsprechend  eine 
eingehende  motivieruug  seiner  ansichten  unterlässt.  In  einzelnen  fällen  kann  man 
darum  im  zweifei  sein,  ob  es  sich  einfach  um  ein  versehen  handelt:  so  wird  s.  131 
bei  besprechung  der  komparation  für  das  germ.  suffix  -iz-  als  grundform  indogerm. 
je.f,  ios,  is  aufgeführt.  Man  ist  geneigt,  ts  statt  is  für  ein  versehen  zu  halten ; 
aber  warum  fehlt  dann  in  der  anmerkung,  wo  dem  germ.  Superlativ  entsprechende 
indogerm.  bildungen  aufgeführt  sind,  neben  rjSiaxog  das  dem  germ.  komparativ 
ebenso  entsprechende  fjSiwv?  Überraschend  wirkt  ferner  der  ansatz  (s.  140)  sihun, 
indogerm.  * sepiöm,  wozu  sich  s.  146  die  anmerkung  findet:  'das  n  in  sihun  blieb 
erhalten,  weil  das  indogerm.  die  letzte  silbe  betonte'.  Auch  die  ganz  problematische 
erklärung,  womit  das  verwickelte  problera,  wie  die  flexion  der  2.  und  3.  schwachen 
konjugation,  zu  erklären  sei,  kurzerhand  erledigt  wird,  dürfte  niemanden  befriedigen. 
So  wäre  noch  manche  einzelheit  herauszuheben,  dass  z.  b.  (s.  95),  was  heute  doch 
wohl  allgemein  aufgegeben  ist,  der  nominativ  handi  aus  germ.  *  handjö,  wie  giba 
aus  * gehö  hergeleitet  wird.  Man  möchte  an  solchen  stellen  fast  den  eindruck  er- 
lialten,  dass  der  Verfasser,  da  ja  das  buch  auf  anfänger  berechnet  ist,  bei  der  dar- 
stellung  schwieriger  probleme  sich  hie  und  da  gescheut  hat,  dem  leser  die  viel- 
gestaltige mannigfaltigkeit  der  indogerm.  bildungen  vorzuführen  und  ihn  so  vielleicht 
zu  verwirren;  dass  die  aufgäbe  in  kürze  zu  lösen  freilich  sehr  schwierig  war,  ist 
gerne  zuzugeben ;  es  will  mir  aber  scheinen,  dass  es  wichtiger  gewesen  wäre,  solche 
fragen  gerade  im  Interesse  von  anfängern  entweder  ausführlicher  zu  liohandeln  oder 
ohne  erklärung  kurzweg  auf  die  spezialliteratur  zu  verweisen.  Zum  Schlüsse  möchte 
ich  nur  einen  punkt  noch  km"z  erwähnen.  S.  152  wird  bei  der  darlegung  der  für 
die  verschiedenen  dialektgruppen  massgebenden  erscheinungen  mit  hinweis  auf 
Kluge,  Grdr.  423  erwähnt,  dass  auslautend  a  und  i  in  den  malbergischen  glossen 
noch  erhalten  seien.  Nun  hat  alier  van  Helten,  Beitr.  25,  248  tV.  eingehend  be- 
gründet, dass  die  auslautenden  o  und  a  in  focla  u.  a,  nicht  das  erhaltene  urgerm. 
a  sind,  sondern  dass  sie  aus  lateinischen,  bezw,  romanischen  eigentümlichkeitcn  zu  er- 
klären sind.  Seinen  aus  den  glossen  selbst  gewonnenen  beweisen  lässt  sich  leicht 
noch  ein  anderer  beifügen.  Streitberg  hat  Beitr.  15,  495  f.  auf  grund  von  doppel- 
formen wie  ahd.  ahhar  und  acrhar  bewiesen,  dass  der  schwnnd  des  auslautenden  o 
älter  ist  als  die  konsonantcudehnung.  Wäre  nun  die  auch  durch  von  der  Leyen 
wieder  vertretene  auffassung  der  in  den  malbergischen  glossen  überlieferten  formen 
richtig,  so  würden  wir  ja  genötigt,  die  konsonantengemination  weit  in  die  einzel- 
spracbliche  zeit  herabzurücken.  —  Ein  störender  druckfehler  sei  erwähnt  s.  36  (1.  z. 
v.  u.):  statt  'indogerm.  ö  =  got.-germ.  ä  lies  indogerm.  «  =  got.  ö\ 
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Der  Verfasser  wird  in  derselben  sammluiiii-  auch  eine  einfiihrung  in  das  ahd. 
und  luhd.  erscheinen  lassen;  es  ist  zu  hoffen,  dass  dort  die  hier  gerügten  miingel 
lieseitigt  werden  mögen.  Die  vorliegende  einführung  erweckt  namentlich  Interesse 
durch  die  art  der  anordnung  des  stoft'es;  sie  ist  aber  zugleich  ein  beweis  dafür, 
wie  schwierig-  es  ist,  bei  aufgäbe  der  systernatischen  Ordnung  eine  andere,  wirklich 
befriedigende  zu  finden. 

HASEL.  AVILHELM   J'.niC'KXEIi. 


Den  norsk-islaudske  skj  ald  edigtning  udgiven  af  konnuissionen  for  det 
Arnamagnseanske  legat  ved  Finnur  Jönsson.  A.  Text  efter  händskrifterne ; 
B.  Kettet  text  med  tolkniug.  Kolienh.  og  Kristiania,  Gyldendalske  boghandel 
1908.     (IV),  187  +  (IV),  178  s.     5  kr. 

Es  war  die  höchste  zeit,  dass  das  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  völlig 
unbrauchbare  Corpus  poeticuui  boreale  von  Guöbr.  Vigfüsson  durch  eine  kritische 
ausgäbe  der  skaldischen  dichtungen  ersetzt  wurde.  Die  Arnamagnäische  commission 
hat  sich  das  verdienst  erworben,  die  sache  in  die  band  zu  nehmen,  und  sie  hat  die 
arbeit  den  besten  bänden  anvertraut,  da  der  herausgeber,  prof.  Finnur  .Jönsson,  zu 
den  gründlichsten  kennern  der  altnordischen  literatur  gehört  und  durch  eine  reihe 
von  trefflichen  editionen  als  besonnener  und  scharfsinniger  kritiker  sich  bewährt 
bat.  Wir  durften  von  ihm  eine  vorzügliche  leistung  erwarten,  und  diese  hoffnung 
ist,  wenn  man  auch  dieses  oder  jenes  anders  gewünscht  hätte,  nicht  getäuscht 
worden. 

Die  neue  ausgäbe,  von  der  die  ersten  beiden  hefte  vorliegen,  erscheint  in 
zwei  parallelen  abteilungen  (A  und  B),  die  man  bei  der  arbeit  nebeneinander  be- 
nutzen nmss.  In  der  abteüung  A  ist  der  text  jeder  Strophe  buchstabengetreu  (doch 
mit  auflösung  der  abbreviaturen)  nach  der  relativ  besten  handschrift  abgedruckt 
und  die  varia  lectio  der  übrigen  Codices  in  fussuoten  mitgeteilt,  die  auch  die  nötigen 
hinweise  auf  die  älteren  ausgaben  und  kommentare  enthalten;  die  abteilung  B  bringt 
die  kritisch  gereinigten  texte  und  in  den  noten  eine  dänische  Übersetzung,  der 
überall,  wo  die  konstruktion  der  strophe  nicht  genügend  durchsichtig  ist,  die  pro- 
saische Wortfolge  vorangeht.  Dagegen  fehlt  die  erklärung  der  kenningar,  die  auch 
in  der  Übersetzung  durch  die  nicht  umschriebenen  ausdrücke  (Pörs  fangvina  durch 
(dde,  mahn-Gndar  ping  durch  kamp  usw.)  ersetzt  sind.  Infolgedessen  sind  über  die 
auffassung  des  Übersetzers  hie  und  da  zweifei  möglich,  die  erst  durch  das  Wörter- 
buch, das  den  textbäuden  hoffentlich  recht  bald  nachfolgt,  ihre  erledigung  finden 
werden. 

An  der  philologischen  behandlung  der  handschriftlichen  Überlieferung  in  der 
abteilung  B  werden  die  liebhaber  der  konservierenden  kritik  ihre  helle  freude  haben. 
Mir  scheint  der  herausgeber  in  seiner  vorsichtigen  Zurückhaltung  doch  öfter  allzu 
zaghaft  gewesen  zu  sein.  So  gibt  er,  um  nur  ein  beispiel  herauszugreifen,  die 
bekannte  prachtvolle  lausavisa  des  Skallagrimr  (B  s.  26)  in  der  folgenden  hand- 
schriftlich überlieferten  gestalt: 

Nü's  hersis  hefnd 
vis  liilmi  efnö, 
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gengr  ulfr  ok  Qrn 
of  ynglings  b(>rn  : 
ßugu  hQggvin  hrce 
Hallvards  d  S(ß; 
grdr  slitr  undir 
ari  Snarfara  — 

es  wird  also  für  möglich  gehalten,  dass  der  dichter,  der  in  den  ersten  sechs  zeilen 
völlig  korrekter  eudreinie  sich  bedient  und  in  die  ungeraden  zeilen  stets  zwei  reim- 
stäbe  setzt,  plötzlich  von  dem  dichtergotte  so  arg  im  stiebe  gelassen  worden  sei, 
dass  er  in  den  beiden  Schlusszeilen  nicht  nur  auf  den  endreim  und  auf  die  au- 
bringung  zweier  alliterierender  Wörter  in  z.  7  verzichtete,  sondern  auch  einen  groben 
Verstoss  gegen  die  reimgesetze  begieng,  indem  er  in  z.  7  ein  nicht  alliterierendes 
nomen  an  den  aufang  stellte.  Dies  ist  um  so  unglaublicher,  als  die  handschrifteu 
in  der  letzten  zeile  zwei  Wörter  überliefern,  durch  die  ohne  jede  mühe  auch  hier 
der  endreim  hergestellt  werden  konnte.  Finnur  ist  denn  auch,  vermutlich  auf  grund 
ähnlicher  erwägungeu,  in  früheren  jähren  minder  konservativ  gewesen:  in  seine 
kritische  ausgäbe  der  Egils  saga  nahm  er  den  letzten  fjöröungr  in  der  von  Gunnar 
Pälsson  (Egils  saga,  Havn.  1809,  p.  124,  ann.  *)  emendierten  gestalt  auf: 

grpn  slitr  ara 

und  Snarfara  — 
wofür   in    der   kommentierten    ausgäbe    (mit   engerem    anschluss    an    die   hss.)   ein- 
gesetzt ward : 

grär  slitr  ari 

und  Snarfara, 

was   nach  Detter    (Zur   erklärung   der   lausavisur   der  Egils  saga,   Halle  1898,  s.  2) 

'unbedingt   vorzuziehen'   ist,   während   es   mir   als   eine   Verschlechterung   erscheint. 

Indessen  ist   auch   Gunnar  Pälssons   konjektur,   da   sie   in  z.  7  den  gerügten  fehler 

gegen  die  alliterationsgesetze  nicht  beseitigt  und  auch  den  vermissten  stuöill  nicht 

gefunden   hat,   abzulehnen.     Ich   möchte   glauben,   dass   der   fjöröungr   ursprünglich 

lautete : 

slitr  cett  ara  * 

und  Snarfara, 
und  denke  mir  die  genesis  der  korruptel  folgenderraassen :  Zuerst  hat  ein  flüchtiger 
Schreiber  das  wort  ait  ausgelassen;  ein  späterer  kopist  änderte  dann,  um  einen  sinn 
in  die  verstümmelten  zeilen  zu  bringen,  ara  in  ari.  Ein  dritter  abschreiber,  dem 
mit  recht  die  vorletzte  zeile  zu  kurz  erschien,  setzte  das  wort  grdr  ein,  und  schliess- 
lich hat  jemand,  der  vielleicht  an  dem  sing,  und  anstoss  nahm,  dieses  wort  in  undir 
geändert  und,  um  den  schlussvcrs  nicht  durch  eine  fünfte  silbe  zu  üljerfüUeii,  ara 
und  undir  ihre  platze  wechseln  lassen :  erst  dadurch  ist  in  z.  8  die  von  Skallagrimr 
sicherlich  nicht  beabsichtigte  hending  in  den  text  gekommen. 

In  das  neue  Corpus  sind  nur  die  strophen  aufgenommen,  die  Finnur  für  'echt' 
hält  —  indessen  ist  auch  hier  die  frühere  skepsis,  die  z.  b.  in  der  doktordissertation 
des  herausgebers  (Kritiske  studier  over  en  del  af  de  iieldste  uorske  og  islandske 
skjaldekvad,  Kobcnh.  1884)    noeli    oft   zum    wortc  kam,  völlig  in  das  gegenteil  um- 


l)  Vgl.  denselben  ausdruck  HH  II  8'. 
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g-eschlageii.  So  werden  z.  b.  von  den  dem  EgiU  ziiiieschriebenen  lausavisur  um-  die 
beiden  dröttkVÄ^tt-strophei),  die  er  als  dreijährigere!)  kiiabe  verfasst  haben  soll,  a-,^^ 
geschieden.  Ich  habe  jedoch  gegen  die  in  die  sagas  eingestreuten  angebliche;^  j^. . 
provisatioB-en  im  dr6ttkv;«tt  -  trotz  der  interessanten  mitteilungen,  die  r^^,ierj]i,ig^,, 
(Nord,  tidsskr.  f.  tilol.  3.  r.  17,  96  fi.)  Finnnr  Jönsson  über  die  bis  auf  ^g^^  licutigeu 
tag  von  den  Isländern  bewahrte  gewandtheit  im  improvisieren  r  ^jg  macht  -  meine 
schweren  bedenken.  Ist  es  denn  nicht  auffallend,  dass  ^^vviudr  skäldaspillir  in 
seinen  ohne  zweifei  echten  grösseren  dichtuugen  der  altcrv  'C'olksmässigen  metra  sich 
bedient,  während  er  in  den  'improvisierten'  Strophen  ausschliesslich  im  dröttkvictt 
dichtet,  und  dass  derselbe  seltsame  unterschied  bei  Egill  Skallagrimsson  beinahe  in 
gleicher  weise  wiederkehrt?  —  das  umgekehrte  Verhältnis  würde  man  eher  erwarten. 
Es  kommt  hinzu,  dass  in  zahlreichen  fällen  die  möglichkeit,  dass  die  Improvisationen 
unter  den  aagegebenen  umständen  entstehen  oder  dass  sie  der  nachweit  überliefert 
werden  koiniten  —  oder  beides  — ,  nahezu  ausgeschlossen  ist.  Dass  z.  b.  {jormoör 
Kolbrünarskäld,  nachdem  er  bei  Stiklastaöir  die  tödliche  wunde  empfangen  hatte,, 
an  die  ärztin,  die  ihm  beistand  leistete,  noch  zwei  kunstvolle  Strophen  gerichtet 
habe  (Heimskr.  n,  502  fg.),  ist  schon  wenig  wahrscheinlich  —  in  solcher  Situation 
pflegt  den  menschen  das  dichten  zu  vergehen  — ,  und  noch  minder  ist  abzusehen,, 
wie  der  «chwanengesaug  des  jiormöör  vor  dem  Untergänge  gerettet  wurde :  ein 
reporter  mit  der  schreibtafel  hat  doch  nicht  dabei  gestanden  (vgl.  auch  E.  Mogk, 
Guunl.  -  s.  XIII  fg.).  Die  lausavisur  sind  gewiss  sehr  häufig  nicht  älter  als  die 
prosatexte,  in  denen  sie  uns  erhalten  sind,  d.  h.  die  sagaschreiber  haben  sich  kein 
gewissen  daraus  gemacht,  ihren  beiden  erzeugnisse  eigener  mache  unterzuschieben, 
und  wemi  z.  b.  in  der  Egils  saga  ein  paarmal  (c.  61,  35;  75,13)  auf  die  werte: 
.pd  kvad  IJgill  keine  visa  folgt,  so  werden  wir  vermutlich  nicht  den  verlust  einer 
echten  sti'ophe  zu  beklagen  haben,  sondern  eher  annehmen  dürfen,  dass  der  autor 
oder  redaktor,  der  augenblicklicii  nicht  in  poetischer  Stimmung  war,  einen  platz  frei 
liess,  den  er  später  noch  auszufüllen  gedachte,  was  dann  aber  schliesslich  unter- 
blieben ist.  Die  handschriftliche  Überlieferung  der  Njäla,  die  in  ihrer  älteren  rezen- 
sion  eine  beträchtliche  anzahl  von  Strophen  noch  gar  nicht  kennt,  gibt  in  dieser 
beziehung  einen  sehr  wertvollen  fiugerzei.i;-. 

Doch  ich  breche  ab,  um  nicht  den  eiudi'uck  zu  erwecken,  dass  ich  mit  dem 
vortrelflichen  werke  unzufrieden  sei.  Der  herausgeber  verdient  für  seine  solide 
und  gewissenhafte  leistung,  die  für  die  skaldische  dichtung  von  derselben  bedeutung 
ist  wie  einst  Bugges  ausgäbe  für  die  Edda,  unsern  wärmsten  dank.  Möge  die 
erstaunliche  arbeitskraft,  die  wir  alle  an  ihm  bewundern,  auch  in  den  kommenden 
jähren  ihm  bewahrt  bleiben,  damit  wir  in  nicht  zu  ferner  zeit  die  Vollendung  der 
ganzen  arbeit  schauen,  die  —  das  Wörterbuch  eingeschlossen  —  schwierig  und  um- 
fangreich genug  ist,  um  selbst  einen  fleissigen  gelehrten,  dem  aber  von  der  natur 
die  Ivxepa  xä?^>'-£a  versagt  wären,  ein  ganzes  leben  hindurch  zu  beschäftigen. 

KIEL.  HUGO    GERING. 
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Wörter  und  sacheu,    Kulturhistoriücbe   Zeitschrift   für   sprach-   und  sachforschmig, 
hrsg.  von  R.  Meringer,  Vi.  Mejer-Lübke,  J.  J.  Mikkola,  R.  Much,  M.  Murko. 

Band  I,  heft  1.     Heidelberg,  Carl  Winter  1909.     120  s.     (Pro  band  20  m.). 
A.  Fick,  Vergleichendes  Wörterbuch  d  e  r  i  n  d  o  g  e  r  m  a  n  i  s  c  h  e  n  sprachen. 
4.  aufj.     Dritter   teil :    Wortschatz    der   germanischeu    Spracheinheit,   unter  mit- 
wirkung  von  Hjalmar  Falk  gänzlich  umgearbeitet  von  Alf  Tor p.    Göttingen, 
Yandenhoek  imd  Euprecht  1909.     673  s.     14  m. 
Sigmund   Feist,   Etymologisches   Wörterbuch    der   gotisch  en  spra  ch  e 
mit  einschluss  des  sog.  kr  im  gotisch  en.     Teill:  A— M.   Halle,  M.  Nie- 
meyer 1909.     X,  192  s.     6  m. 
Fr.  L.  K.  Weigand,   Deutsches   Wörterbuch.     5.  aufl.     Nach   des   Verfassers 
tode   voUstäudig  neu  bearbeitet  von  K.  von  Bahder,  Hermann  Hirt,  Karl  Kant, 
herausg.  von  Hermann  Hirt.    Lief.  1  ff.    Giessen,  A.  Töpelmann  1907  ff,    ä  1,60  ni. 
Beiträge  zum  Wörterbuch  der  deutschen  rechtsspraclie,   Eichard  Schröder  zum 
siebenzigsteu    geburtstage   gewidmet  von   freunden  und  mitarl)eiteru.     Weimar, 
Herm.  Böhlaus  nachfolger  1908.    VIII,  184  sp.     4  ra. 

Nehmen  wir  noch  darauf  bedacht,  dass  das  Norwegisch-dänische  etj-mologische 
Wörterbuch  von  Falk  und  Torp  in  der  neuen  bearbeitung  rüstig  fortschreitet, 
dass  die  lexikalischen  hilfsmittel  fürs  schwedische,  dänische,  englische  und  nieder- 
ländische immer  reicher  ausgebaut  werden,  dass  füi-s  friesische  ein  neueres  Wörter- 
buch weit  vorgeschritten,  für  die  niederdeutschen  und  mitteldeutschen  mundarten 
spezialWörterbücher  in  aussieht  genommen  sind,  die  dem  schweizerischen  und 
bayrischen,  schwäbischen  und  elsässischen  idiotikon  zur  seite  treten  sollen,  hält 
man  umschau  auf  diesem  jetzt  im  Wettbewerb  von  scharen  von  arbeitern  fleissig 
beackerten  feld  germanischer  Lexikographie,  so  wird  man  wohl  den  Engländern  den 
preis  zuerkennen  müssen.  Das  grosse  englische  Wörterbuch  von  Murray  ist  eine 
unvergleichliche  leistuug.  Was  dieses  vornehme  Averk  auszeichnet,  ist  nicht  bloss 
die  hoch  entwickelte  techuik  der  darstellung  und  die  besonnene  ki'itik  etymologischer 
Irrfahrten,  sondern  namentlich  die  Sorgfalt,  die  auf  die  fixierung  der  Wortbedeutung 
verwendet  worden  ist.  Die  von  Eud.  Hildebrand  dem  Deutschen  Wörterbuch  der 
brüder  Grimm  gewidmeten  artikel  sind  allerdings  nicht  erreicht,  aber  was  dieser 
grosse  gelehrte  seit  J.  Grimm  zum  erstenmal  mit  geradezu  genialer  Produktivität 
geschaffen  hat,  wird  wohl  überhaupt  einzig  in  seiner  art  bleiben.  Aber  mit  ge- 
bührendem abstand  wird  man  hinter  E.  Hildebrand  zunächst  Murray  zu  ueuncu 
haben,  weil  er  die  vielfältigen  bedürfnisse  der  philologie  am  lichtvollsten  befriedigt. 
Ich  habe  dabei,  wie  gesagt,  namentlich  die  fixierung  der  Wortbedeutung  und 
die  analyse  der  bedeutungsgeschichte  im  äuge.  In  dieser  hinsieht  lassen  unsere 
Wörterbücher  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Es  wird  damit  erst  anders  werden, 
wenn  nach  dem  Vorbild  der  lexikographischen  arbeit  E.  Hildebrands  die  Wort- 
forschung stets  zugleich  als  sachforschung  betrieben  wird.  Dazu  kann  die  unter 
uns  neu  begründete,  vom  verlag  reich  ausgestattete  kulturhistorische  Zeitschrift 
'Wörter  und  sachen'  das  ihre  tun.  Darum  begrüsse  ich  sie  aufs  wärmste.  Von 
ihr  erhoffe  ich  jene  n-form  unserer  wörterbucharl»eit,  die  uns  bitter  not  tut  (vgl. 
Zeitschr.  40,  452).  In  ihrer  programmatischen  crklärung  haben  die  herausgeber 
leider  auf  diesen  praktischen  zweck  niclit  ausdrücklicli  hingewiesen',  aber  aus  eiiuT 

1)  doch  verlangen  sie,  'dass  die  crklärung  der  bedcutungsvcränderungen  nicht 
auf  rein  spekulativem  wege  versucht',  sondern  der  tatsache  gerecht  wird,  dass  die 
Wörter  ihren  sinn  mit  den  Veränderungen  der  kultur  verändern. 
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note  auf  s.  20  ('man  sieht  aus  solcheu  fällen,  wie  wertlos  ein  Wörterbuch  ohne  bilder 
ist')  spricht  der  entschiedene  wille,  neueniug-en  in  der  lexikographie  anzubahnen 
und  durchzuführen.  Die  hcrausgeber  legen  gewicht  auf  die  theoretische  erklärung, 
dass  in  der  Vereinigung  von  Sprachwissenschaft  und  sachwissenschaft  die  zukunft 
der  kulturgeschichte  liege.  Das  ist  nicht  bloss  im  sinn  der  linguistischen  prähistorie 
von  Otto  Schrader  gemeint.  'Wir  müssen  es  aufgeben,'  heisst  es  s.  27,  'als  einziges 
ziel  der  indogermanischen  altertumskunde  die  rekonstrnktiou  der  gemeinsamen  ur- 
iudogermanischeu  kultur  anzusehen.'  Meringer  befürwortet  in  seiner  einführenden 
abhandlung,  in  der  er  ein  instruraent  von  seinen  primitiven  anfangen  bis  auf  Krupp 
in  Essen  verfolgt  \  das  verfahren,  eine  'einzelfrage  zu  studieren  und  sie  vom  ende 
in  der  gegenwart  bis  zum  vermutlichen  ausgangspunkt  in  der  urzeit  zurückzuver- 
folgen.  Eine  indogermanische  altertumskunde,  welche  die  einzelfragen,  gruppen- 
weise geordnet,  nach  diesem  gesichtspunkt  behandelte  und  dabei  ganz  darauf  ver- 
zichtete, ein  zusammenhängendes  bild  der  urzeit  zu  zeichnen,  wäre  methodisch  un- 
anfechtbar und  unanfechtbar  auch  in  ihren  ergebnisseu,  wenn  sie  es  unterliesse, 
alle  die  letzten  zustände,  zu  denen  sie  bei  den  verschiedenen  detailfragen  gelangte, 
als  gleichzeitige  hinzustellen  .  .  .jeder  artikel  von  0.  Schraders  reallexikon  ist  eine 
aufforderung,  die  sache  besser  zu  machen'  (s.  27  f.). 

E.  Meringer  spricht  über  jene  Wortsippe,  zu  der  uhd.  fese  (s.  26)  gehurt, 
behandelt  aber  auch  die  sippe  von  got.  bnauan  (s.  22  f.).  W.  Meyer-Lübkc  führt 
die  derivate  von  roman.  hast-  vor  {bastard  s.  36  f.).  E,.  Mueb  knüpft  an  den  sprach 
an:  'Kleid  eine  säule,  sie  sieht  wie  ein  fräule',  sammelt  unter  der  Überschrift  'holz 
und  mensch'  eine  sehr  bunt  zusammengewürfelte  truppe  von  altgermanischen  Wörtern 
und  gelangt  zu  dem  ergebnis,  dass  'bereits  in  einer  zeit  mit  sehr  einfachen  und 
gleichartigen  lebensverhältnisseu  und  geringen  bildungsunterschieden  der  knecht 
dem  herrn  als  Motz  erschienen  sei'.  W.  Pessler  (Ethno-geographische  wellen  des 
Sachseutums.  Ein  beitrag  zur  deutscheu  ethnologie)  berichtet  über  neuere  forschungen, 
die  sich  auf  die  ausbreitung  der  niedersächsischen  volksstämme  erstrecken  (bauern- 
haus  s.  52  ff. ;  grenzen  reiusten  Sachseutums  s.  55).  Von  R.  M.  Meyer  stammt  eine 
sehr  anregende  skizze  'Isolirte  wurzeln',  d.  h.  unproduktive  wurzeln,  stamme  ohne 
etymon  (für  singulare  begriffe),  'au  denen  sich  die  etymologie  nicht  länger  die  zähue 
auszubeisseu  braucht'  (s.  69).  Es  folgt  eine  wiederum  reich  illustrierte  kleine  arbeit 
von  J.  Strzygowski:  Der  sigmaförmige  tisch  und  der  älteste  tj'pus  des  refektoriums 
(s.  70  ff.),  danach  eine  reihe  feiner  beohachtungen  von  Ph.  Bloch  (Über  einige  alt- 
indische götternamen  s.  80  ff.),  die  die  religionshistoriker  nicht  übersehen  dürfen, 
da  sie  sich  um  den  wichtigen  prozess  der  authropomorphisierung  theriomorplier 
götter  (beben.  L.  Weuger  referiert  s.  84  ff.  über  neuere  rechtshistorische  forschungen 
ausgezeichneter  romauisten  und  gräcisten  ('Sprachforschung  und  rechtswissenschaft') 
und  schliesslich  bringt  J.  Janko  ('Über  berührungen  der  alten  Slaven  mit  Turko- 
tataren  und  Germauen  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkt'  s.  94  ff.)  eine  reihe 
wichtiger  wirtschaftsgeschichtlicher  termini  zur  erörterung  (nameu  für  milch  und 
käse;  got.  Ä/:ai<.9  =  abgespaltenes  stück  metall,  münze;  anord.  naut  =  stücke  vieh; 
pflüg).  Den  schluss  des  heftes  bilden  etymologien  (s.  109  ff.  slavisches  und  ro- 
manisches) von  Murko  u.  a.  und  ein  literaturbericht  über  0.  Streng,  Haus  und  hof 
im  französischen  von  W.  Meyer-Lübke,  der  dahin  urteilt,  dass  die  arbeit  noch  einmal 

1)  'Die  Werkzeuge  der  p inser e-reihe  und  ihre  namen  (keule,  stampfe,  hammer, 
anke).'     Dieser  aufsatz  ist  reich  illustriert. 
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gemacht   werden    müsse,   'weil  mau    sprachliche  probleme,  die  sich  au  Sachen 
knüpfen,  nur  mit  kenntnis  der  saclieu  behandeln  darf  (s.  120). 

Nach  verdienst  wurde  in  'Wörter  und  sacheu'  s.  84  ff.  auf  den  anteil  liiu- 
gewieseu,  den  die  historische  rechts'vvissenschaft  an  der  Wortforschung  genommen  hat. 
Das  gilt  aber  nicht  bloss  für  romanisten  und  gräcisten,  sondern  iu  hervoiragendem 
masse  von  germanisteu.  Die  darsteliung  des  altgermanischen  rechts  von  Amira  (in 
Pauls  Grundriss)  erfreut  sich  allgemeinen  beifalls,  nicht  zuletzt  wegen  der  aus- 
gezeichneten lexikalischen  beitrage,  die  sie  enthält.  Wo  aber,  so  fragt  man  sich, 
haben  seine  erkenutnisse  frucht  getragen,  wo  hat  man  sich  nach  seinem  eindrucks- 
vollen Vorgang  bemülit,  die  Wortbedeutungen  nicht  länger  auf  blutleere  begriffe 
abzuziehen,  sondern  zu  sinnlicher  anschauung  zu  erheben?  Auch  für  das  lexikon, 
nicht  bloss  für  die  geschichtliche  auffassung  unserer  alten  rechtsordnungen  bedeuteten 
die  beitrage,  die  Otto  Gierke  und  Heinrich  Brunner  in  ihren  rechtshistorischen 
arbeiten  oder  die  Amira  in  Pauls  Grundriss  geliefert  Iiat,  eine  mahnung,  mit  den 
rechtshistorikern  zu  wetteifern  und  die  ganz  formalistisch  gewordenen  Wörterbuch- 
artikel auf  die  ergebnisse  der  historischen  Sachforschung  zu  prüfen.  Inzwischen 
haben  die  philologen  sich  den  rang  von  den  Juristen  ablaufen  lassen.  Das  'Wissen- 
schaftliche Wörterbuch  der  älteren  deutschen  rechtssprache',  das  in  Heidelberg  unter 
der  leituug  von  Eichard  Schröder  heranwächst,  ist  bereits  in  der  ausarbeitung. 
Mit  kaum  verhaltener  Ungeduld  harren  wir  des  moments,  da  es  ans  licht  treten 
und  die  deutsche  altertumsforschung  aus  vielen  nöten  befreien  wird.  Einen  vor- 
schmack  all  des  reichtums,  mit  dem  die  Heidelberger  kommission  uns  beglücken 
wird,  gewährt  die  festschrift  zu  E.  Schröders  70.  geburtstag :  Beiträge  zum 
Wörterbuch  der  deutschen  rechtssprache.  Zwar  machen  die  einzelnen 
artikel  zum  teil  noch  einen  unfertigen  eiudruck,  aber  wir  erfreuen  uns  vor 
allem  andern  der  korrekten  bedeutungsbestimmungeu,  auf  die  es  die  bearbeiter 
ebenso  abgesehen  haben  wie  auf  die  sammluug  der  belege  und  die  etymologischen 
zusammenhänge.  Das  lieft  beginnt  mit  einem  artikel  Aachenfahrt,  -weg  (von  E.  von 
Künssberg);  danach  handelt  L.  Pereis  über  abbitte,  abbitten,  abbittung  —  diese 
Wörter  fehlen  in  dem  neu  bearbeiteten  Weigand  —  und  F.  Frensdorff  über  abdanken 
und  ahdanhung ;  hiefür  können  wir,  wenigstens  zum  teil,  auch  den  neuen  Weigand 
befragen,  er  sagt:  'abdanken:  1.  intrans.  (veraltet)  eine  dankrede  halten  bei  einem 
leichenbegängnis ;  sein  amt  (eig.  dankend)  niederlegen.  2.  trans.  jemand  (eig.  mit 
dank)  verabschieden.  Das  ältere  nhd.  kennt  dies  abdanken  nur  mit  dem  dativ,  der 
trans.  gebrauch  tritt  zuerst  bei  Comenius  1640  auf;  abdanken,  sein  amt  niederlegen 
bei  Stieler  1691'.  Damit  vergleiche  man  die  genannten  Beiträge  sp.  12  ff.,  hier  er- 
scheint —  wenn  ich  nur  die  bedeutungsentwicklung  berücksichtige  —  als  der  ur- 
sprüngliche sinn  des  Wortes  abdanken:  'bei  beendigung  eines  rechtlichen  verhält-^ 
nisses,  eines  öffentlichen  Vorganges  einen  dank  aussprechen  *  .  .  .  'abdanken'  hebt 
hervor,  dass  der  zurücktretende  gutmllig,  in  freundlicher  gesinnung  geschieden  ist', 
'den  dank  für  die  teilnähme  am  leichenbegängnis  aussprechen'  (vgl.  ahdankung) ; 
'wie  menschen  werden  auch  tiere  nach  getaner  arbeit  abgedankt'  usw. 
abdienen,  abdienst  (E.  von  Künssberg)  fehlt  bei  Weigand. 

abenteuer  (G.  Wahl):  'der  Verwendung  in  der  rechtssprache  liegt  zugrunde:  1.  der 
begriff  des  zufälligen,  zweifelliaften  (daher  =  gefahr,  risiko,  kosten ;  zufall,  un- 

1)  'Das  halten  einer  rede  oder  eines  Spruches  beim  abschluss  einer  feierlichen 
handlung  oder  einer  amtszeit  ist  charakteristisch'  sp.  20. 
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gefähr;  alles,  was  nicht  wäre  von  hcglaubiotcm  wert  ist,  sondern  aufs  geratewohl 
behandelt  wird);  2.  was  ein  risiko  ausscliliesst  und  für  einen  möglichen  fall 
Sicherheit  bietet  (daher  geradezu  Sicherheit,  Unterpfand)  —  alle  diese  be- 
deutungen  und  noch  andere  fehlen  bei  Weigand;  ich  bemerke  aber  ausserdem, 
dass  ich  es  eines  philologisch  und  rechtshistorisch  angelegten  Wörterbuches  nicht 
für  würdig  halte,  wenn  von  dem  in  der  luft  schwebenden  'begriff  des  zu- 
fälligen" ausgegangen  wird. 

ableib,  ableiben,  ableibig,  ahleibigkeit,  ableihuiig  (H.  Brunner). 

abred,  abrede,  abreden,  abreder,  abredifj,  abrednis,  abreditnf/  (E.  von  Künssberg). 
Der  neue  Weigand  bringt:  ^abrede:  festsetzung  durch  besprechung;  entgegen- 
setzung  durch  rede'.  Die  Juristen  entwickeln  die  verschiedenen  konkreten  be- 
deutungen,  die  hier  fehlen,  aus  'mündliche  Vereinbarung'  bezw.  'abstreitung, 
leugnung'. 

abruf,  abrufen,  abrufer,  ahrufung  (E.  v.  Künssberg)  fehlen  bei  Weigand. 

abt  (E.  Heymann)  =  Vorsteher  eines  männerklosters  ;  die  bearbeiter  des  neuen  Weigand 
haben  sich  dagegen  auf  die  normalbedeutung  'vorsteher  einer  abtei'  geeinigt 
und  geben  unter  abtei  an:  'höheres  klösterliches  stift'. 

abtreiben,  abtreiber,  abtreibung,  abtrieb,  abtriebsrecht,  abtrift  (M.  Wolf)  fehlen  bei 
Weigand,  desgl. 

abverdienen,  abverdienung  (E.  v.  Künssberg). 

achgang,  achgrund,  achzucht  (G.  Wahl). 

admallare,  amund  (H.  v.  Schwerin). 

aktie,  aldienbuch  (L.  Pereis);  nach  dem  neuen  Weigand  ist  'aktie'  ein  anteilschein 
als  Versicherungsurkunde  bei  einem  auf  gewinn  gegründeten  gesellschaftlichen 
unternehmen  und  kommt  von  ndl.  aciie  (ältester  beleg  1716).  Die  juristischen 
'Beiträge'  müssen  die  philologen  erst  darüber  belehren,  dass  im  deutscheu  bis 
ins  18.  Jahrhundert  hinein  action  die  im  Singular  alleinherrschende  form  ist, 
dass  aber  actien  schon  ende  des  17.  Jahrhunderts  belegbar  sind;  für  die  Wort- 
bedeutung werden  wir  gern  von  ihnen  hören,  dass  von  divideudenanspruch  aus- 
zugehen ist,  dass  actie  aber  auch  schon  von  aubeginn  die  'urkunde  über  den 
ansprach'  mitbezeichnete  usw. 

aldia,  aldiaricius,  aldio  (H.  von  Voltelini). 

allod  (0.  Gierke):  nach  dem  neuen  Weigand  geht  das  Wort  auf  ahd.  alod  zurück; 
nach  Gierke  ist  ahd.  alüd  gar  nicht  bezeugt !  und  ich  kann  nicht  umhin,  einem 
so  gründlichen  kenner  des  altdeutschen  Sprachgebrauchs  wie  Gierke  recht  zu 
geben,  'allod'  ist  nach  Weigand-Hirt  so  viel  als  'das  ganzeigen  *,  das  echte 
(vererbliche)  eigentum,  im  gegensatz  zu  lehngut' ;  dass  Gierke  uns  an  sachkunde 
überlegen  ist,  versteht  sich  bei  dem  autor  des  Genossenschaftsrechts  von  selbst, 
aber  die  rechtsliteratur  ist  doch  auch  für  philologen  nicht  unzugänglich;  ihnen 
sei  jetzt  der  ausführliche,  immer  noch  als  entwurf  bezeichnete,  grosse  Wörter- 
buchartikel des  hervorragenden  germanisten  empfohlen. 

alpe,  alprecht  (F.  Bilger)  =  'bergweide  im  hochgebirge'  und  nicht,  wie  bei  Weigand- 
Hirt  gesagt  ist,  'bergweide  auf  den  alpen'. 

amt  (M.  Rintelen)  =  amtliche  Stellung,  Obliegenheit,  gewalt,  geschäftskreis ;  Ver- 
waltung (des  richters,  des  geistlichen  etc.);  dienstverrichtung ;  gottesdienst; 
Obrigkeit,    behörde,   sprengel,  Versammlung,  Versammlungsraum;  landgut;  beruf 

1)  Warum  nicht  'das  gesamte  vermögen'? 
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(biindwerk),  kasse;  böte,  diener,  amtraaun,  handwerker  —  ich  beschränke  mich 
auf  die  bemerkunsf,  dass  u.  a.  dies  persönliche  masculinum  bei  Weigand-Hirt 
übergangen  worden  ist. 

Wie  bekannt,  ist  von  philologischer  seite  namentlich  G.  ß  o  e  t  h  e  au  dem 
Rechtswörterbuch  beteiligt;  er  hat  den  artikel  alt  beigesteuert  (sp.  151—168)  uud 
nach  philologenart  auf  anschaulichkeit  verzichtet.  Er  ordnet  nämlich  seiue  beleg- 
steilen nach  dem  äusserlichsten  merkmal,  nach  dem  grammatischen  Schema  der 
Steigerungsformen  (Positiv  sp.  151.  Komparativ  sp.  159.  Superlativ  sp.  161).  Die 
folge  ist,  dass  der  Sache  nach  eng  zusammengehörendes  auseinandergerissen  wurde 
(II,  1  c  und  III,  2  c)  und  dass  ein  so  aufschlussreiches  kompositum  wie  weralt  gar 
nicht  zur  geltung  kam. 

Die  neue  aufläge  von  We  ig  and  s  Deutschem  Wörterbuch  ist,  uacli  deu  bisher 
erschienenen  lieferungen  zu  urteilen,  sehr  verbessert  worden  in  denjenigen  partien, 
in  denen  das  etymologische  material  ausgebreitet  ist.  Aber  es  darf  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  dass  dem  verdienstlichen  werk  noch  viele  mängel  im  einzelnen  an- 
haften, die  bei  späteren  auflagen  hoffentlich  verschwinden  werden.  Kaum  einen 
fortschritt  finde  ich  da,  wo  er  am  zeitgemässesteu  gewesen  wäre,  in  der  festsetzung 
der  Wortbedeutungen.  Hier  muss  in  zukunft  vieles  geändert  werden.  Was  soll  z.  b. 
der  geneigte  leser  anfangen,  mit  der  auskunft,  die  er  unter  '■banse''  erhält:  weiter 
scheunenraum  zur  seite  der  tenne  ?  Die  partikel  be  —  drückt  immer  noch  aus :  'die 
allseitige  einwirkung,  volle  bewältigung,  ein  tätiges  einwirkendes  nahesein,  endlich 
bloss  Verstärkung  des  begriffes  des  einfachen  wortes'  —  solch  überflüssigem  Wort- 
schwall ziehe  ich  die  schlichte  definition  Pauls  entschieden  vor ;  'öc m'  =  'knochen, 
das  ganze  geheglied  (gleichsam  die  am  längsten  hervorstehenden  knochen)'  —  unter 
den  in  einem  modernen  deutschen  Wörterbuch  entbehrlichen  abstraktionen  findet 
sich  noch  manche  altmodische  blute.  Ich  empfehle  dem  strebsamen  herausgeber, 
diesen  teil  des  Weigandscheu  Wörterbuchs  einer  ebenso  radikalen  bearbeitung  zu 
unterwerfen  wie  die  etymologien  K  Aber  auch  bei  den  etymologien  werden  gern  die 
Wörter  ins  gestaltenlose  verflüchtigt,  weil  die  Sachen  zu  kurz  gekommen  sind.  Das 
etymologisieren  ist  zwar  eine  sehr  populäre  Veranstaltung,  hat  aber  seine  wissen- 
scliaftliche  berechtigung  nur  innerhalb  des  durch  die  Wortbedeutung  umschriebeuen 
bereichs.  Die  sprachvergleicher  kümmern  sich  freilich  um  solche  greuzschranken 
in  der  regel  nicht.  Sie  mögen  aber  bedenken,  dass  sie  sich  damit  des  anspruchs 
begeben,  in  den  fachkreisen  der  altertumsforscher  für  ernst  genommen  zu  werden. 
Geradezu  als  schibboleth  kann  die  antwort  gelten,  die  der  philolog  auf  die  frage 
nach  der  etymologie  des  wortes  'bett'  von  dem  sprachvergleicher  erhält.  Den 
philologischen  Standpunkt  hat  Braune  (Beitr.  23,  250  f.)  eingenommen;  von  diesem 
aus  kann  'bett'  unmöglich  auf  lat.  fodio  zurückgeführt  werden,  weil  die  alte  bc- 
deutung  des  wortes  'bett'  mit  einer  herleitung  von  dem  begrift'e  des  grabens  ganz 
unvereinbar  ist;  vgl.  jetzt  auch  Kluge  Beitr.  34,  564.  Paul  hat  darum  in  seinem 
Wörterbuch  die  bedeutung  von  'bett'  kurz  und  bündig  und  richtig  so  bestimmt:  'es 
bezeichnet  ursprünglich  die  polster,  auf  denen  man  ruht".  Ganz  verkehrt  ist  die 
auskunft,  die  man  bei  M.  Heyne  erliält;  aber  auch  der  neue  Wcigand  führt  uns 
wieder  auf  den  holzweg;  nach  ihm  wäre  'bett'  der  unannehmbaren  etymologie  zu 
liebe  'eigentlich  die  in  die  erde  eingewühlte  lagerstätte'.  Feist  erklärt  die  an- 
knüpfung  srn  fodio  für  'kaum  möglich';  in  der  neuen,  von  Torp  besorgten  aufläge 

1)  [Vgl.  jetzt  Hirt  in  der  6.  Lieferung  s.  IX.] 
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von  Ficks  Vergleiclieiulem  Wörterbuch  ist  aber  unentwegt  daran  festgehalten  (s.  258). 
So  vertreten  Hirt  und  Torp  für  'bahn'  etymologischen  Zusammenhang  mit  hano 
(mörder) ;  unter  'acker'  wird  von  Hirt  die  Verbindung  mit  akan  als  durchaus  un- 
sicher bezeichnet,  aber  Torp  hat  anstandslos  'acker'  von  akan  (treiben)  abgeleitet 
und  als  'triff  erklärt.  Ebenderselbe  leitet  got.  azgo  (asche)  von  as  (brennen)  ab, 
Hirt  von  as  (trocken,  dürr  sein) ;  Feist  sucht  beiden  richtungen  gereclit  zu  werden ; 
für  'äuge'  ist  nach  Hirt  eine  entscheidung  nicht  zu  treffen,  'doch  sollte  man  sich  von 
dem  wahn  losmachen,  dass  aage  zu  lat.  oculns  gehören  muss';  Torp  und  Feist  halten 
trotzdem  daran  fest.  Hirt  will  'bärme'  und  'gebären'  unter  einem  und  demselben  ety- 
mon  belassen,  desgleichen  'bauen'  und  'bäum'  —  von  Feist  nicht  aufrecht  erhalten  —Torp 
mutet  uns  sogar  zu,  'bauch'  mit  lat.  fugio  und  griech.  ^süyö)  zu  verknüpfen  .  .  . 

Das  die  bisherigen  etymologischen  versuche  fleissig  sammelnde  buch  von 
Feist  wird  das  ältere  Uhlenl)ecksche  werk  vollständig  verdrängen.  Es  hat  aber 
bei  allen  Vorzügen  zwei  üble  fehler  aufzuweisen :  1.  gibt  der  Verfasser  keine  beleg- 
stellen  und  2.  fehlen  die  griechischen  entsprechungen.  Solche  forderungen  mögen 
einem  etjTnologen  ganz  überflüssig  vorkommen;  wdr  philologen  können  darauf  nicht 
verzichten,  denn  ehe  wir  etymologisieren,  wollen  wir  erst  wissen,  w^as  die  gotischen 
Wörter  bedeuten. 

Die  neue  aufläge  des  dritten  teils  von  Ficks  Vergleicliendem  Wörterbuch  der 
idg.  sprachen,  die  wir  Torp  verdanken,  lässt  das  alte  werk  kaum  wiedererkennen. 
Das  ist  angesichts  der  fortschritte,  die  die  letzten  dezennien  gebracht  haben,  um 
so  mehr  zu  begreifen,  als  schon  der  alte  Fick  für  seine  zeit  ganz  ungenügend  war 
und  von  jedem  Studenten  in  grossem  umfang  verbessert  werden  konnte.  Aber  so 
gern  ich  den  fleiss  der  Torpschen  leistung  anerkenne,  wer  die  spräche  nicht  bloss 
als  Werkzeug,  sondern  als  denkmal  der  kultur  eines  volkes  anzuschauen  gewohnt 
ist,  wird  viele,  sehr  viele  von  Torp  vertretene  etymologien  und  Wortbedeutungen 
mit  kopfschütteln  ablehnen.  Für  jene  genügt  uns  durchaus  nicht,  dass  sie  nach 
ihren  lautlichen  kriterien  zutreffen,  wir  fordern  ebenso  vollkommene  sachliche 
deckung;  ich  bin  z.  b.  nicht  imstande,  ags.  äc  (eiche)  und  ags.  dcol  (aufgeregt,  er- 
schrocken) oder  ags.  öm  (rost),  ags.  ampre  (ampfer)  und  nhd.  tmgig  auf  ein  und  die- 
selbe Wurzel  zu  bringen.  Für  diese  muss  an  dem  grundsatz  festgehalten  werden, 
dass  eine  occasionelle  bildung  nicht  über  den  sprachusus  den  sieg  davontragen  darf ; 
ich  lehne  deshalb  die  behauptung  ^austr6(n)  eine  frühlingsgöttin'  ab,  denn  ags. 
eastron,  ahd.  östarun  würden  wohl  als  'frühlingsfest'  interpretiert  werden  können, 
reichen  aber  nicht  dafür  aus,  diese  bedeutung  für  die  zeit  der  germanischen  sprach- 
einheit  zu  garantieren.  Aber  gerade  in  dieser  letzteren  bezielumg  ist  Torps  kritik 
unentwickelt ;  er  ist  sehr  weitherzig,  wo  er  entscheiden  soll,  ob  ein  westgermanischer 
oder  ein  einzelsprachlicher  beleg  in  den  'Wortschatz  der  germanischen  Spracheinheit' 
aufzunehmen  sei  oder  nicht  (vgl.  z.  b.  saipa  harz,  pomade ;  arpoii  Schwanzriemen  u.  a.). 
Am  bedauerlichsten  ist  im  gegensatz  zu  solcher  bereitwilligkeit  in  vielen  fällen  der 
verzieht  auf  eine  antwort  nach  der  frage,  welche  kulturwörter  als  erbwörter  und 
welche  als  wauderwörter  anzusehen  seien ;  denn  damit  hat  sich  Torp  der  argumente 
begeben,  die  nicht  bloss  dazu  führen,  den  Wortschatz  der  germanischen  Spracheinheit 
beträchtlich  zu  reduzieren,  sondern  auch  die  starre  normalisierung  der  sprachformen 
dadurch  zu  beleben,  dass  der  Wortschatz  in  chronologisch  nacheinander  folgende 
schichten  aufgelöst  werde. 

KIEL.  FKIEDRICH   KAUFFMANN. 
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Grammatik  der  n  e  u  li  o  c  h  d  e  ii  t  s  c  h  e  u  spräche  von  Aug-ust  Eng-elien. 
5.  aufläge  herausgegeben  unter  mitwirkung  von  dr.  Hermann  Jantzen.  Berlin, 
^\'ilh.  Schnitze  (L.  Grieben)  1902.     Vm,  619  s.     8  m. 

Die  neueste  aufläge  ist  durch  Jantzen  den  fortschritten  der  Sprachwissen- 
schaft angepasst  worden,  wie  schon  der  Verfasser  selbst  immer  bestrebt  war,  mit 
dem  wandel  der  anschauungen  auch  an  seinem  werke  zu  bessern.  Dass  dadurch 
eine  gewisse  ungleichartigkeit,  manchmal  auch  Inkonsequenz  in  die  darstelluug 
geti'agen  wird,  ist  begreiflich.  Am  meisten  macht  sich  dies  in  der  einleitung  geltend, 
die  die  spräche  als  ^ ausser ungsfonn  des  denkenden  geistes  in  artikulierten  lauten' 
definiert  und  die  die  abstufung  von  laut,  wurzel,  wort  und  satz  in  paralle  setzt  zu 
den  entwickhmgsmomenten  des  geistigen  lebens:  sinneseindruck,  sinnliche  Wahr- 
nehmung, innere  anschauung,  Vorstellung,  begriff.  Auch  in  der  historischen  Schilderung 
der  entwicklung  der  deutschen  Schriftsprache  finden  sich  einige  punkte,  die  später 
vielleicht  zu  änderungen  führen.  S.  4  wird  der  flüssigere  und  melodischere  zug 
der  mittelhochdeutschen  dichtersprache  auf  die  reclinung  der  Vermischung  von  ober- 
und  niederdeutschen  bestandteilen  gesetzt,  und  s.  5  ist  bei  der  Stellung  Luthers  zur 
neuereu  Schriftsprache  das  'kanzleideutsch'  zu  eng  als  bayrisch -österreichisch  dar- 
gestellt und  von  der  wichtigen  mittlerstellung  Nürnbergs  und  seiner  drucke  gar 
nicht  die  rede. 

Die  gliederung  des  Stoffes,  die  sich  gleich  geblieben  ist,  musste  natürlich  an 
mehreren  punkten  die  freiere  ausgestaltung  neuerer  auslebten  erschweren.  Das 
gilt  vor  allem  von  den  tempus-  und  mehr  noch  von  den  niodusformen,  die  in  der 
Syntax  unter  dem  gesichtspunkt  des  mehrfachen  satzes  behandelt  werden,  wo  sie 
doch  gerade  in  der  deutschen  spräche  nur  zum  geringeren  teile  hingehören.  Immer- 
hin ist  anzuerkennen,  dass  dui'ch  Verweisungen  und  Zwischenbemerkungen  manches 
erzielt  wird. 

Der  erste  teil:  Lautlehre  und  Orthographie  wird  den  anforderungen  am  un- 
gezwungensten gerecht.  Wenn  auch  gleich  der  erste  satz  (Jede  lautsprache,  also 
auch  die  deutsche,  bestellt  aus  Wörtern)  das  vocabularium  in  seiner  unnatürlichen 
Vorzugsstellung  befestigt  und  die  bedeutung  der  Wortverbindungen  unterschätzt,  die 
doch  auch  lautlich  sich  geltend  macht,  so  befriedigt  doch  die  eigentliche  darstellung 
durch  Verständlichkeit  und  im  allgemeinen  auch  durch  treffsicherheit.  Manches 
dürfte  schärfer  herausgearbeitet  werden,  wie  der  gegensatz  von  kürze  und  länge 
der  vokale ;  überhaupt  ist  die  historische  betrachtung  der  plivsiologischen  erklärung 
vielfach  voraus. 

Der  zweite  teil,  die  wortlehre,  fasst  einen  reichen  stoff  zusammen,  der  etwas 
lose  z;usanimengefügt  ist.  Zwei  abschnitte  sind  als  system  aufgeführt:  system  der 
grammatischen  Wortarten,  system  der  grammatischen  wortformen,  welch  letzteres 
die  punkte  vorwegnimmt,  in  denen  syntax  und  formlehre  sich  berühren  und  be- 
dingen. Daran  schliesst  sich  als  'übersieht  der  grammatischen  wortformen'  die 
formenlehre.  Den  schluss  macht  die  Wortbildung.  Hier  ist  gar  manches  irreführend, 
so  gleich  die  gcgenüberstellung:  bilduug  der  Substantive  durch  ablautung  —  durch 
ableitung.  Glücklich  und  knapp  ist  in  der  'Zusammensetzung  mit  partikeln'  die 
frage  der  trcnnb;irkeit  behandelt.  Die  darstellung  der  syntax  gewinnt  über  den 
rahmen  des  lehrbuches  hinaus  bedeutung  durch  die  reichhaltigkeit  der  belege,  die 
namentlich  für  die  konjunktionen  sehr  erwünsclit  sind.  Schade,  dass  die  weitere 
ausnützung  derselben  durcli  den  mangel  an  genaueren  angaben  erschwert  wird. 
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An  beispielcn  und  belegen  i^t  auch  sonst  kein  mangel,  eher  manchmal  des 
guten  zu  viel.  Wenigstens  scheint  mir  das  Verzeichnis  der  gebräuchlichsten  fremd- 
und  lehnwörter  über  das  ziel  hinauszugreifen.  Eine  Zusammenstellung  der  lehn- 
wörter  allein  hätte  dem  zweck  besser  entsprochen. 

HAl-KXSKH.  HERMANN    WUNDEKLICH. 


A.  B.  Obcrg,  i^ber  die  hochdeutsche  p  assivumschr  eibung  mit  sein 
und  werden.  Historische  darstellung.  (Lunder  dissertatiou.)  Lund 
19Ü7.     VIII,  112  s. 

Der  Verfasser  hat  sich  zur  aufgäbe  gestellt,  die  gesamtentwicklung  der  mit 
sein  und  tverden  gebildeten  passivformen  vom  gotischen  zum  althoch-  und  altnieder- 
deutschen bis  auf  die  neueste  zeit  darzulegen.  Mit  grosser  Sorgfalt  und  einem 
fleiss,  der  rückhaltlose  anerkennung  verdient,  hat  er  aus  allen  perioden  unserer 
spräche  ein  umfangreiches  material  nicht  nur  zusammengetragen,  sondern  auch  ver- 
arbeitet. Auch  da,  wo  ihm  andere  forscher  schon  vorgearbeitet  hatten :  Gering 
(Zfdph.  B,  408  ff.)  und  Streitberg  (P.B.B.  15,  160  ff.)  fürs  gotische,  Behaghel 
für  den  Heliand,  Erdmann'  für  Otfrid,  hat  Ö.  deren  material  einer  nochmaligen 
Prüfung  unterzogen,  es  ergänzt  und  zu  manchen  stellen  neue  erklärungen  gegeben, 
die  für  seine  Selbständigkeit  und  Unbefangenheit  ein  gutes  zeugnis  ablegen.  Am 
ausführlichsten  behandelt  Ü.  das  ahd.,  während  er  für  die  spätere  zeit  nur  die  neu 
auftretenden  formen  ist  —  worden,  ist  —  gewesen,  sowie  die  Verwendung  von  sein 
für  werden  eingehend  berücksichtigt. 

Leider  sind  die  Vorzüge  der  arbeit  durch  eine  gewisse  Unübersichtlichkeit 
beeinträchtigt;  denn  damit,  dass  die  einzelnen  Sprachdenkmäler  in  ihrer  zeitlichen 
reihenfolge  behandelt  sind,  ist  es  nicht  getan.  Eine  Zusammenfassung  der  resultate 
entweder  am  Schlüsse  jedes  kapitels  oder  der  ganzen  arbeit  oder  eine  knappe  Über- 
sicht der  historischen  entwicklung  hätte  mau  wohl  erwarten  dürfen.  Statt  dessen 
gibt  ().  ein  paar  allgemeine  bemerkungen  in  der  einleitung,  einige  weitere  am 
schluss,  wieder  andere  an  verschiedenen  stellen  des  textes,  wo  der  leser  sie  sich 
selbst  zusammensuchen  mag.   Die  wichtigsten  ergebnisse  seien  hier  zusammengestellt : 

Für  das  gotische-:  1.  Die  mit  ist  umschriebene  verbalform  hat  stets  eine 
andere  temporale  bedeutung  als  das  einfache  hilfsverb  (s.  4) ;  sie  hat  den  wert  eines 
perfektums  (s.  19). 

2.  Zwischen  der  Umschreibung  mit  was  und  der  mit  wcirß  besteht  kein  prin- 
zipieller unterschied  (s.  19). 

Für  das  ahd.  und  as. :  1.  Bei  Isidor  und  Tatian  'kann  die  Verbindung 
ist  +  pari,  ein  präsens  oder  ein  perfektum  sein,  und  dabei  steht  das  perfektive  part.  in 
präsensbedeutung  ebensogut  wie  das  imperfektive  in  perfektbedeutung'  (s.  25  und  53). 

1)  Löffler,  Das  passiv  im  Otfrid  und  Heliand;  Guny,  Der  temporale  wert 
der  passiven  Umschreibung  im  althochdeutschen;  und  Wilmauns,  Deutsche  gram- 
matik  III '  sind  nicht  benützt  worden,  konnten  vielleicht  nicht  mehr  benutzt  werden. 
Diese  entschuldigung  gilt  wohl  nicht  für  den  aufsatz  Pauls,  Die  Umschreibung  des 
perfektums  mit  liaben  und  sein,  Abh.  d.  bayr.  akad.  bd.  22,  den  Ö.  gleichfalls  nicht 
zu  rate  gezogen  hat,  obgleich  er  namentlich  für  die  prinzipielle  auffassung  der  Um- 
schreibungen viel  daraus  hätte  lernen  können. 

2)  Ich  werde  mich  im  folgenden  öfters  auf  diese  resultate  berufen. 
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2.  Ira  Tatian  sind  die  beiden  passiTumschreibuugen  'beinahe  vollständig 
gleichwertig'  (s.  46). 

3.  Im  Heiland  dringt  die  beschränkung  von  vesdu  auf  die  vollendete  und 
dauernde  (imiierfektive)  handluug  durch  (s.  54). 

Es  wird  keineswegs  icircUt,  irard  aus  der  klasse  der  imperfektiva  verdrängt ; 
im  gegenteil :  irerdtn  wird  das  vorherrschende  hilfsverbum  im  präs.  und  imperi. 
dieser  verba,  aber  nicht  das  einzige  wie  in  der  klasse  der  perfektiva  (s.  57). 

Für  das  mhd. :  Die  mhd.  passivumschreibung  kommt  im  grossen  und  ganzen 
nicht  über  den  Standpunkt  hinaus,  der  schon  in  der  ahd.  periode  erreicht  wurde. 
Xeu  und  zunächst  noch  sehr  selten  sind  die  formen  ist  —  tvorden,  ist  —  gewesen  (s.  68). 

Für  das  nhd. :  Mit  dem  ausgang  des  16.  Jahrhunderts  hat  sich  der  gebrauch 
von  ist,  war  —  worden  festgesetzt  (s.  90). 

Die  historische  darstellung  ist  in  mehreren  punkten  anfechtbar.  Schon  die 
für  das  gotische  (s.  o.)  aufgestellte  behauptung  1  zeigt,  dass  Ö.  sich  des  Unter- 
schiedes zwischen  der  got.  Umschreibung  ist  +  part.  und  der  heutigen  ist  —  worden 
nicht  recht  bewusst  geworden  ist.  Im  got.  lassen  sich  die  formen  ist  +  port.  (von 
was  +  pjart.  sehe  ich  zunächst  ab)  grösstenteils  als  resultatsbezeichnungeu  auffassen. 
Dasselbe  gilt  auch,  wenn  man  vom  präsentischen  und  futurischen  gebrauch  dieser 
Umschreibung  absieht,  für  das  ahd.  Die  nhd.  Umschreibung  mit  ist  —  tvorden  ist 
dagegen  häufig,  namentlich  im  süddeutschen  spracligebrauch,  ein  reines  tempus 
praeteritum,  das  zur  gegenwart  in  gar  keiner  beziehuug  zu  stehen  braucht.  In  den 
süddeutschen  dialekten  sind  sogar  (infolge  des  verlusts  von  wurde,  war)  ist  —  worden 
und  ist  —  geivesen  zu  den  einzigen^  formen  der  passiven  Vergangenheit  geworden. 
Dass  0.  hierin  die  dialekte  völlig  missversteht,  zeigt  seine  bemerkung  (s.  103  f.)  zu 
einer  stelle  aus  Rosegger,  Das  waldhaus:  'Mir  sind  sie  begegnet',  berichtete  der 
holzer:  'er  hat  den  hut  tief  im  gesicht  gehabt,  aber  ich  habe  ihn  doch  erkannt. 
Die  hünde  sind  ihm  gebunden  gewesen.'  Sind  gebunden  gewesen  statt  waren 
gebunden,  meint  Ö.,  stehe  vermutlich  deshalb,  weil  der  deskriptive  satz  ein  haupt- 
satz  sei!  Trotz  diesem  und  ähnlichen  fehlem  möclite  ich  gerade  den  abschnitt 
über  das  aufkommen  und  die  allmähliche  Verbreitung  von  ist  —  tvorden,  ist  —  geivesen 
(s.  80  ff.)  lobend  erwähnen.  Ö  hat  sich  mit  erfolg  bemüht,  die  von  Weigaud 
(Zfda.  7)  für  diese  neubildung  beigebrachten  belege  zu  ergänzen  und  ihre  häufigkeit 
durch  einige  statistische  angaben  zu  veranschaulichen.  Das  verhalten  der  verscliie- 
denen  Sprachgebiete  in  dieser  entwicklung  lässt  sich  aus  Ö.s  darstellung  freilich 
nicht  erkennen. 

Mit  guten  gründen  nimmt  Ö.  gegen  Gering  und  Streitberg  an,  dass 
im  got.  tvas  +  part.  die  perfektive  passivische  handluug  der  Vergangenheit  auszu- 
drücken vermöge.  Wenn  er  aber  behauptet  (s.  o.),  es  sei  kein  'prinzipieller  unter- 
schied' zwischen  tvas  -\-  pari,  und  warp  +  part.,  so  geht  dies  zu  weit;  denn  was + 
part.  bezeichnet  neben  der  perfektiven  auch  die  imperfektive  handluug  der  Ver- 
gangenheit, sowie  den  aus  der  vollendeten  liandlung  resultierenden  zustand,  warp  + 
part.  nur  die  perfektive  handlung  der  Vergangenheit,  l'berliaupt  hat  <).  bei  der 
Verbindung  werden  +  part.  nicht  genügend  auf  den  unterschied  der  aktionsarten 
geachtet.  Seit  wann  werden  auch  mit  imperfektiven  verben  (s.  o.  ahd.  4.)  verbunden 
wird,  ist  aus  seiner  arbeit  nicht  ersichtlich;  ursprünglich  ist  diese  Verbindung  jeden- 
falls nicht. 

1)  natürlicii  nur  im  Indikativ. 
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Zum  Schlüsse  noch  zwei  einzclheiten.  Folgende  heide  behauptungen  scheinen 
mir  sich  zu  -widersprechen:  S.  27  '.  .  .  I)ei  Isidor  wie  bei  den  anderen  ahd.  Über- 
setzern ist  die  wähl  der  einen  oder  der  anderen  hilt'sv erbform  (ist  und  ward)  sehr 
willkürlich';  und  s.  34  'Die  untersucliung  der  Isidorischen  passivformen  hat 
gezeigt,  dass  sie  keineswegs  willkürlich  ohne  jeglichen  tempusunterschied 
gebraucht  werden.' 

Ungeschickt  ist  die  art,  wie  Ü.  (s.  108)  die  temporale  bedoutung  der  iihd. 
umschriebenen  Zeitformen  in  einem  schema  zusammenzufassen  sucht.  Er  wählt 
nämlicli  als  beispiel  eines  perfektiven  verbums  'einschliessen'  und  gibt  an  'irird 
oder  ist  eingeschlossen'  bedeute  die  dauernde  handlung  in  der  gegenwart.  Dies 
trifft  zu  für  einen  satz  wie  das  dorf  ist  (ivird)  von  bergen  eingeschlossen.  Aber 
hier  ist  doch  'eingeschlossen'  nicht  perfektiv.  Wie  käme  überhaupt  ein  perfektives 
verbum  dazu,  eine  dauernde  handlung  auszudrücken  ? 

Trotz  diesen  mangeln  und  versehen  besitzt  O.s  arbeit  einen  unbestreitbaren 
wert.  Sie  mag  wohl  in  einzelnen  teilen  noch  der  berichtiguug  und  ergänzung  be- 
dürfen, aber  als  gesamtdarstellung  der  deutscheu  passivumschreibuug  wird  sie  auf 
einige  zeit  genügen. 

BASEL.  KARL   JOST. 


H.  Erust  Fischer  [dr.  phil.],  Kants  stil  in  der  kritik  der  reinen  Ver- 
nunft nebst  aus  führ  langen  über  ein  neues  stilgesetz  auf  histo- 
risch-kritischer und  s  p  r  a  c  h  p  s  y  c  h  0 1 0  g  i  s  c  h  e  r  g  r  u  n  d  1  a  g  e.  ['Kant- 
studien.' Ergäuzungshefte,  im  auftrag  der  Kautgesellschaft  herausgegeben  von 
H.  Yaihiuger  und  B.  Bauch.  Nr.  5.]  Berlin,  Eeuther  &  Eeichard  1907.  VIII, 
136  s.     4  m. 

Unter  lautem  aufgebot  psychologischer  und  völkerpsychologischer  gesetze  und 
methoden  schickt  der  Verfasser  sich  an,  die  stilistischen  eigenheiten  Kants  in  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  aufzuzeigen  und  zu  deuten,  um  am  ende  nach  weit  ab- 
schweifenden, doch  auch  wieder  zu  Kant  zurückführenden  exkursen,  die  neue  'stil- 
gesetze'  zu  fundieren  versuchen,  angesichts  der  komplexion  der  individualpsycho- 
logischen Voraussetzungen  stilistischer  Produktion  an  der  lösung  seiner  aufgäbe  zu 
verzweifeln  und  auf  ein  ahnendes  nachfühlen  sich  zu  beschränken.  In  der  erkenntnis, 
dass  die  psychologische  nicht  die  alleinseligmachende  methode  ist,  sondern  die 
philologisch-historische  sich  ihr  zu  verbinden  hat,  lässt  der  Verfasser  notgedrungen 
in  jedem  falle  der  psychologischen  eine  philologische  Interpretation  der  zur  dis- 
kussion  stehenden  probleme  voraufgehen.  Im  ersten  kap.  bietet  er  zunächst  einen 
'tabellarisch-statistischen  überblick  über  vorkommen  und  Verbreitung  von  wortbil- 
dungs-  und  satzbildungseigenheiten  in  der  Kr.  d.  r.  v.',  die  dann  in  einem  zweiten 
und  dritten  kap.  einer  philologisch-historischen  und  psychologischen  Interpretation 
unterworfen  werden.  Es  zeigt  sich,  dass  der  Verfasser  Wundt  mit  eifer  studiert  hat 
und  nicht  ungeschickt  ist  in  der  anwendung  psychologischer  gesetze  auf  die  kon- 
kreten einzelheiten  des  Kantischen  stils.  Doch  auf  philologischem  gebiete  bewegt 
er  sich  mit  der  Unsicherheit  des  neulings,  dem  noch  nicht  einmal  die  grammatische 
terminologie  geläufig  ist.  Die  psychologische  Interpretation  gibt  dem  Verfasser  anlass 
zu  einem  verdienstvollen,  wenn  auch  nicht  erschöpfenden  versuch,  einen  überblick 
über  die  theorien  der  satzperiode  in  den  'letzten  fünfviertel  Jahrhunderten'  zu  bieten, 
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wobei  er  o-egeuüber  dem  fast  ausschliesslich  vertretenen  logischen  wieder  und  wieder 
den  psychologischen  Standpunkt  vertritt  (viertes  kap.).  Das  fünfte  kap.:  'Das  grund- 
gesetz  des  periodenbaues'  enthält  nun  die  eigentlichen  'entdeckungen'  des  Verfassers. 
'Wir  gehen  davon  aus,  dass  wir  eine  einheitliche  gesanitvorstellung,  das  psycho- 
logische Substrat  eines  satzes,  durch  ein  einfaches  buchstabensymbol  wiedergeben 
können.  Wie  die  sätze,  und  speziell  die  sätze  einer  periode,  sich  der  aufmerksam- 
keit  darbieten,  bilden  sie  eine  reihe,  in  der  zwischen  je  zwei  gliedern  mannigfache 
beziehungen  herrschen  können ;  wii'  können  eine  solche  reihe  durch  eine  reihe  von 
Symbolen  (H  für  einen  hauptsatz,  n  i,  n ..  ...  für  uebensätze)  veranschaulichen' 
(s.  73).  'Bei  allen  stilistisch  zulässigen  satzstellungen  können  die  buchstabensyrabole, 
die  die  cinzehien  sätze  repräsentieren,  mit  ihren  syntaktischen  bindezeichen  in  einer 
geraden,  linear  angeordnet  werden.  Bei  stilistisch  unzulässigen  Stellungen  ist  diese 
lineare  anordnung  der  Symbole  bezüglich  ihrer  bindezeichen  nicht  möglich'  (s.  74). 
Au  sich  nicht  übel,  doch  was  leistet  dies  'lineargesetz'  gegenüber  dem  Kantischen 
Stile?  Nicht  viel,  denn:  'Wenn  wir  in  der  Kr.  d.  r.  v.  alle  jene  stellen  tilgten  oder 
abänderten,  die  gegen  das  lineargesetz  Verstössen,  so  würde  damit  erst  das  wenigste 
gebessert  und  die  lektüre  des  Werkes  kaum  wesentlich  erleichtert  sein.  Neben  der 
Unübersichtlichkeit,  der  irreführenden  anordnung  der  sätze,  macht  sich  die 
unÜberschau  barkeit  geltend,  die  hervorgerufen  wird  durch  syntaktische  ver- 
koppelung  zu  vieler,  wenn  auch  linear  angeordneter  sätze'  (s.  85).  Schmiedet  man 
gesetze,  damit  sie  bei  der  probe  sich  nicht  bewähren  ?  Lieber  konstatiert  mau  ohne 
entdeckermiene  die  einfache  tatsache  und  stürzt  sich  nicht  in  Unkosten. 

Die  erörterung  des  umfangs  der  'periode  im  weiteren  sinne'  führt  den  Ver- 
fasser zur  anwendung  von  ergebnissen  der  experimentalpsychologie,  um  den  umfang 
der  aufmerksamkeit  festzustellen.  Die  höchstzahl  der  in  einem  gegebenen  moment 
erfassbaren  eindrücke  beträgt  auf  grund  experimentalpsychologischer  Untersuchungen 
seclis.  Indem  der  Verfasser  dies  gesetz,  das  von  einfachen  Sinneseindrücken  gilt, 
auf  die  viel  komplizierteren  Satzvorstellungen  überträgt,  den  'maximalwert  der  auf- 
merksamkeit als  eine  allgemeine  eigcnschaft  des  bewusstseins'  erklärt,  gelangt 
er  zu  dem  ergebnis:  'Mehr  als  sechs  sätze  dürfen  parataktisch-konjunktionell  nicht 
aneinandergereiht  werden'  (s.  87).  Da  das  gesetz  der  sechszahl  nur  für  para- 
taktische gliederungen  giltigkeit  hat,  versucht  der  Verfasser  den  umfang  hypo- 
taktisch angelegter  perioden  mit  hilfe  eines  anderen  gesetzes  zu  bestimmen: 
des  gesetzes  der  drei  stufen:  'Intensitäten  der  emp  findung,  so  formuliert  Wundt 
dieses  gesetz,  können  überall  leicht  empfunden  werden,  solange  es  sich  um  drei 
gegenüber  irgendeiner  ausgangsempflnduug  abgestufte  grade  handelt'  (s.89).  Trotz  der 
erkenntnis,  dass  von  einfachen  Sinnesempfindungen  bis  zur  psychischen  erfassung 
komplizierter  vorstellungsiuhalte  'ein  gewaltiger  schritt'  sei  (s.  90),  wagt  es  der 
Verfasser,  das  dreistufengesetz  unter  berufung  auf  seine  satzsymbole  auf  rein  geistige 
Vorgänge  anzuwenden.  Also:  indem  ich  die  komplizierten  bewusstseinsinhalte  eines 
Satzes  auf  ein  lautsymbol,  einen  buchstaben  abziehe,  gelange  ich  —  nach  Fischer  — 
M'ieder  zu  'einfachsten  eindrücken',  die  denselben  gesetzcn  unterliegen  wie  einfache 
Sinneseindrücke  (s.  90) !  In  der  tat  ein  'einfaches'  verfahren,  das  nur  zu  sehr  zu 
vergleichen  aus  einem  der  Wissenschaft  sehr  fernliegenden  gebiete  herausfordert. 
Trotzdem  gelangt  der  Verfasser  zu  einem  resiütat,  das  man  anerkennen  kann,  wenn 
man  auch  die  art  seiner  begründung  verwerfen  muss :  'Die  dreistufige  satzgliederung 
ist  uns  in  ihrem  schematischen  grundriss  auf  einmal  erfassbar,  eine  vierte  abstufung 
können  wir  nicht  mehr  sofort  in  ihren  wechselseitigen  beziehungen  einordnen*  (s.  91). 


Z[NKEUNA(tKL,    über   AUSFEIJ),    die    AXAKKEONT.    DICHTUNG  245 

Dazu  hätte  es  vielleicht  eines  solchen  aufgebotes  nicht  bednrl't,  und  man  uiuss 
sagen,  dass  eine  feststellunp:  von  stilg-esetzen  auf  experimentalpsychologischer  grund- 
lacfc  auch  auf  experinientalpsychologischem  wege,  d.  h.  durch  eigens  zu  diesem 
zwecke  angestellte  versuche,  gewonnen  werden  will  und  kritiklose  Übertragung  ohne 
wissenschaftlichen  wert  ist,  wenn  auch  zufällig  einmal  ein  annehiubari's  resultat 
dabei  herauskommen  sollte. 

Bei  der  erörterung"  der  eutstehungsbedingungen  des  Kantischen  stiles,  die 
das  letzte  kap.  behandelt,  glaubt  der  Verfasser  zwischen  der  forderung  Buttons 
nach  einer  stilistischen  physiognomik  des  Individuums  und  dem  gänzlichen  verzieht 
Wackernagels  auf  die  mögiichkeit  einer  erforschung  der  'subjektiven  seite'  des  stils 
'ein  gebiet  abstecken  zu  sollen,  innerhalb  dessen  eine  wissenschaftliche  betrachtung 
der  Ursachen  des  individuellen  stils  mit  unseren  mittein  möglich  erscheint'  (s.  108). 
Leider  spricht,  was  Verfasser  zutage  fördert,  mehr  zugunsten  Wackernagels  als 
Buffons.  Er  diskutiert  im  besonderen  die  häufungen  von  satzbilduugs-  und  aus- 
druckseigenheiten :  eine  entstehung  auf  apperzeptivem  wege  abweisend,  sucht  er 
sie  aus  assoziativen  bedingungen  herzuleiten,  derart,  dass  er  die  häufungen  nicht 
gerade  als  'triebhandlungen',  d.  h.  völlig  passive  bewusstseinsvorgänge,  'doch  als 
eine  willkürhandlung  mit  rein  passivem  ausgange,  eine  willkürhandlung,  die  asso- 
ziativ entschieden  wird'  (s.  122),  auffasst  und  charakterisiert.  Freilich  muss  der 
Verfasser  wiederum  zugeben,  dass  diese  stilistischen  erscheinungen  damit  noch  nicht 
erklärt  sind,  da  sie  mit  rein  assoziativen  Vorgängen  weiter  nichts  als  das  momeut 
der  Passivität  gemeinsam  haben.  So  ist  er  am  ende  froh,  wenn  er  in  den  häufuugs- 
stellen  die  einzige  tatsache  konstatieren  kann,  'bei  der  wir  wenigstens  mit  Wahr- 
scheinlichkeit die  unmittelbare  einwirkung  einer  allgemeinen  psychologischen  be- 
diugung  auf  den  stil  Kants  aufzeigen  können,  und  bei  der  wir  mit  gewissheit  die 
beteiligung  historischer  eiuflüsse  ausschliessen  können'  (s.  129).  Doch  das  ziel  der 
Untersuchung  war  ein  anderes:  die  faktoreu  einer  individuellen  bewusstseins- 
entwicklung  als  stilistisch  wirksam  zu  erweisen.  Wie  steht  der  Verfasser  am  ende 
zu  diesem  problem?  Er  bekennt  offen:  Ignorabimus !  Das  verdienst  hat  der  Ver- 
fasser auf  jeden  fall,  gezeigt  zu  haben,  wie  man  sein  problem  nicht  löst.  —  Alles 
in  allem:  Fischer  ist  mit  scliarfsinn,  aber  unvollkommenem  rüstzeug  an  eine  inter- 
essante aufgäbe  gegangen,  die  er  jedoch  zu  ungenügend  vorbereitet  hat,  um  zu 
einigermassen  gesicherten  resultateu  zu  gelangen,  der  er  aber  vielleicht  gewachsen 
sein  wird,  wenn  er  seine  philologische  bildung  vervollkommnet,  die  vorhandene 
literatur  besser  berücksichtigt  und  seinem  nachdenken  ein  breiteres  material,  als 
das  aus  der  Kr.  d.  r.  v.  I.  aufläge  gewonnene,  zugrunde  legt. 

KIEL.  C.    MEYER. 


Friedrich  Ausfeld,  D  i  e  deutsche  anakreontische  dich  tuug  des  18.  Jahr- 
hunderts. Ihre  beziehungeu  zur  französischen  und  zur  antiken  lyrik. 
Materialien  und  Studien.  [Quellen  und  forschungen  zur  sprach-  und  kultur- 
geschichte  der  germanischeu  Völker.  Bd.  CI.]  Sti'assburg,  Karl  J.  Trübuer  1907. 
VIII,  165  s.     4  m. 

Ausfelds  dissertation  verdankt  ihre  entstehung  der  preisaufgabe,  die  die 
Strassburger  philosophische  fakultät  für  das  jähr  1900  gestellt  hatte.  Dass  die 
formulierung   des   themas   das  zu  bearbeitende  gfebiet  nicht  weiter  beschränkte,   er- 
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klärt  sich  wohl  aus  der  richtigen  erkeuntnis,  dass  in  dieser  frage  noch  so  ziemlich 
alles  zu  tun  sei,  und  dass  daher  jeder  versuch,  zu  eiuem  greifbaren  resultat  zu 
gelangen,  mit  freuden  zu  begrüssen  sei.  Ausfeld  hat  demgemäss  seine  Untersuchung 
auch  mutig  auf  breitester  basis  begonnen. 

Nach  einem  einleitenden  bericht  über  die  geschiclite  der  französischen  gesell- 
schaftspoesie,  der  darum  besonders  verdienstlich  ist,  weil  dieser  gegenständ  im  Zu- 
sammenhang noch  nicht  behandelt  worden  ist,  hat  er  in  zwei  wohl  disponierten 
kapiteln  alle  ihm  auffindbaren  parallelen  zwischen  deutscher  auakreontik  und  fran- 
zösischer gesellschaftspoesie  einerseits,  der  dichtung  der  aup,7:oatay.ä  7j|jitäp,ß'.a  anderer- 
seits fleissig  zusammengetragen.  Ob  eine  derartige,  gleichsam  wörtliche  beantwortung 
der  preisaufgabe  im  sinne  der  themasteiler  war,  lässt  sich  vielleicht  liezAveifelu. 
Tatsache  ist.  dass  Ausfeld  durch  diese  trennung  beständig  zu  Ungeschicklichkeiten 
verleitet  wird.  Immer  wieder  sieht  er  sich  gezwungen,  bei  aufzählung  der  über- 
einstimmenden motive  des  ersten  kapitels  zu  erklären,  dass  sie  eigentlich  in  das 
zweite  kapitel  gehörten.  Er  scheint  ganz  übersehen  zu  haben,  dass  er,  wenn  er 
sich  nun  einmal  auf  das  sammeln  von  parallelen  beschränken  wollte,  zum  mindesten 
drei  Zettelkasten  hätte  aufstellen  müssen :  den  ersten  für  französisch-deutsche,  den 
zweiten  für  griechisch-französisch-deutsche  und  den  dritten  für  griechisch-deutsche 
motive.  Wäre  Ausfeld  auf  diesen  ausweg  verfallen,  wer  weiss,  ob  nicht  das  von 
ihm  so  fleissig  zusammengetragene  material  selber  etwas  formvollere  gestalt  an- 
genommen hätte.  So  aber  bleibt  seine  arbeit  leider  völlig  im  rohen  stecken.  Er 
kommt  weder  zu  einem  scliluss  noch  zu  eiuem  ende.  Dass  seine  materialsainmlung 
nicht  auf  Vollständigkeit  anspruch  machen  kann,  ja  dass  eine  Vollständigkeit  in  dem 
von  ihm  gedachten  sinne  eigentlich  unmöglich  ist,  erklärt  er  gelegentlich  selbst. 
Leider  aber  verzichtet  er  auch  darauf,  das  material  irgendwie  auszubeuten.  Weder 
erhält  das  bild  der  deutschen  auakreontik  für  uns  eine  ausge-j^jrägtere  physiognomie, 
noch  sehen  wir  unsere  kenntnis  sonst  irgendwie  wesentlich  gefördert. 

Dieser  mangel  macht  sich  um  so  peinlicher  fühlbar,  als  Ausfeld  zu  anfang 
seines  ersten  kapitels,  wo  er  gleichsam  exponierend  seinen  faden  anzuspinnen  be- 
ginnt, einen  sehr  glücklichen  anlanf  nimmt.  Ja,  in  unvorsichtiger  kühnheit  stellt 
er  sogar  die  an  sich  nur  zu  richtige  behauptung  an  die  spitze,  dass  die  'philo- 
logische Wissenschaft'  die  aufgäbe,  'die  literatur  eines  volkes  im  Zusammenhang  mit 
seiner  kulturellen  und  politischen  entwicklung  verstehen  zu  lehren,  bis  heute  noch 
nicht  völlig  erfüllt'  habe  (s.  29).  Freilich  bemerkt  man  bei  näherem  zusehen  sehr 
bald,  dass  das,  was  in  diesen  'Vorbemerkungen  übei-  die  gesellschaftsdichtung  in 
Deutschland'  erfreuliches  geboten  wird,  in  der  hauptsache  den  vorarbeiten  anderer  zu 
verdanken  ist.  Schon  im  zweiten  abschnitt  aber  versinkt  der  Verfasser  in  den  tiefen 
des  Zettelkastens.  Und  er  weiss  sich  selbst  da  nicht  aus  ihnen  herauszuretten,  wo 
es  die  reizvolle  aufgäbe  gilt,  auakreontik  und  Schäferdichtung  genauer  gegeneinander 
abzugrenzen.  Dass  dabei  gelegentlich  auch  motive  gesammelt  und  als  Charakteristika 
der  auakreontik  ausgegeben  werden,  die  sich  in  der  vorangehenden  literaturepoche 
schon  ebensogut  aufweisen  lassen  —  so  z.  b.  die  s.  39  hervorgehobene  'apologetische 
tendenz'  in  bezug  anf  'lebensgenuss'  — ,  ist  bei  einer  erstlingsarbeit  vielleicht  nicht 
allzu  verwunderlich.  Das  zweite  kapitel  liefert  ein  etwas  geschlosseneres  bild  als 
das  erste,  schon  insofern,  als  die  poesie  der  au\iKoa:a.y.ä.  Tj|jLiä|jißia  schärfere  züge 
trägt  als  die  französische  gesellschaftsdichtung.  Auch  ist  der  Verfasser  hier  weniger 
gezwungen,  beständig  in  das  andere  kapitel  hinüberzuschielen.  Es  lässt  sich  daher 
die  frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  vielleicht  trotz  allem  rätlicher  gewesen  wäre,  beide 
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kapitel  wenigstens  umzustellen.  Zum  mindesten  würde  der  gang  der  Untersuchung 
dann  dem  schlussergebnis  besser  entsprochen  haben,  zu  dem  Ausfeld  seine  erkennt- 
nis  am  ende  kurz  znsammenfasst :  'Die  anakreontik  resultiert  teilweise  aus 
dem  humanistischen  Interesse,  das  seit  dem  16.  Jahrhundert  auch  in  Deutschland 
erwachte.  Der  wichtigste  faktor  ihrer  gesamten  entwicklung  und  gestaltung 
ist  jedoch  die  einwirkung  der  seit  der  renaissance  aufljlühendeu  französischen 
poesie,  von  der  ein  nicht  unwesentlicher  teil  gleichfalls  anakreontisch  war  und  das 
Verständnis  für  die  griechischen  lieder  in  Deutschland  vorbereitete'  (s.  144). 

In  den  letzten  abschnitten  seiner  beiden  kapitel  koninit  Ausfeld  auch  auf 
Vergleichspunkte  der  stilistischen  und  metrischen  ausgestaltung  zu  sprechen,  leider 
weit  weniger  eingehend  als  bei  den  inhaltlichen  parallelen.  Charakteristische 
metrische  Übereinstimmungen  zwischen  französischer  gesellschaftspoesie  und 
deutscher  anaki-eoutik  werden  überhaupt  kaum  mit  einem  worte  bei'ührt.  Es  ist 
das  um  so  bedauerlicher,  als  die  form  der  ganzen  Untersuchung  durchaus  den  ein- 
druck  erweckt,  als  ob  des  Verfassers  individuelle  begabuug  ihn  aiLf  fragen  mehr 
formaler  natur  geradezu  habe  hinweisen  müssen.  AVie  wenig  aber  der  Verfasser 
sich  auf  seinen  vorteil  versteht,  beweist  der  umstand,  dass  er  einen  neudruck  von 
Bodmers  polemischem  artikel  'Von  den  grazien  des  kleinen'  (1769),  mit  dem  Bodmer 
der  anakreontik  den  letzten  stoss  versetzte,  seiner  arbeit  im  anhang  beigefügt  hat. 
Aus  diesem  musterstück  grosszügiger  charakterisier iiugskunst  hätte  Ausfeld  lernen 
können,  das  wesen  einer  geistigen  erscheinung  im  kern  zu  erfassen.  Statt  dessen 
hat  er  zur  illustrierung  der  Bodmerschen  Charakteristik  alle  stilistischen  Wendungen, 
die  sich  als  merkmale  jener  'kleinen  manier'  deuten  lassen,  aus  Jakobis  gedickten 
ausgezogen. 

Es  wäre  überaus  erfreulich,  wenn  das  von  Ausfeld  so  fleissig  gesammelte 
material  bald  weitere  Verwertung  fände. 

TÜBINGEN.  F.    ZINKERNAGEL. 


Kud.  Ideler,  Zur  spräche  Wie lands.  Sprachliche  Untersuchungen  im  anschluss 
an  Wielauds  Übersetzung  der  briefe  Ciceros.  Berlin,  Mayer  und  MüUer  1908. 
VIII,  121  s.     2,40  m. 

Der  autor  dieser  materialsammlung  hat  die  absieht  zu  zeigen,  'inwieweit  die 
Sprache  Wielands  in  seiner  Cicero-übersetzung  von  der  heutigen  Schriftsprache  ab- 
weicht, welche  Wandlungen  der  Sprachgebrauch  (?)  innerhalb  vou(!)  hundert  jähren 
durchgemacht  hat  (s.  5)' ;  ein  versuch,  der  andererseits  notwendig  als  ein  beitrag 
zur  Charakteristik  der  Wielandschen  spräche  erscheinen  müsse.  Zu  diesem  behufe 
hebt  der  Verfasser  —  von  der  Unschuld  des  kapitels  'Lauteigenheiteu'  sei  geschwiegen 
—  aus  der  Übersetzung  die  vom  heutigen  Sprachgebrauch  abweichenden  eigenheiteu 
des  Wortschatzes  und  der  syntax  aus  und  reiht  sie  schematisch  aneinander,  wobei 
denn  bedeutung  und  funktion  des  wortmaterials  auf  der  folie  des  lat.  textes  frei- 
lich hervortreten.  Im  übrigen  aber  sieht  man,  diese  'methode'  zeichnet  sich  durch 
denkbar  grösste  einfachheit  aus,  und  man  könnte  hienach  ernstlich  befürchten,  es 
möchte  dem  Verfasser  die  tatsache  entgangen  sein,  dass  erstens  doch  ein  unterschied 
besteht  zwischen  der  spräche  Wielands  und  der  seiner  zeit  und  dass  zweitens  die 
spräche  Wielands  in  den  verschiedenen  Stadien  ihrer  entwicklung  selber  verschieden 
aussieht.     Dies  ist  jedoch  mit  nichten  der  fall.     Vielmehr  meint  Verfasser,  jene  tat- 
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Sache  sei  freilieb  zu  'beacliten',  und  zur  erkenntnis  des  zweiten  punktes  werde  man 
wegen  des  hohen  lebensalters  Wielands  durch  eigene  'Überlegung'  geführt.  Wenn 
diese  erkenntnis  als  resultat  der  Überlegung  gewiss  sehr  erfreulich  ist,  so  wäre  es 
doch  noch  schöner  gewesen,  der  Verfasser  hätte  diesen  wissenschaftlichen  gruudsatz, 
sowie  die  einsieht,  dass  zu  scheiden  ist  zwischen  dem,  was  Wielaud  und  was  der 
zfit  gehört,  auch  in  seiner  arbeit  fruchtb.ir  gemacht.  So  bleibt  nur  eine  gewissen- 
hafte materialsammlung,  die  dem  geschichtschreiber  wohl  einiges  nachschlagen  er- 
sparen kann,  bis  die  neue  Wielandausgabe  der  Berliner  kommission  sie  ergänzt 
haben  wird. 

KIEL.  CARL    JIEYEK. 


Karl  Frej-e,,  Jean  Pauls  Flegel  jähre.  Materialien  und  Untersuchungen,  (Pa- 
lästra,  herausgegeben  von  Alois  Brandl,  Gustav  Eoethe  und  Erich  Schmidt. 
LXI.)     Berlin,  Mayer  und  Müller  1907.     305  s.     8,60  m. 

Je  mehr  wir  erkennen,  dass  wir  die  grossen  dichterischen  erzeugnisse  in 
erster  linie  als  die  Spiegelbilder  des  kampfes  nach  gesicherter  Weltanschauung  an- 
zusehen haben,  desto  mehr  muss  es  uns  locken,  nun  auch  im  einzelnen  zu  verfolgen, 
auf  welchem  wege  der  dichter  seiner  jeweiligen  vorstellungswelt  zum  ausdruck  zu 
verhelfen  strebt.  Jean  Paul  wird  hierbei  immer  wieder  zur  Illustration  herangezogen 
werden.  Kein  zweiter  geht  so  absonderlich  zu  werk  wie  er,  aber  auch  kein  zweiter 
lässt  uns  durch  die  fülle  des  überlieferten  Studienmaterials  in  die  eigenart  seines 
Verfahrens  so  offen  hineinschauen  wie  er.  Nur  scheint  es  nicht  gerade  leicht,  sich 
in  diesem  material  nun  auch  wirklich  zurechtzufinden.  Wollte  man  freilich  des 
dichters  erstem  biographen,  seinem  neifen  Spazier,  aufs  wort  glauben,  so  begriffe 
man  nicht,  warum  die  forschung  nicht  schon  längst  dieses  kostl)are  material  mehr 
ausgebeutet  hat.  Denn  seine  Unterscheidung  von  'studienheften'  und  'arbeitsbüchern' 
soll  uns  doch  wohl  glauben  machen,  dass  es  sich  hier  um  die  niederschlage  zweier 
genau  unterscheidbaren  entwicklungsphasen  der  einzelnen  dichtungen  handle.  Und 
selbst  Joseph  Müller,  der  im  Euphorien  (VI,  B48  ff.,  721  ff.;  VH,  61  ff.,  291  ff.)  über 
'Jean  Pauls  literarischen  uachlass'  ausführlich  berichtet  hat,  erweckt  durchaus  den 
anschein,  als  ob  die  heranziehung  dieses  ganzen  apparates  keine  allzu  grossen 
Schwierigkeiten  biete. 

Allein  schon  Ferdinand  Joseph  Schneider,  der  Verfasser  von  'Jean  Pauls  alters- 
dichtung  Fil)el  und  komet'  (Berlin  1901)  und  'Jean  Pauls  jugend  und  erstes  auf- 
treten in  der  literatur'  (Berlin  1905),  musste  erfahren,  dass  diese  einladenden  berichte 
mehr  Sirenengesängen  glichen.  Es  zeigte  sich  ihm,  dass  das  überlieferte  material 
keineswegs  so  leicht  benutzbar  w^äre,  dass  im  gegenteil  ein  förmlicher  Schlüssel 
dazu  gehöre,  um  sich  hindurchzufinden. 

Nichtsdestoweniger  aber  hat  er  sich  tapfer  hindurchgearbeitet  und  es  so  auch 
zuwege  gebracht,  uns  ein  gut  orientierendes  bild  von  des  dichters  arbeitsweise  zu 
entwerfen. 

Karl  Freye  ist  der  erste,  der  iliiii  auf  diesem  wege  gefolgt  ist.  Er  sucht 
über  seinen  Vorgänger  hinauszukommen,  indem  er  bewusster  als  Schneider  seine 
Untersuchung  fast  ausschliesslich  auf  des  dichters  arbeitsweise  einstellt.  Und  wohl 
ans  diesem  gründe  hat  er  zum  ausgangspunkt  seiner  Untersuchung  denjenigen  roman 
Jean   Pauls   gewählt,    der,    wie   es    scheint,   den  kompliziertesten  cntwicklungsgaug 
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durchlaufen  hat,  die  'Fleo-eljahre'.  Dass  sein  buch  dadurch  lesbarer  geworden  wäre 
als  dasjenige  Schneiders,  lässt  sich  nun  freilich  nicht  behaupten,  wenn  er  auch,  wie 
anerkannt  werden  muss,  alles  getan  hat,  um  den  leser  in  den  stoffraassen  nicht 
versinken  zu  lassen.  So  hat  er  z.  b.  der  besseren  Übersicht  wegen  in  einem  ein- 
gangskapitel  die  resultate  seiner  arbeit  in  aller  kürze  zusammengefasst.  Auch  hat 
er  sich  in  den  einzeluntersuchungen  eigener  reflexionen  möglichst  enthalten,  um 
sie  sich  für  einen  zweiten  teil  aufzusparen. 

Wie  Schneider,  so  folgt  auch  Freye  in  erster  linie  —  die  briefe  ))esagen 
leider  sehr  wenig  —  den  angaben  des  'vaterblattes',  da  die  vom  dichter  hier  auf- 
gezeichneten 'arbeitsperioden'  ihm  auch  die  verschiedenen  phasen  der  inneren  eiit- 
wicklung  zu  repräsentieren  scheinen.  Die  ergebnisse  seiner  Untersuchung  bestätigen 
diese  Voraussetzung  anscheinend  auch  vollkommen.  Denn  ob  die  einzelnen 
Partien  des  Studienmaterials  den  verschiedenen  arbeitsperioden  nun  auch  wirklich 
richtig  zugeordnet  sind,  vermag  höchstens  der  zu  beurteilen,  der  das  handschrift- 
liche material  aus  eigener  anschauuug  genauer  kennt.  Sehr  bedauerlich  dagegen  bleibt 
der  umstand,  dass  Freye  darauf  verzichtet  hat,  die  saminelbücher  des  dichters  nach 
verwerteten  motiven  zu  dm'chsucheu.  Hätte  er  diese  arbeit  geleistet  —  dass  sie  keine 
einladende  war,  glauben  wir  gerne  —,  so  hätte  seine  Untersuchung  um  das  doppelte 
und  dreifache  an  wert  gewonnen.  Denn  so  werden  wir  uns  doch  immer  wieder 
fragen,  ob  der  erfolg  der  aufgewandten  mühe  wert  gewesen.  Was  nützt  es  uns, 
das  langsame  entstehen  einer  dichtung  zu  verfolgen,  wenn  nicht  das  Interesse  an 
der  dichterischen  konzeption  uns  in  erster  linie  hierbei  leitet?  Gerade  bei  der 
ausgeprägten  Individualität  Jean  Pauls  wäre  die  frage  nach  dem  künstlerisclien 
schauen  wichtiger  gewesen  als  die  nach  dem  mehr  verstandesmässigen  gestalten. 

Für  diesen  mangel  vermag  selbst  das  nicht  zu  entschädigen,  was  Freye  im 
zweiten  teile  seiner  arbeit  uns  bietet,  obgleich  gerade  hier  manches  wertvolle  zu 
finden  ist.  Um  den  Flegeljahren  die  richtige  beleuchtung  zu  geben,  sucht  er  zu- 
nächst zu  zeigen,  wie  unähnlich  trotz  aller  ähnlichkeiten  dieses  werk  den  übrigen 
romanen  des  dichters  gegenüber  erscheine,  und  wie  die  innere  reife  des  menschen 
und  küustlers  diese  gegensätzlichkeit  bedinge.  Alsdann  folgt  erst  die  eigentliche 
Verwertung  der  im  ersten  teil  gewonnenen  resultate.  Sie  ist  vom  Verfasser  nicht 
ohne  geschick  durchgeführt.  In  durchaus  richtiger  Würdigung  des  Avesentliclien 
ordnet  er  das  gefundene  in  einzelne  kapitel  und  bringt  hierbei  eine  ganze  reihe 
überaus  feiner  bemerkungen,  so  z.  b.,  um  nur  eine  anzuführen,  wenn  er  im  sechsten 
kapitel  darauf  hinweist,  dass  unserem  dichter  'das  epische  behagen'  fehle.  Gleich- 
wohl ersteht  auch  hier  von  neuem  die  frage,  ob  innerhalb  der  grenzen,  die  Freye 
sich  gezogen,  sich  wirklich  das  leisten  lässt,  was  hier  notwendig  geleistet  werden 
müsste.  Die  freiwillig  auferlegte  beschränkung  betrügt  den  Verfasser  auch  hier  um 
den  erfolg.  Die  alte  erkenntnis,  dass  die  beständige  Wiederholung  der  bereits  ver- 
werteten motive  das  hauptcharakteristikum  der  dichtweise  Jean  Pauls  darstellt, 
macht  es  ohne  weiteres  einleuchtend,  dass  die  beschränkung  auf  die  entstehungs- 
geschichte  eines  Werkes  an  der  wichtigsten  frage  überhaupt  vorbeigeht,  au  der 
frage,  wo  wir  den  Zielpunkt  des  künstlerischen  ringens  bei  Jean  Paul  überhaupt 
zu  suchen  haben.  Am  wenigsten  aber  dürfte  eine  solche  beschränkung  bei  dem- 
jenigen werke  am  platze  sein,  das  nach  des  dichters  eigenem  bekenntnis  gleichsam 
als  Supplement  zu  seinem  'Titan'  entstanden  ist.  Zwar  soll  keineswegs  geleugnet 
werden,  dass  Freye  häufig  genug  diesen  Zusammenhang  berührt.  Xoch  weniger 
soll  verkannt  werden,  dass  er  überhaupt  der  kernfrage  ziemlich  nahe  kommt,  wenn 

ZEITSCHRIFT   F.   DEUTSCHE    PHILOLOGIE.      BD.  XLI.  17 


250  R.  M.  MEYER,   ÜBER   ERDJIAXX,    EICHEXDORFFS   TRAUERSPIELE 

er  z.  b.  in  dem  mehr  einleiteudeu  ersten  kapitel  des  zweiten  teils  des  dichters  er- 
folgreiches streben  nach  Objektivität  nachdrücklicli  betont.  Aber  selbst  wenn  er 
diese  und  ähnliche  punkte  noch  eingehender  behandelt  hätte,  die  richtlinie  in  Jean 
Pauls  schaffen  wäre  dadurch  doch  noch  nicht  zum  Vorschein  gekommen,  denn 
dem  widerspricht  die  ganze  anläge  der  arbeit.  Auf  diese  richtlinie  aber  scheint 
es  mir  bei  einer  Untersuchung,  die  die  arbeitsweise  eines  dichters  ergründen  will, 
in  erster  liuie  anzukommen.  Denn  wäre  der  Verfasser  dieser  aufgäbe  wirklich  ge- 
recht geworden,  dann  hätte  er  das  grosse  verdienst  für  sich  in  anspruch  nehmen 
dürfen,  die  künstlerische  eigenart  Jean  Pauls  uns  wirklich  erschlossen  zu  haben. 
"Wir  würden  dann  endlich  einmal  klar  erkannt  haben,  wo  denn  nun  in  aller  weit 
dem  einstigen  stets  verneinenden  spötter  die  Schönheit  der  weit  aufgegangen  ist. 
Wir  kämen  zum  richtigen  Verständnis  des  dichterisch  wertvollen  in  Jean  Pauls 
schaffen  und  fänden  uns  in  den  absonderlichkeiteu  seines  inneren  stils  um  so 
leichter  zurecht.  Dass  es  dem  jungen  Verfasser  um  diese  einsieht  letzten  endes 
wirklich  zu  tun  war,  lassen  die  andeutungen  seines  Vorworts  sehr  wohl  vermuten. 
Es  wäre  daher  durchaus  zu  wünschen,  dass  er  den  faden  nicht  Avieder  fallen  Hesse. 

TÜBINGEN.  F.    ZINKERNAGEL. 


J.  Erdmanu,  Eich  endo  rffs  historische  trauer  spiele.  Eine  Studie. 
Halle,  Niemeyer  1908.  XII,  123  s.  3  m. 
Die  arbeit  schreitet  nach  einigen  Worten  über  Eichendorffs  tätigkeit  als 
dramatiker  zu  sorgfältiger,  etwas  pedantisch  durchgefülirter  anah-se  des  'Ezzelin 
von  Komano'  und  des  'Letzten  helden  von  Marienburg'  vor.  Die  historischen  vorlagen 
und  die  literarischen  Vorbilder  werden  auf  ihre  beziehung  zu  haudlnng  und  Charak- 
teren befragt,  wobei  er  sich  im  ganzen  von  der  manie,  überall  anlehnuugen  zu 
wittern,  freihält,  viele  aber  (z.  b.  s.  50,  vielleicht  auch  s.  63  aum.)  glücklich  aufdeckt. 
Alsdann  erfolgt  ein  nicht  sehr  ergiebiges  kapitel  über  die  technik  und  ein  drittes, 
in  dem  des  dichters  theorie  an  seine  praxis  gehalten  wird ;  urteile  der  Zeitgenossen 
und  nachweise  anderer  behandlungen  derselben  Stoffe  sind  angehängt. 

liEULIN.  RICHARD    M.   MEYER. 


Saladin  Schmitt,  Helibels  dr  amate  clinik.  (Sclirifton  d.  lit.-histor.  gesellsch. 
Bonn,  herausgegeben  von  B. Litzmann).  Dortmund,  Euhfiis  1907.  112  s.  2,20  m. 
In  dieser  schrift  eines  tüchtigen,  ruhig  auf  die  sache  gehenden  anfäugers 
wird  ein  wichtiges  problem  anserülirt,  leider  aber  eben  nur  angerührt:  die  frage, 
in  welchem  Verhältnis  bei  Hebbel  die  dramatische  praxis  zur  theorie  steht.  Nur 
einmal,  bei  der  besprechuug  des  'stimmungsgehaltes  der  szene'  (s.  94),  merkt  der  Ver- 
fasser an,  dass  die  'Genoveva'  den  anforderungeu  des  dichters  noch  nicht  entspricht. 
Aber  die  nuancierung  der  Charaktere  wird  (s.  74)  einfach  mit  ein  paar  anfechtbaren 
beiepielen  im  sinne  Hebbels  illustriert,  denen  doch  recht  viele  gegenüberzustellen 
wären,  in  denen  der  redestil  der  figuren  nicht  genügend  dramatisch  individualisiert 
ist  (z.  b.  in  den  komödien !) ;  und  die  letzten  worte  des  schriftchens  ignorieren  mit 
ihrer  allgemeinen  anerkenuung  der  monologc  Hebbels  die  am  häufigsten  und 
schärfsten  (seit  Otto  Ludwiir!)  gegen  den  dicliter  erhobenen  einwürfe. 
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Schmitts  metliode  ist  aber  die,  dass  er  in  ruhiger  klarheit  auseinandersetzt, 
welche  mittel  der  dramatiker  braucht,  um  den  stoff  zu  formen  —  wol)ci  der  begriff 
der  form  in  selbständiger  gliederung  bis  ins  einzelne  verfolgt  wird  - ,  dann  liietur 
aussprüche  Hebbels  (leider  ohne  genaueres  zitieren)  angibt  und  sie  drittens  durch 
beispiole  aus  der  praxis  illustriert.  Da  nun  aber  Hebbels  anforderungen  vielfach 
eben  einfach  die  des  dramatikers  sind,  so  wird  zwischen  dem  allgemein  herrschenden 
und  dem  ihm  eigentümlichen  Schema  kaum  irgendwo  unterschieden;  und  da  natür- 
lich beispiele  des  geliugens  stets  aufzuweisen  sind,  erhalten  wir  mehr  eine  all- 
gemeine technik  des  dramas,  au  Hebbel  erläutert,  als  eine  darstellung  seines  Ver- 
fahrens. Es  ist  eine  art  seitenstück  zu  Wunderlichs  'Kunst  der  rede,  aus 
Bismareks  reden  dargestellt' ;  die  dankbare  aufgäbe  einer  empirischen  und  genetischen 
gesamtdarstellung  von  Hebbels  verfahren  bleibt  Seh.  uns  schuldig. 

Geringer  schlage  ich  das  bedenken  an,  dass  der  Verfasser  auf  die  starke  und 
wertvolle  literatur  zu  der  frage  nicht  mit  einem  wort  rücksicht  nimmt;  Scheuuert, 
Poppe,  Gr.  Schwerin  u.a.  scheinen  für  ihn  so  wenig  zu  existieren  wie  die 
Shakespeareliteratur  für  den  armen  Mann  aus  dem  Toggenburg.  Aber  ein  resolutes 
absehen  von  aller  literatur  'über'  ist  wohl  verzeihlich,  wo  nur,  wie  hier,  aus  guter 
beobachtung  selbständiges  zutage  gefördert  wird.  Dahin  rechne  ich  z.  b.  die 
grundlegenden  ausführungen  über  die  'parallelhandluugeu'  (s.  32  f.),  über  die  als 
reagensmittel  benutzten  gegenstände  (s.  71),  das  bewusste  ablenken  (s.  79),  die  technik 
der  Steigerung  (s.  88). 

Eine  ungemein  störende  eigentümlichkeit  ist  die  scheinbar  ganz  nebensächliche, 
dass  der  Verfasser  jeden  einzelnen  vers  in  gänsefüsschen  setzt,  wodurch  der  fluss 
der  rede  in  unerträglicher  weise  vernichtet  wird.  Man  muss  sich  immer  erst  wieder 
daran  erinnern,  dass  diese  zeilen  einem  Sprecher  angehören: 

'Die  zeit  ist  um,  wo  der  befleckte  ball' 

'Der  erde  neu  verkündigt  werden  muss', 

'Wenn  nicht  der  donner  aus  der  band  des  herrn,' 

'Die  sich  schon  hob,  zermalmend  fallen  soll.' 
Wenn   die   literarhistorische   gesellschaft   das   tüchtige   mitglied  nicht  biblio- 
graphisch beraten  wollte,   konnte   sie  es  nicht  wenigstens  vor  dieser  sinneswidrigen 
äusserlichkeit  behüten  ? 

BERLIN.  RICHARD    M.    MEYER, 


Heinrieh  Laubes  ausgewählte  werke  in  10  bdn.    Herausgegeben  von  H.  H. 
Houben.    Mit  2  bildnissen,  einem  briefe  als  handschriftenprobe  und  einem  namens- 
und  Sachregister.  —  Leipzig,   M.  Hesse.     Broch.  m.  7.50,  in  5  leinenbdu.  m.  10, 
feine  ausg.  m.  15,  lederausg.  m.  20. 
Man  hat  einst  den  Cottaschen  verlag  verspottet,  weil  er  den  erzbischof  Pyrker 
unter  die   deutschen  'klassiker'    einzuschmuggeln   versuchte.     Der  rührige  Leipziger 
Verlag  von  Mas  Hesse  trägt  sich  nicht  mit  solchen  ambitionen ;  aber  seine  Sammlung 
an  ausgaben  deutscher  schriftsteiler  der  19.  Jahrhunderts  fängt  sichtlich  au,  auf  die 
literarische    kenntnis    des    grösseren  publikums  einen  merkbaren  einfluss  auszuüben. 
Unzweifelhaft   wird    durch    die  aufnähme  Laubes    in    diesen   bereich  auch  der  be- 
rühmteste Burgtheaterdirektor   ein   Schriftsteller   werden,    dessen    kenntnis   zur  'all- 
gemeinen bildung'  gehört. 
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Hierzu  trägt  nun  die  lebendig  geschriebene  einleitung  Houbens  sicher  ihr 
gut  teil  bei;  hat  er  sich  doch  nach  und  nach  wohl  zum  genauesten  kenner  jung- 
deutscher einzelheiten  und  persönlichkeiten  entwickelt,  während  eine  gesamtauf- 
fassung  dieser  bewegung  ihm  aus  seinen  zahlreichen  Studien  und  Veröffentlichungen 
noch  nicht  aufgegangen  ist.  AVäre  das  der  fall,  so  würde  wohl  auch  die  (neben 
den  'Karlsschüleru')  'jungdeutscheste'  leistung  Laubes  in  der  auswahl  nicht  fehlen, 
das  'Junge  Europa'  hätte  mindestens  durch  proben  vertreten  sein  müssen.  Ebenso- 
wenig durften  die  ,Reisenovellen'  völlig  fehlen ;  und  selbst  aus  der  'Geschichte  der 
deutschen  literatur'  wäre  ein  oder  der  andere  absclmitt  so  unentbehrlich,  wenn  man 
Laubes  Stellung  innerhalb  jeuer  teudenzen  beurteilen  will,  wie  die  einleitung  zu 
Heiuses  schriften.  Freilich  weiss  ich  nicht,  ob  H.  nicht  vielleicht  hier  durch  die 
früheren  Verleger  beschränkt  wurde  —  er  macht  selbst  darauf  aufmerksam,  dass 
Laube,  1884  gestorben,  noch  nicht  'frei'  ist  und  also  Verhandlungen  mit  ihnen  nötig 
waren;  ich  glaube  aber  nicht,  dass  gerade  für  jene  werke  hieraus  Schwierigkeiten 
erwachsen  wären.  Weniger  vermisse  ich  den  grossen  roman,  dessen  fehlen  Minor 
besonders  gerügt  hat:  den  'Grossen  Icricg'. 

Als  schriftsteiler  kommt  L.  vor  allem  als  dramaturg  und  kritiker,  nächstdem 
als  dramatiker  in  betracht.  Diese  beiden  selten  bringt  die  ausgäbe  vortrefflich  zur 
anschauung.  Sie  enthält  die  'Briefe  über  das  deutsche  theater',  die  drei  theater- 
geschichten,  die  autobiographischen  Schriften,  denen  ich  noch  das  'Erste  deutsche 
Parlament'  angegliedert  hätte,  ferner  'Eokoko',  'Struensee',  'Gottsched  und  Geliert', 
'I>ie  Karlsschüler',  'Graf  Essex',  dazu  noch  die  vorrede  zu  'Monaldeschi.'  Das  erste 
habe  ich  mich  besonders  gefreut  hier  zu  treffen ;  es  ist  wenig  bekannt  —  ich  hatte 
es  auch  noch  nie  gelesen  —  und  gibt  zu  Brachvogels  Pompadourdrama  'Narciss' 
eine  vortreffliche  ergänzung.  Die  andern  sind  als  rechte  paradigmata  des  'Burg- 
theaterstücks', der  Vereinigung  von  französischer  raode  mit  jungdeutsoher  tendenz, 
unentbehrlich  und  werden  weiten  kreisen  die  Voraussetzungen  des  'neuen  dramas' 
erst  verständlich  macheu. 

Den  schluss  bildet  die  novelle  'Louisen',  die  gewissermassen  zu  den  theater- 
geschichten  gehört,  weil  Katharina  Schratt  als  Modell  gedient  haben  soll ;  doch  trägt 
sie  zur    Charakteristik  Laubes  weniger  bei,    als  etwa  das  'Jagdbrevier'  getan  hätte. 

Ein  ungemein  gründliches  sach-  und  naiuenregister,  des  bibliographen  Houbeii 
würdig,  steht  zuletzt  und  erhöht  die  brauchbarkeit  der  ausgäbe,  die  in  bezug  auf 
die  auswahl  vielleicht  nicht  allen  ausprüchen  genügt,  jedenfalls  aber  doch  ausreicht, 
um  eine  bedeutsame  Individualität  der  lebendigen  kenntnis  unserer  zeit  wiederzu- 
gewinnen. Von  dem  gesunden  realismus  und  der  welterfalirenen  nücbternheit  des 
grossen  dramaturgen  und  ausgezeichneten  theaterhistorikers,  des  geschickten  dra- 
matikers  luid  klugen  ki-itikers  muss  die  zerfahrene  origiualitätssucht  vor  allem  der 
modernen  bücherweit  sich  noch  einmal  belehren  und  schulen  lassen ! 

BERLIN,  RICHARD    M.  MEYER. 


F.  Msirlow  (L.  M.  Wolf'ranO,  Faust.     Ein  dramatisches  gedieht  in  drei 
abschnitten.     Neu   herausgegeben   und   mit   einer  biographisclien  einleitung 
versehen   von    0.  Xeurath.     Nebst    drei   registern,    einem  faksimilierten  brief 
und  einer  Stammtafel.    518,  XX,  218  s.    Berlin  o.  j.,  Freusdortf.    M.  4,  geb.  5.50. 
Ein    wahrhaft   tragisches   produkt!     Vor  70  jähren  —  1839      hat  ein  schrift- 
steiler, über  dessen  geringen  ideenreicbtum  (s.  258)  auch  der  lierausgeber  sich  nicht 
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täuscht  und  dessen  versa  ('Graue  lieder'  s.  161)  zum  schlimmsten  gehören,  was  Im- 
potenz gereimt  hat,  einen  'Faust'  geschrieben.  Das  allegorische  drauui  ist  nicht 
ohne  interesse  als  denkiiial  seiner  zeit  wie  als  glied  in  der  nachgcschichte  von 
Goethes  Wunderwerk.  Ein  neudruck  mit  bescheidenem  koninientar  wäre  der  mühe 
wert  gewesen ;  besser  noch  freilich  hätte  man  das  dichterisch  nicht  eben  hochstehende 
15oem  mit  analyse  und  proben  in  eine  Sammlung  nachgoethischer  Faustdichtungen 
eingefügt.  Xun  aber  iiat  ein  unglücklicher  herausgeber  ein  halbes  tausend  eng 
bedruckter  seiteu  vorausgeschickt,  um  jedes  datum  im  leben  eines  Schriftstellers  zu 
kontrollieren  und  zu  erläutern,  den  er  selbst  nicht  einmal  überschätzt !  Es  wird  der 
ganze  Stammbaum  seiner  vorfahren  mit  biographischen  notizen  gegeben,  und  da  wir 
über  seinen  Charakter  nicht  viel  erfahren  können,  wird  wenigstens  (s.  59  anm.)  mit 
quellenmässigem  beleg  erhärtet,  dass  Wolfram  raucher  war. 

Mir  ist  noch  kaum  je  ein  buch  vorgekommen,  dessen  autor  im  sammeln  solchen 
fleiss  und  im  wegwerfen  solche  trägheit  entwickelt  hätte.  Der  Verfasser  gieng  von 
der  berechtigten  absieht  aus,  diu'ch  zahlreiche  mitteilungen  aus  büchern  und  be- 
sonders Zeitschriften  jener  periode  Wolfram-Marlows  Stellung  aufzuklären;  nun  aber 
wird  die  techuik  der  literarhistorischen  anmerkung  ins  lächerliche  getrieben.  Zu 
dem  namen  der  tänzerin  Taglioui  muss  (s.  67  anm.)  angemerkt  werden :  'Eedern  .  .  . 
engagierte  für  das  ballett  den  Solotänzer  Faul  Taglioni,  bruder  der  l)erühmten  Marie 
Taglioui.  Vgl.  J.  V.  Teichmanns  Liter,  nachlass,  herausgegebeu  v.  F.  Diugelstedt, 
Stuttgart  1863,  s.  164.'  ...  Es  muss  notiert  werden,  dass  im  gleichen  jähr  mit 
Wolfram  auch  Laube  sein  liebesverhältnis  begann  (s.  78  anm.).  Ja  notate  werden 
in  noch  künstlicherer  weise  herangeschleppt.  N.  sagt  (unter  auspielung  auf  das 
drama  s.  12),  dass  sein  held  sich  'gleich  Minkwitz  und  Platen  in  mannigiachen 
dichtungsformen  versuchte',  und  in  der  anm.:  'vgl.  auch,  was  die  Zusammenstellung 
von  Platen  und  Minkwitz  anlangt:  Briefwechsel  zwischen  August  v.  Platen  und 
Joh.  Minkwitz,  Leipzig  1836'  .  .  .  'Fiel  da  nicht  ein  schuss?  Nein?  Da  wir  ge- 
rade vom  schiessen  sprechen,  fäUt  mir  eine  anekdote  ein!' 

Xun  erst  die  akribie,  wo  es  sich  um  diesen  Wolfram,  der  doch  wahrlich  nicht 
der  von  Eschenbach  ist,  handelt,  um  diesen  Marlow,  der  wahrhaftig  kein  Shake- 
speare vor  Shakespeare  war!  'Wir  drucken  diese  briefe  alle  vollständig  ab 
(im  orig.  gesperrt),  damit  sie  ein  für  allemal  publiziert  sind,  nicht,  als  ob  wir  ihnen 
besonderen  wert  beilegten,  zumal  sie  eiuander  sehr  ähnlich  sind'  (s.  426  anm.). 
Wir  schaudern !  denn  N.  wiU  auch  noch  andere  werke  W.s  herausgeben  und  findet 
vielleicht  noch  weiteres,  was  ein  für  allemal  publiziert  werden  muss.  Oder  zu 
einem  sehr  schlechten  gedieht  werden  (s.  177  anm.)  Varianten  ('differenzen'  sagt 
der  her.)  mitgeteilt  wie  z.  b. :  'du  statt  Du'  dreimal,  daneben  'dich  statt  Dich,' 
'dein  statt  Dein'.  Sollte  man  nicht  glauben,  dass  N.  die  augeblich  so  arge  mitro- 
logie  der  Goethephilologen  'karrikieren'  (s.  309)  wül? 

In  diesem  Sammelsurium  von  notizen  und  belegen  verschwimmt  das  wertvolle. 
N.  fordert  mit  recht  'topologien'  neben  der  chrouologie :  Zusammenstellungen  über 
den  gleichzeitigen  aufenthalt  von  dichtem  etwa  in  Dresden  oder  Leipzig  (s.  86), 
wie  man  sie  freilich  z.  b.  bei  Adolf  Stern  oder  J.  Prölss  gelegentlich  findet; 
aber  der  Verfasser,  der  die  literatur  um  1839  durchaus  studiert  mit  heisser  müh, 
weiss  in  der  neueren  massig  bescheid  und  kennt  z.  b.  (s.  86  anm.)  für  Ortlepp  das 
buch  von  Ilges  nicht.  Er  spricht  selbst  (s.  291  f.)  sehr  gut  über  die  Schwierigkeit 
einer  Fausttragödie,  die  unwillkürlich  in  den  Don  Juanstoft'  gerät;  er  hebt  wichtige 
stellen  heraus   wie  die  von  T  h.  M  u  u  d  t  gegen  den  begriff  der  Weltliteratur  (s.  434 
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aiim.).  Aber  wenn  seine  einleitung  nicht  von  einem  neuen  Neurath  herausgegeben 
wird,  der  sich  aufs  streichen  und  zusammendrängen  besser  versteht  als  er,  wird  das 
wohl  spurlos  verloren  gehen;  denn  man  kann  im  wüst  ersticken,  ehe  man  zu 
solchen  stellen  kommt. 

Ein  ahn  "Wolframs  hat  eine  schritt  De  masticatione  mortuorum  in  tumulis 
geschrieben,  die  X.  natürlich  mit  vampyrszenen  des  dramas  zusammenbringt  (s.  13; 
ebenso  wird  s.  75  anm.  zu  'Leipzig'  erläutert:  die  stadt  des  Auerbachschen  kellers, 
der  in  der  Faustsage  eine  rolle  spielt'  .  .  .).  Aber  die  toten  sollen  nicht  den  lebenden 
das  blut  aussaugen !  wer  so  tot  ist  wie  "Wolfram-Marlow,  den  mag  man  aus  seinem 
grabe  beschwören  und  dann  wieder  zurücksenden;  500  seiten  lang  soll  er  nicht  an 
zi'it  und  fleiss  der  lebendigen  saugen  dürfen ! 

Aber  wir  kommen  zu  Marlows  Faust  fast  so  spät  wie  der  herausgeber  selbst. 
In  der  tat  ist  die  einleitung  viel  charakteristischer  als  das  werk  selbst,  charakteristisch 
für  eine  falsche  und  ungesunde  art  von  'Vollständigkeit',  die  bei  jeder  gelegenheit 
alles  heranschleppt  und  den  leser  zwingen  möchte,  alles  noch  einmal  zu  lesen,  was 
der  Verfasser  lesen  musste.  Diese  typische  art  —  für  die  z.  b.  Tielos  doch  viel 
ergebnisreicherer  'Strachwitz'  ein  anderes  beispiel  ist  —  glaubte  ich  doch  einmal 
ausführlich  beleuchten  zu  sollen.  Wenigstens  soll  man  uns  philologen  nicht  nach- 
sagen, wir  wären  davon  entzückt,  wenn  einer  alles  sagt,  was  er  weiss. 

Für  die  Charakteristik  von  Marlows  hauptwerk  leistet  dabei  diese  'den  rahmen 
einer  einleitung  stark  überschreitende'  arbeit  (s.  471  anm.)  recht  wenig.  Vor  allem : 
es  ist  durchaus  kein  'Faust  der  romantik'.  Am  nächsten  gehört  das  gedieht,  das 
in  stillosester  weise  Goethe  und  Eosenkranz,  Platen  und  Glasbrenner  durcheinander- 
mengt, zu  Jordans  Demiurgos :  es  ist  eine  jener  Produktionen,  in  denen  das  ge- 
dankenchaos  der  vormärzlichen  intelligenz  aufbrodelt  (dass  Jordans  lehrdichtung 
erst  nach  1848  entstand,  tut  niclits)  und  in  denen  der  Übergang  vom  Hegeltum  zur 
'Aktualität'  sich  fühlbar  macht.  Freilich  hat  Jordan  sich  die  ergebnisse  der 
forschung  selbst  angeeignet,  die  Wolfram  nur  so  vorträgt,  wie  er  Grillparzersche 
verse  oder  gar  eine  umkehr  der  kerkerscene  aus  Goethes  Faust  —  bei  der  die 
geliebte  den  beiden  befreien  will  —  in  seine  schreibselige  dichtung  einlegt.  Ge- 
legentlich möchte  man  ihn  fast  mit  seinem  eigenen  ausdruck  (s.  65)  als  einen 
'Kasperl  der  Faustnatur'  bezeichnen. 

In  dichterisclier  hinsieht  gelingen  ihm  pathetisch-lyrische  Schilderungen  am 
besten;  reine  lyrik  ist  seiner  rhetorischen  natur  völlig  versagt  und  dramatische 
kraft  seinem  mangel  an  psychologischer  anscluiuuug.  So  begegnet  denn  manche 
tragikomische  perle  der  diktion  wie  z.  b. : 

Leb'  wohl,  Amanda !  kühlig  wars  in  deinem  arm ; 

Doch  war's  auch  grausig  und,  im  zutrauen  sei's  gesagt, 

Mehr  todesängstlich,  als  für  eines  maunes  nerven  passt  (s.  123). 

Wertvoller  als  fast  sein  ganzer  'Faust'  scheinen  mir  einige  ganz  oder  teil- 
weise mitgeteilte  kritische  aufsätze.  Auch  hier  offenbart  sich  ein  manu,  der  nach 
seiner  ganzen  art  und  anläge  zu  den  Jungdeutschen  gehört,  aus  seinen  ästhetischen 
und  politischen  anschauungen  heraus  sie  aber  leidenschaftlich  hasst  und  bekämpft. 
Und  sein  lebenslauf  zeigt  eins  jener  unglücklichen  viertelgenies  wie  Ortlepp  und 
der  bedeutendere  Griepenkerl:  elend,  polizeistrafen,  trunk,  ende  in  der  Ver- 
kommenheit. Es  überläuft  uns  bei  dem  gedanken,  wie  viel  dichtem  jener  zeit  noch 
solche  mausoleen  errichtet  werden  können. 

JiERMX.  RK  IIAlMi    M.   MEVER. 
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Karl  Stieler,  der  bayerische  li  o  chlau  ds  di  ch  ter.  Von  A.  Dreyer.  Mit 
eiueiii  bildnis  des  dichters,  einer  bibliographie  seiner  Schriften  sowie  einigen 
bisher  ungedruckteu  gedichten  und  briefeu  Karl  Stielers.  Stuttgart,  Adolf 
Benz,  1905.     YIII,  147  s.     2  m. 

Seinen  gediegenen  wissenschaftlichen  forschungen  über  den  altmeister  der 
bayerischen  dialektpoesic  ('Franz  von  Kobell,  sein  leben  und  seine  dichtungen', 
Oberbayer,  archiv  für  vaterländische  geschichte,  52.  bd.,  1.  lieft)  lässt  der  um  heimische 
geschichte  und  literatur  maniiigfach  und  verdienstlich  bemühte  Verfasser  hier  eine 
leichter  geschürzte,  an  weitere  kreise  sich  wendende  studie  über  den  zweiten  haupt- 
vertreter  der  bayerischen  hochlandsdichtung  folgen.  Mit  verständiger  benutzuug 
der  arbeiten  Munckers,  Proelss'  u.  a.,  vor  allem  K.  v.  Heigels,  in  allem  wesentlichen 
indessen  durchaus  selbständig,  dazu  gestützt  auf  reichhaltiges  ungedrucktes  brief- 
material  und  persönliche  mitteilungen  von  freunden  des  frühgeschiedenen,  hat  es 
Dreyer  verstanden,  in  sicheren  zügen  und  frischkräftigen  färben  ein  fest  umrissenes, 
lebensvolles  und  ansprechendes  biUl  der  dichterischen  wie  der  menschlichen  per- 
sönlichkeit Stielers  zu  entwerfen.  Die  Charakterisierung  des  poetischen  Schaffens, 
der  mundartlichen  und  der  hochdeutschen  lyrik  des  dichters  steht,  wie  billig,  im 
Vordergrund  und  wird  von  D.  in  verständnisvoller,  allenthalben  auch  das  eutwick- 
lungsgeschichtliche  moraent  betonender  weise  durchgeführt.  Aber  auch  der  stim- 
mungsmächtige essayist  und  reiseschilderer,  der  feinsinnige  und  gelehrte  kultur- 
historiker  und  ethnograph,  endlich  und  nicht  zuletzt  die  allerorts  iu  den  literarischen 
leistungen  und  briefen  Stielers  sich  aussprechende  und  aus  den  erinnerungen  der 
freunde  eindrucksvoll  hervortretende  prächtige  voUnatur  des  edlen,  auch  nach  der 
Charakterseite  so  reich  beanlagten  liebenswerten  menschen  kommt  in  biographischer 
Schilderung  des  lebensgangs  und  Charakterbildes  Stielers  zu  ihrem  recht.  Bei  aller 
warmherzigen  Sympathie  für  seinen  beiden  verkennt  D.  indes  keineswegs,  dass 
Stieler  in  der  dialektdichtung  seinem  vorbilde  Kobell  an  ursprünglichkeit  und  kraft- 
voller eigenart  nicht  gleichkommt,  und  mit  recht  legt  er,  im  gegeusatz  zu  einem 
weit  verbreiteten  Vorurteil,  in  ästhetischer  hinsieht  den  uachdruck  auf  die  noch 
heute  meist  nicht  nach  gebühr  gewürdigten  schriftsprachlichen  liedersammluugen 
Stielers.  Eine  sorgfältige,  wenn  auch  nicht  erschöpfende  bibliographie  der  Schriften, 
aufsätze  und  sonstigen  Veröffentlichungen  des  vielseitig  literarisch  tätigen  dichters, 
sowie  einige  bisher  ungedruckte  gelegeuiieitsgedichte  und  briefe  Stielers  au  seine 
mutter  vervollständigen  die  anspruchslose,  knappe,  aber  als  erster  versuch  zu- 
sammenfassender Verarbeitung  des  Stoffes  dankenswerte  monographie. 

MÜNCHEN,  tlUDOLF   UNGER. 


Deutsche  dichter  des  n  e  xi  n  z  e  h  n  t  e  u  Jahrhunderts.  Ästhetische  erläute- 
rungen  für  schule  und  haus.  Herausgegeben  von  prof.  dr.  Otto  Lyon.  Heft  1: 
Fritz  Reuter,  Ut  mine  stromtid,  von  prof.  dr.  Paul  Vogel.  —  Heft  2:  Otto  Ludwig, 
Makkabäer,  von  dr.  E,.  Petsch.  —  Heft  3:  Hermann  Sudermann,  Frau  Sorge,  von 
prof.  dr.  G.  Boetticher.  —  Heft  4:  Theodor  Storm,  Immensee  und  Ein  grünes 
blatt,  von  dr.  Otto  Ladendorf.  —  Heft  5 :  Wilhelm  Heinrich  von  Riehl,  Fluch 
der  Schönheit,  Quell  der  genesung,  Gerechtigkeit  Gottes,  von  dr.  Th.  Matthias. 
Leipzig  und  Berlin,  Teubner,  1902  und  1903.  36,  48,  47,  36  und  46  s.  ä  0,60  m. 
Die  von  Lyon  herausgegebenen  erläuterungen  deutscher  dichter  des  19.  Jahr- 
hunderts  werden,   daran  zweifle  ich  nicht,  leser  genug  finden.     Ich  will  auch  gern 
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annehmen,  dass  es  unter  diesen  lesern  nicht  an  solchen  fehlen  wird,  die  sich  den 
Verfassern  für  ani-egung,  belehrung  und  Vertiefung  des  Verständnisses  zu  dank  ver- 
pflichtet fühlen  werden.  Aber  ich  habe  auch  meine  bedenken  gegen  diese  ästhetischen 
kommentare,  insofern  sie  einer  verkehrten  neiguug  Vorschub  leisten,  die  oft  genug 
zu  beobachten  ist:  gibt  es  doch  so  manchen,  der  seltsamerweise  das,  was  über  das 
werk  eines  dichters  geschrieben  wird,  ebenso  gern  oder  gar  lieber  liest  als  das  werk 
selbst.  Deshalb  halte  ich  im  allgemeinen  gute  und  billige  ausgaben,  meinetwegen 
mit  ganz  knappen  einleitungen  und  erläuterungen,  für  wünschenswerter  als  kom- 
mentare wie  die  vorliegenden. 

Sehe  ich  von  diesen  grandsätzlichen  bedenken  ab,  so  kann  ich  die  fünf 
bändchen  der  Lyonschen  Sammlung  als  fruchte  eingehender  und  liebevoller  Studien 
gelten  lassen.  Im  ersten  heft  bespricht  Vogel  die  Stromtid  zunächst  in  der  weise, 
dass  er  kapitel  für  kapitel  kurz  durchgeht;  im  zweiten  teil  der  abhaudlung  wird 
auf  die  hauptidee  des  romans,  auf  die  beziehungen  zu  dem  leben  und  zu  anderen 
werken  des  dichters  hingewiesen,  namentlich  aber  ausgeführt,  wie  der  grosse 
humorist  sich  als  meister  feiner  charaktt-rzeichnung  und  auschaulicher  schildemng 
bewährt.  Mcht  in  allen  punkten  deckt  sich  meine  auffassung  mit  der  Vogels,  doch 
will  ich  auf  einzelheiten  nicht  eingehen  und  nur  das  eine  noch  bemerken,  dass  die 
ansieht,  Eeuter  werde  heutzutage  von  der  jüngeren  generation  nicht  mehr  nach 
gebühr  geschätzt,  nach  meinen  erfahmngen  allzu  pessimistisch  ist. 

K.  Petsch  analysiert  Ottn  Ludwigs  tragödie  sehr  eingehend  und  spürt  den 
absiebten  des  dichters  scharfsinnig  genug  nach,  man  möchte  sagen  ein  wenig  zu 
scharfsinnig,  so  dass  er  ihm  wohl  auch  einmal  absiebten  unterlegt,  die  er  in  Wahr- 
heit schwerlich  gehabt  hat. 

An  der  schrift  Boettichers  über  Frau  Sorge  möchte  ich  als  besonders  ge- 
lungen die  feinsinnige  art  hervorheben,  in  der  der  charakter  des  beiden  dargelegt 
wird.  Eecht  ansprechend  ist  auch  die  Würdigung  des  romans,  die  seine  schwächen 
wie  seine  Vorzüge  in  die  richtige  beleuchtung  rückt. 

Was  Ladendorf  über  die  kuust  Stormscher  Stimmungsmalerei  und  Charakteristik 
im  vierten  bändchen  ausführt,  ist  gewiss  richtig  und  gut  beobachtet,  aber  das  meiste 
wird  sich  ein  -nirklich  aufmerksamer  leser  der  novellen  selbst  sagen  können.  Un- 
gefähr das  gleiche  lässt  sich  von  dem  büchleiu  über  "W.  H.  Eiehl  behaupten. 

KRANKFURT   A./m.  J.    SCHMEDES. 


Vierhundert  schlagworte  von  Richard  M.  Meyer.  S.a.  aus  den  Jahrbüchern 
f.  d.  klassische  altertum,  gesch.  usw.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1901.    95  s.    2  m. 

Einer  anzeige  bedarf  dieser  aufsatz,  der  sdion  eine  ganze  schlngwortliteratur 
nach  sich  gezogen  hat,  heute  nicht  mehr ;  wohl  aber  scheint  es  gerechtfertigt,  wenn 
wir  einzelne  züge  des  ersten  wurfes  gerade  aus  den  nachwirkungen  neu  beleuchten. 

Die  'schlagworte'  —  ob  es  wirklich  vierhundert  sind,  lässt  sich  bei  eingehender 
Prüfung  anzweifeln  —  folgen  sich  bei  Meyer  nicht  eigentlich  aus  inneren  gründen, 
sie  sind  aber  auch  wieder  nicht  einfacli  alpliabetisch  geordnet.  An  stelle  des  be- 
deutungszusammenhangs  oder  der  Wortsippe  tritt  die  jahreszalil.  Die  redensarten 
sind  nach  dem  geburtsjahr  aneinandergereiht,  das  der  Verfasser  zu  bestimmen  sich 
bemüht.  Wenn  somit  die  schwächste  und  angreifbarste  stelle  jeder  wortunter- 
suchung,  die  altersbestimmung,  in  den  mittelpunkt  gerückt  wird,  so  zeigt  schon 
dieser  umstand   deutlich,   dass    das   lexikalische  moment  nicht  den  hauptzweck  der 
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Untersuchung  bildet,  dass  es  vielmehr  nur  den  boden  vorbereitet,  auf  dem  ganz  an- 
dere ergebnisse  gewonnen  werden  sdlltcn.  Denn  eben  jene  Jahreszahlen,  an  die 
der  Verfasser  die  einzelnen  schhigworte  bindet,  dienen  iliiu  zu  anhaltspunkten,  um 
die  Wellenlinien  meusthlicher  entwicklung  zu  berechnen ;  mit  den  schlagvvorten  sucht 
er  in  die  Strömung  zu  greifen,  von  der  sie  getragen  und  überflutet  werden. 

Dass  der  Verfasser  sich  nicht  damit  begnügt  hat,  den  fruchtbaren  gedanken 
in  einer  der  jetzt  so  beliebten  lorderungen  zu  formulieren,  dass  er  sich  selbst  ans 
werk  machte,  muss  ihm  aufrichtig  gedankt  werden.  Denn  darüber  war  er  in  keiner 
täuschung  befangen,  dass  die  ausführung  erst  reclit  die  hindernisse  aufzeigen  werde, 
die  dem  ziel  entgegenstehen.  Aber  den  ersten  weg  hat  er  nun  doch  glücklich  er- 
schlossen, und  auf  seinen  spuren  können  die  nachfolger  verschiedenartig  sich  den 
platz  wählen,  von  dem  aus  sie  vorwärtskommen. 

Da  zeigt  sich,  dass  der  rahmen,  in  den  der  Verfasser  seine  beobachtungen 
einfügte,  der  Zusammenhang  mit  den  kulturgeschichtlichen  Wandelungen,  am  wenig- 
sten anziehungskraft  besass.  Diejenigen  unter  den  nachfolgern,  die  überhaupt  einen 
Zusammenhang  für  die  einzelnen  beobachtungen  suchen,  verfolgen  dieses  ziel  auf 
neuem  wege;  die  meisten  aber  halten  sich  von  vornherein  nur  an  die  einzelheiten. 
Die  altersgrenze  dieser  und  jener  redensart  wird  nach  rückwärts  geschoben  und 
damit  das  gefüge,  in  dem  sie  bei  M.  aufgeführt  und  gedeutet  worden  war,  ge- 
löst; nicht  immer  ganz  zerstört,  da  die  von  M.  festgesetzten  zahlen,  auch  wenn 
sie  nicht  das  geburtsjahr  angeben,  doch  fast  immer  auf  bemerkenswerte  abschnitte 
im  entwicklungsgang  einer  redensart  deuten.  Es  gilt  hier  in  mancher  beziehung 
das,  was  sich  über  das  Verhältnis  der  lesarten  und  textveränderungen  gegenüber 
dem  Urtext  sagen  lässt. 

Manche  Irrtümer  weisen  jedoch  auch  auf  fehlgriffe  in  der  methode.  Die 
Wortforschung  verfügt  bereits  über  einige  erfahruugssätze,  die  bei  der  Unzulänglich- 
keit des  materials  da  und  dort  weiterhelfen,  indem  sie  das  eine  mal  auf  eine  lücke 
weisen,  das  andere  mal  davor  warnen  \  aus  einer  breiten  fülle  von  belegen  zu  weit- 
gehende Schlüsse  zu  ziehen.  Ob  solche  erfahrungssätze  auf  dem  gebiete  der  'schlag- 
wortforschung'  nicht  einschräukungen  und  Veränderungen  unterliegen,  das  wird  sich 
freilich  erst  zeigen  müssen.  Und  hierzu  ist  vor  allem  notwendig,  dass  man  sich 
über  den  begriff  'Schlagwort'  zunächst  einmal  einig  wird.  M.  hat  eine  solche  ab- 
greuzung  noch  nicht  versucht.  Vielleicht  hat  er  auch  hier  gedacht,  die  grenzlinien 
werden  allmählich  dem  Stoffe  selbst  entwachsen.  Jedesfalls  sind  spätere  arbeiten 
gerade  in  dieser  richtung  tätig,  freilich  ohne  bis  jetzt  zu  sicherem  ergebnis  zu 
kommen.  Wie  gross  der  Spielraum  ist,  wird  sich  schon  an  einigen  der  von  Meyer 
gebrauchten  oder  angeführten  beneunuugen  zeigen:  'modeworte'  'volkstümlich  ge- 
wordene ausdrücke',  'charakteristische  zeitworte',  'kimstworte'  usw.  Die  benennung 
'Schlagwort'  führt  dazu,  der  durch schlagskraft  des  ausdrucks  die  entscheidende  rolle 
zuzuweisen  (vgl.  0.  Ladendorf,  Historisches  schlagwörterbuch).  Eine  andere  auf- 
fassung  bekundet  sich  bei  Feld  mann  (Beilage  zur  Münchner  Allg.  zeitung  1905, 
nr.  77),  der  zwischen  geflügelten  worten,  modewörtern  und  schlagworten  unterscheidet. 
In  dieser  trenuuug  der  modewürter  von  den  schlagvvorten  liegt  entschieden  der 
ausgangspunkt  einer  begriffsbestimmung,  und  von  hier  aus  liessen  sich  auch  für  die 
Schlagworte  die  bedeutungsmerkmale  gewinnen,  die  in  dem  älteren  ausdruck  'Stich- 
wort' schon  festgelegt  sind. 

1)  Solch  ein  warnungssignal  gehört  wohl  auch  vor  die  erklärung  von  'man- 
schetten  haben'. 
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Bei  Meyer  ist  keine  auslese  getroffen;  er  A'ereinigt  alles,  was  für  eine  zeit- 
epoclie  charakteristisch  ist  oder  scheint,  unter  dem  namen  Schlagwort:  vorüber- 
gehende und  eingebürgerte  erscheinungen,  Wortprägungen  wie  'Volkslied'  und 
'taktlos'  so  gut  als  formelhafte  Verbindungen  wie  'schöne  seele',  'übertünchte  höf- 
lichkeit'.  Der  metaphorische  gebrauch  einzelner  ausdrücke  wie  'festnageln'  wird  eben- 
sogut eingereiht  als  die  moderichtungen  in  Wortbildung  und  Wortfügung  'hoch- 
modern', 'fiu'chtbar  nett'  (letzteres  fehlt  allerdings  im  Verzeichnis)  u.  a. 

'Charakteristische  zeitworte'  könnte  man  den  grösseren  teil  der  augeführten 
Wendungen  benennen,  wenn  der  ausdruck  'zeitwort'  nicht  schon  an  das  verbum 
vergeben  wäre. 

In  der  entwicklung  der  geschiclite  der  einzelnen  worte  und  redensarteu  lässt 
begreiflicherweise  die  Sicherheit  der  Zeichnung  manches  vermissen.  Das  bedeutsame 
ist  oft  zu  wenig  aus  dem  Stoffe  selbst  herausgeholt,  zu  häufig  von  aussen  um  ihn 
herumgeschichtet  worden.  Damit  soll  nicht  etwa  bemängelt  werden,  dass  der 
grosse  artikel  'Übermensch'  die  Zeichnung  des  Wortes  'genie'  vorausschickt.  Im 
gegenteil,  gerade  dieses  eingehen  auf  die  Vorgeschichte  zeigt,  wie  weit  der  Ver- 
fasser gerade  neueren  fordeiungen  der  Wortforschung  entgegenkommt.  Aber  grössere 
kürze  und  mehr  beschränkung  auf  das  wesentliche  wäre  hier  im  rahmen  der  vier- 
hundert Schlagworte  geboten  gewesen,  auch  wenn  man  dem  Verfasser  das  recht 
zugesteht,  dass  er  an  einem  seiner  beispiele  die  methodologischen  grundsätze  breiter 
darlegen  wollte.  Eben  in  einer  übersichtlicheren  skizze  wären  diese  schärfer  her- 
vorgetreten. 

Der  ausgangspunkt,  den  M.  für  betrachtung  und  deutung  seiner  schlag- 
worte  wählt,  führt  ihn  manchmal  in  die  irre  und  verlockt  ihn  namentlich,  die 
eigentlich  literarischen  einflüsse  bei  der  ausbreitung  einer  redensart  zu  hoch  einzu- 
schätzen, so  bei  der  'weissen  salbe',  die  er  anfangs  an  den  krankheitsbericht  der 
ärzte  kaiser  Friedrichs  anknüpft,  bei  der  er  aber  selbst  volkstümliche  ältere  Über- 
lieferung am  ende  für  möglich  hält.  Auch  bei  'festnageln'  führt  ihn  die  literatur- 
kenutuis  und  belesenheit  über  die  gegebenen  schranken  hinaus;  noch  deutlicher 
wird  dies  bei  'rechte  band',  für  die  über  Scherenbergs  'Abukir'  hinweg  der  anschluss 
an  Nelson  gesucht  wird,  während  die  bezeichnung  doch  auch  vom  deutsclien  ge- 
brauche des  Wortes  'band'  so  ungezwungen  sich  abzweigt.  Meyer  lässt  sich  denn 
auch  —  wieder  erst  am  Schlüsse  —  von  anderer  seite  den  älteren  beleg  aus  dem 
Götz  ('wer  ist  der  Weisungen?'  —  'des  bischofs  rechte  band')  beibringen.  In 
Grimms  Deutschem  Wörterbuch,  das  er  hier  zu  unrecht  einer  lücke  bezichtigt,  hätte 
er  bei  Heyne  (IV,  2,  sp.  337)    einen   noch  älteren  beleg   aus  Gry ph ins  gefuuden. 

Überhaupt  gehört  die  Würdigung  des  Wörterbuchs  zu  den  partien,  in  denen 
der  so  belesene  Verfasser  auf  grund  weiterer  'lektüre'  sein  urteil  vielleicht  wieder 
revidiert. 

Zum  schluss  als  dank  für  so  mannigfache  anregung  und  lielehrung  eine  kleine 
ergänzung.  Zu  'tatsachen'  (s.  73)  möchte  ich  auf  die  stelle  in  Bismarcks  brief  au 
seine  Schwester  verweisen  (vom  dezember  1844):  Ich  teile  dir  dies  mit,  um  dir 
ein  heispiel  zu  gehen,  ivie  du  dem  vater  in  deinen  briefen  mehr  von  den  kleineren 
heffebenheiten  deines  lebens  schreiben  möchtest  ...  tatsachen,  facta.  Zu  press- 
frechheit  vgl.  jetzt  auch  gewcrbefreciilicit  im  Dwb. 

I'.KKIJX-HALEX.SEE    1906.  HEIOIANX    WÜXDEHI.K  II. 
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Richard  IVossidlo,  Mecklenburgische  volksüb  erli  ef  erungen.  Im  auf- 
triiiii'  lies  Vereins  für  mecklenburgische  geschichte  und  altertumskunde  gesam- 
melt und  herausgegeben.  3.  band:  Kiuderwartung  und  kinderzuelit.  Wismar, 
Hinstorff  lüOG.     XIX,  453  s.  und  10  s.  uotenbeilageu.     m.  6,40. 

Wossidlos  grosses  Sammelwerk  hat  sich  durch  seine  überaus  sorgfältige  und 
liebevolle  vorl)ereitung  und  ausführung,  durch  die  fülle  und  die  übersichtliche  an- 
ordnung  des  materials,  die  genauigkeit  der  wiedergäbe,  durch  seine  reichhaltigen 
parallelen  aus  der  volksliteratur  und  seine  sorgfältigen  register  längst  den  dank 
und  das  vertrauen  aller  erworben,  die  sich  mit  irgend  einem  zweige  der  volks- 
tümlichen kleinliteratur  oft  weit  entfernter  stamme  zu  beschäftigen  haben.  Doch 
auch  die  eigentlich  philologische  forschung,  vor  allem  die  mundartliche  grammatik 
und  metrik  können  an  dem  werke  nicht  mehr  achtlos  vorübergehen  und  werden 
hier  oft  ansatzpunkte  entdecken,  die  auch  dem  kundigen  herausgeber  noch  ent- 
gangen sind. 

Seine  aufopfernde  hingäbe  an  das  riesige,  die  kraft  eines  einzelnen  arbeiters 
scheinbar  weit  übersteigende  werk  ist  um  so  mehr  zu  bewundern,  als  im  eigenen 
lande  die  förderung  der  arbeit  durchaus  nicht  so  energisch  ist,  wie  man  im  ersten 
augenblick  vermuten  möchte.  Zwar  hat  der  mecklenburgische  landtag,  wie  das 
'vorwort'  ergibt,  abermals  eine  namhafte  summe  zur  Verfügung  gestellt,  aber  daran 
die  bedingung  geknüpft,  dass  mit  band  III,  IV  und  V  die  kinder-  und  volksreime 
zum  abschluss  gebracht  werden  müssen;  so  dass  sich  W.  genötigt  sieht,  die  spiel- 
reime, die  einen  eigenen,  starken  band  füllen  würden,  von  der  Sammlung  auszu- 
schliessen.  Wir  müssen  das  um  so  mehr  bedauern,  als  die  spielreime,  die  ja  meist 
unter  den  halberwachsenen  hindern  fortgepflanzt  werden,  verhältnismässig  wenig 
durch  kindlichen  Unverstand  oder  durch  plumpe  besserwisserei  wohlmeinender  er- 
wachsener entstellt  sind;  in  schreitenden  bewegungen  und  gesten  halten  sie  den 
rhythmus  fest  und  gehen  uns  einerseits  ein  kulturgeschichtlich  oft  sehr  wertvolles 
material,  z.  b.  mimische  tanze  der  'galanten  zeit'  in  relativer  reinheit  \  wie  sie 
andererseits  das  metrische  Studium  mit  ihren  ausführlicheren  und  abwechslungsreichen 
gebilden  anregen  und  befruchten.  Vielleicht  können  diese  zeilen  dazu  beitragen, 
noch  rechtzeitig  dem  verlust  dieser  schätze  aus  einem  volkskundlich  so  fruchtbaren 
lande,  das  noch  dazu  von  einem  beispiellos  glücklichen  forscher  durchstreift  wird, 
energisch  vorzubeugen.  Sollte  sich  aber  der  entschluss  der  laudesvertretung  nicht 
ändern  lassen,  so  müssen  wir  doch  darauf  hinweisen,  dass  dann  an  den  andern 
texten  sehr  wohl  gekürzt  werden  kann.  Bietet  doch  W.  in  den  vorliegenden  bänden, 
auch  in  dem  heute  zu  besprechenden,  nicht  bloss  die  alten,  strophischen  und  ge- 
reimten, eigentlich  poetischen  stücke  dar,  sondern  auch  die  ganze  fülle  der  sprich- 
wörtlichen redensarten,  ja  schliesslich  eine  vollständige  phraseologie  über  die 
einzelnen  gebiete  des  kinderlebens.  Das  ist  für  den  dialektforscher,  auch  für 
den  völkerpsychologeu  sehr  wertvolles  material  und  mag  auch  gerade  zur  Charak- 
teristik des  mecklenburgischen  Volkes  dienen,  da  die  meisten  Wendungen  boden- 
ständig sein  dürften,  könnte  aber  auch  im  Niederdeutschen  Jahrbuch  oder  ähn- 
lichen Publikationen  untergebracht  werden.  Fi-eilich  kann  man  es  verstehen, 
dass  der  sammler  zunächst  einmal  die  einfacheren  erzeugnisse  der  volksphantasie 
iu  die  scheuern  bringen  will,  ehe  er  sich  an  die  eigentlich  künstlerischen  Schöpfungen, 

1)  Vgl.  das  kinderlied  vom  herrn  von  Ninive,  worüber  J.  Bolte,  Zs.  des  Vereins 
f.  volksk.  IV,  180—184,  trefflichen  aufschluss  gegeben  hat. 


260  PETSCH 

das  lied,  das  märchen  usw.  wagt.  Ist  ihm  doch  nicht  einmal  dafür  gewähr  gegeben, 
dass  er  über  die  ersten  fünf  bände  hinaus  irgendwelche  mittel  zur  drucklegung  des 
weiteren  erhält,  so  dass  wohlmeinende  ratgeber  ihm  nahegelegt  haben,  die  ganze 
arbeit  aufzugeben.  Dabei  hat  der  unermüdliche,  durch  krankheit  in  seiner  Wirk- 
samkeit zeitweilig  noch  behinderte  mann  die  zeit  und  den  mut  gefunden  zur  Ver- 
arbeitung seines  A'olkskundliclien  materials  in  einem  kleinen  stücke  'Ein  Winterabend 
in  einem  mecklenburgischen  bauernhause',  das  bis  zum  druck  seiner  vorrede  163  auf- 
führungen  in  Mecklenburg  und  drausseu  (auch  im  Berliner  vereine  für  Volkskunde) 
erlebte;  er  hat  damit  den  weitesten  ki'eisen  teilnähme  für  sein  werk  eingeflösst  und 
hat  weiter  auf  eigene  faust  ein  ziemlich  reichhaltiges  museum  der  heimischen  Volks- 
trachten und  anderer  altertümer  angelegt,  dessen  bergung,  wahruiig  und  Vermeh- 
rung auch  eine  der  aufgaben  seines  Staates  sein  wird. 

Mit  einem  manne  von  dieser  hingäbe  an  die  sache  und  dieser  aufopferungs- 
fähigkeit  rechtet  man  nicht  gern  über  einzeldinge.  Mögen  ihm  unsere  bemerkungen 
aber  zeigen,  wie  ernst  wir  es  mit  seiner  arbeit  nehmen,  und  wie  uns  daran  liegt, 
dass  sie  ein  wirkliches  hilfsmittel  wissenschaftlicher  forschung  werde,  worauf  sie 
denn  doch  in  der  hauptsache  angelegt  ist.  Denn  als  lese-  und  werbebuch  für 
weitere  kreise  kommt  auch  der  vorliegende  band  erst  in  zweiter  linie  in  be- 
tracht.  Freilich  hat  W.  einzelne  anstössige  nummern  auch  hier  wieder  dem  äuge 
des  oberflächlich  blätternden  entzogen,  aber  nach  art  der  Weimarer  Goetheausgabe 
dem  anhange  das  weggelassene  anvertraut.  Ebenda  sind  die  'volkstümlichen'  lieder 
untergebracht,  wobei  nun  freilich  zu  beachten  ist,  dass  die  grenzen  zwischen  volks- 
und  volkstümlichen  liedern  allgemach  immer  mehr  verfliessen  und  die  Zuordnung 
immer  etwas  subjektives  behält.  Manche  hochdeutsche  nummern  weisen  sich  durch 
süssliche  Sentimentalität  (wie  nr.  6)  oder  metrische  Störungen  u.  dergl.  als  kontra- 
fakturen  aus  und  könnten  gut  in  die  anmerkungen  gestellt  werden,  falls  sie  nicht, 
wie  das  'unechte',  worunter  AV.  wohl  erzeugnisse  der  kindergärtnerinnenphantasie 
u.  dergl.  verstellt,  einfach  hinauszuwerfen  wären.  Im  grossen  ganzen  ist  übrigens 
der  takt  des  herausgebers  anzuerkennen.  Auf  guten  glauben  müssen  wir  denn 
auch  seine  auswahl  aus  den  zugrunde  liegenden  materialien  annehmen:  'bei  den 
Scheltwörtern  und  scheltreden,  sagt  W.,  durfte  ich,  schon  aus  rücksicht  auf  den 
umfang  des  buches,  nur  das  landläufige  geben';  hier  hört  für  denjenigen,  der  nicht 
landeskind  ist,  jede  nachprüfung  auf.  Immerhin  sind  die  proben  charakteristisch 
genug,  vor  allem  auch  in  stilistischer  hinsieht. 

Schwerer  wiegen  andere  bedenken.  Sie  betreffen  zunächst  die  absteckung 
des  rahmens  für  diesen  und  die  folgenden  bände.  W.  brachte  im  ersten  bände  eine 
ganz  ausgezeichnete  rätselsamraluug,  so  dass  wir  vermuten  konnten,  dass  sein  werk 
nach  formalen  kriterien  geordnet  werden  würde:  etwa  rätsei,  reime,  lieder,  sagen, 
märchen  usw.  Der  zweite  band  führt  schon  den  titel :  'Die  tiore  im  munde  des 
Volkes',  und  brachte  somit  statt  des  formalen  ein  ganz  entschieden  inhaltliches 
abgrenzungsprinzip  zur  durchfülirung.  Dem  widersprach  natürlich  die  tatsache, 
dass  die  rätsei  über  tiere  bereits  im  ersten  bände  vorweggenommen  waren.  Es  gibt 
noch  ein  drittes  prlnzip  der  einteilung  des  volkstümlichen  materials:  dasjenige  nach 
den  kreisen,  innerhalb  deren  die  einzelnen  gebildo  ilir  intensivstes  leben  führen: 
ein  besonders  für  den  kulturhistoriker,  auch  den  Völkerpsychologen  sehr  wertvoller 
einteilungsgrund.  So  wurden  bisher  schon  immer  von  den  Volksliedern  die  auch 
formal  im  ganzen  weit  einfacheren  kinderlieder  abgetrennt,  obwohl  sich,  wie  oben 
gesagt,   bei   den   spielreimen   z.  b.  schon   unzuträglichkeiten    ergaben   und   manches 
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kinderlied,  wie  'Mariecheii  sass  auf  einem  stein'  auf  ältere  gesellschaftslieder  zuiück- 
gclien  dürfte.  Dieses  prinzip  scheint  W.  den  nächsten  drei  bänden  zugrunde  legen 
zu  wollen,  kommt  alier  alsbald  in  Schwierigkeiten,  insofern  es  ganze  gebiete  gibt, 
in  denen  sich  das  kinderlied  mit  dem  der  erwachsenen  auf  das  engste  berührt  und 
der  Sammler  selbst  muss  sich  den  einwurf  machen :  'Bei  vielen  redensarten  war 
es  auch  trotz  sorgfältiger  erkundigungen  unmöglich,  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden, ob  sie  kindern  gegenüber  üblich  seien  oder  mehr  im  verkehr  mit 
erwachsenen  Verwendung  linden'  (s.  \T).  Das  ist  zum  teil  gar  nicht  zu  ent- 
scheiden. Ein  rotkopf  wird  von  seineu  genossen  gehänselt,  ob  er  4  oder  20  jähre 
alt  ist,  und  die  verse  sind  ziemlieh  die  gleichen.  Da  würden  wir  denn  wieder  auf 
eine  sachliche  gruppe  geführt,  die  1899  in  einem  eigenen  schriftcheu  von  P.  Wigaud 
unter  dem  unappetitlichen  titel:  'Der  menschliche  körper  im  munde  des  deutschen 
Volkes'  behandelt  wurde.  Die  Schwierigkeiten,  sich  für  eins  der  haUpteinteilungs- 
prinzipien  zu  entscheiden,  wollen  wir  gar  nicht  verkennen,  aber  die  einseitige 
durcliführung  eines  einzelnen  unter  beifügung  entsprechender  Verweisungen  wären 
doch  wohl  nützlicher  gewesen  als  diese  verwirrende,  in  ihrer  buntheit  und  mannig- 
faltigkeit  den  leser  ästhetisch  vielleicht  mehr  befriedigende,  für  den  forscher  aber 
zeit  und  überblick  raubende  Vielseitigkeit. 

Aucii  sonst  trägt  natürlich  der  band  die  zeichen  der  entwicklung  des  ganzen 
Werkes  an  sich,  zu  dem  er  gehört.  Zu  unserer  freude  scheint  W.  jetzt  hinsichtlich 
des  mitzuteilenden  Variantenmaterials  die  rechte  mitte  gefunden  zu  haben ;  die  ent- 
stellungen,  die  in  einfache,  vierzeilige  volksreime  eindringen  können,  sind  ja  geradezu 
unzählig.  Xicht  eine  einzige  silbe  ist  vor  der  Verderbnis  sicher;  was  hier  und  da 
eine  alte  frau  aus  Zimperlichkeit  oder  zu  erzieheuder  Wirkung,  auch  wohl  unab- 
sichtlich aus  Unverständnis  oder  auf  grund  einer  aufsteigenden  erinnerung  an  ähn- 
liches ändert  oder  zufügt,  was  ein  kiud  ihr  nachspricht  oder  vielleicht  noch  weiter 
entstellt  und  andere  kinder  dann  wieder  aufnehmen  und  weitertragen,  das  mag  ja, 
wenn  es  wirklich  'fest  wird',  des  aufzeichnens  wert  sein,  obwohl  man  sich  ja  nicht 
einbilden  darf,  nun  jede  abweichung  alsbald  psychologisch  erklären  zu  können:  da 
bleiben  oft  gerade  die  wichtigsten  Zwischenglieder,  und  zwar  vor  allem  individuelle 
einflüsse  im  dunkeln,  wie  bei  der  fortpflanzung  und  abäuderung  der  märcheii.  Alier 
die  meisten  nummern  sind  gar  nicht  fest;  unaufhörlich  arbeitet  die  produktive  phan- 
tasie  dem  reproduktiven  gedächtnis  entgegen.  Es  gilt  also,  in  den  Varianten  einer- 
seits alles  festzuhalten,  was,  ungeachtet  seiner  Verständlichkeit  oder  Schwierigkeit, 
wirklich  in  weiteren  kreisen  als  feststehend  belegt  ist;  andererseits  aber  alles  das, 
was  sich  mit  klarheit  aus  den  festgestellten  oder  zu  erschliesseuden  gruudformeu 
ableiten  lässt  und  dabei  geeignet  ist,  auf  das  getriebe  der  associationen,  auf  sprach- 
liche ausgleichsvorgänge,  auf  das  rhythmische  und  metrische  gefühl  des  singenden 
und  damit  des  kreises  überhaupt,  dem  er  angehört,  einiges  licht  zu  werfen.  So 
hält  W.s  jetzige  auswahl  eine  wohlgefällige  mittelstrasse  zwischen  dem  erdrücken- 
den reichtum  des  zweiten  bandes  und  dem  unsere  neugier  übel  bevormundenden 
lakonismus  der  meisten  andern  Sammler  inne.  Auch  hierin  wird  W.s  buch  für  die 
Zukunft  vorbildlich  sein,  was  man  von  Böhmes  oberflächlicher  schleuderarbeit '  denn 
doch  nicht  behaupten  kann. 

Böhmes  alberne  schulmeisterlichkeit  ist  denn  auch  den  eigentlich  redaktio- 
nellen  beigaben   des   Verfassers  fern  geblieben.     Kurz  bezeichnet  er  den  Inhalt  der 

1)  Vgl.  Archiv  für  das  Studium  der  neuern  sprachen,  bd.  102,  s.  399  ff. 
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einzelnen  gruppen,  am  Hellsten  mit  einer  prägnanten  zeile  des  textes  (dien  mudder 
sitt  in  'n  rosengoorn  —  dien  mudder  is  'n  etterling  —  dien  vader  de  fangt  hiriug  usw.). 
Hier,  wie  bei  den  grossen  gruppen  (Wiegenlieder,  wiege  und  bett,  kindergebete  usw.) 
ist  natürlich  die  Subjektivität  des  bearbeiters  gar  nicht  auszuschalten,  doch  hätten 
dem  suchenden  reichliche  verweise  manche  vergebliche  mühe  erspart.  Das  reich- 
haltige, nach  sachlichen  kategorieu  fortschreitende,  zugleich  die  lexikographisch 
wichtigsten  ausdrücke  buchende  register  erleichtert  schon  die  Übersicht,  doch  fehlen 
ausreichende  abschnitte  über  die  einzelnen  körperteile  u.  dergl.  Andererseits  ist 
zwischen  'Wiegenliedern'  (Umstandsbestimmung)  und  'kinderzucht'  (inhaltsbestim- 
mung)  nicht  scharf  genug  zu  scheiden  und  die  drohenden  reime  au  das  kind,  das 
nicht  einschlafen   will  (nr.  56  ff.),   gehörten   streng   genommen  in  den  zweiten  teil. 

Nicht  durcliaus  zufrieden  sind  wir  auch  mit  dem  freilich  sehr  reichhaltigen 
anhang  von  literaturTergleichungen.  Nicht  zufrieden,  weil  uns  W.  selbst 
mit  seiner  rätselausgabe  so  sehr  verwöhnt  hat.  Leider  ist  E.  Mogks  und  Hauffens 
forderung  auf  eingehende  beranziehung  der  skandinavischen  und  slavischen  Über- 
lieferungen wieder  nicht  erfüllt.  Ja,  auch  das  niederländische  material  ist  nicht 
vollständig  ausgebeutet.  'Ein  gelegentliches  zitieren,  verteidigt  sich  der  heraus- 
geber,  wäre  zwecklos  gewesen,  und  ein  eindringendes  vergleichen  der  grossen 
skandinavischen  und  der  englischen  und  schottischen  Sammlungen  hätte  das  er- 
scheinen des  bandes  noch  weiter  verzögert  und  die  anmerkungen  auf  einen  umfang 
gebracht,  der  dem  ganzen  unternehmen  hätte  gefährlich  werden  können.'  Es  war 
leicht  räum  zu  sparen  durch  reichliche  Verwendung  von  siglen,  wie  ich  sie  in 
meiner  arbeit  'Formelhafte  Schlüsse  im  Volksmärchen'  (1900)  zur  anwendung  ge- 
bracht habe  und  durch  den  hinweis  auf  Sammlungen,  die  selbst  wieder  reichliche 
verweise  bringen. 

Dann  aber  wollen  wir  doch  gegen  die  höchst  summarische  zitierungsweise 
nach  laudschaften  liier  energisch  Verwahrung  einlegen.  Einen  mann,  der 
das  gesamte  material  in  der  band  hat,  wie  niemand  vor  ihm  und  höchst  wahr- 
scheinlich so  bald  niemand  nach  ihm,  sollte  sich  nicht  damit  begnügen,  den  Inhalt 
seiner  Zettelkasten  durch  die  finger  gleiten  zu  lassen  und  uns  dann  mit  additionen 
abzuspeisen:  'ndd.  22mal,  md.  =  oberd.  16mal',  womit  jedes  verknüpfen  der  vielen 
Varianten  seiner  ausgäbe  mit  den  fassungeu  der  nachbargebiete  unterbunden  wird, 
Avorunter  also  nicht  bloss  die  eigentliche  stoffgeschichte,  sondern  aucli  die  dialekt- 
forschung  und  das  metrische  Studium  leiden  müssen.  W.  hofft,  seine  genaueren 
notizen  'später  der  forschung  zugänglich  machen  zu  können' :  möge  das  recht  bald 
geschehen,  etwa  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  Warum  sollen  wir 
erst  auf  die  Veröffentlichung  grosser  süddeutscher  Sammlungen  warten?  Ob  sich 
da  ein  W.  finden  wird,  bleibt  abzuwarten.  Audi  wir  sehen  G.  Zürichers  schweize- 
rischer Sammlung  mit  dankbarer  ervvartung  entgegen;  aber  warum  die  Veröffent- 
lichung der  bisherigen  parallelen  bis  dahin  verschieben?  Wird  doch  durch  ihre 
eröffnung  gerade  solchen  werken  der  boden  bereitet  und  mancher  zur  mitarbeit 
ermuntert  und  erzogen,  der  sonst  sich  nicht  viel  um  diese  dinge  kümmern  möchte. 
Ohne  W.s  ersten  band  mit  seinen  überaus  reichlichen  verweisen  wäre  die  neuere 
Volksrätselforschung  und  -Sammlung  nicht  so  mutig  vorangeschritten,  wie  ich  aus 
eigener  erfahrung  versichern  kann.  Dankbarkeit  für  die  solide  grundlage,  die  er 
meinen  'Neuen  beitragen  zur  kenntnis  des  volksrätsels'  geschaffen  hatte,  zwingt 
mich  zu  der  forderung,  künftigen  arbcitern  nicht  durch  die  Verhüllung  des  materials 
die  lust  zu  nehmen. 
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W.  hat  auch  nicht  ganz  recht  damit,  dass  erst  auf  grund  gleich  reichhaltiger 
Sammlungen  aus  dem  süden  und  der  mitte  Deutschlands  metrische,  literatur- 
goschichtliche  u.  a.  Untersuchungen  grösseren  massstabes  angestellt  werden  könnten. 
Wir  können  auf  grund  seiner  Sammlungen  ganz  gut  z.  b.  den  niederdeutschen 
Vierzeiler  untersuchen  und  mit  R  e  i  n  1  e  s  feststellungen  'Zur  metrik  der  schweize- 
rischen Volks-  und  kinderreime'  (189-4)  vergleichen ,  was  auch  für  süddeutsche 
dialektforscher  nicht  ohne  nutzen  sein  dürfte.  Dazu  aber  muss  aus  IS'iederdeutsch- 
land  selbst  erst  so  viel  Vergleichsmaterial  wie  möglich  vorliegen ;  W.  hat  es,  soweit 
es  in  oft  sehr  versteckten  Zeitschriften  und  Sammelwerken  vergraben  liegt,  mit 
einer  erstaunlichen  Vollständigkeit  in  seiner  band  vereinigt;  wie  lange  sollen  wir 
noch  darauf  warten?  Für  mechanische  vorarbeiten  könnte  manche  rüstige  kraft, 
deren  name  auf  der  grossen  mitarbeiterliste  vermerkt  ist,  angespannt  werden. 

Welchen  wert  die  riesigen  Sammlungen  von  Varianten  desselben  typus  be- 
sitzen, der  sonst  etwa  durch  ein  beispiel  oder  eine  zufällig  zustande  gekommene 
auslese  vertreten  ist,  mögen  noch  ein  paar  worte  zeigen.  Die  zum  einschläfern 
des  kindes  bestimmten  Wiegenlieder  sind  durch  103  nummern  mit  fast  2U0  versen 
und  sehr  vielen  Varianten  vertreten.  Sie  sind  darum  so  interessant  für  den  metriker, 
weil  sie  noch  den  deutlichen  Zusammenhang  zwischen  arbeit  und  rhythmus  verraten ; 
keine  der  bewegungen,  mit  denen  der  Vortrag  irgendwelcher  kinderreime  verbunden 
ist,  bedarf  des  aufwandes  einer  derartigen  rhythmisch  sich  äussernden  energie,  als 
das  schaukeln  der  wiege;  infolgedessen  bleiben  hier  die  alten  formen  fester  er- 
halten als  sonst.  Bei  jedem  arbeitsliede  ist  die  grundlage  eine  onomatopoetische, 
die  in  stoss  und  gegenstoss  zerfallende  bewegung  rhythmisch  und  lautlich  ungefähr 
bezeichnende,  die  einzelnen  bestandteile  vielleicht  durch  irgendwelche  bindungsmittel 
(end-  und  Stabreim,  assonanz)  verknüpfende  reihe,  die  dem  ganzen  ihr  gepräge  gibt,  die 
den  gesaug  auch  da,  wo  er  später  durch  sinnvolle  sätze  fortgeführt  wird,  rhythmisch 
beherrscht,  auch  gern  auf  die  lautgestaltung  hinüberwirkt  und  am  schluss  der 
Strophe  nicht  selten  wiederkehrt.  Die  primitive,  zunächst  nur  durch  die  schalle 
wirksame,  erst  allmählich  auch  inlialtlich  mit  dem  folgenden  verbundene  zeile  möchte 
ich  geradezu  leit zeile  nennen.  W.  hätte  sie  überall,  auch  im  satze,  von  dem 
folgenden  abtrennen  und  nicht,  wie  er  meistens  tut,  mit  dem  zweiten  verse  zu- 
sammenrücken sollen,  wodurch  das  bild  des  strophischen  aufbaues  getrübt  wird. 
Ich  würde  au  seiner  stelle  auch  die  Wiederholung  der  leitzeilen  am  Schlüsse  jedes- 
mal im  druck,  und  nicht  bloss  in  den  unverhältnismässig  spärlich  mitgeteilten 
melodieu  angeben  und  dementsi)recliend  z.  b.  nr.  1  so  abdrucken: 

Slaap,  kinning  slaap. 

Dien  vadder  höddt  de  schaap, 

Dien  mudder  sitt  in'n  rosengoorn. 

Spinnt  das  allerflenste  goorn, 

Slaap,  kinning,  slaap. 
Übrigens  scheint  dieses  ganze  gebilde,  das  eine  so  überaus  kräftige  ent- 
wicklung,  auch  nach  selten  der  parodie  gefunden  hat,  verhältnismässig  jungen 
datums  zu  sein.  Viel  früher  belegt  und  in  der  mecklenburgischen  Sammlung  mit 
überwältigender  mehrheit  vertreten  sind  die  wirklich  lautmalenden,  das  einschläfern 
nur  andeutenden  leitzeilen  von  dem  typus  'Eija  susaniune'.  Auch  das  ist  übrigens 
schon  eine  fortbüdung.  Die  älteste  erreichbare  form  scheint  einfach  'Eija  susu'  zu 
sein;  sie  konnte  sich  nur  halten,  so  lange  sich  der  sänger  mit  der  einfachen  repe- 
tition  einer  zeile  begnügte.     Auf  'su'  lässt  sich  nicht  leicht   ein   reim   finden ;    man 
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hilft  sich  durch  aiisfüllung  der  pause   im   vierten   taktteil.     Die  form  'Eija  susu  se' 
genügt   aber,   so   willig   sie   sich   dem   reime   unterwirft,    doch   nicht   dem  differen- 
zieningsbedürfnisse  des  Sängers.     Statt  dessen  finden  wir: 
Suse  lewe  suse  (:  huse)  36.  37  a 
Eija  brummsuse  (:  kruse)  29 
(:  huse)  30. 
Dazu  using  brummsusiug  (:  husiug)  37  b,  vgl.  35  d  mit  dem  demiuutivsuffix,  das 
an  jede  wortform  angehängt  werden  kann,  ohne  eigentlich  neue  fonnen  zu  bedingen. 
Vgl.  Huse  brummsuse  (:  rause)  72  b  und  die  Weiterbildungen  auf  =  susen   (:  musen) 
70  c  und  =  büsing,  auch  brüsing  (:  niüsing)  70  a,  b.  72  a,  vgl.  35  e. 

Reiche  reimmöglichkeiten  ergeben  sich  auch  bei  der  betonuug  'süse  suse', 
woraus  die  konsonantische  differenzierung  'husse  bussee'  hervorgeht,  die  sonst  in 
niederdeutschen  wiegenreimen  wohl  bekannt,  in  unserer  Sammlung  aber  nur  mit 
s  =  r  =  Wechsel  und  in  entsprechenden  weiter bildangen  belegt  ist: 

Suse  burree,  s.  busee,  burre  buree,  burr  burr  ree,  huur  huur  hee,  eija  burree 
(:  twee,  see)  37. 

Bei  der  beobachtuug  der  rcimverhältnisse  wird  man  in  diesen  fällen  fast 
immer  noch  der  leitzeile  den  vorrang  zugestehen:  sie  ruft  das  reimwort  in  der 
nächsten  zeile  und  damit  die  Vorstellungen  auf,  die  den  Inhalt  der  neu  zu  bildenden 
Strophe  ausmachen.  In  den  weitaus  meisten  fällen  aber  ist  das  anders.  Die  end- 
silbe  der  zweiten  zeile  gibt  den  führenden  reim,  die  leitzeile  hat  sich  nun  danacli 
zu  richten.  Dabei  gibt  es  wieder  fälle,  die  noch  den  vokal  der  leitzeile  beibe- 
halten, so  dass  vielleicht  ursprünglich  bloss  assonanz  vorlag: 

Eija  brummsuut  (:  ut)  24a,  vgl.  brummkrüting  (:  üting)42b;  eija  bumbum 
(:  jung)  56;  eija  permuck,  oder  muckmuck  (:  bück)  58;  eija  burrburr,  oder  piülpuU 
(:  vull)  42 a-b. 

Dann  würden  die  leitzeilen  folgen,  deren  schlusssilbe  wenigstens  einen  dmxh 
ablaut  verwandten  vokal  zeigt,  wie  die  alte  zeile  'su  sa  sinne',  woraus  das  'susa- 
ninne'  entstanden  sein  dürfte.  Diese  Verhältnisse  sind  in  den  mecklenburgischen 
belegen  schon  zerstört: 

Eija   sisinn   41a;   eija  poppeija  in    sinn  41b;  suse  businn  43d;  und  weiter- 
gehend: Eija   bolint   43 e;   höse,   pöse   oder   höösper  böse  in  43a— b  (sämtlich:  in). 
Auch  deminutive  uebenformen  treten  auf: 

Su  su  sinning  (:  kinuing)  437 ;  susu  su  sinnekeu,  oder  ru  ru  rinneken  (:  kiu- 
neken)  51a— b. 

Ähnliche  Verhältnisse  bei  den  nebenformen  wie  'buree  buree  burinn'  (:  in)  43  c. 
Dann  aber  entfaltet  sich  das  reichste  spiel  onomatopoetischer  bildungen,   die 
mit   dem   kinderwiegen   kaum   noch    etwas   zu   tun   halten,   sondern   nur  des  reinies 
wegen  da  sind : 

SU  sank  (:  krank)  75  b. 

SU  SU  seiken  (:  eiken)  67  c. 

ru  ru  reikinü,-  c  eiking)  67  b,  68. 

ru  ru  ra  ra  (:  baba)  38. 

ruur  rier  rann  (:  mann)  18. 

eija  wiwi  (:  mi)  50. 

wi  wi  wei  (:  intwei)  39  (:  ei)  67  d. 

wi  wi  weiking  ( :  eiking)  67  a. 

wi  wi  well  ( :  wcli)  75  c. 
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wi  wi  wanke  (:  kranke)  75  a. 
stripp  strapp  strull  (:  bull)  54. 
eija  poleretitt  (:  ii'i'iitt)  (39  c. 
eija  brnuimiiom  (:  sünn)  53. 
ni  ru  rierning  (:  stieruing)  52. 
eija  brumnusäusan  (:  bräuhabn)  69  a. 
Auch  ein  gebikle  aus  zwei  derartigen  reimpaaren  kommt  vor : 
Wi  wi  wäudiug, 
mieu  lütt  kind  is  mäuding, 
wi  wi  wutsch, 

niicn  kind  slöppt  in  de  kutsch  40. 
AUmählicli   macht  sich  doch  auch  hier  das  bestreben  nach  sinnvolleren  reim- 
wörtern  geltend,  wenngleich  von  einem  engern  Zusammenhang  mit  dem  gesamttexte 
noch  keine  rede  ist: 

Eija   brummvoss,   auch   profoss,   brummdrost   oder   ene   bene   drost   (:  oss)  8. 
AVeitere  fortbildungen  des  'brummsuse'  im  auschluss  an  reimwörter: 
eija  brummlütt  (:  grütt)  77. 

eija  brummnelling  (oder  neelken),  auch  putschenelliug  (:  mamselling, 
bzw.  mamseelken)  35. 
Hüur,    haus  (oder  manning),    hüüi-  (:  döör,  28:  rühr  78);  auch  röör  rüör  röör 
(:  döör)  28. 

Damit  gelangen  wir  schon  zu  der  weiteren  gruppe,  wo  der  text  des  haupt- 
teils   die    alte   leitzeile   in   seinen   bann   zieht  und  mehr  oder  weniger  sinnvoll  um- 
gestaltet.    Damit   wird    aber   nicht   bloss    der   reim,    sondern  auch  die  rhythmische 
struktur   beeinflusst.     Den    scharf  markierten,   taktfüUendeu  silben   widerstrebt  die 
jüngere,  auf  annähernd  regelmässige  abwechsluug  von  hebung  und  seukuug  berechnete 
Weiterbildung   und    drängt   zur   Umgestaltung  der  leitzeile,   so  dass  die  klangvollen 
lautwörter  metrisch  verkürzt  werden  und  zu  bedeutungslosen  eingangsworten  herab 
sinken.     Einzelne  hier  vorangestellte  belege  zeigen  wenigstens  darin  noch  ein  leises 
bewusstsein   von   der   ehemaligen   Selbständigkeit   der  leitzeile,    dass   sie   sie   durch 
zäsurreim  als  eigenes  glied  von  ihrer  fortsetzung  abheben: 
Züh  so,  kruup  in't  stroh.     47. 
Eija,  kruup  in't  Stroh.     48  a.     (Vgl.  45,  49.) 
Docli   bleiben    solche   zeilen    dann    ohne    reimkorrespoudeuz,    die   einheit   der 
Strophe   erscheint   gestört,   bis    die   leitzeile  jeder   eriunerung   an  ilire  frühere  Selb- 
ständigkeit beraubt  ist: 

Hürse  bürse  luwes  kind  (:  hiring)  15a. 
iSu  SU  in't  hawerstroh  (:  froh)  16  a. 
Eija  in  der  wiegen  (:  figen)  64. 
Eija  soldatenkind  (:  kümmt)  66. 
Eija  slaap  söting  (:  fötiug)  34. 
Damit   sind    wir  beim  ziel  der  ganzen  entwickluiig  augelaugt:  die  eingaiigs- 
zeile   wird   ganz    frei    nach    dem  Inhalt   der   strophe  gestaltet.     Zugleich  aber  lenkt 
die  bewegung,    wenigstens   in   metrischer  hinsieht,    zum  ausgaugspunkt  zurück  und 
wir   erhalten    scharf  markierte,    nicht   selten   mit   binnenreim  geschmückte  gebilde : 

Slaap,  kinning,  slaap  (:  schaap)  1  ff., 
die  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  können. 

ZEITSCHItlFT    F.    DEUTSCHE    I'HILOLOGIE.      BD.  XLI.  18 
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Die  bisher  aiiireführteu  Beispiele  bewegten  sich  in  zweiteiligem,  und  zwar 
zumeist  steigendem  rhj-thmus;  der  auftakt  fehlt  selten,  in  der  zweiten,  häufiger 
in  der  dritten  und  mit  überwiegender  mehrheit  (ca.  TS"/»)  in  der  schlusszeile  der 
vierzeiligen  Strophen;  bisweilen  beginnen  mit  einer  art  von  systemzwang  alle  vier 
Zeilen  ohne  auftakt:  16,  29,  50a  u.  ö. 

Allmählich  aber  dringen  auch  dreiteilige  rhythmen  ein,  besonders  wohl, 
seitdem  die  leitzeile  die  wucht  ihrer  ikten  durch  Verdrängung  der  klangwörter  und 
ausfüllung  der  Senkungen  verloren  hatte.  Die  neuen  leitzeilen  arbeiten  zunächst 
mit  binnenreimen : 

Huse  brummsuse,  de  winter  is  kamen.     18,  vgl.  31 — 32,  74. 
Suse,  lewe  suse,  wat  russelt  in't  stroh.     46,  vgl.  60. 
Slöping,  min  söting,  wo  wisst  du  hengahn  ?    31  c. 
Eija,  puUeija,  will  kiudken  nich  swiegeu.     59,  vgl.  63,  65,  74. 
Huckel,  bekuckel  den  wech  eutlank.     79. 
Auch  hier  aber  treten  allmählich  Störungen  ein  (Hüür  mal,  Peter  Kruse,  wat 
huult  de  Avind?  33),   obwohl   sich   die   alten  formwörter  und  binnenreime  gerade  in 
diesem    rhythmus    besonders    festhalten,    wie    manche    dreschreime    und   volksrätsel 
zeigen  ('Entepetente',  Wossidlo,  bd.  I,  ur.  20,  auch  meine  'Neuen  beitrage  zur  kenntuis 
des  volksrätsels'  [Palästra  IV],  s.  50  ff.) 

Strophener Weiterung   tritt   nicht  bloss  durch  einfache  aufügung  neuer 
reimpaare  ein  (wie  20,  23,  29  u.  ö.),  sondern  ist  schon  mit  der  Wiederholung  der  leit- 
zeile am  Schlüsse  jüngerer  gebilde  gegeben  (slaap,  kiuneken,  slaapj,  dafür  denn  auch 
eine  ganz  neue,  gereimte  oder  uichtgereimte  schlusszeile  eintreten  kann  fl6  bezw.  14). 
S  t  r  0  p  h  e  n  V  e  r  k  ü  r  z  u  u  g   tritt   ein,    wenn    die   leitzeile   mit   dem   nächsten 
verse   zu   einer   eingangszeile   zusammengezogen  ist,   insbesondere  wenn  die  beiden 
hälften  dieser  neuen  zeile  durch  zäsurreim  noch  geschieden  werden,  z.  b. : 
Züh  so  kruup  in't  stroh, 
ki'uup  ok  nich  so  deep  heriu, 
dat  ik  di  ok  wedderfinn.     47,  vgl.  75  b. 
Des   weiteren   soll  hier  in  die  rhythmik,  reim-  und  strophenbautechnik  nicht 
eingedrungen  werden,  weil  mit  der  aufgäbe  der  alten,  die  wiegenbewegung  malenden 
klangwörter   die    bezüglichen    verse    ihre    charakteristischen    merkmale    gegenüber 
andern   ähnlichen   gebilden   der  volkspoesie  verlieren  und  auf  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse  im   rahmen  dieser  rezeusion  nicht  eingegangen  werden  kann.     Überhaupt 
kann   an   stelle    dieser   sporadischen   bemerkungen    eine    methodische    Untersuchung 
erst  dann  treten,  wenn  uns  die  benutzuug  des  materials  aus  den  uächstbenachbarten 
gegenden  in  der  ohen  angedeuteten  weise  erleichtert  wird. 

HEIDELBERG.  ROIJKRT    l'ETSCH. 
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Zu  Zeitschr.  40,  356  ff. 

Durch  die  frcuiidliclikcit  licrrn  prof.  Gebhardts  wurde  icli  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  er  und  prof,  Bremer  bereits  in  des  erstem  'Grammatik  der  Nürnberger 
mundart'  die  vokalisiening  des  n  annahmen.  Aus  der  fassung  der  betreffenden  stellen 
(§  95,  2  und  §  152),  die  mir  übrigens  bei  der  niederschrift  der  miszelle  nicht  gegen- 
wärtig waren,  scheint  mir  dies  indes  nicht  mit  genügender  deutlichkeit  hervorzu- 
gehen; doch  wurde  ich  in  zuvorkommender  weise  von  prof.  G.  über  deren  sinn  belelirt. 

MÜNCHEN.  VIRGIL   MOSER, 
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Albrecht  TOn  Halberstadt.  —  Runge,   Otto,   Die  Metamorphosen-Verdeutschung 

Albrechts  von  Halberstadt.    [Palaestra  LXXIIL]    Berlin,  Mayer  &  Müller,  1908. 

(VI),  168  s.     4,50  m. 
Alexandersage.  —  Hilka,   Alfons,   Zur  textkritik  von  Alexanders  brief  an  Ari- 
stoteles  über  die   wunder   Indiens.     Breslau   1909.     [Gymn.  progr.]     20  s.     4", 
Althoff.  —  Klatt,   Max,   Althoff  und    das   höhere  Schulwesen.     Vortrag,     Berlin, 

Weidmann,  1909,     42  s,     0,60  m, 
Arthursage.  —  Pokorny,  Julius,  Der  Ursprung  der  Arthursage.    [Souderabdi'uck 

aus  band  XXXIX  der  Mitteilungen  der  Anthropol.  gesellschaft  in  Wien.]   Wien 

1909.     30  e. 
Böckel,  Otto,  Die  deutsche  volkssage.    [Aus  natur-  und  geistesweit  nr.  262.]    Leipzig, 

Teubner,  1909.     IV,  162  s.     Geb.  1,25  m. 
Dahin,  Kax'l,  Der  gebrauch  von  gi-  zur  Unterscheidung  perfektiver  und  imperfektiver 

aktionsart  im  Tatian  und  in  Notkers  Boethius.     Leipziger  dissert.  1909.     92  s. 
Droste-Hülshoö',  Annette  von.  —  Badt,  Bertha,   A.  von  Droste-Hülshoff,   ihre 

dichterische  eutwicklung  und  ilir  Verhältnis  zur  englischen  literatur.    [Breslauer 

beitrage  zur  lit.gesch.  XVIL]     Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1909.     96  s.     3  m. 
Edda  Saemundar.  —  The  Eider  or  Poetic  Edda,  commonly  known  as  Ssemunds  Edda. 

Part  I.    The  mythological  poems.    Edited  and  trauslated  with  introduction  aud 

notes  by  Olive  Bray.    lUustrated  by  W.  G.  Co  Hing  wo  od.    Printed  for  the 

Viking  Club.     London  1908.     (IV),  LXXX,  327  s.     12  sh. 
Egils  saga  Skallagrimssonar.  -  Vogt,  W.  H.,   Zur   komposition   der  Egils  saga 

kpp.  1-66.     Görlitz  1909.     [Gymn.  progr.]     (IV),  65  s. 
Groethe.  —  Pinger,  W.  R.  R.,  Der  junge  Goethe  und  das  publikum.     [University 

of  California  publications  in  modern  philology  I,  1.]     Berkeley  1909.     66  s. 
-   Wolff,    Eugen,    Mignon,    ein   beitrag   zur  geschichte   des   Wilhelm   Meister. 

München,   C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung,   1909.     X,  328  s.   und   2  bild- 

nisse.     Geb.  6  m. 
Haupt-   und   staatsaktioueu,   Wiener,   eingeleitet  und  hrsg.  von  Rudolf  Payer 

von  Thurn.    1.  band.    [Schriften  des  Literarischen  Vereins  in  Wien.  X.]   Wien, 

1908.     XLI,  461  s.  geb. 
Hebbels  Werke   herausgegeben   mit   einleitungen   und   anmerkungen   versehen   von 

Theodor   Poppe.     Berlin,    Bong  &  Co.,   o.  j.     [1909.]      10  teile   in   5  bdn. 
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XXXn,  334;  301;  345;  162;  329;  131,  285;   483;    499;    46B  s.;    1  portr.    und 

1  faks.     Geb.  7,50  m. 
Heine.  —  Siebert,  Wilh.,   Heinrich  Heines   beziehungeu  zu  E.  T.  A.  Hoffmann. 

[Beiträge   zur   deutscheu   literatiu-wissenschaft   herausg.  von  E.  Elster.    VII.] 

Marburg,  Ehvert,  1908.     VIII,  109  s.     2,80  m. 
Heuiiig.    Kurt,   Die  geistliche   kontraf aktur   im  Jahrhundert  der  reformatiou.     Ein 

beitrag  zur   geschichte    des    deutschen   volks-   und   kircheulieds   iin   16.  jahrh. 

[Königsberger  dissert.]     Halle  1909.     123  s. 
Hermaiinssoii.  Halldör,  Tho  Northmen  in  Amerika  (982— c.  1500).     A  coutribution 

to  the  bibliography  of  the  subject.     Ithaca,  N.  Y.,  1909.     (VIE),  94  s. 
Hjelmqvist,   Theodor,    ßuninskriften    pa    cn    beunal   i   Lunds   historiska  museum. 

[Lunds  univ.  ärsskrift,  n.  f.  afd.  I,  bd.  5  nr.  5.]    Lund  1909.    (R^,  40  s.  u.  1  taf. 
Jean  Paul.  —  B  e  r  c  n  d ,  Eduard,  Jean  Pauls  ästhetik.    [Forschungen  zur  neueren 

lit.gesch.  XXXV.]     Berlin,  A.  Duncker,  1909.     XV,  294  s.     13,50  m. 
Keller,  Crottfried.  —  Preitz,  Max,    Gottfried  Kellers  dramatische  bestrebungen. 

[Beiträge   zur   deutschen   literaturvvissenschaft.    XH.]     Marburg,   Elwert,   1909. 

(VI),  187  s.     4,40  m. 
Kin/el,  Karl,  Das  deutsche  Volkslied  des  16.  jahrliunderts,  für  die  freunde  der  alten 

literatur  und  zum  Unterricht  eingeleitet  und  ausgewählt.    2.  aufl.    Halle,  Waisen- 
haus, 1909.     93  s.     1,50  m. 
Klaj,  Johann.  —  Franz,  Alb  in,   Job.  Klaj,   ein  beitrag  zur  deutschen  literatur- 

geschichte   des   17.  jahrh.     [Beiträge   zur   deutscheu   literaturwisseuschaft.    VI.] 

Marburg,  Elwert,  1908.     XI,  264  s.     6,40  m. 
Kleinpaul,  Rudolf,  Die  deutscheu  personenuamen,  ihre  entstehung  und  bedeutung. 

Leipzig,  Göschen,  1908.     132  s.     Geb.  0,80  m. 
Kleist,  Heinr.  von.  —  Senger,   Joachim   Henry,   Der   biblische   ausdruck  in 

den  werken  Heinrichs  von  Kleist.     [Teutonia  .  .  .  herausg.  von  W.  U  h  1.   VIH.j 

Leipzig,  E.  Avenarius,  1909.     Yl,  68  s.     2  m. 
Kock,    Axel,    Svensk    Ijudhistoria.      Andra    delen,    förra    hälfteu.      Lund,    Gleerup 

(Leipzig,  Harrassowitz),  1909.     240  s.     3  m. 
Meyer,   Konr.   Ferd.  —  Taj-lor,   Marion   Lee,    A   study   of   the   technique   in 

K.  F.  Meyers  Novellen.     [Dissert.]     Chicago  1909.     IV,  109  s. 
Monatsschrift,     Germanisch  -  romanische,     in    Verbindung    mit    F.   Holt  hausen, 

W.  Meyer-Lübke,  V.  Michels   und  W.  Streitberg   herausgegeben  von 

Heinr.  Schröder.     Heft  1.     Heidelberg,  Winter,  1909.     80  s.     Preis  für  den 

Jahrgang  von  12  lieften  6  m. 
Mundt,   Theodor.  —  Draeger,   Otto,    Th.   Mundt  und   seine   beziehungeu   zum 

Jungen  Deutscliland.     [Beiträge  zur  deutschen  literaturwissenschaft.    X.]     Mar- 
burg, Elwert,  1909.     V,  179  s.     4  m. 
Ohnesor;?e,  Wilh.,   Die   deutung   des   namens  Lübeck.     Ein  beitrag  zur  deutschen 

und    slavischen    ortsnamenforschung.      [Sonderabdruck    aus    der  Festschrift   zur 

begrüssung   des  XVH.  deutschen   geographentages.]     Lübeck  1909.     (H),  98  s. 
Olsen,    Magnus,   Runerne   paa   et   nyfundet  bryne   fra   Strom   paa   Hittereu.     [Det 

kgl.    norske    videnskabers    selskabs    skrifter    1908    nr.   13.]      Trondhjem    1909. 

20  s.  und  1  taf. 
—  Om   sproget  i   de   Manske   runeindskrifter.     [Christiania  videnskabs-selskabs  for- 

handlinger  1909  nr.  1.]     Christiania,  Dybwad,  1909.     26  s. 
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r.aoli,  Betty,   Gesammelte   aufsätzc,   eiugeleitct   und   hrsg.  von   Helene  Bettel- 
heim-Gabillou.     [Sclirü'teu   des   literarischen   Vereins  in  Wien.    IX.]     Wien 

1908.  CXrV^,  310  s.  geh. 

Pestalozzi,    Rudolf,    Syntaktische   heiträge.     I.   Systematik   der   syntax   seit   Ries, 
n.  Die  casus  in  Joh.  Kesslers  Sahbata.    [Tcutoiiia  XII.]    Leipzig,  E.  Avenarius, 

1909.  Vin,  80  s.     3  m. 

Psalm  138  (MSD  XIU).  -  Kom,   Karl.   Die   ahd.  bearheitimg   des   psalmes   138. 

Eadautz  (Bukowina)  1909.     15  s. 
Sachs,    Hans.  —  Ricklinger,    Erich,    Studien    zur   tierfaliel   von   Hans   Sachs. 

Münchner  dissert.  1909.     61  s. 
Scliwartzkopf,    Weruer,    Rede    und    redeszene    in    der    deutschen    erzähluug   Ins 

AVolfram  von  Eschenhach.     [Palaestra  LXXTV.]    Berlin,  Mayer  &  Müller,  1909. 

(R^),  XI,  148  s.  und  2  tabellen.     4,50  m. 
Segremors.   —  Beyer,    Paul    Ger  h.,    Die    mitteldeutschen    Segremorsfragmente. 

Untersuchung  und  ausgäbe.     Marburger  dissert.  1909.     (VIÜ),  121  s. 
Sievers.  Paul,   Die   akzente   in  althochdeutschen  und  altsächsischeu  haudschriften. 

[Palaestra  LVH.]     Berlin,  Mayer  &  Müller,  1909.     (IV),  137  s.  u.  2  taff.     4  m. 
Tliomasiu   von   Zirkhere.  —  Ranke,    Friedr.,    Sprache    und  stil   im   Wälschen 

gast  des  Thomasin  von  Circlaria.    [Palaestra  LXVIII.]    Berlin,  Mayer  &  Müller, 

1908.     IV,  173  s.     4,80  m. 
Thümmel,   3Ior.  Aug.  tou.   —   Kyrie leis,   Rieh.,   M.  A.  von  Thümmels   roman 

'Reise  in  die  mittäglichen  proviuzen  von  Frankreich'.     [Beiträge  zur  deutschen 

literaturwissenschaft.    IX.]     Marburg,  Elwert,  1908.     (VI),  78  s,     2  m. 
Volkslieder   aus   der  Rheinpfalz,   mit   singvreisen  aus  dem  volksmunde  gesammelt. 

Im  auftrage  des  Vereins  für  bayrische  Volkskunde  hrsg.  von  Georg  Heeger 

und  Wilh.  Wüst.     1.  band.     Kaiserslautern,   Herm.  Kayser,    1909.     XV,   304 

+  7  s.     Geb.  3,80  m. 
Weruicke,  Christian.  —  Chr.  Wernickes  Epigramme  herausgegeben  und  eingeleitet 

von  Rud.  Pechel.     [Palaestra  LXXL]     Berlin,   Mayer  &  Müller,   1909.     (VI), 

591  +  4  s.     18  m. 
Wilmanns,  W.,   Deutsche   grammatik.     Gotisch,   alt-,   mittel-   und   neuhochdeutscli. 

3.  abteilung:  flexion.     2.  hälfte:  nomeu  und  prouomen.     1.  und  2.  aufl.     Strass- 

burg,  Trübuer,  1909.     S.  I-VIII  und  s.  317-772.     9  m. 


NACHRICHTEN. 


Der  um  spräche,  literatur  und  Volkskunde  der  Faeröer  hochverdiente  propst 
VenceslausUlricus  Hammer shaimb  ist  am  10.  april  1909  in  Kopenhagen 
gestorben  (geb.  auf  den  Faeröer  25.  märz  1819). 

Der  ausserordentliche  professor  dr.  Gustav  E  h  r  i  s  m  a  u  n  in  Heidelberg 
wurde  als  nachfolger  AI.  Reiiferscheids  an  die  Universität  Greifswald  berufen. 

Für  deutsche  Philologie  habilitierten  sich:  in  München  dr.  Julius  Petersen 
und  in  Strassburg  dr.  Ernst  Stadler;  für  ästhetik  und  neuere  deutsche  literatur 
(nicht,  wie  wir  auf  gruud  einer  Zeitungsnotiz  meldeten,  für  deutsche  literatur- 
geschichte)  in  Heidelberg  dr.  Ph.  Witkop. 
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Professor  dr.  Ludv.  F.  A.  Wimmer  in  Kopenhagen  wurde  zum  auswärtigen 
mitglied  der  Göttinger  akademie  ernannt,  geh.  regieningsrat  professor  dr.  Gustav 
Roethe  in  Berlin  aus  anhiss  des  Jubiläums  der  Universität  Löwen  zum  ehrendoktor 
dieser  hochschule. 

Professor  dr.  Albert  Küster  in  Leipzig  erhielt  den  Charakter  als  ge- 
heimer hofi'at. 


An  der  Universität  Leipzig  ist  im  sommersemester  1909  ein  Institut  für 
kultur-  und  Universalgeschichte  eröffnet  worden,  mit  dessen  leitung  der 
geh.  hofrat  professor  dr.  K.  Lamprecht  betraut  wurde. 


Druck  von   W.  Kohlhammer,  Stuttgart. 


STUDJK.N    i'A'A'Ai    DIK   M JiKIJJaNOK^JlANDSClIUlFT  A. 

J'w  11 1  e  i  t  u  n  g. 
Geschichte  der  forschung. 

1.  Von   Hodiiicr  bis  uuf  Laciiiiianii. 

Die  eiitdeckuiif^  der  Nibelungeiilis.  A  erfolgte  im  zuHaninieiiljange 
mit  den  bemüliungeii  Bodmers  um  die  ältere  deutselie  literatur' 
;im  9.  septeinlKT  1779  durch  den  ehemals  Ilohenemsischen  oberarnt- 
iiiaiin  von  Wo  eh  er  auf  dem  sehloBBe  Ilohenems  in  Vorarlberj^^.  Schon 
1782  wurde  aus  Bodmers  abschrift  der  'Chriemhilden  räche  und  die 
klage'  (1757)  ergänzende  teil  des  codex  gedruckt  (str.  1-1582  3  Lachm. 
einschl.)  '\  Dar  durch  Bodmer  verschuldete  irrtum  des  herausgebers, 
dass  seinem  texte  nur  eine  hs.  zugrunde  läge^  wurde  zwar  1795  von 
Giesecke'^  und  endgültig  von  Jak.  Grimm  (1807)*  beseitigt^  doch 
blieb  die  existenz  der  hs.  verborgen.  So  musste  man  den  vorderen'' 
teil  des  Myllerschen  textes  auf  B  (seit  1769  in  St,  Gallen)  zurück- 
führen*^. Erst  1812  klärte  sich  das  dunkel  bezüglich  der  ausgäbe 
Myllers";    da    in    demselben   jähre    die   Münchener   hof-    und   staats- 

1)  Vgl.  darüber  Pauls  Grdr.  I^,  52. 

2)  Den  betreffenden  teil  von  Wochers  begleitschreiben  bei  Übersendung  der 
hs.  an  Bodmer  druckt  z.  b.  ab:  Abeling,  Das  Nihelungenlied  und  seine  literatur 
(=  Teutonia  heft  7),  Leipzig  1907,  s.  149. 

3)  In  Myllers  Sammlung  deutscher  gedichte. 

4)  A.  a.  0.  Der  Nibelunge  liet  s.  1.52;  auch  bei  Abeling  s.  153  anm.  1. 

5)  Vgl.  MüUenhoff  in  Jak.  Grimms  Kl.  sehr.  IV,  3  anm. 
d)  Jetzt  Kl.  sehr.  IV,  1—7. 

7)  Grimms  behauptung,  dass  der  letzte  teil  des  textes  aus  B  stamme,  hatte 
Docen  alsbald  berichtigt ;  vgl.  Neuer  literar.  anzeiger  1807,  764. 

8)  Dies  tat  z.  b.  v.  d.  Hagen  im  anhange  zu  seiner  Übersetzung  (1807).  Noch 
in  der  vorrede  zu  der  ausgäbe  von  1810  hielt  er  dies  infolge  mangelhafter  kenutnie 
von  B  für  das  'wahrscheinlichste',  verzeichnete  jedoch  in  den  lesarten  unter  'B' 
Varianten  'einer  vielleicht  von  Bodmer  gebrauchten  handschrift'. 

9j  Vgl.  V.  d.  Hagens  bericht:  Sammlung  f.  altd.  litcrat.  I,  i_i4. 
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bibliothek  den  wieclcraufg:efundenen  codex  A  erwarb,  fanden  auch  die 
äusseren  wechselvollen  Schicksale  der  hs.  ihren  abschluss  \ 

AVichtiger  als  v.  d.  Hagens  kurzer  hinweis  auf  die  hs. ^  waren 
einige  detaillierte  angaben  Docens^  Er  bestimmte  das  Verhältnis 
von  A  zu  C  und  B  dahin,  dass  A  eine  'eigene  rezension'  gegenüber  C  dar- 
stelle ;  im  übrigen  zeige  die  hs.  A  'durchgängige  Übereinstimmung  mit  der 
St.  Gallener,  vor  der  sie  durch  ihr  alter  und  reinere  Orthographie  viel- 
leicht Vorzüge  hat  (in  allem  diesem  war  Bo  dm  er  anderer  meinung)'. 
1815  berührte  auch  Jak.  Grimm  die  Schicksale  der  hs.  A^,  vermutete 
bezüglich  der  Orthographie,  A  und  B  seien  'sparsamer'  in  der  Ver- 
wendung von  'übergeschriebenen  diphthongen'  als  C  und  urteilte  über 
das  alter  von  A,  B  und  C  im  anschluss  an  Bodmer  dahin :  die  St.  Galler 
hs.  kenne  er  zu  wenig,  allein  sie  sei  schon  Bodmer  als  die  allerälteste 
erschienen ;  A  halte  er  für  älter  und  besser  als  C,  w^oran  die  strophen- 
differenz  nichts  ändere.  'Schon  die  Überschriften  der  abenteuer  zeigen 
in  A  eine  gewisse  altertümliche  einfachheit.' 

Die  im  Spätherbst  1815  erschienene  zweite  ausgäbe  v.  d.  Hagens^ 
versuchte  eine  genauere  bestimmung  des  handschriftenverhältnisses  ^ : 
A  B  D  werden  C  gegenüber  zu  einer  gruppe  zusammengefasst.  'Alle 
drei  müssen  eine  gemeinsame  ältere  abkauft  anerkennen.'  Des  strophen- 
bestandes  wegen  seien  B  und  D  näher  verwandt,  könnten  jedoch 
nicht  unmittelbar  von  einander  abstammen.  B  und  A  ständen  sich  in 
spräche  und  Schreibart  sehr  nahe:  B  sei  die  ältere  hs.,  da  A  schon 
öfter  OK  für  u,  ü  in  B  habe.  Die  Strophendifferenzen  in  den  3  hss. 
'kommen  entweder  aus  nachlässigkeit,  wie  die  vielen  auslassungen  in 
der  zweiten  Hohenemser"  (besonders  in  avent.  6.  7),  oder  sind  auch 
wohl  spätere  zusätze'. 

1)  Über  das  detail  vgl.  Jak.  Grimm,  Altdeutsche  wälder  II,  U5  ff.  und  Lassbergs 
abweichende  darstellung  (nach  Barack)  iu  Pfeiffers  Germ.  X,  soö— bot.  (Abdruck  bei 
Abeüng  s.  160  f.,  163.) 

2)  Vgl.  Neuer  literar.  grundriss  zur  geschichte  der  deutschen  poesie  (1812) 
s.  79  f. 

3)  In  seiner  rezension  der  ausgäbe  v.  d.  Hagens  von  1810.  Vgl.  Jenaische 
allgem.  literaturzeit.  1814,  407. 

4)  In  seiner  abhandlung 'Über  die  Nibelungen',  Altdeutsche  wälder  II,  i45— so ; 
insbesondere  s.  145-47,  149,  162  f. 

6)  Das  titelblatt  trägt  die  Jahreszahl  1816 ;  vgl.  die  cinleitung  zur  3.  auf  1. 
von  1820,  s.  XXXV. 

6)  Vgl.  vorrede  s.  VI  ff.  u.  XXHI. 

7)  D.  h.  A  nach  Lachmanns  1826  eingeführter  bezeichnung,  die  ich  überall 
vorweggenommen  habe. 
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Erst  1816  nahm  v.  d.  Hagen  eine  vergleichung  von  A  vor,  über 
deren  ergebnis  er  in  einem  briefe  an  Büseliing  mitteilung-  machte^: 
'das  hauptergebnis  ist,  dass  diese  handschrift  mit  der  St.  Galler  fast 
durchaus  übereinstimmt,  wie  nicht  leicht  zwei  altdeutsche  handschriften, 
so  dass  ich  in  der  vergleichung  des  hinteren  teils  die  abweichungen 
bequem  meiner  neuen  ausgäbe  beischreiben  konnte'.  Es  folgte  eine 
beschreibung  der  hs.,  die  er  noch  dem  13.  jh.  zuwies.  A  und  B  führte 
er  auch  hier  auf  eine  gemeinsame  vorläge  zurück. 

Diese  aufstellungen  hält  die  einleitung  zu  der  ausgäbe  von  1820 
(trotz  der  inzwischen  erschienenen  forschungen  Lachmanns)  im  wesent- 
lichen aufrecht^:  das  alter  der  hs.  A  sei  etwas  jünger  als  das  von  B 
und  um  die  mitte  des  13.  jhs.  anzusetzen^.  Sie  erscheine  zwar  'in 
der  darstellung'  noch  etwas  älter  als  B,  stehe  jedoch  ganz  einzeln 
und  sei  überhaupt  'mangelhafter,  roher,  später  und  örtlicher'^. 

Als  Lachmann  1816  mit  seinen  ansichten  über  das  Nl.  her- 
vortrat, benutzte  er  A  als  ein  'sehr  naheliegendes  zeugnis'  für  seine 
liedertheorie".  Die  vergleichung  der  lesarten  für  die  noch  unbekannte 
partie  der  hs.  könne  vielleicht  'eine  neue  seite'  für  seine  Untersuchungen 
darbieten.  C  sei  eine  jüngere,  A  eine  ältere  rezension  des  NL,  das 
in  B,  ob  die  hs.  älter  oder  jünger  als  A  sei,  seine  höchste  blute  habe. 
B  zeige  eine  'meistenteils  absichtliche  künstliche,  weitere  ausbildung 
der  noch  weniger  glatten  und  geschmückten  form'  von  A.  In  den 
partien,  wo  B  keinen  bedeutenderen  neuen  Zuwachs  erhalten  habe,  sei 
die  band  des  früheren  Ordners  zu  erkennen,  'dessen  arbeit  uns  das 
Hohenemser  manuskript  liefert'. 

Der  Scharfsinn,  den  Lachmann  in  der  Zerlegung  des  im  Nl.  ver- 
arbeiteten sagengeschichtlichen  Stoffes  bewiesen  hatte,  veranlasste  Jak. 
Grimm,  ihm  auch  hinsichtlich  der  beurteilung  der  hss.  zu  folgen:  so 
spricht  er  in  seiner  rezension  von  Lachmanns  habilitationsschrift  von 
dem  'Hohenemser  diaskeuasten  der  Nibelungen' ".  Das  handschriften- 
verhältuis  erscheint  nunmehr  verkoppelt  mit  einer  theorie  über  die 
entstehung  des  Nl. 

1)  Vgl.  Büschings  Wöchentliche  uachrichten  U,  337-42  (1816). 

2)  Vgl.  s.  XXXIX  und  XLIV  f.  Doch  zeigt  sich  Lachmanns  einfluss  z,  b.  in 
folgender  äußerung  (s.  XLIV) :  'E.  M  (d.  h.  A)  stammt  hei  manchen  auslassungen 
und  versehen  wohl  zunächst  aus  der  ältesten  lu'kunde  und  bewahrt  uns  diese,  be- 
sonders in  ihren  eigeutümlichkeiten  des  vorderen  teiles.' 

3)  A.  a.  0.  s.  XLL 

4)  A.  a.  0.  s.  LIV. 

5)  Jetzt  Kl.  sehr.  I,  is  f. 

6)  EI.  sehr.  IV,  92—98,  besonders  s.  97. 
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Das  erscheinen  der  ausgaben  v.  d.  Habens  von  1816  und  1820  gab 
Lachuianu  veranlassung  zu  sehr  eingehenden  rczensionen.  1817  stellte 
er^  seine  ansichten  über  das  entstehen  des  Nl.,  den  dichter  der  erhaltenen 
fassung  und  ihr  Verhältnis  zur  Klage  dar,  gab  im  anschluss  daran 
das  höhere  alter  von  B  gegen  A  zu  -  aus  Schreibungen  in  A  wie  hont, 
tronric,  ouf  etc.  wollte  er  nicht  auf  späteres  alter,  sondern  auf  'nach- 
lässigkeit  des  Schreibers'  schliessen  -  und  äusserte  hinsichtlich  der 
rekonstruktion  des  Originaltextes:  'an  genaue  herstellung  der  ältesten 
gestalt  ist  nun  wohl  nicht  eher  zu  denken,  als  bis  man  w^enigstens 
noch  eine  A  sehr  ähnliche  hs.  auffindet'.  Die  plusstrophen  von  B 
seien  durch  'eine  planmässige  und  absichtlich  verbesserte  ausgäbe  oder 
rezension'  des  textes  von  A  entstanden.  Für  die  textkritik  stellte  er 
den  grundsatz  auf,  dass  3  von  den  4  hss.  A  B  C  D  'allemal'  eine 
überstimmen ;  eine  von  C  D  gebotene  lesart  sei  einer  solchen  von  A  B 
vorzuziehen. 

1820  riet  er  zu  dem  versuche^,  aus  der  hs.  A,  'welche  dem  ur- 
sprünglichen text  am  nächsten  steht',  diesen  wiederherzustellen.  Über 
die  spräche  des  gedichtes  äusserte  er  sich  in  folgendem  zusammen- 
hange^: das  verfahren  v.  d,  Hagens,  der  die  Orthographie  von  B  zugrunv.;^' 
legte  und  sie  nur  konsequent  in  sich  durchführte,  sei  zu  tadeln. 
'Wäre  nur  die  eine  hs.  erhalten,  zeichnete  sich  die  spräche  des  ge- 
dichts  durch  eigene  formen  einer  besonderen  mundart  aus  vor  allen 
übrigen  Schriften  derselben  zeit:  so  möchte  jene  weise  so  natürlich 
und  statthaft  sein,  als  sie  hn.  v.  d.  Hagen  dünkt' ;  beides  sei  aber  'gar 
nicht'  der  fall.  Die  1817  aufgestellten  textkritischen  regeln  fc.,3ien 
für  die  meisten  fälle  'hinreichend'^. 

Die  bahnbrechende  ausgäbe  'Der  Nibelunge  noth  und  die  klage' 
von  1826  führte  die  früher  vertretenen  ansichten  mit  gesteigerter  kon- 
scquenz  durch :  ausgehend  von  der  zum  erstenmalc  vollständig  ge- 
druckten hs.  A  suchte  L.  den  ältesten  text  zu  erreichen.  Bezüglich 
des  alters  der  hs.  stimmte  er  -  etwas  widerstrebend  -  dem  urteil  Docens 
zu,  wonach  A  jünger  als  B  und  C  und  'um  1250'  geschrieben  sei.  Eine 
begründung  der  textkritischen  wertung  der  s.  V  f.  beschriebenen  hs.  A 
fehlt;  die  erwähnten  grundsätze  für  die  textkritische  arbeit  hat  cv 
verlassen,  beeinflusst  wahrscheinlich  durch  die  inzwischen  (1824)  vor- 
genommene  autopsie    der  hs.,    deren   mancherlei   fluch tigkeiten    seine 

1)  Kl.  ficlir.  I,  81—114,  besonders  s.  86  f. 

2)  Kl.  sehr.  I,  206-77. 

3)  A.  a.  0.  8.  223. 

4)  A.  a.  0.  p.  216. 
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ansichteu  über  die  cntstchuug-  des  gedicktes  zu  begünstigen  schienen. 
Die  bevorzuguug  von  A  ist  derartig  einseitig,  dass  ihm  'jedes  wort, 
das  nicht  in  A  steht,  keine  grössere  begianbigung  als  eine  konjectur'  hat. 
Für  die  vorläge  der  hs.  suchte  er  1836  in  den  'Anmerkungen' 
(zu  204  4)  sächsische  oder  thüringische  pro venienz  zu  erweisen : 
cnd  für  e  und  her  für  er  'deuten,  wie  viel  anderes,  auf  eine  sächsische 
oder  thüringische  hs.,  die  zum  gründe  lag'.  So  sah  er  auch  (zu  9340) 
in  lüu  statt  unser  'eine  der  vielen  spuren  einer  ins  niederdeutsche 
spielenden  abschrift  unseres  gedichts'  und  äusserte  (zu  1277  1)  von  dem 
'umarbeiter  oder  anordner'  des  elften  und  zwölften  liedes :  'wer  weiss, 
ob  er  nicht  etwa  in  Thüringen  arbeitete'  (vgl.  auch  zu  1272). 

2.  Vou  Holtzmauu  bis  auf  Bartsch. 

Die  im  todesjahre  Lachmanns  (1851)  erfolgte  aufdeckung  der 
heptaden  durcli  Jak.  Grimm  erschütterte  das  vertrauen  zu  Lachmanns 
textkritischem  verfahren.  Holtzmaun  griff  dann  1854  die  Lach- 
mannsche  wertung  der  hss.  an:  es  sei  'vor  allen  dingen  und  vor  jeder 
sonstigen  Untersuchung  über  das  M.  nötig,  das  Verhältnis  der  hss. 
untereinander  zu  bestimmen'  ^  Er  hob  die  fehlerhaftigkeit  von  A  her- 
vor und  urteilte  hinsichtlich  der  fehlenden  Strophen  ^,  'dass  in  A 
wenigstens  einige  Strophen  fehlen,  die  notwendig  schon  in  dem  ältesten 
text  vorhanden  sein  müssen.  Einige  Strophen  sind  absichtlich  über- 
gangen, einige  aus  versehen.  Da  die  meisten  der  fehlenden  Strophen 
nur  in  A  fehlen,  so  hat  sie  wahrscheinlich  erst  der  Schreiber  von  A 
ausgelassen'.  Jedenfalls  könne  der  text  von  A  nicht  allen  andern  hss. 
zugrunde  gelegen  haben.  Die  lesarten  vou  A  erklären  sich  nur  zum 
teil  'durch  die  gedankenlosigkeit  des  abschreibers' ;  daneben  zeige  sich 
oft  'Überlegung  in  eigentümlichen  Wendungen,  die  dann  aber  nicht  dem 
Schreiber  von  A  zugeschrieben  werden  dürfen',  die  er  vielmehr  schon 
in  seiner  vorläge  fand^.  Die  bevorzugung  von  A  durch  Lachmann 
erkläre  sich  daraus,  'dass  der  text  von  A  für  die  vorgefasste  theorie 
Lachmanns  über  die  entstehung  des  Nl.  besonders  günstig'  sei^.  Über 
das  alter  der  hs.  behauptete  er  in  seiner  ausgäbe  des  textes  von  1857  ^ : 
'wahrscheinlich  zu  ende  des  13.  jhs.  geschrieben'. 


1)  Untersuchungen  über  das  Nl.,  Stuttgart  1854,  s.  1. 

2)  A.  a.  0.  s.  9. 

3)  A.  a.  0.  8.  12. 

4)  A.  a.  0.  s.  17. 

5)  Das  Nl.  in  der  ältesten  gestalt,  Stuttgart  1857,  s.  VU. 
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Geschichtliches  intcresse  verdient  die  erst  in  seiner  ausgäbe  der 
Klage  ^  auftretende,  wahrscheinlich  von  Laclnnann  beeinflusste  meinung 
über  die  spräche  des  Nl.  und  der  Klage,  nach  der  dem  ältesten  hoch- 
deutschen texte  beider  'in  der  Orthographie,  in  formen,  in  Wörtern' 
deutliche  spuren  davon  anhafteten,  *dass  sie  vorher  in  einem  andern 
deutsch,  das  ich  im  weitesten  sinne,  ohne  es  näher  bestimmen  zu 
wollen,  niederdeutsch  nenne,  geschrieben  waren'.  Angeführt  werden 
zum  beweise  der  fehler  het  für  liiez  (Nib.  1345  4  C),  ferner  Segemuni 
statt  Slgemunt  (717iC)  und  die  Wörter  Hclpfrlch  und  Helpfrät,  die 
auf  ein  'niederdeutsches  p  für  /'  deuten  sollen.  Aus  A  wird  angezogen 
'■hevct  Kl.  1,  rike,  herliken  usw.'  'Das  alles  und  sonst  noch  manches 
sind  hinreichende  spuren  einer  niederdeutschen  aufzeichnung  des  ge- 
dichts'. 

In  der  auffassuug  des  handschriftenverhältnisses  stimmte  ihm 
Zarncke  zu'-';  er  bemerkte  in  seiner  ausgäbe  des  C-textes  von  1856^,  A  sei 
'wohl  noch  im  13.  jh.  flüchtig  und  unschön'  geschrieben.  Zahlreiche  kür- 
zungen  hätten  besonders  in  der  partie  zwischen  der  VI.  und  XL  aven- 
tiure  stattgefunden ;  die  Veränderungen,  'die  zuweilen  von  geschick 
zeugen',  verrieten  einen  bestimmten  geschmack.  Die  vorläge  von  A 
übertraf  'augenscheinlich  sämtliche  uns  erhaltene  hss.  der  Überarbeitung 
an  wert'.  Die  hs.  selbs't  wollte  er  auf  grund  ihres  fundortes  und  der 
Partikel  ent  Tirol  zuweisen*. 

Drei  jähre  später  versuchte  Müllenhof f^,  Lachmanns  ansieht 
von  einer  niederdeutschen  vorläge  von  A  gegenüber  Zarncke  zu 
verteidigen.  Die  formen  rike  für  riche,  wwtllke  usw.  nahm  er  als 
'zahlreiche  und  entscheidende  spuren  des  niederdeutschen  in  A'  in 
anspruch.  Demgegenüber  erklärte  Zarncke^  das  angeblich  ndd.  k  für  ch 
als  eine  rein  orthographische  erscheinung,  verständlich  aus  dem  be- 
streben des  Schreibers,  älteres  ch  durch  k  zu  ersetzen,  eine  anschauung, 
zu  der  sich  später  auch  Bartsch  ^  bekannte. 

Hinsichtlich  des  alters  von  A  brachte  1866  der  handschriften- 
katalog  der  Müncheuer  hof-  und  Staatsbibliothek  die  augenscheinlich 
auf  grund   paläographischer   Indizien,  jedenfalls  unabhängig  von  dem 

1)  Die  Klage,  Stuttgart  1859,  s.  XIV  und  XXVII. 

2)  Zur  Nibelungenfrage,  Leipzig  1854. 

'6)  Das  Nibelungenlied,  Leipzig  1866,  s.  XX. 

4)  Sitzungsber.  d.  Leipziger  akad.,  phil.-hist.  kl.,  bd.  8  (1856),  227. 

5)  Zfda.  XI,  271. 

6)  Pfeiffers  Germ.  IV,  427—30. 

7)  Untersucliungcn  ül)er  das  Nl.  s.  G5. 
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streite  über  das  Nl.  gegebene  ausetzung  Schmcllcrs^  'vom  jabre  1280', 
eine  daticrung,  die  z.  b.  auf  Scherer  nicht  ohne  eindruck  blieb '". 

Eingehend  beschäftigte  sich  liartsch  in  seinen  'Untersuchungen' 
(1865)  ^  mit  der  hs.  A.  Neben  ihren  sehr  zahh-eichen  mängehi  betonte 
er  das  alter  und  die  gute  ihrer  vorläge:  'otfenl)ar  liegt  A  eine  sehr 
alte  hs.  zugrunde' ;  'übrigens  beruht  A  auf  einer  guten  alten  hs.,  die 
an  wert  der  vorläge  von  B  mindestens  gleichkam'  und  die  nach  einer 
späteren  bestimmung  '  'eine  hs.  aus  dem  anfang  des  13.  jhs.'  war.  Über 
ihre  Orthographie  bemerkte  er"^,  sie  habe  sc  und  s  für  scJi,  häufiges 
fehlen  der  undaute  und  altertümliche  Schreibungen  gehabt-,  manche 
fehler  in  A  seien  aus  ihrer  graphischen  beschaffenheit  verständlich. 
Die  annähme  von  ndd.  spuren  in  A  wies  er  zurück  *'.  Dass  die  vor- 
läge keine  abgesetzten  reimzeilen  besessen  habe,  suchte  er  im  ersten 
bände  seiner  ausgäbe  wahrscheinlich  zu  machen  ^ 

Ansätze  zu  einer  genaueren  darlegung  der  handschriftenfiliation 
sind  vorhanden :  so  schloss  er  aus  gemeinsamen  fehlem  in  A,  B 
und  D  auf  einen  näheren  Zusammenhang  dieser  hss.^;  so  verwertete 
er  auch  das  zusammengehen  von  A  und  B  in  fehlem  der  Überliefe- 
rung^: 'gemeinsame  fehler  von  A  und  B  lassen  schliessen,  dass 
beide  aus  einer  und  derselben  hs.,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  ge- 
flossen sind'. 

Sprachliches  aus  den  reimen  stellte  er  fest  ^'\  ohne  sich  bestimmt 
für  Osterreich  als  heimat  des  Nl.  zu  entscheiden;  er  glaubte  jedoch, 
dass  es  dort  entstanden  sei^',  und  sah  demgemäss  die  heimat  des 
dichters  später  'in  der  D  o  n  a  u  g  e  g  e  u  d  von  P  a  s  s  a  u  bis  Wien 
abwärts'  ^^ 


1)  Sclimeller,  Die  deutschen  hss.  der  k.  liof-  und  Staatsbibliothek  zu  München, 
1.  teil,  München  1866,  s.  4. 

2)  Kl.  sehr.  I,  683. 

3)  A.  a.  0.  s.  63-83 ;  über  die  vorläge  s.  63  u.  381. 

4)  Bartsch,  Der  Nib.  not  II  2,  XI. 

5)  Untersuchungen  s.  63  f. 
G)  A.  a.  0.  s.  67. 

7)  Der  Nib.  not  I,  xvi. 

8)  Z.  b.  'Untersuchungen'  s.  83. 

9)  A.  a.  0.  s.  381. 

10)  A.  a.  0.  s.  180  ff. 

11)  A.  a.  0.  s.  369. 

12)  Der  Nib.  not  I,  xxxii.  Neuerdings  behauptet  Roediger  (Ergebnisse  und 
fortschritte  s.  596),  dass  'das  epos,  wie  es  in  A  und  B  vorliegt',  'gewiss  nicht'  in 
Baieru  oder  Tirol,  'sondern  in  Österreich  am  Wiener  hof  entstanden'  sei. 
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3.  Die  neuere  forscliung'. 

Nachdem  von  jMutli '  die  fehlerhaftigkeit  der  A- Varianten  bei 
Lachmann  und  Bartsch,  insbesondere  aber  ein  abhängigkeitsverhältnis 
zwischen  beiden  in  falschen  lesarten  dargetan  hatte,  war  es  ein  ver- 
dienst Laistners,  die  hs.  A  in  phototypischer  nachbildnng  zu  ver- 
ötltentlichen  und  so  den  streit  um  ihren  wert  von  der  auswahl  der 
lesarten  bei  früheren  lierausgebern  unabhängig  zu  machen  ^.  In  der 
einleitung  zu  dieser  für  die  vorliegende  arbeit  zugrunde  gelegten  pu- 
blikatiou  will  Laistner,  die  ansieht  Zarnckes  überspannend,  auf  grund 
des  Vorkommens  von  end  im  Meraner  stadtrechte  die  hs.  A  auf  das 
benachbarte  schloss  Tirol  zurückführend  Bezüglich  der  datierung 
ist  er  schwankend:  unter  heranziehung  einiger  historischer  tatsachen^ 
gelangt  er  dazu,  die  abfassung  von  A  von  1251  bis  'spätestens  1272' 
zu  verlegen,  versucht  aber  später,  auf  der  Voraussetzung  fussend,  dass 
a,  die  vorläge  von  A,  auch  die  vorläge  von  S  gewesen  sei,  das  alter 
von  A  unter  1254  hinabzurücken  ^  Die  abschriften  aus  dem  original 
seien  wahrscheinlich  im  burggrafenamte  genommen  worden ^  'Dass 
das  werk  so,  wie  es  uns  vorliegt,  in  jener  gegend  auch  entstanden 
sei,  daran  lässt  schon  der  mangel  bairischer  spuren  in  der  spräche 
zweifeln'  \ 

Während  Bartsch,  die  Untersuchungen  von  Holtzmann  weiter- 
führend, sich  damit  begnügt  hatte,  die  hs.  A  aus  ihrer  massgebenden 
Stellung  zu  verdrängen,  sie  der  rezcnsion  B*  zuzuweisen  *^  und  die  hss. 
A  und  B  auf  grund  gemeinsamer  fehler  auf  eine  gemeinsame  vorläge 
zurückzuführen,  hat  Braune  in  seiner  eindringenden,  ergebnisreichen 
Untersuchung  'Über  die  handschriftenverhältnisse  des  Nl.'  ^  die  Stellung 
von  A  zuerst  genauer  bestimmt.  Er  hat  insbesondere  die  Zugehörigkeit 
von  A  zu  der  gruppe  A  D  b  erwiesen  ^°   und   von   diesem  Standpunkte 

1)  Vgl.  Zeitschr.  VIII,  446  ff. 

2)  Laistner,  Das  Nl.  nach  der  Hobeuems-Müncliener  lis.  A,  München  1886. 

3)  A.  a.  0.  s.  4. 

4)  A.  a.  0.  s.  3  f. 

5)  A.  a.  0.  8.  10. 

6)  A.  a.  0.  s.  6. 

7)  A.  a,  0.  s.  45. 

8)  Hierin  stimmte  ihm  Paul  zu,  vgl.  PBB  111,374. 

9)  PBB  XXV,  1  ff. 

10)  Die  wenig  überzeugenden  bcmerkungen  Martins  (Deutsclie  litcratur- 
zeitung  1901,  4i6  ff.)  scheinen  mir  ebensowenig  geeignet,  die  gruppe  A  I)  b  aufzulösen, 
als  die  von  Zwierziuu  (Zfda.  46,  395)  gegen  die  Zusammengehörigkeit  von  A  und 
D  b  geäusserten  bedenken. 
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aus  A  als  eine  'selbständig  ändernde  rezension'  erkannt,  'welche  uns 
nur  in  einer  relativ  jungen  bs.  erhalten  ist,  die  selbst  in  vielen  einzel- 
heiten  unsorgsam  geschrieben,  aber  doch  im  wesentlichen  treu  eine 
mit  Überlegung  redigierte  vorläge  (a)  kopiert'  \  'Die  selbständigen 
äDderungen  von  a  bestehen  nun  einmal  in  der  auslassung  von  Strophen 
und  zweitens  in  der  oft  sehr  starken  Umformung  einzelner  lesarten'. 
In  beiden  punkten  suchte  er  die  unursprünglichkeit  von  A  eingehend 
nachzuweisen. 

Unter  den  anhängern  von  A  konnte  Roediger  schon  1897  die 
Sonderstellung  der  hs.  nicht  mehr  aufrechterhalten  und  wollte  ihre 
fehler  aus  B  bessern-.  Auf  grund  von  Braunes  forschungen  erkennt 
er  nunmehr  den  ansatz  der  gruppe  A  D  b  an,  'doch  entstellen  A  D  b 
nicht  so  viel  falsche  lesarten,  als  Braune  annimmt'  ^. 

Die  feststellungen  Braunes  über  die  hs.  A  sehe  ich  im  wesent- 
lichen für  gesichert  an,  um  so  mehr,  als  die  Untersuchungen  von  Ur- 
sinus'^  sie  grossenteils  bestätigen.  Dieser  lehnt  jedoch  die  annähme 
einer  besonderen  hs.  a  als  für  die  Klage  nicht  notwendig  ab''.  Für 
das  Nl.  werde  ich  aus  der  verschiedenen  Stellung  der  beiden  haupt- 
schreiber  von  A  zu  ihrer  vorläge  wahrscheinlich  zu  machen  suchen, 
dass  die  letztere  sich  nicht  wesentlich  von  A  D  b  unterschied,  sofern 
man  nicht  überhaupt  ohne  Zwischenglieder  A  auf  A  D  b  zurückführen 
darf  (vgl.  kap.  II  i). 

Eine  Widerlegung  Braunes  bezüglich  der  von  ihm  der  A  hs.  zuge- 
wiesenen Stellung  hat  bisher  nur  E.  Kettner  versuchte  Er  bespricht 
zunächst  die  von  Braune  behandelten  25  fehlerhaften  A  D  b-lesarten : 
nur  in  5  fällen  kann  der  entschiedenste  anhänger  von  A  sie  als  ur- 
sprünglich in  anspruch  nehmen ;  von  den  übrigen  20  w^erden  6  als 
'fehler  der  urhs.'  und  9  als  'zufällig  übereinstimmende  änderungen 
und  versehen  in  A  D  b'  angenommen.  3  der  verbleibenden  stellen 
sind  'zweifelhaft',  2  'nicht  beweisend'.  Der  nachweis  der  priorität  von 
ADb  scheint  mir- vielleicht  mit  ausnähme  von  1994  3-4  -  in  keinem 
falle  geliefert.  Wenig  vertrauen  erweckt  ferner  der  umstand,  dass  an 
den  25  stellen  5  verschiedene  erklärungsweisen  erprobt  und  dass  36  *^/o 

1)  A.  a.  0.  s.  75. 

2)  Herrigs  Ai-chiv  98  (1897),  421. 

3)  Vgl.  Jahresbericht  22  (1900),  89;  Herrigs  Archiv  108  (1902),  158  f.  Er- 
gebnisse und  fortschritte  der  germ.  wiss.  s.  594. 

4)  Über  die  handschriftenverhältnisse  der  Klage,  Diss.,  Halle  1908. 

5)  A.  a.  0.  s.  38  f. 

6)  Zu  den  handschriftenverhältnissen  des  Nl.,  Zeitschr.  34,  311-64. 
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der  fehler  auf  zufall  zuriickg-eführt  werden!  Bedenken  gegen  die 
prinzipiell  durchaus  zulässige  annähme  von  fehlem  in  der  urhs.  sucht 
Kettner  zwar  abzuschwächen  ' ;  ausser  den  soeben  erwähnten  6  fehlem 
werden  aber  noch  weitere  postuliert:  z.  b.  838 1  er  sprach^,  1531 4b 
seherische  statt  sicherlldw'^,  ferner  1433 1_3  und  1553  !■*.  Demgegen- 
über ist  Braune  in  der  fordcrung  beizupflichten,  dass  es  doch  vermieden 
werden  sollte,  der  urhs.  mehr  fehler  als  'unbedingt  nötig'  zuzuweisen  ^ 
Auch  die  bchandlung  der  auf  s.  320-22  von  Kettner  diskutierten 
stellen  ist  vielfach  unglücklich ".  Der  versuch,  die  gruppe  A  1)  b  auf- 
zulösen ^,  ist  nicht  auf  tatsachen  gestützt,  sondern  auf  die  annähme 
des  in  hs.  b  vorhandenen  Schreibfehlers  gemuot  (für  geniioc)  für  D  b, 
obwohl  D  korrekt  ist;  der  so  zwischen  A  und  D  b  konstatierte  gegen- 
satz  ist  erst  von  Kettner  künstlich  konstruiert. 

Kapitel  1. 

Über  die  sprachform  des  Nibelungenliedes  und  der  hs.  A. 

1.  Zur  spräche  des  Nibelungenliedes. 

Nach  Johannes  von  Müllers  Vorgang  -  hielt  von  der  Hagen 
die  spräche  des  gcdichtes  für  schweizerisch,  wie  folgende  äusserung 
in  der  vorrede  zu  der  ausgäbe  von  1816  lehrt  ^:  'überhaupt  stellt  sie 
(=  hs.  B)  die  schwäbische,  d.  i.  damals  zugleich  schweizerische  mundart, 
in  welclier  das  gedieht  in  dieser  letzten  gestalt  ist  verfasst  und  nieder- 
geschrieben worden,  am  vollkommensten  dar,  z.  b.  in  dem  (dort  noch 
jetzo)  fast  durchgängigen  tief  kehligen  ch  für  k\ 


1)  A.  a.  0.  s.  319. 

2)  S.  317. 

3)  S.  322. 

4)  Beides  s.  315. 
6)  A.  a.  0.  s.  29. 

6)  So  wird  die  A  D  b-lesart  1393  3  b  durch  ir  üKjenthaften  muot  als  'feste 
formcl'  durch  zwei  stellen  aus  dem  Erec  belegt,  während  sie  für  das  Nl.  beispiellos 
ist.  Zu  1539  4  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  442  4  A  D  b  die  Verbindung'  wis- 
lichen  tuon  durch  willecUchen  tnon  ersetzte;  die  D  b-lesart  ist  auch  für  die  vorläge 
von  A  anzunehmen :   erst  A  beseitigte  die  formet ;  vgl.  unten  kap.  11 2. 

7)  A.  a.  0.  s.  322  f. 

8)  Er  hatte  gemeint,  die  spräche  des  Nl.  sei 'unter  dem  schweizerischen 
volk,  zumal  im  Innern  land  und  am  fuss  der  hohen  berge,  z.  b.  im  tal  Hasli',  noch 
lebendig.    Vgl.  Götting.  gelehrte  anzeigen  1783,  s.  356. 

9)  Diese  ausloht  vertrat  er  auch  in  der  dritten  ausgäbe  (1820) ;  vgl.  s.  LVI 
u.  XXIX. 
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Lachmann  hingegen  vertrat  die  ansieht,  das  g'cdiclit  sei  in  der 
mhd.  hofsprach e  gcdiclitct^  Ihm  schloss  sich  Zarncke  an:  er 
bestimmte  'Tirol  mit  d  e  n  w  e  s  1 1  i  c  h  i\  n  d  ö  s  1 1  i  c  h  a  n  g  r  e  n  z  c  n  d  e  n 
gebieten'  als  heimat  des  Nl.^  wesentlich  aufgrund  der  Verbreitung 
einerseits  der  hss.  des  Nl.  und  der  übrigen  gedichte  aus  dem  kreise 
der  heldensage,  andererseits  der  sage  ^.  Die  sprachform  des  Nl.  biete 
wenig  anhaltspunkte  für  eine  dialektbestimmung;  sie  scheine  'völlig 
der  korrekten  m  h  d.  h  o f-  u  n  d  s  c  h  r  i  f  t  s  p  räche  entsprochen  zu  haben'. 
In  den  reimen  e  :  e,  c  :  ch  erblickte  er  mit  Wahrscheinlichkeit  'eigen- 
heiten  eines  ganzen  kreises  von  gedichten,  zum  teil  wohl  dialektische 
eigentümlichkeiten'  *. 

Müllenhoff  erschloss  aus  dem  Inhalt  der  'Nibelungenlieder' 
'das  land  unter  der  Ens'  als  ihre  heimat'^  und  fand  eine  bestätigung 
dafür  in  der  spräche.  Er  betonte  die  Verbreitung  der  'ungenauen 
reime,  die  im  dialekt  der  Nibelungen  für  erlaubt  gelten'  '^. 

Zwierziua^  erkannte  die  sog.  vokalisch  'unreinen'  reime  als 
charakteristisch  dialektisch  und  erwies  aus  ihnen  die  spräche  des  Nl. 
als  b  a  i  r  i  s  c h  -  ö  s  t  e  r  r  e  i  c  h  i  s  c  h. 

Zu  einer  engeren  abgrenzung  innerhalb  dieses  dialektgebietes 
verhelfen    die   konsonantisch   ungenauen   reime   Ik  :  Ih,  rk  :  rh. 

Diese  'reimungenauigkeiten'  konstatierte  zuerst  Lach  mann  ^  und 
erklärte  in  dem  briefwechsel  mit  Wilh.  Grimm  die  bindungen  mar- 
schalk  :  bevalch,  verch  :  werk  für  'falsche  reime'  des  zweiten  Ordners  ^ ; 
den  reim  march  :  stark  lehnte  er  ab,  da  marc  das  übliche  wort  sei  ^°. 
In  den  'anmerkungen'  scheint  er  dagegen  geneigt,  verschobenes  A;  an- 
zuerkennen ^  \ 

Zuerst  betonte  wohl  Paul,  dass  sich  aus  diesen  reimen  'das 
Vorhandensein  der  affricata  oder  vielleicht  der  spirans  im  auslaut  nach 

1)  Vgl.  oben  s.  3  f. 

2)  Vgl.  Sitzungsber.  d.  Leipziger  akad.,  phiL-hist.  kl.,  bd.  8,  220  (1856). 

3)  Von  einer  südtirolischeu  heimat  des  Nl.  spricht  neuerdings  R o e t h e, 
Berliner  Sitzungsberichte  1909,  s.  650. 

4)  A.  a.  0.  s.  226,  anui.  65. 

5)  Zur  geschichte  der  Nibelunge  not  s.  17. 

6)  A.  a.  0.  s.  18. 

7)  Zfda.  44,  249  ff. 

8)  Kl.  sehr.  1,92.  Als  solche  fasste  sie  noch  Hol tz mann  auf;  vgl.  Die 
Klage  s.  XI. 

9)  Zeitschr.  2,  i98. 

10)  A.  a.  0.  s.  523  f. 

11)  Vgl.  zu  11 1  und  zu  1464  4;  über  verh  :  toerch  vgl.  s.  265. 
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/  und  ;■'  erschliessen  lasset  Zugleich  hob  er  die  Unrichtigkeit  der 
form  marc  mit  tenuis  hervor,  die  nach  Lachmanns  Vorgang  in  allen 
folgenden  ausgaben  von  Holtznuinn,  Zarncke,  Bartsch  erscheint  und 
die  einsieht  in  den  ziemlich  häufigen  reim  marh  :  stark  verhindert  hat. 
Die  etymologische  beriehtigung  Pauls  machte  sich  zwarEdzardi  für 
seine  ausgäbe  der  Klage  zu  nutze,  hielt  aber  'in  diesen  vereinzelten 
fällen'  ^  eine  reimungenauigkeit  für  'wahrscheinlicher'  als  eine  Ver- 
schiebung von  /,:  nach  /  und  r;  demgemäß  führte  er  die  betreffenden 
bindungen  unter  den  assonanzen  auf^. 

Schon  die  Verbreitung  dieser  reime*  nötigt  dazu,  in  ihnen  eine 
dialektische  eigentümlichkeit  anzuerkennen.  Nach  dem  bestätigenden 
ausweise  der  heutigen  mundarten  ^  sind  sie  in  Verbindung  mit  den  von 
Zwierzina  als  ))airisch-österreichisch  erwiesenen  besouderheiten  des 
vokalismus  ein  dialektmerkmal  des  südb airischen,  also  im  wesent- 
lichen der  heutigen  mundarten  von  Tirol,  Kärnten  und  Steiermark^: 
germ,  k  ist  hier  im  allgemeinen  nach  l  und  r  zur  spirans  verschoben. 

Gegenüber  Zwierzina,  der  den  reim  c  :  ch  (bezw.  k  :  h)  nur  für 
den  zweiten  teil  des  Nl.  konstatiert  ^,  wahrscheinlich  unter  dem  ein- 
üniise  yon  marc:  sfarc  des  Lachmannschen  textes,  ist  zu  betonen,  dass 
die  reime  liquida  +  germ.  k:  liquida  +  germ.  h  über  das  ganze 
gedieht  verbreitet  sind.  Nachfolgend  stelle  ich  die  belege  von 
A  zusammen  - : 

1.  rh  :  rk  :  marh  :  stark  (die  hs.  schreibt  in  der  regel  in  beiden 
fällen    ch;   über   die   orthographischen   Varianten    siehe   unten)  35i_2, 

1)  Vgl.  Paul,   Mittelhochdeutsclie   scliriftspraclie  s.  27  f.,  jetzt  Mhd.  gr.  §  95. 

2)  Die  Klage,  Hannover  1875  b.  45.  Es  sind  allein  in  der  Klage  4  fälle  (vgl. 
unten  s.  11),  von  denen  E.  jedoch  nur  3  aufführt. 

3)  A.  a.  0.  s.  39. 

4)  Ausser  dem  Nl.  und  der  Kl.  reimt  z.  b.  die  Gudrun  marh  :  stark  65 1—2. 
Füi'  verh :  iverk  verwies  schon  MüUenhoff  (Zur  geschichte  der  N.  N.,  s.  18)  auf  die 
Krone  12039.  Der  Biterolf  bietet  mnrscJialk  :  en2)halh  3229  (vgl.  Jäniake^  Deutsches 
heldenbuch  I,  IX)  und  20  belege  für  den  reim  marh  :  stark :  2971,  3129,  5703, 
8033,  8115,  8345,  8713,  8871,  9141,  9201,  9235,  10036,  10075,  10101,  10159,  197, 
391,  11825,  917,  993;  vgl.  Weinhold,  Bair.  gr.  s.  190. 

5)  Vgl.  Schatz,  Mundart  v.  Imst,  s.  99  f.,  Lessiak,  PßB  28,  146  ff.;  Schatz, 
Die  tirolische  mundart,  s.  13  ff. 

6)  Über  die  gliederung  des  bairischen  vgl.  Lessiak,  PBB  28,  c f.;  Schatz, 
Tirolische  mundart,  s.  8,  10. 

7)  Vgl.  Zfda.  44, 89. 

8)  Die  Zitate  sind  für  A  nach  Lachmanns  ausgäbe  (5.  ausgäbe  1878)  gegeben ; 
wo  aus  B  bezw.  C  zitiert  wurde,  beziehen  sich  die  angaben  auf  die  editionen  von 
Bai'tsch  bezw.  Zarncke  (6.  aufl.). 
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37i_2,  209 1_2,  834 1_2,  8983-4,  1657  i_2^    verh  :  loerk  2U7  n-i  {iverch 
st.  verch  der  hs.  ist  eine  orthographische  Variante,  s.  u.). 

2.  Ih  :  Ik  :  marschalk  :  bevalh  1674 1_2  ^. 

Aus  der  Klage  ^  sind  folgende  belege  beizAibringeu : 

1.  rh:rk:  marh:stnrk  2851/2,  2905/6,  3551/2. 

2.  lh:/k:  enphalh  (so  A  statt  bevalh) -.marschalk  1437/8. 

Aus  den  reimen  ergibt  sieh  im  liede  auch  der  spirant  für  das 
alte  lehnwort  sarch  (nhd.  sarg)  und  für  inarch  {=maY\i):  starch :  sarch 
979  i_2,  10083—4;  starch  :  tüseiit  march  1221 1_.2;  die  marche  :  starche 
176 1_2  (zäsurreim). 

In  der  Klage:  sarch  :  starch  2327/8,  flektiert  2365/6;  die  marche: 
starche  (adv.)  2803/4;  der  starche :  Teuemarche  2371/2. 

Den  zusammenfall  von  auslautendem  etymologischen  (/  mit  ver- 
schobenem k  in  dem  Spiranten  ch,  zum  mindesten  nach  r,  bev^eisen 
die  reime  ^: 

daz  geiwerch  :  diu  iverch  469  1^2;  verharch  (prät.)  :  starch  1080 1_9. 

Auch  nach  n  ist  der  zusammenfall  von  -g  und  -/.■  durch  reime  ge- 
sichert; offenbar  ist  hier  der  lautwert  der  affricata  anzusetzen. 

Z/(7wcA  ;  erc/ff^cA  (prät)  616 3_4;  ; /rmcÄ  1868 1_2,  1723 1_2;  Iranch: 
Maw672  (sub.)  1984i_2;  danch  :  lanch  879  3-4,  359  3_4;  :  sjn-anch  434  i—o, 
712 1_2,  1376  3_4;  :  gesanch  (prät.)  300 1_2,  vgl.  750  3_4;  tranch  (prät): 
spranch  922 1_2;  :  lanch  1012  i_2. 

Dies  verhalten  des  auslautenden  -g  (-g  in  allen  Stellungen  >  x., 
ausser  -ng  >  nky)  zeigt  weder  das  heutige  kärntische  ^  noch  die  lebende 
tirolische  mundart*''.  In  Tirol  scheint  die  noch  heute  weit  verbreitete 
affricata   in    älterer   zeit   die   entsprechung  für  -g   in  allen   Stellungen 


1)  Aus   einer   'plusstrophe'   bieten   die   anderen  hss.  noch  die  stelle  383  9-10. 

2)  Ob  auch  eich  :  sclielch  880 1—2  bierhergehört,  bleibt  bei  der  etymologischen 
dunkelheit  des  letzteren  wortes  zweifelhaft. 

3)  Für  die  Klage  wurde  Lachmanus  Zählung  nach  reimpaaren  (Langzeilen), 
die  sich  an  die  paläograpbisclie  einrichtung  der  hs.  anschliesst,  verlassen.  Übrigens 
ist  sie  fehlerhaft:  die  nach  Vollmers  feststellung  von  Lachmann  übersprungenen 
2  verspaare  sind  zwar  von  L.  in  den  text  aufgenommen  (nach  1093  und  nach  1356 
seiner  Zählung),  die  Zählung  ist  jedoch  unverändert  geblieben.  Da  A  und  B  sich 
in  der  Klage  bezüglich  des  Zeilenbestandes  im  wesentlichen  decken  (vgl.  unten 
kap.  II 1),  war  für  das  zitieren  der  anschluss  an  die  B  zugrunde  legende  ausgäbe 
von  Bartsch  (Leipzig  1875)  geboten. 

4)  Vgl.  z.  b.  herc-.werk  Bit.  4055,  10  661. 

5)  Vgl.  Lessiak,  PBB  28, 149. 

6)  Vgl.  Schatz,  Mundart  von  Imst,  s.  102  ff.  und  Die  tiroliscbe  mund- 
art,  s.  17. 
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gewesen  zu  sein ;  später  ist  die  entwicklung  vielfach  durch  ansgleichnngen 
gestört.  Über  die  hxiitlichen  Verhältnisse  der  steiermärkischen  mundart 
fehlt  bisher  eine  Untersuchung  \ 

2.  Vorlage  und  schreibei*  der  hs.  A. 

Als  Docen  1814  in  der  Jenaischen  allgemeinen  literaturzeitung 
die  erste  nachricht  von  der  wiederaufgefundenen  hs.  A  gab  ^,  wies  er 
darauf  hin,  die  hs.  sei  'von  mehr  als  einer  band  geschrieben,  daher 
die  ortliographie  nicht  ganz  gleichförmig;  z.  b.  in  der  zweiten  hälfte 
steht  häufig  wi  st.  ei,  ai  st.  ci''  ^ 

v.  d.  Hagen  dagegen  behauptete*  1816  irrtümlich,  A  sei  'von 
einer  band,  etwas  ungleich,  enge  geschrieben'. 

Die  erste  genaue,  im  wesentlichen  zutreffende  Scheidung  der 
Schreiberhände  nahm  1826  Lach  mann  vor'':  er  unterschied  im  ganzen 
5  Schreiber. 

Seinen  aufstellungen  gegenüber  war  die  polemik  v.  d.  Hagens  ^, 
der  nur  3  bände  anerkennen  wollte,  erfolglos  (1853). 

Zarncke  bestätigte  1859  Lachmanns  angaben'',  nahm  aber  noch 
eine  sechste  band  an,  indem  er  1904 1_3  einer  anderen  band  zuwies 
als  1664 4 ff.  Von  Muth  stimmte  ihm  darin  zu^,  ebenso  an  der  band 
der  phototypie  Laistncrs  auch  Schönbach^,  der  auf  die  Verschieden- 
heiten im  allgemeinen  schriftductus  und  auf  die  abweichende  gestaltung 
von  g,  z,  ce,  v  im  besonderen  aufmerksam  machte. 

Die  anzusetzenden  6  schreiberhände  verteilen  sich  folgendermassen : 

Schreiber  I:  str.  1-1659  2  einschliesslich; 
„  II:  Str.  1659  3  -  schluss  der  Kl.; 
„       III:  Str.  89;   'er  lehrte   den   ersten  die  Strophenanfänge 

1)  Die  spräche  der  Kl.  unterscheidet  sich  von  der  des  Nl.  durch  den  reim 
ehe  -.flecke  1881/2,  für  den  Lachmanu  (zu  941)  ein  reiches  beleginaterial  beigebracht 
hat.  Da  die  südbairischen  dialekte  etym.  gg  von  etym.  kk  streng  scheiden,  ist  er 
als  ungenau  anzusehen;  vgl.  für  Tirol:  Schatz,  Mda.  v.  Imst,  s.  100  f.  und  s.  104  ff.,  für 
Kärnten :  Lesslak  PBB  28,  us  und  149  ff. 

2)  S.  0.  s.  2. 

3)  A.  a.  0.  sp.  407. 

4)  Büschings  Wöchentliche  nachrichten  (1816)  bd.  H,  338. 
6)  Laclimann,  Der  Nibeluiige  noth  s.  V. 

6)  'Nibelungen.  Die  einzige  hs.  der  ältesten  gestalt'  in  den  Verhandlungen 
der  kgl.  preuss.  akad.  d.  wiss.  1853,  s.  334—53 ;  insbesondere  s.  337  aum.  2. 

7)  Pfeiffers  Germ.  IV,  430  anm.  2. 

8)  Zeitschr.  VIU,  466. 

9)  Afda.  13, 13. 
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auszeichnen  durch  weiteres  einziehen  der  zweiten,  dritten  und  vierten 
lang-zeile'  ^ ; 

Schreiber  IV:  str.  1664 1-1666  4; 
V:  Str.  1767  2-17692-, 
VI:  Str.  1904 1_3. 

Schreiber  VI  setzt  die  reimzeilen  nicht  ab,  ebenso  unterlässt  es 
Schreiber  \'  in  str.  1767,  bemerlvt  jedocli  dann  das  versehen  und  führt 
für  die  folgenden  l'/2  Strophen  das  absetzen  der  langzeilen  durch. 
Der  irrtum  beider  Schreiber  geht  auf  die  einrichtung  der 
vorläge  zurück  und  bildet  eine  deutliche  bestätigung  der  von 
Bartsch  aufgestellten^  Vermutung,  dass  die  vorläge  von  A  bei  den 
reimwörtern  nicht  abgesetzt  war.  Im  anschluss  an  Lachmanns  ab- 
weichende ansieht^  suchte  Scherer^  die  wohlbegründete  annähme 
von  Bartsch  zu  erschüttern.  Nach  von  Muth^  soll  die  vorläge  so 
eingerichtet  gewesen  sein  'wie  A  auf  den  beiden  ersten  blättern:  ab- 
gesetzte verse,  nicht  ausgezeichnete  Strophen'.  Am  wahrscheinlichsten 
bleibt  die  ansieht  von  Bartsch:  die  vorläge  besass  eine  einrichtung 
wie  die  der  hs.  C;  A  wurde  vom  ersten  Schreiber  modernisiert  zunächst 
durch  absetzen  der  langzeilen,  dann  auch  auf  grund  späterer  Unter- 
weisung durch  absetzen  der  Strophen. 

Indem  ich  für  eine  nähere  beschreibung  der  hs.  auf  v,  d.  Hagens 
angaben  '^  verweise,  bebe  ich  hervor,  dass  die  aventiurenüberschritten 
und  -initialen  mit  roter  tinte  geschrieben  sind.  Der  erste  Schreiber 
verwendet  kustoden  am  Schlüsse  der  ersten  vier  quaternionen  (fol.  8  v, 
16  V,  24  V,  32  i)  und  auf  den  rand  gesetzte  Vorschriften  für  die  aven- 
tiurenüberschriften.  Letztere  pflegte  er  nach  Vollendung  der  betreffen- 
den Seite  zu  setzen,  wie  sich  aus  dem  fehlen  der  Vorschrift  für  die 
Überschrift  der  28.  aventiure  ergibt ;  der  rest  der  seite  stammt  nämlich 
schon  von  der  band  des  zweiten  Schreibers,  der  weder  Vorschriften  noch 
kustoden  gebraucht.  Bereits  v.  d.  Hagen  vermutete^  aus  dem  fehlen 
der  Vorschriften  in  dieser  partie,  dass  ihr  Schreiber  die  Überschriften 
sogleich  selbst  eingetragen  habe  und  mit  demjenigen  identisch  sei,  der 


1)  Lachmann,  Der  Mb.  noth  s.  V. 

2)  Der  Nib.  not  I,  xvi. 

3)  Vgl.  Anmerkungen  zu  1166  4. 

4)  Kl.  sehr.  1, 6oifif.    und   Deutsche   Studien   1, 27  (soo).     'Sie   (d.  h.  hs.  A)  be- 
wahrt  den   echten  text,   und  so  bewahrt  sie  die  einrichtung  der  urhandschrift'. 

6)  Zeitschr.  Vm,  466  f. 

6)  Verhandlungen  d.  kgl.  preuss.  akad.  1853,  s.  385—89. 

7)  A.  a.  0.  s.  336, 
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in  dem  ersten  teile  des  Nl.  nur  die  Überschriften  und  initialen  aus- 
g-efülirt  hätte.  Dies  lässt  sich  sowohl  aus  dem  schriftductus  als  auch 
aus  orthographischen,  für  den  zweiten  Schreiber  charakteristischen 
Selbständigkeiten  gegenüber  den  Vorschriften  bestätigen: 

Icrhnhilt  fol.  Gy,  fol.  22d-,  fol.  21  v,  fol.  34 /•  (in  der  Vorschrift 
stets  knemhilt,  ausser  fol.  21  v  krimhilt]  zen  heunen  fol.  30;-  (Vor- 
schrift zen  hunen).  Die  bei  II  häufige  diphthongierte  form  meidet 
I  durchaus. 

Dass  die  in  Lachmauns  kritischen  text  aufgenommene  sinnlose 
aventiurenüberschrift  (nach  str.  1589)  von  Rüdigers  sich  daraus  erklärt, 
dass  der  maier  der  Überschriften  den  kustos  am  unteren  rande  der 
Seite  irrtümlich  für  die  Vorschrift  zu  der  hier  fehlenden  aventiuren- 
überschrift gehalten  hat,  sah  schon  v.  d.  Hagen  ^ 

Ein  weiterer  unterschied  zwischen  beiden  Schreibern  liegt  darin, 
dass  der  zweite  sehr  viel  seltener  als  der  erste  die  zäsur  innerhalb 
der  langzeile  durch  einen  strich  bezeichnet;  dieser  ist  jedoch  auch  bei 
dem  ersten  Schreiber  keineswegs  überall  durchgeführt^. 

Die  unterschiede  in  den  schriftzügen  beider  charakterisiert  von  Muth  '^ 
folgendermassen :  'zwischen  beiden  waltet  ein  unterschied  wie  eben 
zwischen  der  band  zweier  aufeinanderfolgender  geuerationen' ;  den 
zweiten  Schreiber  setzt  er  auf  grund  der  charakteristischen  buchstaben- 
formen gegen  ausgang  des  13.  jhs.  an.  Im  folgenden  wird  sich  auch 
bezüglich  der  Orthographie  diese  band  als  moderner  erweisen. 

Die  geringe  Sorgfalt  beider  Schreiber  hob  schon  Lachmann  her- 
vor: die  hs.  sei  'von  zwei  wenig  sorgfältigen  bänden  nicht  schön  ge- 
schrieben'*; daneben  wird  sie  als  eine  'unsorgfältige  und  mit  ziemlich 
wilder  Orthographie'^  bezeichnet.  An  die  otü'enkundigen  mängel  der 
Überlieferung  von  A  setzte  die  kritik  der  gegner  an.  Gegenüber  der 
vorzüglichen  Überlieferung  von  C  betonten  Holtzmann  und  Zarncke  ^ 
die  fehlerhaftigkeit  von  A.  Vom  Standpunkte  der  hs.  B  tat  es  Bartsch ; 
er   lieferte^   zugleich   ein   anschauliches  bild   von   der  schwere  dieser 


1)  A.  a.  0.  s.  338. 

2)  V.  d.  Hagen  a.  a.  o.  s.  337. 

3)  Zeitschr.  VUI,  467. 

4)  Nibehinge  noth  s.  V. 

5)  A.  a.  0.  s.  X. 

6)  Vgl.  z.  b.  Lit.  zentralblatt  1854,  sp.  116:  'deuu  iu  der  tat  liegt  es  auf  der 
band,  dass  die,  denen  wir  die  jetzige  gestalt  von  A  verdanken,  gescbiuacklose  und 
gewissenlose  stümper  waren'. 

7)  Untersuchungen  s.  64  fi'. 
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ni;iiic,-el  in  A  durch  eine  sehr  nnifang-reiche,  ziemlich  erschöpfende 
saiundung-  der  fehler  der  hs.,  die  icli  überall  als  bekannt  voraussetze. 
Einige  nachtrage,  besonders  orthographiegeschichtlicher  art,  werden  im 
folgenden    an    den   ents})re('henden   stellen  gegeben  (siehe  unter  l3,4). 

Für  die  Klage  konstatiert  Bartsch^  'dieselbe  nachlässigkeit  in 
Wortentstellungen,  wortauslassungen,  falscher  Stellung  von  Worten'  wie 
im  XI.  CJenauer  charakterisierte  Zarncke  ^  den  zweiten  Schreiber,  von 
dem  die  Kl.  herrührt:  'korrekter  als  der  erste  Schreiber,  wenn  auch  noch 
immer  flüchtig  genug'.     Ahnlich  lautet  das  urteil  von  Ursinus  ^. 

Wenn  Zarncke'*  meinte,  diesem  zweiten  Schreiber  wären  selb- 
ständige abweichungen  'schon  eher  zuzutrauen  als  dem  ersten'  und 
dafür  auf  2201  if.  und  2672  f.  verwies,  so  verkannte  er  offenbar  die 
bedeutung-  gerade  dieser  Varianten,  zu  denen  es  in  der  partie  des 
ersten  Schreibers  genaue  seitenstücke  gibt.  Die  angezogenen  stellen, 
Schulbeispiele  für  die  genesis  gewisser  lesarten,  beruhen  nicht  auf  plan- 
mässiger  änderung,  sondern  sind  aus  der  metrischen  kunstform  sich 
ergebende,  erzwungene  eingrifte  des  Schreibers,  hervorgegangen  aus 
einer  anfänglichen  blossen  nachlässigkeit.  So  hatte  der  Schreiber 
V.  2201  infolge  von  flüchtigkeit  übersprungen  ■'.  Im  weiterschreiben  be- 
merkte er  den  fehler,  trug  jedoch  (wohl  um  eine  korrektur  zu  meiden) 
den  fehlenden  vers  nicht  nach,  sondern  setzte  in  v.  2202  A  ein  höchst 
ungeschicktes  iiier  als  reim  auf  das  reimwort  .ser  der  folgenden  zeile 
(2203)  zu.  Nach  2204  wurde  ein  ganz  neuer,  als  schreibermache 
kenntlicher  vers  hinzugedichtet,  um  die  letzte  spur  der  auslassuug  von 
V.  2201  zu  tilgen.  In  v.  2673  stellte  der  Schreiber  gedankenlos 
die  prosaische  Wortfolge  her,  ohne  bei  der  einrichtung-  der  vorläge 
gleich  zu  erkennen,  dass  er  damit  den  reim  zerstörte;  so  sah  ersieh, 
um  einer  korrektur  zu  entgehen,  in  v.  2674  genötigt,  einen  neuen 
reim  zu  schmieden  {inneii  werden: scheiden  con  den  werden  statt  iccrden 
innen : scheiden  hinnen)  ^. 

Die  fehlerhafte  Umstellung  von  983/4  ist  durch  A  und  1)  für  A  D  b 
gesichert';  hier  und  bei  der  von  A  vorgenommenen  Umstellung  von 
985  6  ändert  Lachmann  mit  den  übrigen  hss. 

1)  Die  Klage,  s.  XVII. 

2)  Bei  Edzardi,  Die  Klage,  s.  3. 

3)  A.  a.  0.  s.  40. 

4)  A.  a.  0.  s.  3. 

B)  Über  weitere  auslassimgeu  aus  flüchtigkeit  vgl.  kap.  II  i. 

G)  Au  beiden  stellen  hat  Lachmanu  sich  der  hs.  P>  angeschlossen. 

7)  So  auch  Ursinus  a.  a.  o.  s.  31. 
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Ganz  analoge,  durch  reimzwang-  nach  einer  einmal  begangenen 
gedankeulosigkeit  entstandene  Varianten  bietet  im  Hede  auch  die  partie 
des  ersten  Schreibers:  1475  3  führte  er  statt  wdt  das  ihm  offenbar  ge- 
läufigere (jrwant  ein  ^ ;  'um  den  schein  eines  reimes  zu  gewinnen',  be- 
half er  sich  (zeile  4)  mit  dem  höclist  anstössigen  ergdnt  (statt  erf/f?/)  ^. 
14143  floss  ihm  unter  dem  einfluss  der  verbreiteten  formel  die  wendung 
von  Burgonden  lernt  (statt  von  Biirgonden  dan)  aus  der  feder;  die  da- 
durch erzwungene  Umformung  der  8.  halbzeile  veranlasste  nicht  nur 
das  auftreten  von  4  gleichen  reimen,  sondern  auch  eine  starke  Über- 
ladung dieser  halbzeile.  Nachdem  1168 1  vil  manic  schoene  wtp  in  vil 
manige  schiene  melt  geändert  war,  führte  der  reimzwang  zu  der  stili- 
stischen entgleisung  diu  vromce  vil  gemeit  (s.  kap.  II 2).  Diese  stellen 
des  liedes  beurteilte  Lachmann  anders  als  die  analogen  der  Kl. 

3.  Zur  Orthographie  der  Torlage. 

Aus  den  als  survivals  in  A  vorhandenen  resten  älterer  ortho- 
graphischer traditionen,  die  ich  getrennt  von  den  Systemen  der  Schreiber 
behandle,  ist  eine  rekonstruktion  der  orthographischen  Verhältnisse  der 
vorläge  möglich. 

A.  Vokalismus. 
I.  Stammsilbenvokalismus. 

§  1.  xikzente. 

Die  nur  in  beschränktem  umfange  und  allein  aus  der  partie  des 
ersten  Schreibers  nachweisbare  Verwendung  des  dachakzents  wird 
auf  die  vorläge  zurückgehen. 

1.  Abgesehen  von  den  vereinzelten  belegen  min  500 1  und  ieit- 
(jeselledOQ^  begegnet  er  zur  bezeichnung  der  länge  nur  bei  ein: 
ir   ern  455  3   (^  in  der  hs.  fälschlich  über  dem  r).     fverdingcii  1242 1. 

Das  subst.  bezw.  adv.  c  verwendet  1  fast  ausscliliesslich  zirkum- 
flektiert,  Avohl  nm  es  als  selbständiges  wort  zu  bezeichnen.  (Der  akzent 
fehlt  186  4,  309 1,  1597  3  und  häutiger,  wenn  e  stro})heninitiale  ist,  so 
z.  b.  1104,  1229).  III  benutzt  dazu  ee  89  4  (-  c),  11  hat  ein  ver- 
einzeltes c  Kl.  87.  VI  meidet  den  akzent:  e  19042.  Zirkumflektierte 
belege:  e  (sub.)  343  und  im  reim  1202 1;  e  (adv.)  3153,  468 1,  986 1, 
1281  :^  etc.  (oft  im  reim). 

1)  Ausserhalb  des  reimes  wird  ivcU  341 1  durch  kleit  vertreten. 

2)  Vgl.  Bartsch,  Untersuchungen,  s.  73.  In  ähnlicher  weise  musste  auch  der 
Schreiber  von  ADb  str.  1637  4  ändern,  nachdem  er  15373  das  fehlerhafte  sar  (statt 
scr)  der  vorläge  durch  schar  wiedergegeben  hatte;  vgl.  Brauue  s.  53  f. 
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2.  In  der  fimktion  einer  uml au tsbe Zeichnung-  findet  sich 
der  dacluikzent  bei  u,  fi  und  in. 

a)  u:  prunhilde  509;);  d/'u  ti'ire  612:3;  der  slüzh  484 1'. 

b)  ir.  /ifitc  8^)r^2  (d.  >i^.  za  Mit),  knien  B54  i  (d.  pl.) ;  trüliiine  8G2  i  ;  er  inife 
629  2  (pi'ät.);  träte  271;;  (o  ist  aus  dem  ducliakzeut  koirigiert) ;  Hnneii  1108  3, 
1272  1,   1B5G:!. 

c)  in:  Ute  269  3,  4654,  8882,  932  4,  1458  2  etc.  (16iual;  dazu  lüte  607 1 :  der 
dachakzent  ist  oben  offen);  lantlüie  1667  2;  ampUtte  1445  1.  Audi  das  vereinzelte 
/n  in  tiäsch  12944  gehört  wohl  der  vorläge. 

3.  Über  nicht  umlautsfähig-em  u  steht  der  Zirkumflex  27mal,  viel- 
leicht als  zeichen  der  eing-etrctenen  diphthongierung.  Davon 
entfallen  11  belege  auf  das  ndv.  Itite :  ferner:  irürich  1499 1,  1509  4;  trüt  2944, 
331 3;  htis  256  1,  490  2,  1587  2;  iamhüt  337 1;  tarnhut :  trat  1059  3—4;  trüwen  (inf.) 
1051 3;  Zeizenmüre  1276 1;  Mütaren  1269  3;  lüterltche  282  2;  dnhte  623 1;  Wtte 
(prät.)  1291  2. 

4.  Für  diphthongisches  110  ist  2nial  /?  -  belegt  in  der  ndchliatc 
15393;  rihve  1571 1.  Diese  Schreibung  tritt  z.  b.  in  der  Vorauer  hs. 
der  Kaiserchronik  auf  (Diemer  70 7  snnr  etc.);  aus  Steiermark  weist  sie 
ferner  Schönbach  nach:  Zfda.  XX,  130,  137,  145,  157.  Vgl.  unten  s.  299. 

§  2.  Umlaut. 
1.  a. 

Das  produkt  der  älteren  umlautsperiode  war  nach  dem  zeugnis 
der  hs.  schon  in  der  vorläge  durchgängig  bezeichnet:  neben  e 
begegnen  2  ce  in  mcege  (opt.) "'  Kl.  2657,  3643. 

Der  jüngere  umlaut  (mag  er  auf  /  der  zweitfolgenden  silbe 
zurückgehen  oder  funktioneller  natur  sein)  blieb  nicht  selten  un  aus- 
gedrückt; erhalten  sind: 

Bei  I:  ivagene92  5;  satele  202 3  hezw.  satel  38b  i]  schanul  531i]  haven  720 s; 
traheti  572  4 ;  daz  gugmsidel  571  2 ;  se  gagene  1621  3.  (In  gcn-achset  10273  [3  sg.  präs.] 
hat /i*  wohl  uralauthindernd  gewirkt.)  Vor  umlautenden  Suffixen'  fehlt  die  umlauts- 
bezeichnung  in  6'ivamUn  1439 1 ;   angesiUch  6044;    vor  iit  in  alliu  1183  2;    manigiu 

1)  Versprengt  findet  sich  u  auch  in  B,  z.  b.  fürste  2374  1 ;  als  umlautszeichen 
finde  ich  es  z.  b.  im  Speculum  ecclesiae  (ed.  Johann  Kelle):  s.  14  Imnftich,  s.  6  inmf, 
s.  9  wrde  (opt.)  2  x  usw. 

2)  Das  sporadische  auftreten  von  ü  =  «o  in  hs.  B  legitimiert  ü  als  ältere 
tradition  der  vorläge:  tun  3:53  2;  ich  swr  (=  siimor)  612 3;  miiste  1666 1;  suchen 
1899  3;  genichen  2195  1;    t^i!e703  2,  717  2,  747 1,  1081 2. 

3)  Primärer  umlaut  steht  aus  den  älteren  belegen  (vgl.  Schatz,  Altb.gr. 
s.  173  f.)  und  aus  dem  zeugnis  der  mdaa.  fest;  vgl.  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  177; 
Lessiak,  PBB  28,  218. 

4)  Die  kontrahierte  form  meiähi  erfordert  zwar  den  umlaut  in  rnagedin,  doch 
hat  daneben  durch  einfluss  des  grundwortes  maget  die  unumgelautete  vollform  be- 
standen (rnagedin  2i  usw). 
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1024.  Bei  II:  maaigiu  1739 1,  1764 1'.  Dieser  schreibcr  hat  sonst  nur  aus  der 
reihe  der  adjektiva  auf -?lcA  unumg-elautete  formen  erhalten;  lied  (9  fälle):  klage- 
Ueh  19504;  zogelich  19632,  19643;  lästerlichen  1964 1;  angcstlich  1836  4,  1919  4, 
2286;!,  2312 :i;  unangesfUchen  19344.  Klage  (6  fälle):  atigcstlich  1085,  1675,  2098, 
3H91,  3H38;  chlaglich  2321. 

Die  u  lu  1  a  u  t  s  b  e  z  e  i  c  h  n  ii  u  g  durch  a-  war  daneben  üblich. 
T  ii'ibt  17,  II  23  belege  (davon  nur  2  im  Hede)  an  die  band: 

I:  a)  inFhcii  (pl.)  362  3,  1055 1;  mangele  (pl.)  1226 1;  ufwa'gnen  912 1=. 

b)  Sufflxuiulaut:  Swiemelln  1352 1;  Wierhelin  1353  i;  Wcerhel  1367  2;  fol.  28r, 
spalte  b,  unten  am  rande  Wa^rbel  unt  S^vwmel;  rmcnige  meit  9462;  mtenigiu  leit 
1149  1 3;  kicmerere  560];  i<egere  8712,  873  4,  876  i,  886  i,  889  4.  Beachtenswert  ist 
edelfri  771 1 :  unter  das  uralauts-c  setzte  der  Schreiber  das  auslassung-szeichen  und 
schrieb  ein  a  über. 

II:  a)Äc/ir/';/17233;  a-hic  Kl.  SSO;  /w/u'n  730,  1514;  /k/^Wc  (sub.)  1724;  licn-j 
tra-hüii  2823;  d(t')ine  2055,  3158;  ze  stcete  2912;  er  JuH  (ind.)  108,  634,  1886;  si 
luet  114,  386  vgl.  91 ;  si  hwte  (ind.)  133. 

b)  Wcerhel  1901 1;  -lieh:  tcegdich  Kl.  48,  92;  <engestlich  372;  erh(ermech- 
lichen  3150;  grämlich  3870;  chhegeh'ch  4254. 

2    ä. 

Das  fehle  n  d  e  r  u  ni  1  a  ii  t  s  b  e  z  e  i  c  h  n  u  n  g  ist  in  ziemlich  zahl- 
reichen fällen  zu  registrieren: 

I:  iamerlic/i,  6  A,  963  i ;  anmazücJi  502,  IOO64;  mazlic/i i'ii  \U2i,  GQd i;  irailich 
3832,  761 1 ;  undertanech  II24;  ^^'ate  (g.  sg.)  5284;  geicafen  458i;  die  meinraten 
824 1;  tcortrase  7888;  nahste  13524;  opt.  prät.:  er  name  110  y,  zamen  3404,  waren 
9004,  icare  2452,  wate  4304;  nat  (imp.  zu  na^jen)  8462;  ratesiü  1185i;  ich  wan 
{=  wiene)  16493;  drate  9262,  1552  :i;  wohl  auch  seltsaniu  nucre  91 4.  des  troni- 
ares  1613  4. 

II:  viddare  1669  2;  gevaht  er  18.52 1;  truhsatze  1885 1;  unmazlichen  1924 4; 
mazlichen  1951 1 ;  (er)  ratet  17603,  (dn)  reitest  1960  4;  gnoaJD'en  2105 1;  ez  heswart 
(präs.)  2208 3,  beswart  (pc.)  22763,  warn  (opt.)  1814  3,  versmahen  1659  4.  Kl.:  hrahten 
(opt.)  1627,  warn  (opt.)  3502.     (besivärt  2575  [prät.]  liat  wohl  keinen  umlaut.) 

Zur  bezeichnung-  des  uralauts  in  der  vorläge  wird  das  von 
beiden  Schreibern  noch  häufig  verwandte  c  gedient  haben. 

3.  0. 

Der  iindniit  von  o  l'and  in  der  vorläge  seinen  ansdruck  durch  n 
und  ü  (=  ö),  eine  orthographische  eigentünilichkeit,  die  auch  bei  be- 
zeichnung des  undauts  der  länge  o  (s.  unter  4)  auftritt*. 

1)  Zweifelhaft  bleibt  der  eintritt  des  umlautes  in  andriu  8512. 

2)  Der  Schreiber  versclirieb  fif  wcgnen  in  ein  wort,  nahm  dies  für  ein  verbuiil 
Und  änderte  den  text  weiter. 

.3)  Unigelautete8«H/'«;V/ belegt  aus  hs.  1:  Sommcrnieicr  (Diss.,  Halle  1905)  s.  122. 
Hier  kommt  noch  siramel  1314  1;    Warbel  1370  2;    Warhelltn  1429 1  vor. 

4)  Die  erklärung  für  den  Wechsel  zwischen  ()  und  /(  wird  unter  uo  gegeben. 
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il)   o  :   I  oHu-in  IH]  1,   177.1,  210:1,  230  1  also  nur  4mal  im   aiifaiij;'. 

Für  die  fuiilvlion  von  o  -aU  iiinlautsbezcichnuiii;'  s[)redien  ciuig-c 
l)elei;o  ans  AVeinliold,  ßair.  gr.  s.  102  f.;  vereinzelt  belegt  o  =  6  aus 
kärntischen  Urkunden  Lessiak,  Präger  Studien  VllI,  i  253  fif.  (z.  b. 
('ötfrid  2nial  vom  jähre  1164). 

b)  H  :  I:  känemägen  (=  h-Jnemagen)  1351  4:  der  Schreiber  erhielt  nur  durch  zer- 
Icyany  in  käue  mugen  einen  befriedigenden  sinn  ^.  Auf  /i  der  vorläge  beruht  wohl 
frümdj  Kl.  3536  (=frömdej;  vgl.  anm.  3. 

Höchst  auffällige  Schreibungen  erscheinen  in  dem  adj.  vrenide. 
Aus  den  beleg-en  von  I  vromde  1022 1  und  III  vromde  89  ^  ergibt  sich 
der  eintritt  der  rundung  von  e  >  ö  (vgl.  Weinh.,  Mhd.  g."^  s.  24,  B.  g. 
s,  41).  Schwierig  ist  es  jedoch,  den  ö-laut  in  I:  freumedc  527  3, 
II:  freümdc  2201  ^^  fn'tnide  Kl.  3536  zu  erblicken  •'. 

Die  heutigen  mdaa.  haben  e:  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  42  Lessiak, 
PBB  28,68. 

4.  ö. 

Den  Umlaut  der  länge  ö  gab  das  orthographische  System  der 
vorläge  (der  Umlautsbezeichnung  bei  der  kürze  entsprechend)  durch 
o  bezw.  ü  wieder. 

a)  o:  I:  ohefm  {nheim  z.  b.  824)  660  2;  fröUchen  180  4  850  2;   tröstet  1022.3. 

b)  ü :  I :  manich  schäniu  rneit  31  2 ;  der  sehänen  (g  s.)  259  1 ;  der  schünen 
froiiwcn  370 4;  scJiäne  kimigm  403  4;    schtmcz  Jiouhet  1009  2*.     11:  Bl'ädelin  1841 1. 

Gegenüber  Weinh.  (B.  g.  s.  103),  der  in  ou  'einen  gebrochenen 
laut'  zu  sehen  scheint,  und  gegenüber  Waag  (PBB  11,  153),  nach 
dem  'lautliche  bedeutung  .  .  .  kaum  anzunehmen'  ist,  sehe  ich  in  0 
und  ü ''  versuche  der  umlautsbezeichnuug  ^  Einige  belege  für  o  hat 
Lessiak,  Prager  stud.  a.  a.  0.  s.  253  if.  (besonders  s.  255)  aus  kärntischen 
Urkunden  gegeben,  ohne  jedoch  ö  als  umlautszeichen  anzusetzen. 

1)  Den  umlaut  sichert  B:  ortwin  11 2,  81 1,  116 2,  119 1,  120i,  125  1  usw. 

2)  Aus  B  weise  ich  nach  chönemägcn  749  2,  763  3,  Kl.  825  (unbezeichnet  z.  b. 
1411 4,  1914  2).  Sichergestellt  wird  ü  =  0  durch  den  beleg  vromde  got  (=  fremde 
götter)  in  Dieiners  Deutscheu  gedichten  158,  u. 

3)  Kl.  3536  mag  der  Schreiber  ä  (=  6)  durch  ü  ersetzt  haben  (wie  oft  bei 
umgelautetem  wo) ;  ü  wurde  als  eu  aufgelöst. 

4)  Das  später  getilgte  schone  1055  1  st.  suone  erklärt  sich  aus  dem  bestreben, 
rt  durch  6  zu  ersetzen. 

5)  ü  (=  ce)  scheint  nacli  Bartschs  varianteuapparat  (d  75  4  mürs  [=  moere])  auch 
in  der  vorläge  von  d  gestanden  zu  haben,  ebenso  o  (=  oe)  in  der  von  I,  wo  möre 
655  3,  7073,  710  4,  7214  erhalten  ist.     Vgl.  Sommermeier  (Diss.,  Halle  1905)  s.  124. 

6)  Man  vergleiche  bei  Weinh.,  B.  g.  s.  67  die  Verschiedenheit  der  ex- 
perimente.  Das  langsame  eindi'iugen  der  umlautsbezeichnung  erhellt  aus  Weinh.  a.  a.  0. 
s.  57;  Schatz,  Altb.  g.  s.  44  f. ;  Schönbach,  Zfda.  XX,  137,  144,  157,  (i  x),  isu,  173,  171.  (Wo 
Schöubach  zitiert  wird,  ist  stets  Zfda.  XX  gemeint.) 
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c)  oe  ist  vereinzelt  in  Bla'delhi  Kl.  1305  vorhanden.  Dass  in  vielen 
fällen  eine  umlautsbezeichnung  ^  fehlte,  zeigen  besonders  die  reste  bei  II 

(vgl.  §18,1  a). 

S.U. 

Das  System  der  vorläge  bezeichnete  den  umlaut  durch  iu  bezw. 
durch  ü,  o.     Für  ü  vgl.  oben  §  1,  2  a. 

a)  in:  viamphtehalben  {ü  <  i  gerundet)  1210 1. 

Der  beleg  bildet  den  letzten  posten  dieser  alten  schreibmode. 
Man  vergleiche  dazu  Weinh.  s.  45  (2  belege);  Schatz,  Altb.  g.  s.  45 
(1  beleg  aus  Salzburger  urk.  des  12.  jhs.)-,  hs.  C  bietet: 

Priunhilde  51  24,  128  1  4;  diit  Hure  281  62.  Kl.  2160. 
Vorwiegend  scheint  in  auf  das  12.  jh.  beschränkt  zu  sein.     Spär- 
lich ist  es  in  der  Vorauer  hs.  vertreten: 

Diem.,  Dtsche  ged.  347,  3, 19  uiunfte;  Diem.,  Kaiscrchr.  227,  22  fiunftehalp  und 
in  der  jüngeren  partie  liuzel  528  30,  529  19,  23;  vgl.  Schönbach  s.  137. 

b)  n:  I:  mit  zahten  4784;  mardge  hätten  1256  3;  thär  1166 1;  fär  1425  3; 
die  säne  1368  3 ;  vreicise  (=  väreioise)  857  4 ;  Pränhilde  474  4,  476  4,  543  3,  544  2,  547  1, 
6623;  ich  käme  449  3;  si  främten  228 1,  233  1 ;  gefrämet-  1418  2  (16  belege). 

E:  mäge  2165  3;  fär  2303  3. 

fi  ist  i)honetisch  als  ü  zu  werten;  diphthongische  ausspräche 
(Weinh.  s.  115)  ist  abzulehnen.  Der  exponent  0  bezeichnet  (wie  w  bei 
den  o-lauten)  eine  lautliche  modifikation  von  uinlautsfähigem  u.  «, 
wohl  kaum  vor  1100  nachweisbar,  erscheint  erst  mit  eintritt  des  Um- 
lauts, für  den  Schatz,  Altb.  gr.  s.  44  die  ältesten  belege  gibt:  /,  ui,  ü 
zeugen  für  die  ratlosigkcit  der  Schreiber,  es  fehlte  eine  feste  schreib- 
tradition.  Zweifelhaft  Ijezüglich  dieser  bedeutung  von  ü  als  umlauts- 
zeichen  bleibt  Lessiak,  Prager  stud.  VIII 1, 250.  i. 

Für  die  Verbreitung  von  ü  sei  auf  sein  massenhaftes  auftreten 
in    der  Vorauer  hs.  verwiesen-,   in   C  zähle  ich  11  //  =  ü  {z.  h.  Pränhilde 

52  4  4,  främchliche  296  2  4,   gcj'rämt-.chämt   340  3 1—2,    chiimt    [3  sg.]  510  2),   iw   B 

ist  ü  etwas  stärker  vertreten.    Vgl.  ferner  Schönbach   s.  145,  159,  137 
(neben  iu). 

C)  o:  I:  pröiihilt  712  3;  höbis  1393  4  (sonst  hübsch  1282  2,  15944;  hübschen 
345  3,  855  4);  II:  P^iten  Kl.  2228  (=  Puten;  B  hat  Paten). 

1)  Zweifelhaft  l)leibt,  ob  in  dem  liochgestellten  0  folgender  belege  eine  um- 
lautsandeutung  zu  sehen  ist:  schone  {=  sch(rne)  892  4,  904  3,  1059  4,  1269  4. 

2)  Den  eintritt  des  unilauts  in  friimen  beweisen  z.  b.  aus  C :  gefrümt  (pc.) 
226  1 2,  Kl.  1426,  1530;  frümcheit  226  1 4.  Die  nida.  hat  i  (aus  ü  entrundet): 
frimm»,  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  58.  Zu  chüme  stimmt  ky^mm  (a.  a.  0.  s.  171),  das  aller- 
dings auch  ans  angleichung  an  den  sg.  präs.  von  nemen  entstanden  sein  kann 
(vgl.  kap.  I  i)- 
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Für  den  Wechsel  von  //  und  ö  verweise  ich  auf  die  bei  diplithong. 
HO  gegebene  erklärung;  ö  =  ü  hat  die  Vor.  hs.  oft.  Dass  ü  vorliegt  und 
nicht  schwanken  zwischen  o  und  u  (Weinh.  s.  102  f.),  beweist  z.  b. 
Diem.,  Deutsche  ged.  343,;  daz  nönfte  ceichen:  hier  liegt  etyniol.  /zu- 
grunde, das  durch  rundung  zu  ü  mit  dem  umlaut  von  u  zusammenfiel. 

fi.  fl. 

a)  U  n  b  e  z  e  i  c  h  n  e  t   Hess    die   vorläge   den  umlaut  in  folgenden 

fällen:  I:  truttinne  861)1,  937  4,  Ulli,  1H15  2;  irute^  (prät.)  134  4,  8682,  1237  3, 
1608 3;  tcz  der  ruhe  (zurück)  895  3  (zus.  lOmal).  II:  covcrhire  1819  2;  brüte  (d.  sg.) 
1864  4;  biiln  {=  heulen)  lS(iS i]  grulich  19714;  mich  endiihte  };//ii!  (opt.)  Kl.  1006 
(zus.  5mal).     Ausserdem  bei  beiden  stets  Hünen,  hmvisch  (Hiuneii  nur  1190 3). 

b)  Soweit  die  vorläge  überhaupt  eine  bezeichnung  des  Um- 
lauts besass,  verwendete  sie  dieselben  orthographischen  mittel  wie 
für  die  kürze,  also  ü  und  ö  (=  /().  Dass  beide  zeichen  den  lautwert  ü 
repräsentieren,  bestätigt  ihr  auftreten  für  das  aus  umgclautetem  iu 
hervorgegangene  n  (vgl.  unter  7)^.  Über  ü  vgl.  oben  §  1,2;  daneben 
wurde  ü  und  ül  verwandt. 

aa)  l"i:  I:  träien  (iuf.)  3i,  1173  3,  1340  3;  ze  trätenne  47  3;  träten  (pl.  prät.) 
27  4 ;  träte  (sg.  prät.)  609  3,  1455  4 ;  geträtet  (pc.)  556  4 ;  trätine  (sub.)  505  3 ;  der  brate 
(d.  sg.  zu  bnU  546  3).  II:  3  belege  aus  der  Kl.:  trätinne  4133;  träten  (iuf.)  2276; 
gemär  (=  geraäuer)  2150  ^. 

bb)  ö  bezw.  ou:  I:  liöte  885  3  (pl.  zu  hüt)\  da  troutest  (=triutest)  604 1. 
öu  begegnet  in  können  1211 2  (=  Hinnen).  II:  Kl.  ersoufte  si  2868  (=  ersiiifte  si). 
Durch  2  ew- Schreibungen   steht   der   eintritt   des   umlauts  iu  dem  letzten  falle  fest. 

Belege  für  ü  (=  t()  bei  Schönbach  s.  137  {züne  =  ziune),  s.  160 
[süß  =  Seufzer,  pl.) ;  für  die  Verbreitung  des  0  (  =  ü)  ist  zu  vergleichen 
Weinh.  s.  102,   111. 

CC)  ti:  II:  7  +  lmal  in  Hirnen  1822  2,  1833  3,  19.54  4,  20384,  2058  2;  träten 
(iuf.)  1843 4;  lüten  (inf.)  17884.  (ersüffe  :  luffe  Kl.  1571/2  [st.  erschufte];  der  Zu- 
sammenhang den  si'ift  vil  Inte  ersufte  [s  für  seh]  legte  ersiufte  nahe;  der  fehler 
ersufte  gehört  also  schon  der  vorläge)  K 

1)  Es  ist  zweifelhaft,  ob  hier  umlaut  anzusetzen  ist,  vgl.  6  b,  aa,  §  3, 10,  §  20,2. 

2)  Nicht  von  der  band  zu  weisen  ist  die  möglichkeit,  dass  ä  bezw.  0  schon 
den  aus  il  hervorgegangenen  diphthongen  eu  bezeichnen  soll;  dazu  würde  stimmen, 
dass  die  bezeichnung  von  umgclautetem  ou,  das  mit  en  <  ü  überall  zusammenfiel, 
oft  unterblieb,  ö  bezw.  n  also  für  en  gelten  konnte.  Vgl.  unter  §  3,  e.  Die  bestimmuug 
des  lautwertes  ist  noch  mehr  dadurcli  erschwert,  dass  ä,  6  auch  zur  bezeichnung 
des  aus  unumgelautetem  ü  entstandenen  ou  dienen.     Vgl.  unten  §3,6. 

3)  Auch  in  B  ist  ä  in  resten  erhalten:  ersäße  Kl.  1008,  2868;  träte  (prät.) 
135  4,  272  3,  15154,  1.516  3. 

4)  il  ist  vereinzelt  schon  iu  G  belegbar:  trntinne  129  02;  träten  213  63.  Aus 
B  weise  ich  nach:  truttinne  1651 1 ;  hüte  943  3,  Kl.  4339  (d.  sg.  zu  hfif);  hrnte  (d.  sg. 
zu  brüt)  589  3,  1927  4;  dukte  (opt  prät.)  1300  3;  bnln  (pl.  lieuleu)  19314. 
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ü  =  H  diente  ebenfalls  zur  bezeichnung-  des  nnigclauteteu  in  (vgl. 
unter  7)  und  galt  als  umgekehrte  Schreibung  für  umgclautetcs  ou  (vgl. 
unter  8). 

dd)  tu:  -imal  nur  bei  II:  iriathme  2U2i,  Kl.  r.»17 ;  hiäni seh  2079  2:,  hiäneii 
Kl.  800.  (Auf  iä  ii:eht  wohl  hcüiien  Kl.  So  zurück,  doch  vgl.  8  dj.  Auch  für  um- 
gelautetes  ia  begegnet  dies  zeichen  (s.  unter  7e). 

7.  iu. 

Die  graphischen  ausdrucksni  ittel  für  den  unilaut^  sind 
schon  in  der  vorläge  bunt  zusanmiengelagert.  Während  die  alte 
Schreibung  ni  völlig  fehlt ",  ist  n  in  einer  starken  schiebt  von  belegen 
erhalten-,  über  fi  vgl.  oben  §  1 2- 

a)  u:  I:  lute  {=  Uutt)  stets  {liate  nur  34  2,  8662,  IÜOI2;  schifUute  IbO^-iY; 
couflutü  12384;  lanüute  1002  3;  Buzcn  1279 1;  luhteii  (inf.)  597  2;  fruntschafl 
13342;  truwc  (hs.  t'ive  =  triiiwe)  1345i;  käset  1174;i;  er  enhutet  II362;  cnbutc 
ich  1345  3. 

II:  a  ist  seltener  und  tritt  in  der  Kl.  stark  zurück:  latc  (Hmal)  177G3, 
1824  2,  1947  3,  195.04,  1995  3,  2102  3;  gesune  1H72  4;  vruiide  1835  i ;  mit  uren  vn'unden 
19344.     Aus  der  Kl.  nur  lute  2169;  rjelru  905  (=  gclrimve). 

iu  scheint  also  auch  vor  iv  umgelautet  zu  sein ;  aus  der  2.  3, 
sg.  präs.  der  starken  verba  der  2.  ablautsreihe  drang  der  umlaut  in  die 
1.  sg.  ein. 

Die  Schreibung  u  ist  nicht  mit  Weinhold  (s.  69)  als  h,  sondern 
als  ä  zu  interpretieren ;  diesen  lautwert  repräsentiert  sie  auch  bei  um- 
gelautetem  il  (s.  oben  6  a).  Für  die  Verbreitung  von  ti  vgl.  Weinhold 
a.a.O.  und  Schatz,  Altb.  gr.  s.  31  f.;  ferner  Brenner,  Germ.  34,21.-,; 
Bchaghel,  ebd.  34,  2^7 ;  Brenner,  PBB  20,  ^o;  Sievers,  ebd.  20,  330; 
Schönbach  s.  159. 

b)  Ü:  I:  daz  für  1552  3  {=  fiur)\  auf  ii  weist  uoch  13883  st.  iuch  (vorl.  ach). 
II :  da  riiicrst  mich  Kl.  1492  (=  riutvest).     Auch  hier  ist  iu  vor  w  umgelautet. 

c)  o  .•    II :  fjepöze  1823  2  (=  gepiuze)  '. 

1)  Über  die  den  Schreibern  und  der  vorläge  gemeinsame  Orthographie  /«,  mit 
der  auf  bezeichnung  des  umlauts  verzichtet  v.'ird,  siehe  unten.  Den  in  den  mdaa. 
erhaltenen  lautlichen  zusammcnfall  von  uragelautctem  ia  (über  iü  --  //)  mit  umge- 
lautetem  ä  sichern  die  reime :  rfe-«  laiitliutcn  :  iriaten  Kl.  1763/4,  den  liateii :  traten  2275/6. 

2)  Belege  dafür  bei  Weinh.  s.  109;  Schatz,  Altb.  g.  s.  31,  44  f. 

3)  In  des  Hutes  902  4,  dem  Hute  15412  ist  umlaut  sprachgescbiclitlicli  niclit 
berechtigt,  wahrscheinlich  aber  analogisch  durchgedrungen. 

4)  Erschliessen  muss  man  ö  für  umgclautetes  iu  aus  dem  fehler  vrode  st. 
vriunde,  den  I  1225  2,  II  Kl.  4252  liegeht;  ferner  ./'/•cirfe  2254  mit  der  für  II  charak- 
teristischen bezeichnung  des  oa-umlauts.  l)ie  vorläge  bot  wolil  überall  vrode;  der 
strich  wurde  vom  absciireiber  übersehen  (Kl.  2254  hat  auch  1)  vre  ade  st.  vriunde). 
Anders  Bartsch.  Unters,  s.  71  f. 


STUDIKX    l'l'.Ki;    IHK    XIliKl-lNC  i  KXll  ANJ  ).S('I  I  Kl  IT    A  295 

In  H  und  o  sehe  ieli  den  lautwevt  /)  bezw.  en,  vgl.  oben  Gh.  Zu 
der  Verbreitung  von  o,  das  vor  dem  12.  jh.  kaum  zu  belegen  ist,  vgl. 
Weinh.  s.  102;  IJulthaupt,  :\Iilstätcr  Gen.  und  Exod.,  Berliner  diss.  1908, 
s.  .'54  f.     il,  o  l'ih'  umgelautetes  in  bei  Sehönbach  s.  159. 

d)  i( :  Xnr  bei  II:  den  läten  20dr>o;  verdrazct  Kl.  9,51.  ue  nur  in  ungefüge 
MÖf  Kl.  1268.  Auf  ü  weist  auch  deheincfilsAA^-X-^:.  Vtil.  liier/.u  due  (=  diu):  Sc.liön- 
bacli  s.  1.57;  u  weist  er  s.  151  nach. 

ä  bedeutete  ursprünglich  wohl  a;  aus  seiner  Verwendung  für  um- 
gelautetes ou  (siehe  unter  8  a)  ergibt  sich,  dass  es  später  für  cn  galt. 

e)  in:  II:  ^s^/  hi/ren  2296  3  (=  hi/mcn,  prät ).  Auch  hier  ist,  iu  vor  w  um- 
gelautet bezw.  schon  diphthouiiiert.  //(  in  Hat  2169  3  geht  wohl  auf  ili  der  vor- 
läge zurück. 

itl,  das  ich  als  /"/  auffasse,  wird  einem  orthogra])hischen  Systeme 
entstammen,  in  dem  in  den  unumgelautetcn  diphthongcn  bezeichnete. 
Später  wurde  tu,  als  "/  interpretiert,  wie  aus  seiner  anwendung  für 
umgelautetes  /}  folgt  (s.  unten  §  20  o). 

8.  ou. 

Da  noch  die  sclireil)er  der  lis.  den  undaut  in  der  mehrzahl  der 
fälle  nicht  bezeichnen  (s.  u.  §  222),  darf  man  für  die  vorläge  ein  ähn- 
liches verhalten  voraussetzen.  Immerhin  standen  ihr  für  die  graphische 
fixierung-  des  umlauts  folgende  mittel  zu  geböte. 

a)  il :  I:  frä/cn  440  4  [=  freuten);  II:  friuh  {=  frmde)  2179  3,  2260  3,  2269  3, 
Kl.  1466. 

b)  tu:  II:  (en)b'ugeni  2284:1  [=  (rn)]eugent];  oder  ist  n  der  vorläge,  das  auch 
für  ou  vorkam,  vom  Schreiber  II  fälschlich  durcli  iu  ersetzt?  Auch  aus  vriudrn 
1394 1  st.  vreuden  muss  man  rriude  für  die  vorläge  erschliesscn,  das  der  Schreiber 
missverstand  (vgl.  anm.  zu  7  c.). 

ü  und  iu  für  cu  -^  011  sind  u  m  g  e  k  ehrte  s  c  h  r  e  i  b  u  n  g  e n ;  eu  <  ou 
und  cn  -^  n  (das  entweder  auf  ü  oder  i/i  zurückgeht)  waren  zusammen- 
gefallen; so  verwandte  man  die  zeichen  für  den  letzteren  laut  auch  für 
den  ersteren. 

c)  oi:   I:  froide  495  4;  vloüe  7512. 

d)  vereinzeltes:  I:  (si)  vnjnt^  sich  696  2  (II  hat  häufig  o,  aber  nur  in  der 
Kl.);  II:  Kl.  frSude  1225;  tra-äme  2884;  treäme  (pl.)-  2904. 

9.  HO. 

a)  ue:  während  den  Schreibern  als  umlautszeichen  ic  eigen 
ist,  besass  die  vorläge  nc,  für  das  I  5,  II  3  belege  (nur  im  liede!)  liefert. 

1)  Vielleicht  gehört  dies  ö  nicht  der  vorläge,  sondern  dem  Schreiber. 

2)  cu  lässt  sich  für  die  vorläge  erschliessen  aus  dem  Schreibfehler  viende 
12264,  1342;!  für  vreude  und  aus  2  isolierten  cu  bei  II:  K],  gcfreiin  770;  freut 
3013  (prät.). 
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I:   guetlichcii   266-2,   516  4;  faeren   474  4;    bruedere  1441  1  ;    liuediger  1633  4. 
II:  kaene  2013  4;  sturinmuede  2034  3;  muede  2297  4. 
b)  iii:  nur  frUihe  Kl.  1590  (=  trübe)  K 

§3.  Uli  limine  lautete  vokale. 

1.  e  und  lautwechsel  von  e:i. 

re  für  e  belegt  II  2ma] :  srdfen  Kl.  650;  tja'be  (sub.)  -  3493;  vgl. 
Wciiili.  §  6,  Seböubach  s.  136.  Aiicb  das  isolierte  prät.  von  weiznviste 
5982  gebort  wohl  der  vorläge. 

2.  y  für  i. 

a)  //  für  /. 

I:  Gybeke  \2^2  2\  Hi/Jiebrant  1656-2;  Lihi/a  iOSs;  Lybia  355 1  (der  Schreiber 
verlas  hier  in  cgbia,  unter  dem  c  ein  haken).  II:  Gyhcche  1818 1;  Nybelimge  2112-2, 
22843,  2280  4,  2316  4;  yspanic  2281 3;  Sygstap  2259  3  (dies  y  ist  anders  stilisiert). 
Kl.:  Sygemunt  120,  Sygelinde  123;  Nybelunge  1542;  nywan  1910. 

b)  1/  für  ?. 

I:  gysel  237  2,  249  2  (yegen  4 /) ;  Syfrit  (9ma[) :  381 1,  516  2,  605  1,  611  4,  622  2, 
664  4,  6714,  723 1,  824  2;  Gyselher  (16mal)266i,  1036  2,  10784,  1088  2  nsw. 

H:  Gyselher  (13mal)  1662 1,  1670  3  bis  2059  1  {9i  von  2038 1  bis  2216  3) ;  fry 

Kl.  3618.  niijj:i| 

Das  fast  ausschliessliche  vorkommen  des  1/  in  eigennamen  und 
das  deutliche  streben  von  II,  sich  davon  zu  emanzipieren,  weisen  // 
der  vorläge  zu^. 

c)  1/  in  diphthongen. 

aa)  in  ie :  II:  Byetrich  (9mal) :  von  1660  2  bis  1696  2,  also  nur  zu  anfang 
seiner  partio,  hält  der  Schreiber  die  Orthographie  der  vorläge  fest,  schreibt  dann 
aber  konsequent  nur  noch  ie  st.  ye  '.     huhurtyeni  1809  3. 

bb)  in  ei:  I:  meye  294 1  (aber  ineie  1579  3),  maniger  Icye  415  3;  hey  (lOmal) 
21  4,  213  4,  295  1  etc.,  zuletzt  1602  4  (daneben  18  hei).  II:  hey  (9mal)  1807  4,  1812 1, 
1903  4,  1940  4,  1990  4,  2007  4,  2022  4  etc.  (hei  1882  2,  2220  2,  2221  3).  hey  Kl.  1406, 
1714;  Alzey  1361. 

In  ey  der  vorläge  haben  die  sclireiber  vereinzelt  jüngeres  a,  bezw.  a^  einge- 
führt: I:  Alznye  94;  II:  Als(ey  Kl.  3827. 

cc)  in  ci-<i:  II:  Geyselher  lUiHi,  -81 4,  -82 1,  -83  4,  -84  4,  -85  4,  -863,  2013  4, 
2029 1.  Turkey  :  edclfrey  Kl.  355/6.  (Diphthongierte  belege  sind  für  die  vorläge 
gesichert;  wenn  man  ihr  ey  [für  i]  nicht  zuweisen  will,  so  muss  man  annehmen, 
dass  II  y  durch  ey  [statt  durch  ei]  ersetzt  hätte,  was  wenig  wahrscheinlich  ist.) 

1)  Dass  i  hier  der  umlautsbezeichnung  diente,  zeigt  z.  b.  iu  (wo  u  =  f()  für 
iiiiigcl.  ?<'>  in  J5:  behiuten  4264,  486  4,  5313,  904$;  chtune  467  1 ;  beiriuhel  A~3i  etc. 
Dieraer,  Dtsch.  ged.  364  20-21 :  gr/unc :  chune  (—  grilene :  chuone).  Vgl.  Weinhold  s.  96 f. 

2)  Grösseren  umfang  hat  (c  für  e  in  B. 

3)  f^ber  sein  vorkommen  für  ^'  vgl.  §  10,  la.  Für  /,  i  und  in  ei  begegnet  es 
aucli  in  1;  vgl.  Sommermeier  s.  122  anm.  2. 

4 )  In  I  restweise  in  erdyczsen  461 2. 
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3.  ei  <  1. 

Die  diphthongierung-  von  /  >  ei  hatte  zur  zeit  der  abfassung-  der 
vorläge  schon  einen  graphischen  ansdruck  gefunden:  ein  über  bezw. 
hinter  das  /  gesetztes  e  bezeichnete  den  neuen  diphthongen.  Zu  ey 
vgl.  oben  2  cc. 

a)  'l :  II:  schhien  Kl.  601  (gegen  seinen  gebraucli);  III:  jjJ  89  3. 

b)  le :  I :  fliesen  (=  flizen)  5;U  4 ;  II :  dienen  {=  dinen  ;  poss.)  2028  2 ;  ir  liehs 
(=  lihes)  ende  Kl.  385 ;  mit  striete  3859  (==  strite :  die  lis.  hat  für  ri  hochgestelltes  i, 
vgl.  darüber  unter  r). 

Mit  Seh  er  er  (CIDS '  s.  27,  DeD^m.'^  zu  LXXXVI,  B  2^  und  zu 
XCV,  39)  und  Wein  hold  (s.  81  anm.  1)^  ist  in  ic  diphthongiertes  el 
zu  sehen;  so  auch  Schatz,  Altb.gr.  s.  20  (siet^sH).  Belege  für  ie  in 
dieser  funktion  gibt  Schönbach -^  s.  157,  158,  168,  169  (neben  ei)] 
vgl.  Schroeder,  Kaiserchron.  s.  37.  Die  Verwendung  von  ie  für  altes 
ei  entscheidet  über  den  lautwert  dieses  ie  (vgl.  4  a). 

c)  (vi  und  ai:  vereinzelt  hat  II  diese  ursprünglich  wohl  zur  dif- 
ferenzierung  des  alten  diphthongen  gegen  den  neuen  gewählte  Schrei- 
bung erhalten. 

2  (ei:  hidten :  gereiten  {1:1)  Kl.  2693/4;  smt  (adv.)  3313  (vgl. 
Schönbach  s.  159).     1  ai :  erraiten  967. 

4.  ei. 

a)  ie  für  ci:  I:  rieten  1164  3  (=  reiten  <  redeten)  ADbd;  hies  ich  1626  2  {=heiz 
ich)  ADa;  rtten  1191  4  (so  =  reiten).  II:  riet  1814 1  (=  reit,  prät.);  hiez  1966  2  (=  heiz, 
imp.) ;  hies;  ich  2201 3  (=  heiz  ich)  ADb. 

Das  zusammengehen  der  hss.  bezeugt  das  alter  der  Schreibung^. 
Zu  ihrem  Verständnis  ist  zu  beachten,  dass  ebenso  wie  ie  für  ei,  so  auch 
umgekehrt  ei  für  ie  verwandt  werden  konnte;  vgl.  Weinh.  s.  83  und 
unten  8  b. 

b)  /  tür  et:  I:  schin  281 0  (=  schein  [prät.]:  stein);  siten  725 1  (=  seilen  <  sa- 
geten) ;  islich  944  2  (=  eisUch).     II :  gemit  1945  4  (=  gemeit). 

i  für  ei  ist  (ebenso  wie  ü,  iu  für  en)  eine  umgekehrte  Schrei- 
bung: i  repräsentierte  den  neuen  diphthongen,  der  auch  für  den  alten 
eintrat  (vgl.  ü  für  altes  011). 

c)  (i'\  für  ei:  I  hat  «^/ 2mal  bewahrt:  ra^ise  ST.'U,  herfeite  {])r'^t.)  1102  3;  vgl. 
Schöubach  s.  146,  173.     (Für  II  ist  es  die  geläufige  Schreibung.) 

1)  Vgl.  Wrede,  Zfda.  39, 204. 

2)  Mit  unrecht  sieht  er  (a.  a.  0.  157)  darin  '^  angedeutet' ;  ^ziet  noch  nicht  zu 
ei  diphthongiert'. 

3)  Aus  B  belege  ich:  h/ezen  1222 1  {=  heizen,  int'.);  viege  2145  3  {=  veige); 
hirze  22884  (=  heize,  adv.);  riete  Kl.  1969  (=  reite  <  redete).  Diemer,  Dtsche.  ged. 
er  lienete  253 1  {—  leinete):,  den  Heden  (=  leiden):  gesceiden  339  2. 
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5.  Oll     il. 

Die  vorlag-e  Avies  folgende  Schreibweisen  auf  (für  ü  vgl.  §  1) : 

a)  ü:  Dies  zeichen  für  den  neuen  diphthongen  hat,  wie  aus 
seiner  anwendung  für  altes  o^e  (siehe  unten  61))  folgt,  diphthongischen 
lautwert.  Es  ist  noch  die  übliche  Orthographie  der  schreiber  der  hs., 
niuss  aber  für  die  vorläge  erschlossen  werden  aus  der  Variante  ü 
für  ü  (<~  /?):  I:  gerümet(u)  1396 1.  II:  ze  tri'de  Kl.  1819  (B:  irätc,  V):  Iroutc).  Audi 
der  fehler  hiine  425  4  (st.  küme)  und  känü  4193  (st.  küme)  weist  auf  li  der  vorläge. 
(\'gl.  Bartsclj,  Unters,  s.  71,  anm.  2.) 

b)  o:  I:  hulS^A:2\  o/491 4;  oVeSSOa  (vereinzelt  uu  in  trounii  Hl  2).  11:  trorich- 
Jicheii  2246 1;  chöme^  2248  4. 

C)  ÜU:  I:  trmit  \2*r>:\{:'br(U)\  oitfmVi,  1657  4;  ro«;//^e  493  1 ;  roumrn  vur  S87i; 
troiiregen  mät  578 1;  irourindc  597  4.  Uass  I  ou  zu  meiden  suchte,  zeigt  o  iij' 
367  1.     II:  trouricJilichcH  2104  1;  troiiren  2289  4. 

ö  und  ou  sind  ursprünglich  zeichen  für  den  alten  diphthongen; 
wie  ei  auf  diphthongiertes  /  wurden  sie  auf  den  neuen  diphthongen 
übertragen ;  Weinh.  belegt  ihre  Verbreitung  s.  101  f. 

d)  0  für  h:  I:  kome  (=  küme)  416  4,  10693.  Das  fehlen  von  ^  auf  flüchtigkeit 
zurückzuführen,  hindert  das  vorkommen  von  o  für  altes  o  (s.  unten  6  a). 

6.  ou. 

a)  0  i\\i'  ou:  aa)  umgelautetes  ou:  I:  vrade  550  3;  II:  das  dron  1880 1. 
bb)  unumgelautetes  ou:  I:  zomcn  531-2  (=  zoiimen);  popen  534  3  (=  jjour/en);  logen 
984 1  (=  laugen) ;  si  erlohte  440  3.    Vgl.  Schönbach  s.  V.M.    Hs.  [  hat  0  st.  ou  in  )ilof  410  4. 

Zu  dieser  tachygraphischcn  Verwendung  von  0  =  ou  ist  die  von 
II  =  uo,  i  =  ie  zu  vergleichen  :  alle  drei  gehören  offenbar  einem  Systeme 
an  (siehe  unten  7  b,  8  a). 

b)  ü  für  ou :  I:  iäch  811  3  (=  touc);  gcdrät :  gefrät  409  1-2  (unter  verzieht 
auf  die  umlautsbezeichnung).     II:  hciiveu  1980  2  {=  houtccn);  habet  1990 1. 

Zu  der  in  //  für  o  vorliegenden  umkehrung  der  komponenten 
stellt  sich  n  l'ür  //  und  ie  für  el  (vgl.  4  a,  7  a). 

7.  110. 

a)  0  tür  ü:  I:  rowende  683  4  (=  ruoweiidc,  ow  für  ow);  trQuben  573  2  führt  auf 
tröben  (=  traben)  der  vorläge  (vorten  1114  3  [=  värten]  beruht  auf  v  =  vä);  II:  tönawe 
Kl.  3292  (=  Tuonouice)-. 

Die  ältesten  falle  von  o  für  uo  verzeichnet  Schatz,  Altb.  gr.  s.  57 ; 
vgl.  Weinh.  s.  103  f.  »Schon  die  ältesten  Brixener  Urkunden  '  (2.  hälfte 
des  10.  jhs.)  haben  o  für  uo:   nr.  4  (955-75)  OdaMh,   nr.  5,  7;   nr.  11 

1)  Die  schreibuugen  für  das  verbuui  truiren  werden  gesondert  behandelt, 
s.  unten  §  20,  1  ],. 

2)  Auch  aus  15  ist  ')  für  ä  zu  l)elegeu  :  liop  567  2,    814  1;  .sozc  5S9  4. 

3)  =  Acta  Tirolonsia  T  (od.  Bedlich,  Innsbruck  1886). 
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Odalscalch  (985-93).  J  kommt  jedoch  nur  im  wortanlaut  vor,  wohl  um 
die  verlesniii;' von  iio  in  vo  hezw.  tro  zu  verhindern';  sonst  ^ibt  es  nur  ko. 

I  11  lautend  tritt  o  für  uo  erst  im  letzten  drittel  des  1  l.j'lis.  auf,  zuerst 
nr.  191  Ixotprelit  (1065-75  gesehrieben),  dann  nr.  197  (!oto.  ä  ist 
erst  zu  anfang  des  12.  jhs.  nachzuweisen  (zuerst  nr.  389  hüba,  Güta 
|"2mal],  1085-97,  geschrieben  zu  anfang  des  12.  jhs.),  verbreitet  sich 
dann  aber  rasch  neben  o  auf  kosten  des  immer  mehr  zurücktretenden 
uo  (vgl.  unter  c).  Im  wortanlaut  tritt  i°i  erst  in  einer  Urkunde  von 
1157  auf:  nr.  482  üchUcalch  (3mal);  ferner  nr.  496  a,  b,  vgl.  508  c. 
o  für  ü  verschwindet  zu  anfang  des  13.  jhs. 

b)  11  für  tio:  I  (19  bei.):  iregemiide  4:54:  i:,  rutre2bli;  ynuge  12422;  zu  in  lo84i; 
{^e)i)stunde  361  s  (opt.);  JUub'gcr  IUI  2,  11421,  1173  1,  1191 4,  1195  1  usw.,  zusammen 
13mal,   dazu  als  kustos  fol.  32  v,  von  wo  es  in  die  Überschrift  nach  1589  eindrauu". 

II  (13  bei.):  enruch  ich  1823  4;  kuiie  1686 3;  trüge  1962-2  {:slüge);  chuUen.  207Ua 
KL:  blute  865  (d.s.);  mat  931  {:gät);  unguilichen  892;  Iciine  1531;  uhte  1651; 
hlut  1671  {:  gät)]  gruben  24Ul ;  für  2779;  muter  2870. 

Zu  dieser  ohne  rücksicht  auf  den  umlaut  gehandhabteu  Ortho- 
graphie^ stellt  sich  ff  =  H,  vgl.  §  1,4;  als  ähnliche  abkürzende  Schrei- 
bungen sind  auch  /  für  ie  und  0  für  0  anzusehen  (vgl.  6  a).  u  für  // 
ist  in  tirolischen  Urkunden  um  die  mitte  des  12.  jhs.  nicht  selten.  Schön- 
bach belegt  es  s.  131,  145,  159,  180;  vgl.  Weinh.  s.  70. 

c)  uo  statt  ii:  I  liat  7  belege  der  vorläge  bewahrt:  nchuof  163  1;  sluuch  185  1 ; 
tuon  3322;  stuüiit  3433;  genuoch  416  3  {:  geträch);  guot  1287  3;  hluot  1507  1.  Vgl. 
557  1  g'dot :  das  nebeugeschriebeue  0  ist  nachträglich  getilgt. 

d)  ue  statt  //;  nur  in  auehte  454  4.  Einige  ti  für  u  gehören  vielleicht  erst 
den  Schreibern.     Zu  der  Orthographie  tie  vgl.  Schönbach  s.  130,  157,  184. 

e)  il  statt  6:  neben  dö  hat  sich  haupttoniges  da  21692,  Kl.  4058  wohl  aus 
der  vorläge  erhalten. 

8)  ie. 

a)  A  b  kürzende  Schreibweisen: 

aa)  e  für  >e :  I :  swe  1462  4.  II:  swe  2U62  4  (=  swie)  ;  sere  2156  4  (=  schiere,  s  =  seh 
oft,  s.u.).  Kremhilt^  1807  1;  mit  treffenden  {—  trleff enden)  hären  Kl.  2717.  zwene 
Kl.  2755  st.  ze  Wtene  deutet  auf  ze  tvene  der  vorläge. 

1)  Noch  im  12.  jh.  konnte  ä  =  loo  sein,  vgl.  Act.  Tir.  nr.  420  Vlftrigil 
(=  Wolftr.  1110-22)  und  nr.  482  Vlfratenküsen  (1157). 

2)  Die  hs.  B  hat  u  =  uo  in  der  partie  des  3.  Schreibers  sehr  oft.  Audi  in  C 
ist  es  sehr  verbreitet.     In   resten   hat  es  noch  I  bewahrt,  vgl.  Sommermeier  s.  125. 

3)  Bohnenberger  hat  (PBB24, 228)  Kremhilt  lOmal  für  A  konstatiert.  AUe 
seine  belege  (ausser  1807 1)  sind  von  ihm  verlesen:  die  hs.  hat  stets  Kremhilt,  dessen 
hochgestelltes  i  als  vi  aufzulösen  ist  (vgl.  §  10  3  c).  Alle  Vermutungen  über  den 
ursprimg  der  formen  mit  e  (a.  a.  0.  s.  230)  sind  damit  überflüssig.  Auch  für  R  0  e  t  h  e 
(Berliner  Sitzber.  1909,655,  anm.  3)  ist  es  'wohl  kein  zufaU',  dass  'die  naraensform 
Cremhilt  in  A  dem  schlussteiF  angehört:  sie  soU  aus  der  quelle  stammen. 
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e  für  ie  verzeichnet  Weinhold  s.  57  f.  und  Lessiak  aus  kärntischen 
Urkunden  Prager  Stud.  a.  ä.  o.  s.  271. 

bb)  i  für  ie:  I  (llmal):  nimen  7342,  1025  3;  dinest  2872;  lihtem  (d.  s.)  385 3; 
dürlch  1304 1;  schit  1456  4;  si  hüten  1542 1;  nine  1860 1,  14413;  Krimhilt  687  3  und 
Vorschrift  fol.  27  v,  spalte  a  unten  '.  11:  tivel  1682  1,  1892  4  (=  tievel)-^  zihen  Kl.  693; 
lihcr  hräder  887;  Bitlinde  2700;  {si)  schiden  2111  \  von  Winen  2787;  Krimhilt:  in 
den  Überschriften  nach  268,  nach  1082,  nach  1326,  1655,  2260  und  stets  in  der  Kl. 
(ausser  761)-.  /  für  ie  setzen  ferner  voraus:  niwan  (aus  niman)  4084  st.  nieman. 
Dihcsl  2000  st.  liezest  {h  und  £■  auch  sonst  vertauscht). 

Die  Schreibung-  /  für  ie  belegt  Weinh.  s.  G2;  Schönbach  s.  130, 
144,  157,  159,  168,  173;  Lessiak,  Prager  stud.  s.  271;  in  B  ist  sie 
ziendich  oft  vertreten,  in  I  noch  in  resten  (vgl.  Sommermeier  s.  125). 
In  tirolischen  Urkunden  ist  /  für  ie  im  letzten  drittel  des  13.  jlis.  an- 
zutreffen: vgl.  Acta  Tir.  I,  nr.  597,  613,  624,  604  a,  c,  643. 

b)  el  bezw.  ad  für  ie:  II:  er  hei  2221 3  (=  hie).  Kl.  herwiten  2390  (=  herie- 
ten);  lant  4322  (=  liet);  vgl.  I  leiehU  5434  (=  liehie,  e  getilgt). 

Rein  graphisches  ei  für  ie  entspricht  dem  eintreten  von  ie  für  el 
(vgl.  4  a).  Nach  der  reichlichen  Verbreitung  dieser  Schreibung  in  der 
Vorauer  hs.  '^  zu  urteilen,  scheint  Steiermark  diese  mode  im  12.  jh.  zu 
befolgen;  vgl.  Weinh.  s.  83;  Schönbach  s.  137,  169.  Aus  Kärnten  führt 
Lessiak  (Prager  stud.  s.  271)  6  ei  für  ie  au;  Tirol  kemit  es  nicht, 
abgesehen  von  2  belegen  in  einer  Urkunde  vom  anfang  des  12.  jhs. : 
Act.  Tir.  1,  nr.  375  Deitrihc  (2mal).  Vgl.  auch  Germ.  8, 074  {virleisent  = 
verliesent). 

9.  i. 

a)  /"  >  ie  vor  r:  I:  tVr,  364  2,  675  4  (pron.);  tvier;  BSG  2  iniern  (hs.  fälschlich 
imern)  zerinne  1644.     II:  Kl.  schrieren  653  (=  schriren);  vgl.  Weinh.  s.  92  ff. 

Dass  ein  lautlicher  prozess  vorliegt,  bezeugt  die  lebende 
spräche:  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  53  f.  Wenn  man  zweifeln  kann,  ol) 
dies  ie  der  vorläge  zuzuweisen  ist,  so  gehört  ihr  sicher 

b)  ei  für  ie:  I:  permeint  285-2  (:  kint)-^  II:  alle  sameii  Kl.  3177  (=  snmit)\ 
marchgraveinne  {:  sinne)  2698,  2813;  a-i  für  ei  in  weeizzen  Kl.  1434  (=  wizzeti). 

Da  die  vorläge  ei  für  diphthongisches  ie  schrieb  (vgl.  oben  8  b), 
so  wird  auch  hier  ie  anzusetzen  sein ;  für  den  prozess  vgl.  Weinh. 
s.  93;  Bulthaupt,  Milstäter  Genes,  und  Ex.,  Berliner  Diss.  1908,  s.  26. 
Bei  Lessiak  (PBB  28,71)  scheint  ein  rest  davon  vorzuliegen. 

1)  Sonst  stets  Kriemhilt :  vgl.  Bohnenberger  a.  a.  0.  s.  228. 

2)  Zu  islich  st.  ieslich  s.  unten. 

3)  In  der  Kaiserchr.  ist  sie  selten,  doch  vgl.  Diem.  169,32  geizen  {=  giezen), 
B29  3  hwiz  (st.  hiez  :  stiez). 
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10.  ü. 

Seltenes  in  für  unumg-elautetes  u  ist  auf  kouto  der  vorläge  zu 
setzen-,  es  begegnet  nur  in  lute  (adv.): 

I:  Hute  203 1;  II:  Uate  Kl.  2723  und  3111,  dazu  im  reim  linte :  truie  3147/8 
(d.  s.);  aus  b:  leicte  (ebenso  iu  h)  und  I  liit  (^  J/li)  ist  auf  das  alter  der  hiev  miss- 
verstaudeneu  Schreibung  zu  scliliessen. 

Aus  der  Wiener  Gen.  (Hoffioanns  Fundgruben  II)  ist  32  u  friufc 
(pl.  zu  trut)  :  Ihite  und  39  36  Hi'te  (beides  =  lute)  beizubringen ;  vgl. 
ferner  Sehatz,  Altb.  gr.  s.  20.  Seiner  ansieht,  wonach  diese  m-schrei- 
bungen  für  /?  'als  versuche,  den  diphthong  zu  bezeichnen',  aufzufassen 
wären',  kann  ich  mich  nicht  auschliessen.  Ich  sehe  in  ///für  //  eine 
rein  graphische  erscheinung;  sowohl  für  umgelautetes  //  als  für  uni- 
gelautetes  ///  wechselten  die  Schreibungen  u  und  ///;  weil  u  für  /// 
verwandt  werden  konnte,  so  trat  wahrscheinlich  auch  ///  für  ununi- 
gelautetes  ü  ein. 

11.  u,  0. 

a)  l"(  bezw.  o  für  o:  I:  wrmez  524:3  {='ivarmez;  über  w  =  vr«  siehe  unter  ?r). 
II:  Worms"  Kl.  3529.  Aus  ö  für  o  erklären  sich:  ouJ)  1048 3  (=  oh);  zougte  12(jli 
(=  sogtey.  Scherers  konjektur  (Zfögymn.  1866,485)  zouivte  ist  entbehrlich.  Vgl. 
Weinh.  s.  102  f. 

b)  H  für  //;  I:  1083—i  främeii  {snhst.) :  ch um en  (inf,);  2SSi— 2  kämen  (inf.): 
frümen  (subst.).  In  chumen  st.  chomen*  sehe  icli  eine  aualogiebildung  nach  dem 
sg.  präs.  11:  sän  Kl.  1531  AB  (st.  siiii),  nicht  im  reim,  wo  es  stets  sun :  tän  heisst, 
vgl.  332 1—2,  1853  3—4  etc.  Der  fehler  an  mine  säne  Kl.  1893  A  st.  an  mincn  sun, 
was  der  sinn  fordert,  gehört  wohl  schon  der  vorläge.     (Hier  ist  ä  =  ü.) 

c)  Schwanken  zwischen  a  und  0: 

aa)  u  für  o;  I:  Wurmes  221 1,  751 3,  1652  3  (gegen  13  0).  II:  Wurms  2030 3; 
Lutringe  Kl.  419  neben  Lotringe  402. 

bb)  0  für  m:  I:  Borgonden  103 3,  496  4.  begond  (ganz  iaoliQrt  =  hegunde) 
13344;  si  konden  1248  4,  er  chonde  1417  4,  wie  cJiond  iu  1407 1,  mir  enkonde  1253  4 
(verschrieben  in  erkonde)'";  solen  wir  874 1.     II:  Kl.  2499  sol  ivir''. 

x\us  dem  schwanken  zwischen  0  und  u  scheint  eine  entwicklung 
von  0  >  u  zu  folgen;   vgl.  Weinh.  s.  43.     Diese   lautliche   Veränderung 

1)  Vgl.  s.  44 :  'bei  «  und  iu  fallen  Umlautsbezeichnung  und  diphthongierung 
zusammen'. 

2)  Der   Schreibung   ihoH   1898  4   ist   keine   lautliche   bedeutung   beizumessen. 

3)  zogte  auch  in  C  112  3  3.     D  hat  tsoute  an  beiden  stellen. 

4)  Vgl.  Kl.  4192  chumen  (pc.) :  gefrumen,  aber  2537/8  gefrumen :  chomen  (inf.) 
AB;  1239/40  henomen  (so  A,  verlesen  für  hecJiomen) :  frumen  (sub.). 

5)  Vgl.  AVeiuh.  s.  330.     Lessiak  und  Schatz  belegen  dies  0  nicht  aus  der  mda. 

6)  Analogie  nach  dem  vokal  des  sing,  praes.  und  des  praet.  wird  den  laut  0 
eingeführt  haben;  vgl.  Weinhold  s.  327;  Schatz  (Mda.  v.  Imst  s.  177)  kennt  nur  den 
opt.,  dessen  ö  wohl  aus  0  stammt ;  Lessiak  s.  218  belegt  0  in  allen  formen. 
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ist  jedoch  den  nidaa.  fremd:  vgl.  Lessiak  s.  72;  Schatz  s.  54  f.,  Tir. 
mda.  s.  26  ff.  Die  Unsicherheit  zwischen  u  und  o  wird  also  in  der 
mehrzahl  obiger  fälle  wohl  rein  graphische  bedeutung  haben. 

Eine  lautliche  ditferenz  besteht  wohl  zwischen  Bioyuiiden  und 
Burgondoi.  Die  isolierte  lautsubstitution  des  u  durch  o  in  Ihiryitndcii, 
dessen  u  I  50 1,  80 4,  85  4,  242  4,  1517 1  bewahrte',  ist  wahrscheinlich 
unter  französischem  einflusse  vorgenommen :  Buryondcn  ist  die  jüngere 
niodeform. 

II.  Nebensilben vokalismus. 

§  4.    /  u  n  d  c  a  1  s  z  e  i  c  h  e  n  des  ]•  e  d  u  z  i  e  r  t  e  n  v  o  k  a  1  s. 

1.  i. 

Aus  den  von  den  Schreibern  bewahrten  resten  geht  hervor,  dass  i 
zur  bezeichnung  des  reduzierten  vokals  dem  System  der  vorläge  gehörte. 

a)  Präfixe: 

aa)  hi-:  I:  hireUen  263 1  (inf.) ;  hireit  358  1  (aclj.j;  si  bilihen  15t)4i.  II:  bineheii 
2095  4. 

l't)  </«-  (<  ahd.  ga-) :  nur  in  gisJdht  Kl.  766  (sub.). 
cc)  in-  (ahd.  ant-) :  inMzen  886  2. 

b)  Mittelsilben: 

aa)  part.  praes. :  mir  bei  I:  tragiiide  2863;  weininäe  980  4;  smielinde  4232; 
trourinde  597  4;  Minginde-  1240  3. 

bb)  —  ist  und  —  ost :  letzteres  nur  im  reim:  vorderöst :  tröst  1466 1,  19572. 
Das  i  folgender  belege  gebt  wohl  auf  die  vorläge  zurück:  I:  se  iungisi  1154  3,  iungiste 
1081  4;  groziste  230  4,  10444)  verrist  1658 1. 

II:  iungiste  1680  4,  21514,  2:309  3,  2315  4,  KI.  24:30,  3199;  groziste  17624, 
18584,  1964  2,  Kl.  3480;  chuniste  22903;  nideriste  Kl.  1000;  da z  minist  Ibll  (:lisi); 
verriste  4269. 

cc)  Leichte  mittelsilbcu : 

I:  Liudiger  163 1;  ediliu  2262;  tegilichen  264 1;  JohiUch  3042;  scIicdiUch 
1764,   1.5324;  schedilichen  1076  4.     11:  willichomen  Kl.  3595. 

c)  Endsilben: 

I:  ir  nwstin  friunt  493  2  (hs.  verschrieben  in  mestiu);  geluiliit  712  4  (t  in  e 
korrigiert);  pfcrit  681 1,  1240  3  (sonst  synkopiert).  II:  schermi n  2\ööi  (mi.)\  den 
kunigin  17383  (d.  pl.);  ligit  2269 -1;  von  schuldhi  Kl.  1940.  zweinzich  1734  3,  2020  4; 
sehzich  17443;  drizich  Kl.  1128.  Hierher  fällt  auch  /  für  vortoniges  e  in  /5'2154  3 
st.  ez  (ganz  vereinzelt)  ^. 

1)  Auch  B  kennt  das  ältere  Burgunden  noch,  z.  B.  467  2. 

2)  11  hat  2  u  bewahrt:  n-<nnimdn  2075  2;  snuhinde  2146  3.  (Im  reim  Kl.  2253/4 
süehunde :  stunde).     Vereinzelt  steht  u  auch  in  I:  wilirnt  823  2:  kungunnc  2262. 

.3)  i  in  der  flexion,  im  Superlativ  etc.  belogt  Schönbacli  (aus  Steiermark) 
s.  1:30,  131,  1.86,  144,  169,   besonders  s.  173;   gi-  für  gc-  wird  s.  184  nachgewiesen. 
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2.  e. 

Während  die  Schreiber  in  obigen  fällen  i  durch  c  zu  ersetzen 
strebten,  gehörte  es  in  der  endsilbe  irj  (ahd.  -  ig)  ihrem  System  an. 
Die  hier  auftretenden  e-schreibungen  zeugen  demnach  für  promiscue- 
gebrauch  von  /  und  e  in  der  vorläge.  I  hat  zicndich  zahb-eiche  reste 
des  e: 

minneddich  7i)-2,  241 1,  257  3,  3312,  llOtisetc. ;  willechlich  260 2;  zuchteeh- 
llche  29S;!;  lounncddtch  270  3,  272  2,  I6IH3;  kreftechlich  430  3;  ledecJdich  314:  i  etc. 
II:  minnedich  1660  4,  ffeselledidi  1740  2,  vgl.  1859  2,  1999  3;  unmüzzedi  31 3  266 1; 
undertancdi  230  3;  meistec  112  4;  kundedi  330  4;  ledech  250 1,  802  3,  803  3,  854 1; 
geimltsdi  739  2;  vnllcdi  1568  4;  troiirec  ~:>7Si:  grimmec  1502 1,  115 1;  znrnec  782  i; 
uusdiuldec  9842:  xchuhlcdi  14032;  swcrtgrimmi'c  1494^.  IT:  grimmedi  I7863; 
lebendech  19853. 

Ahd.  ing  ~^  ig  in  kniiic.  Neben  2  hatte  die  vorläge  e:  I:  kimncdi  4872,  dem 
hunege  1457  3;  hunegin  (bezw.  -inne)  299  2,  398 1,  480  3,  483 1,  486 1,  488 1,  5112, 
519  1,  953 1,  1170  1.     II:  hiinegin  Kl.  3025. 

Ahd.  ag  -^  ig  in  iiianic.     manec  ist  17  2,  18  2,  li>4,  71  1.  124  3  vertreten. 

3.  ae  für  reduziertes  o. 

ff"  für  reduziertes  o'-  liegt  vor  in  kanucrere  994  1 ;  II:  den  viandenKl.  1986. 

§  5.    Unorganisches  e. 

Die  folgenden  fälle  einer  anfügung  von  unorganischem  e'-  ent- 
stammen wohl  der  vorläge: 

I:  den  gere  921 3;  der  kunige  (n.  s.),  103  1  187  4;  helme  1444;  dies  vrort  ist 
übrigens  in  die  schwache  deklination  übergetreten:  vgl.  fr /«eZme»  (n.  pl.)  67  4, 
732;  an  sime  röten  helmen  1904;  sinen  hebnrn  458  2  (a.  sg.).  II:  helme  1682  3  (n.  s.), 
den  helme  1988 3,  2214 1;  Dyethndie  1661  1  und  1664  3  (gegen  den  reim!);  ridic 
1667  1  und  1686 2  (gegen  den  reim!);  schine : sin  1917  8. 

Über  diese  dialektische  entwicklung  vgl.  Weiuli.  s.  32,  339, 
347 ;  für  die  Milstäter  hs.  vgl.  Bulthaupt  a.  a.  0.  s.  47. 

§  6.    Svarabhakti. 

I:  vrou  Helidie  1291 3;  Ortmoin  1428  1 ;  vriunteüch  \M4-2-,  si  ivarende  9714; 
bereit  454 1  (=  breit),  auch  1234  2,  1467  3 ;  nachträglich  tilgte  der  Schreiber  das  e 
Cheriemhilt  in  261 2 ;  piresgeioant  861  2. 

II :  Widwrat  2218  i ;  Helidie  Kl.  64 ;  Nitiger  2205 ;  Schreibfehler  ist  wohl 
vilehet  ir  19:30  1  (=  flehet).  Getilgt  ist  das  ein  scnfeter  1773  3  (comp.);  vgl.  Wein- 
hold s.  32,  16. 

1)  Vgl.  B:  diamcprere  437  4,  557  4,  6272;  mit  tvillegwr  hant  Kl.  1082;  ettccen 
1988  4.  C:  to«^?7^re  43  4  1,  84  54;  vidcdwre  317  hi\  vwhcndinne  362  24;  zornwr 
313  54;  iuschcer  (d.  s.)  Kl.  4697. 

2)  C  belegt  dies  e  häufig  im  sg.  praet.  starker  verba;  auch  B  hat  versprengt 
helme  2219  3,  helme  sdiin  2270  2;  vande  er  2167  2;  sivre  idi  498  3  (=  sicuoj-  ich). 
helme  z.  b.  auch  Bit.  687. 
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B.  K  0 11  s  0  n  a  n  t  i  s  m  u  s. 
§  7.    Labiale. 

1.  Geriii.  p. 

In  (loi-  vorläge  wechselten  für  die  affricata /;A  unApf  (doch  dürfte 
j)f  in  der  minderheit  gewesen  sein).  Dies  geht  daraus  hervor,  dass  I 
überwiegend  ]>/  schreibt,  daneben  aber  ziemlich  häuhg  p^'  bewahrt, 
während  II  stets  ph  (ausser  für  die  geminata)  schrieb,  aber  13  ^j/' beim 
kopieren   übernahm. 

a)  ph. 

aa)  2^h  zur  b  e  z  e  i  c  h  u  u  n  g  d  v  r  ;i  i'  f  r  i  c  a  t  a. 

a)  Im  anlant  aus  gcrm.  p :  SOuial  von  I  erhalten ;  davon  entfallen  16  belege 
auf  formen  von  phliigen  (z.  b.  4  i,  130  2,  253  3,  308 1,  391 1,  456 1,  553 1,  714  3,  957  2  usw.), 
ferner  phant  108  4,  8284,  1409  2;  jihunt  ^^b\\  j)helU  5313,  533 1,  741  2;  pliert'ydOi, 
1251 3;   l)haffe    }»81 2,    1005  4,  lhldi\phil  12H()  i;  phinxtac  1305  i. 

ß)  Zur  bezeicliuung  der  affricata  aus  der  geminata  (germ.  7;^;) :  I:  ojjlier  995  2, 
1000 2,  1221 2;  gelphen  mät  621 3;  Gelphrät  1493  3;  scherphc  '^^^2.  ohne  umhnit 
201  3,  962  2,  1173  2,  15542'.     II:  knophe  (d.  «.)  17212. 

Y)  mpf  <  gexm.  mp:  schinphen  960 1.  Die  mundart  hat  nach  in  noch  heute 
die  affricata  (Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  74;  Tir.  ma.  s.  11). 

§)  mpf  -^  mf:  I:  samphte  600  2,  6732;  viumphtelialp  1210  1. 

s)  pf  <  germ.  /  in  sandhi  nach  dem  i)räfix  ent-:  I  hat  in  der  überzahl  der 
fälle  ph  erhalten,  besonders  in  enphangen  1238  4,  1250 1,  15674,  1569 1,  15904  usw.; 
anfphanch  1245  4,  (doch  vgl.  Weinh.  s.  134).    Bei  II  regelmässig  jjä. 

bb)  jjJi  zur  b  e  z  e  i  c  h  n  u  u  g  der  s  p  i  r  a  n  s : 

Inlautend  für  f  ■<  p :  I:  phaplLe  981  2  ;  kapheii  75  3.  11 :  gehaphet  -  1700  1 ;  vgl. 
Schönbach  s.  131,  185;  Weinh.  s.  133. 

Die  restc  von  pf  als  zeichen  für  die  aÖ'ricata  bei  II  setzen  die 
Schreibweise  der  vorläge  fort. 

aa)  Im  anlaut  für  germ.  p:  im  Nl.  5mal  in  formen  von  pflegen  16743,  1680  2, 
1951  2,  2166 3,  2211 1,  dazu  pfelle  1763  2.     In  der  Kl.  2  pf.:  loflegen  51,  113. 

Ijb)  pf  <  germ.  /  in  sandhi:  im  Nl.  2  pf  (gegen  13  ph)  er  enpfähei  1690 3; 
enpfant  2000 1;  in  der  Kl.  5  pf  (sonst  pli):  cnpfaru  3623;  formen  von  enpfan  990. 
3017,  3031,  307:;. 

c)  Vereinzeltes  pfli  in  pfheUtn  893  2  geht  wohl  auf  pli  der  vorläge 
zurück;  doch  vgl.  Weinh.  s.  131;  Schatz,  Altb.  gr.  s.  05. 

d)  ff  und  f. 

Im  inlaut  galt  für  den  Spiranten  (neben  dem  bereits  erwähnten  ^>//) 

1)  Für  gelpf  und  scharpf  sind  dojjpelformen  mit  oiiif.ifhom  und  geminiertem 
p  anzusetzen  (siehe  unten  s.  319). 

2)  Die  heutige  mda.  kennt  nur  die  spirans:  gojh  (Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  74), 
doch  kann  audi  die  affricata  vorliegen. 
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f  auch  nach  läug-e;  ob  /  (statt /)  nach  kürze  schon  der  vorläge  zu- 
kam, erscheint  nicht  sicher. 

aca) /■  nach  länge:  I:  den  rvitjfen  962  3;  des  touffes  1085-2;  dar  üffc  1521 2. 
II:  12  ff  im  Nl.,  18  in  der  Kl.:  von  ilffe  V.m x,  2171 -.i;  ^cäffen  (siib.)  1915  3,  21214, 
2185  2,  KI.  1549,  1692,  2.534,  3551;  gewäffen  (sub.)  2105 1 ;  icäffen  (vcrb.)  2104  3, 
2106 1,  2189 1,  2254  2;  ir  griffet  2125  3;  wäffen  (int.)  2311 1,  Kl.  932;  louffen  624,  877, 
1321,  1449,  1572;  ri\fen  :  wüffen  1443/4 ;  entsMffen  HM  ;  gesldffen  :  wd ff en  {)27/8; 
gesMffen  si  987;  triefen  2717;  entwdffen  (inf.)  1597. 

bb)  /  nach  kürze:  I  bat  19  belege  (auf  4  Wörter  verteilt!):  (si)  grifen  1456  2 ; 
schüfen  2473,  349  2,  392  1,  1297  3,  1301 1,  1600  1,  1603-2;  schife  (d.  s.)  bezw,  scMfen 
(d.  pl.)  410  2,  479  1,  539  1,  5413,  543  2,  1500  3,  1507  2,  1512  1  ;  .9c/w;/e?  387  3,  451  2, 
452  1.     Vg-1.  Scbönbacb  s.  198. 

2.  Genn.  b. 

Der  bairisehe  Wechsel  von  p  und  h  kam  sicher  der  vorläge  zu; 
bei  den  Schreibern  tritt  p  zurück  (siehe  unten).  Öilbenanlautend  nach 
präfixen  hat  es  nur  II  in  resten  bewahrt:  crjiHin  1816 2;  gepiuze  1823  2; 
enpot  1867  4,  2050  2;  gepdrt  Kl.  1073;  enpielet  2572. 

Auf  grammatischen  Wechsel  geht  l-  statt  />  zurück  in:  aver  (=  aber) 
2079  4 ;  hevet  (=  hebet)  Kl.  1  (beide  vereinzelt) '. 

3.  «erm.  f. 

Aus  dem  geregelten  usus  der  Schreiber  ist  zu  entnehmen,  dass 
im  anlaut  r  vor  u  (statt  f),  f  vor  anderen  vokalen  als  u  und  iv  (statt  c) 
aus  der  vorläge  übernommen  sind.  Daneben  besass  sie  die  ältere 
Stilisierung  des  v  als  u. 

a)  V :  si  vunden  1256  3. 

b)  /.•  I:  derferte  498  4  (d.  s.);  fieria  695  4;  antfanch  2464,  11234;  fon  1230  3 
II:  ßcr  1782  2;  fiar  2048  2,  20.55 1,  2061 2,  2063  3,  2215 1,  Kl.  1551;  fiurrot  2212  4 
(viur  4mal). 

Anch  inlautend  zwischen  vokalen  ist  /  (st.  v)  selten  bewahrt:  I:  tiufel 
215  4  11:  ziü/fel  2142  4,  Kl.  985;  hofereise  Kl.  3511;  hritfen  4314;  jmifen  Kl.  36, 
261,  511. 

c)  IV  für  r:  I:  u-riuntliche  293  1 ;  icol  750  1  (st.  ^-oZ);  iriwerstat  885  2,  icand 
er  1505  3  (=  vant  er),  iv  für  vu  iu  icrbfige  75  2  ('=  farhuge)  beruht  wohl  auf  uu  der 
vorläge.     (Über  u  =  v  siehe  d.) 

n:  icerchgrimme  1902  2  (auch  hs.  Cj ;  tverch  2147  3;  wellent  1939  2  st.  {velleni); 
iveige  (=  veige)  2022  4.     tvolker  (=  Volker)  Kl.  1811. 

w  für  vokalisches  u  ist  selten :  I  iwnchfröicen  271 4 ;  vgl.  II  wnhetwuugen  1837  4. 

Der  Verwendung  von  w  für  v  entspricht  die  von  v  für  etym.  w, 
die  ich  hier  anschliesse '. 

1)  heuen  (für  heben)  belegt  Schönbach  (s.  138,  158)  als  steiermärkisch. 

2)  V  als  abkürzende  Schreibung  für  vu  ist  belegt  in  vreirise  8ö7  i  (=  vih-ew/se^ 
ä  =  ü);  vorteil  11143  st.  värten  deutet  auf  mieii  der  vorläge,  urunse  C  138  64,  das 
Holtzmann  und  Zarncke  in  den  text  setzen,  ist  als  vurictse  aufzulösen. 
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d)  V  für  ir  : 

aa)  Im  anlaut:  I:  Vider  651 1 ;  vida-  1(J24  2;  das  ras  208  2;  vaz  959 1  (v  kor- 
rigiert); vd'tlich  1090  4;  i'fe  1G23  3;  vie  fol.  21  v,  spalte  1)  imten  \  II:  ez  virdet 
1821  3;  vanden  Kl.  212  (=  ivdnden);  Voz  581.  Darauf  beruht  vaier  Kl.  1746  st. 
wäret  (vorl.  varet,  t  und  r  auch  sonst  verlesen). 

bb)  Xach  dentalen  konsonanten  nur  bei  I:  vo7i  svonnen  86 4. •  svester  6623, 
1.3832;  svai  917 3;  tvnch  927  4  (so!);  suelf  1062 2;  svelflllb^,  12622;  svene  11672. 
Vgl.  Weinh.  s.  138  f. 

cc)  Intervokalisch  nur  ce  kieuen  1280 1  st.  Kiewen. 

e)  n  =  c.  a  als  Vertreter  des  eckig  stilisierten  r  bat  II  selten  bewahrt : 
nnuerwundet  1977 1 ;  lantcruue  2008  3,  2009  4.  Bei  I  ist  es  in  der  anfangspartie 
liäufig  vertreten,  weicht  später  jedoch  immer  mehr  zurück:  vgl.  unuerzaget  84; 
ualcTie  14  3;  nater  28  1;  genelkt  37  3;  uarnde  39  2;  oft  in  uil,  z.  b.  46i,  72  2,  93 1, 
152 1,  210 2,  263  2  etc.;  heruart  59 3,  1673;  heruerten  143$;  uo7i  71 3;  eruant  257  2, 
12664;  ucrte  1220  4  (zu  vai-t);  goHuarben  75 1.  Fest  ist  u  in  den  flektierten  formen 
von  hof:  vgl.  IO3,  12i,  302,  73  2,  884  etc.  neue  lli;  marchgraae  693i;  zivelue  1174; 
Siurid  872  (sonst  stets  /). 

§  8.  Dentale. 

1.  Germ.  t. 

Zur  bezeichnimg-  der  affilcata  verwandte  die  vorläge  das  lat.  c, 
neben  dem  zc  (aus  -c-  der  vorläge)  nur  1537 1  (in  vil  l-urzcen  ziten) 
vorkommt,  in  folgenden  Stellungen: 

a)  c: 

aa)  Im  anlaut  vor  e  und  i'- :  II  behielt  anfangs  c  bei  in  sehctTc  1704 1;  sweincik 
17343  und  ce  1663  2,  1669  3,4,  1670 1,3,  16714,  1713 1,  dann  bricht  er  energisch 
mit  der  altmodischen  Schreibung:  nur  Cc  1821 1  und  cetal  1950  3  entschlüpfen  ihm 
noch.  Die  Kl.  hat  nur  ein  c  in  dem  fremdworte  cepter  2469 ^  c  vor  ci  nur  bei  I  in 
beceiget  412 1;  ceichen  9283;  ceig  1483  4  (imp.). 

bb)  Nach  l,  n,  r:  I:  IcurcewUe  3072;  hercc  1174  3;  hercenlichni  1174  4;  in 
k luxer  sinnt  1435  2;  stolcen  (n.  pl.)  3663,  904  2,  4;  unce  1061  4;  hince  1346  1.  Bei  II 
nur  3  fälle:  gehilce  1722  2;  hercenlichen  17372;  herce  1800 2. 

cc)  Füi' die  geminata /i :  I:  kraccn  891 1 ;  e;-^ecm990  3,  1020  3,  1174  1,  1184 1; 
seee  ich  14772;  lucel  42 1,  128  4,  3694,  667  4,  1228  4,  1440  2,  1594 1,  1623  4  (8mal). 
Mece  92,  82],  1102,  230i,  11242;  sicen:  13mal;  Ecele  ca.  80mal;  dice  (dit  +  se) 
422 1,  5344,  8233.  II:  Ecele:  von  1668 3  bis  2026 1  einschl.  ist  c  festgehalten,  von 
2029  2  ab  steht  nur  z.     IV:  ccel  1665  2. 

1)  In  züviu  1140  4  ist  nachträglich  ein  w  hineinkorrigiert. 

2)  kucJite  4583  (st.  züchte)  hat  kaum  etwas  mit  einem  c  in  der  vorläge  zu 
schaffen  (vgl.  Bartsch,  Unt.  s.  67).  Das  c  der  vorläge,  dessen  form  in  cc  32  4  be- 
wahrt ist,  stand  dem  l  sehr  nahe.  So  erklärt  sich  l  für  c  in  Herten  Si  st.  eierten 
und  u'äl  14673  st.  tväc.  Vgl.  cyhian  365 1  st.  lyhian ;  c  hat  hier  einen  der  frz. 
cr'rfi7Ze  ähnlichen  Schnörkel  unter  der  zeile,  den  icli  noch  bei  <(?ice  1061  4;  cfcZ  1089  1, 
1210  2  und  höchge^H  1635  3  finde. 

.3)  Über  die  Stellung  von  I  zu  c  siehe  unten  kap.  1,4. 
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1))  2  und  zz: 

Zur  wiedergäbe  der  spiraiis  diente  ^;  bezw.  c',  docb  galt  zz 
aucli  für  die  afit'ricata. 

aa)  zz  für  die  affricata: 

a)  Für  tz  -^  t :  däzze  Pazzouioe  1567  4,  1569  2.  ß)  Für  tz  aus  der  gemiuata  tl: 
1  Hmal :  schazzes  316  i;  schazze  1212  4",  toizzb  995  i ;  ergezzen  11953 ;  luzzel  1190  4 
14:^9  1.  11:  erreizzen  19942  und  entshezzet  Kl.  2616  (st.  entsetzet),  y)  In  dizze: 
I  5mal  88 1,  228  2,  398  n,  448  3,  1060  3;  äitzQ  lOh-i:  tz  aus  zs  korrigiert. 

bb)  c  für  die  aifricata: 

II  hat  z  der  vorläge  bewalirt  in  luzel  1839 1,  19943,  Kl.  613,  632,  1910; 
Ezelü  von  2029  2  bis  schluss  des  XI.  In  der  Kl.  schon  häufig-  Etzcle  neben  Ezele. 
dize  1839  3. 

cc)  zz  für  die  spirans  nach  länge  (vgl.  ^^'  für/):    - 

I:  12  zz,  davon  7  in  den  ersten  31  str. !  grdzzer  1  2,  74,  11  4;  geheizzen  23; 
luimäzzen  5  2 ;  flizze  (d.  s.)  24 1 ;  unmiizzech  31 3 ;  heizzen  (inf.)  82  3 ;  snzzen  597 1 ; 
geniuzzet  (3  sg.)  804 1;  iv'izzen  (adj.)  1009  2;  läzzet  1599  3.  II:  11  zz  im  Nl.,  10^^ 
in  der  Kl.  läzzm  (8mal):  1664 1,  1669  3,  1720 1,  1834 1,  2030  2,  2205  2,  Kl.  1976, 
läzzen :  m/izzeii  (d.  x^l.)  3671/2;  mnzzen  1792  1,  2050 1 ;  süzzer  1773  3;  du  wizzest 
2080  3;  geniezzen  23014;  hceizzen  1307,  2210,  3006,  4.322;  verwäzzen  194;  säzzen 
3809 ;   icizzen  (d.  pl.  zu  mz)  1766.     zz   im   silbenauslaut   nur   in  grozzlfchen  1909  4. 

dd)  z  für  die  spirans  nach  kürze  (vgl.  /  für  //) : 

I:  20  z  (gegen  51  zz),  von  denen  15  auf  das  erste  drittel  seiner  partie  entfallen: 
ivizen  (yerh.)  133  3,  238  2,  3644,  598  4,  1382  2,  1388  4  vgl.  13674;  bezer  (komp.)  2.32  4, 
530  4;  veniivzen  (inf.)  1172;  vergezen  2682;  flizen  (praet.)  129 1;  scJiuzen  (praet.) 
129  4:]  fluzen  (praet.)  986 1;  veislozsn  455 1;  entslozen  389 1;  geschozeii  432  3;  vezel 
415 1;  sluzel  483  1;  schuzes  (g.  s.)  4.333.  11  nur  1  z-.liases  (g.  s.)  1673  3;  beslozen 
1916  2,  22982;  schuzen  (d.  pl.)  20472;  Kl.  uiiverdrozca :  erschoszen  1083/4,  tvazer  3963, 
Pazomve  4295.     IV:  ivizen  (inf.)  1666  4. 

2.  Westgerm.  d. 

a)  th: 

Als  Variante  für  t  hatte  die  vorläge  th: 

I:  thär  llßßi;  f Jieiieniarche  I28bi;  vicntJih'ch  3143;  Gothelinde  {Gmtü)  1218  i, 
1240  1,  1243  3,  1252  3,  4,  1254  1 ;  ausserdem  in  dem  lehmvovte  2)aiitJieI  917  3.    II:  Byeth- 

1)  Die  form  des  z  in  der  vorläge  ähnelte  einem  h;  vgl.  Lachm.  zu  959; 
Bartsch,  Unters,  s.  67  und  Germ.  10, 49 ;  gegen  die  von  letzterem  daraus  gewonnene 
Chronologie  wenden  sich  Ziugerle  und  Martin,  Zfda.  27, 137,  besonders  anm.  1. 
h  für  z  und  z  für  h  stellen  die  alte  Stilisierung  des  z  sicher:  iuz  st.  iuh  959  3; 
geseze  1455  2  st.  geschehen  (vorl.  gesehe);  sihest  Kl.  2000  st.  liezest  (vorl.  Uzest). 
Das  anag  X£y°!J.£vov  mortreze  2099  3  A  B  (=  2036  3  A,  st.  mortreche)  beruht  auf 
inortrehe  der  vorläge.  (Über  li  für  ch  vgl.  §9, 5  b.)  Dh  besserte  den  alten  der 
vorläge  von  A  Db  und  B  gehörenden  Schreibfehler;  vgl.  2145  2. 

Auch  die  vorläge  von  B  hatte  das  alte  z:  sähen  1320  4  st.  sdzen;  sehen 
1761  4  st.  sähen. 
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r'ich  1660 2,  1661 1,  1686 1  (uur  am  anfange!);  rcthllch  Kl.  2502  (zu  rat).  Für  th 
der  vorläge,  das  der  Schreiber  irrtümlich  durch  ht  ersetzte  (über  th  =  ht  vgl.  §  0,?), 
spricht  si  puhten  1816  3  (=  hüten,  vorl.  baihen);  Weinh.  s.  148. 

b)  d  für  t: 

Xur  bei  I  in  draehc  f^iöi,  h'ntdrache  Hi^  2  (liiifracJie  101  2).  In  der  nida.  hat 
das  wort  die  hd.  lautverschicbung  mitgemacht:  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  101:  trgkx 
(<  draco).      Üdc  274  ;i  sclieint   ein    sclircibfehler,    ebenso  daz  det  Kl.  Hl  LS  (st.  tet). 

Im  aulaut  im  betonter  silben  bezeiebneu  die  Schreiber  die  nach 
n  eing'etretene  intensitätsreduktion  fast  ausschliesslich  durch  (/;  /  in 
folgenden  belegen  entstammt  also  wohl  der  vorläge: 

I:  seilten  141 2,  13452;  diente  100 1,  664 1,  1141  4;  (si)  wonten  1327  2;  vrhtnten 
(d.  pl.)  1231 4;  unter  1141  3.  IT  nur  in  der  Kl.:  hhtntich  1288,  2060,  3110;  wintende 
(pc.  praes.)  1020,  1678,  3675;  si  wunien  2414;  seiden  2592;  inan  santc  2606; 
sibente  4222. 

3.  Germ.  \). 

a)  t  für  d: 

I:  hetiutcn  13862 ;  mayttin  1267  4-  11:  tucte  1974  2  (=  dachte  zu  decken):, 
(jctruht  Kl.  1770  2930;  getreun  2072;  (jetrucket  2851  (vgl.  d  für  t). 

b)  dw: 

Erlialten  in  erdwingen  56  4  (die  Schreiber  haben  stets  tw). 

§  9.  Gutturale. 

1.  c. 

a)  Im  anlaut. 
aa)  Für  germ.  g-: 

I  hat  c  für  g  nur  in  dem  nameu  Criemhilf  (13mal)  bewahrt:  516 4,  790 1, 
1139  j,  1165 1,  12244,  1225  4,  12541,  1298  4,  1314  4,  1320  3,  1380  3,  14012,  14513. 

II  marcräoe  1813  4,  1830  2,  1933 1,  1953 1,  1965 1,  1990  4,  2082 1:  es  sind  dies 
die  ersten  belege  für  das  wort,  später  nur  margrdve.  lantcräve  2008  3,  2009  4. 
Kein  Crienihilt. 

bb)  Für  germ.  /.-.• 

Vor  vokalen  ist  c  nur  in  I  coußiute  1238  4  und  dem  frz.  fremdwort  cortr- 
tiure  II  1819  2,  Kl.  2909  (aber  z.  b.  kolter  1763  1)  belegt.  Auf  curzcwile  der  vorläge 
lässt  der  zweimalige  fehler  zurzewile  schliessen :  740  4,  753  3  ^ :  dem  Schreiber  galt  c 
vor  vokal  als  z-.  Vor  liquiden  hat  I  40  c  bewahrt:  im  anfang  selten  (zuerst 
cleit  42  2,  242 1,  278  3;  geeleit  219  4),  dann  zunehmend  an  bäufigkeit:  clagcn  llmal; 
clcit  14mal;  cleiden  .3502,  1226  2,  1447  1 ;  deine  615  4,  846  2,  1248 4;  criu~c  847  2,  922  2; 
dnster  12353;  cristen  1188  2,  1293  4,  vgl.  1328  3;  creftic  1322  2;  de  1255  3;  claffen 
1541  2.     II  bewahrte  nur  1  c:  erdancli  1772  3. 

1)  C  begeht  denselben  fehler  zürceu-ilcn  54  63  (inf.).  c  vor  u  hat  B  z.  b.  in 
ciichemn  eiste  r  1465  1. 

2)  Anders  Bartsch,  Unt.  s.  67. 
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1))  Im  inl  aut. 

Nur  für  geriii.  -k-  hei  I  bclcj;-t: 

siccrlk'hen  714  4;  iüeflic'(=  er)  vuiii  1227  i.  c  der  vorlade  ist  in  t  verlesen 
riter  spise  904  4  (st.  r icher  spisey .    II  hat  kein  c. 

Für    den   usus   vgl.  Weinh.    s.  187;   Scliöubach    s.  131  {ivoccn  — 
Wochen).     15  bietet  22472  snellechlke. 
e)  Im  auslaut. 
aa)  Für  germ.  -/,-. 

a)  Im  Wort  an  «laut:  nach  vokal  I:  nur  hei  sprac  500  i ;  grazile  1329  4; 
williehl/c  1539  4.  8mal  sie  {=  sich,  pron.) :  34  2,  207  4,  273 1,  4923,  6223,  920  3, 
14501,  1456 1 2.  II  hat  kein  c^.  Vgl.  Weinh.  s.  190  (§  186)  und  MSD^  II,  zu 
LVi9  (s.  332).  Nach  konsonantcn:  I:  volc  198i,  11342;  marc  IOOO4,  I22I2; 
Stare  815  3 ;  haue  616  3 ;  haue  :  danc  719  3—4,  träne  :  danc  919  3-4.    II  nur  starc  1706  1. 

ß)  Im  Silbenauslaut;  nach  vokal:  I:  BecWre»  1643 4,  16474;  scicte  851  r, 
er  suct  in  925  3;  wacte  9462;  ructe  1291 1 ;  Miete  1604  3  (zus.  7  c).  II:  wacten  1787  4; 
bliete  1856 1,  1874  2;  ructe  1875  3,  2000 2;  sucte  1954  3;  tacie  1974  2  (7  c).  Kl.:  -. 
Nach  kousonant:  I:  marcgräve  {<om&\)  1243 1,  1297  2,  1595  4,  1596],  1633  3,  1641  3 
(gegen  25  ch)\  marcgrdvinne  nur  1637 1;  schände  473 1 ;  dancten  1125 1;  Danc- 
wart:  c  zuerst  1128  2  (vorher  eh),  dann  ausschliesslich.  II  schancte  1750  2;  dancte 
17684:  IJancwart  1674 1  etc.  (stets  bis  auf  3  ch).  In  der  Kl.  nur  Imal  Dancwart 
427  (gegen  8  ch). 

Im  anlaut  und  nach  n  steht  c  für  die  aftVieata;  sonst  ist  es  als 
zeichen  für  die  spirans  zu  interpretieren.     Dafür  spricht 

bb)  c  für  g-erm.  -li:  vereinzelt  in  marc  209  2  (vgl.  Weinh.  s.  180)  und 

cc)  c  für  auslautendes  westgerm.  -g. 

Für  I  ist  promiscue-gebrauch  von  -c  und  -cJi  zu  konstatieren. 
Bei  II  tritt  -c  als  altmodisch  allmählich  zurück:  im  Nl.  noch  ca.  40 
-c,  davon  20  im  absoluten  auslaut,  in  der  Kl.  nur  17  c,  davon  nur  5 
im  absoluten  auslaut. 

kunic  1690],  17204  etc.,  im  Nl.  lOmal,  iu  der  Kl.  nur  5:32;  lanc  1672  3; 
manic  1680 1,  1816  4;  st/c  :  tvtc  1735 1—2;  Irijic  1745 1 ;  iac  17643;  cinic  1851 3; 
genlie  1860  4;  släc  19824.  Kl.  mac  412;  släe  522;  tae  572;  genedic  585.  Alle 
anderen  e  stehen  im  silbcuauslaut  vor  -lieh. 

1)  Als  'schreibfeliler'  fasste  schon  Bartsch  die  anscheinend  höfische  Variante 
auf:  vgl.  Nib.  not  II  2,  XII  f. 

2)  Verlesen  ist  si  st.  sich  2073,  737],  9202,  13772  und  umgekehrt  sieh  st.  si 
2543,  1155],  1250  1,  14643  (Bartsch,  Unt.  s.  68) ;  dich  st.  die  2664.  Für  auslauten- 
des ch  schrieb  die  vorläge  c,  das  paläographisch  dem  e  sehr  nahe  gestanden  haben 
muss ;  sie  konnte  so  in  sie  verlesen  werden,  wofür  der  Schreiber  konsequent  si 
schreibt.  In  den  anderen  fällen  wurde  sie,  die  der  vorläge  in  sie,  die  verlesen  und 
mit  ersatz  der  archaischen  Orthographie  als  sieh,  dich  wiedergegeben.  720 1  wurde 
Sit  in  sie  verlesen  und  dafür  sich  {:  wit!)  geschrieben. 

3)  Auch  I  hat  e  für  ch  restweise  in  Alliric  462  2. 
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2.  k. 

n)  Im  an  laut, 
aa)  Für  gerni.  y. 

Im  freien  anlaut  hat  k  sich  mir  bei  1  in  kaplieu  Ih  i  und  liei  II  in  gekaphet 
17()(ti  orhalteii,  häufiger  dagegen  (ISmal)  im  gedeckten  silbenanlant  (besonders 
nach  Ji/j:  I:  en/cdtcu  7S7  4,  83ti4,  943  4,  1014  8,  lü26  4,  1566  4;  enkoHcii  9'60a:,  enkdn 
(.=  entgehen)  8HU4'.  II:  6mal  in :  cnkcgne  1877  4,  1890 1,  1998  2;  ciikalt  1728  3; 
eiikiltent  1860  4 ;  enkolten  1890  3 :  es  sind  dies  die  3  ersten  belege  für  engeläeu, 
später  nur  cj  (lOnial). 

Der  anlaut  von  Kn'oiihiU  wird  von  I  selten  durcli  /.;  wiedergegeben,  z.  b. 
298-2,  302  4,  303  4,  317  2,  500  2,  580  4,  641 1,  669  2.  II  hält  das  k  der  vorläge  anfangs 
fest  (docli  steht  ch  auch  schon  nach  1(555,  16642,  1777  4,  nach  2260),  von  2299  2  an 
und  in  der  ganzen  Kl.  begegnet  nur  eh. 

Über  c  und  /.•  für  </  vgl.  Weiiili.  s.  178. 

bb)  Für  gcrm.  /.-. 

Wälirond  bei  I  /■  und  ch  nebeneinander  auftreten,  scheint  II  ch 
■/A\  l)evorzug'en.  ch  setzt  sich  neben  einem  starken  einschlag  von  k- 
schreibungen  bei  ihm  allmählich  durch  und  herrscht  in  der  Kl.  fast 
ausschliesslich,    so  dass  mau  berechtigt  ist,  k  der  vorläge  zuzuweisen. 

b)  Im  in  laut. 

Nur  für  germ.  -k-  vorkommend  (vgl.  -c-). 

aa)  Intervokalisch :  II  bietet  nur  2nialiges  rekeii  (—  rec/wii)  19173,  22204; 
I  liat  dagegen  83  k  (=  ch).  Zuerst  begegnet  es  in  iverUke  166  4,  zuletzt  in  rlke 
14023;  in  den  letzten  250  str.  tritt  nur  noch  ein  k  auf  (1554  3).  r/kc:  35mal  von 
235  4-1402  3;  -l/ke(n)  {=  l/chv[n]):  19mal  (166  4,  236 1,  301 3,  333  4,  393  3,  458  4,  459  3, 
S56i,  4,  989i,  1029],  10312,3,  1037i,  IIOO4,  U2O3,  12144,  12773,  1379 1) ;  rekeii 
(inf.)  8264,  8503,  9682,  969  4,  974  3,  15543,  ferner  spalte  54  a,  Vorschrift  am  rande 
unten;  spräken  (^reiet.)  9G8  i,  976  4,  1029  1,  1079 1;  zeik an  (suhst.)  8dd  1  ]  drake  845 1; 
kuken  knehte  900  2;  mikel  963  4,  1042  2,  1152  4;  breken  (inf.)  1295  1 ;  maken  1313  2; 
tc/ken  1252  3 ;  erreken  987  2 ;  erroken  837  4 ;  geroken  852  2.  In  eigeuuamen :  Albr/ken 
10644;  Dittrtkes  1294 1;  Giheke  12884,  1292  2 -;  Bekeluren  1121  2,  1171  1,  1258  2. 

Schon  Zarncke^  erklärte  mit  recht  k  für  ch  als  eine  rein  ortho- 
graphische erscheinung ':  in  dem  bestreben,  älteres  ch  durch  /,•  zu 
ersetzen^  habe  der  Schreiber  dies  irrtümlich  auch  dort  getan,  wo 
spirantisches  ch  vorgelegen  habe. 

1)  Irrtümlich  wurde  k  der  vorläge  durch  g  ersetzt  in  ganze  icagene  93  2 
st.  kanzwagene  (lat.  cantus). 

2)  B  hat  Giheke  1343  4  (mit  A  zusammen!)  uiul  iNSOi.  'Das  k  ruht'  naeli 
Koethe  (Berliner  sitzbcr.  1909,  s.  666)  'auf  der  lateinischen  versteinernny  des  namens"! 

3)  Vgl.  rfeifters  (ierm.  4,  429.     Bartsch  (Unt.  s.  65)  stimmte  ihm  zu. 

4)  Gegenüber  Müllenhoff,  der  darin  eine  spur  niederdeutschen  dialektes 
sah.  Lach  mann  hatte  nur  konstatiert  (Kl.  sebr.  T,  92\  A  habe  /.•  'oft  unrichtig, 
wo  ch  erfordert  wird'. 
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Schon  die  Verbreitung  des  k  für  cJi  in  A  macht  die  annähme 
irrtümlicher  sclircibiingcn  unmöglicli ;  sein  vorkommen  bei  beiden 
Schreibern  nötigt,  es  der  vorläge  zuzuweisen.  Doch  handelt  es  sich 
nicht  um  eine  individuelle  marotte,  sondern  um  ein  festes  System: 
vgl.  die  belege  bei  Weinh.  s.  187.  Derselbe  ])romiscue  gebrauch  von 
/,•  und  ch  begegnet 

bb)  Pos  tkonso  ii;i  11 1  isi- li :  bei  I  ist  k  die  geläufige  sclireibmig,  nur  in 
kh-ke  1042.1  und  Hdke  IIOI4,  110!)^,  Wil ■>,  11522,  127U3,  13202  steht  es  ver- 
einzelt für  ch.  II  hat  k  im  liede  27iiQal ',  in  der  Kl.  nur  3mal  der  vorläge  ent- 
uoramen.  sonst  schreibt  er  c/i  (bezw.  cA*) :  chirki  ilS)?,2\  .v<er/ijc  1924  4,  1998  4;  Tcne- 
murke  1965  1,  2006 4;  flektierte  formen  von  stark  9mal  mit  /ü  (gegen  28  ch)\  senken 
1680  3;  'Winken  1926 1;  trinken  IS'dl  ■i^  vgl.  20532,  2054  2;  vanke  1990  4  etc.  In  der 
Kl. :  Volkes  (g.  s.)  327,  3878,  3964. 

k  neben  cli  in  den  unter  aa  behandelten  fällen  ist  eine  konse- 
(juente  ausdehnung  des  wechseis  von  /,•  und  ch  im  anlaut  und  im  In- 
laut nach  konsonanten.  Die  systematische  anwendung  von  Ä-  für  ch 
zwischen  vokalen  beruht  darauf,  dass  der  buchstabe  /,■  (wie  c)  den 
lautwert  eines  Spiranten  repräsentieren  konnte.  Überträgt  man  dies 
konsequent  auf  den  anlaut,  so  muss  man  auch  hier  dem  k  ein 
spirantisches  dement  zusprechen ;  den  Verhältnissen  in  der  labialen 
und  dentalen  reihe  entsprechend,  wäre  die  affricata  ky  anzusetzen. 
Dem  schriftzeichen  k  einen  doppelten  lautwert  (-Äy  für  den  anlaut, 
y  für  den  inlaut)  beizulegen,  erscheint  keineswegs  bedenklich :  vgl. 
den  doppelten  wert  von  ph  (§  7,  1  a).  Das  Südb airische  bewahrt 
noch  heute  die  affricata  im  anlaute :  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  97  f. ; 
Tir.  mda.  s.  12;  Lessiak  s.  144  (hier  /,//  unter  gewissen  bedingungen). 

c)  Im  a u s  1  a u t : 

aa)  Für  germ.  -g:  bei  I  nurö/i;;  ahzek  lOöl i\  ziceinzek  129,2 ?,;  »;«^- (3.  sg.) 
444  1 ;  ßizekliclicn  358  2 ;  kimikl/ch  595  1.  II  hat  im  liede  13  k :  sehsek  1704  1,  1744  3, 
18272;  zireincik  1734:5;  mdk  (sub.j  1953  2;  krcftek  20073;  hwk  20'60i;  icma-klichen 
20894;  chunik  2095 1 ;  mak  (3.  sg.)  2230  4;  iräk  2303  3;  genük  2306  4,  23114  (die 
3  letzten  fälle  im  reim  auf  cli).  In  der  Kl.  9  k  iu  geivaltik  1037;  mak  (1.  bezw. 
3.  sg.)  1337,  2429,  3245;  _^9/i^fi^•  2489;  rink  1416;  genäk  2154;  manik  2822;  hurk 
4224;  fest  ist  k  in  chunk  (=  chunich):  51  belege. 

bb)  Für  germ.  -k : 

a)  Im  wortauslaut  steht  nach  vokalen  nur  ch'~.  Nach  konsonanten  hat  I 
3  k  iu  stark  84;  volk  246  3.  708  1  (gegen  11  ch  in  den  beiden  Wörtern).  II  belegt 
k  im  liede  Imaliu:  volk  2048  4,  in  der  Kl.  16inal  (gegen  26  ch):  volk  llmal;  lant- 
volk  6a3;  volkdegen  1661;  uudank  546;  dank  1106,  3087. 

1)  Dazu  in  vnlker  1957 1  (st.  Volkes)  und  volkers  1965  3  (st.  volkes). 

2)  Vereinzelt  steht  /u  in  I:  dik  (=  dich)  785  2. 
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ß)  Im  silbenauslaut :  nach  vokalen  bei  I  in  67  schikten  831  i.  11:  hlikie  1696  3. 
Nacli  konsonanten:  I:  markgrdve  (5mal)1093i,  Ulli,  1129:i,  12014,  1292i;  mark- 
grdviwie  1100  ä,  11073. 

Analog  den  Verhältnissen  im  inlant  ))ezeiclinete  k  auch  im  aus- 
laut  den  Spiranten.  Dass  A:  (vgl  c)  für  einen  reibelaut  steht,  folgt 
niclit  nur  daraus,  dass  neben  obigen  A-sehreibungen  auch  solche  mit 
li  vorkonnnen  (s.  unter  li),  sondern  auch  aus  der  Verwendung  von 

cc)  k  für  germ.  -h:  nur  Ümal  bei  I:  durk  9783;  verkünde  930 1,  9332 
(=  verhivundc;  über  a  =  ivu  sielie  unter  iv).  Diese  orthog-raphie  belegt  Weinh. 
s.  180;  sie  geht  wohl  auf  ältere  c-schreibung  zurück. 

In  allen  diesen  fällen  bezeichnet  Ä;  den  Spiranten  cli. 

3.  eh. 

a)  Für  germ.  //-  bezw.  Avestgcrm.  yy. 

aa)  eil  für  gcrni.  g- :  I:  crchrummen  134;  daz  er  ir  des  chondc  1339  2 
{=  gonde).  11:  verchrummen  Kl.  1682;  marchrävinne  1813;  marchrdve  ^  1966  (vgl. 
oben  §  9,  1  a,  aa). 

Weit  verbreitet  ist  ch  für  y-  in  dem  namen  Chriemliilt.  Weinh. 
weist  (s.  186)  den  usus  nach.  Aus  tirolischen  Urkunden  belege  ich 
hurchrarius  Acta  Tir.  I,  nr.  531,  537,  546  neben  hurcravius  nr.  507  a^. 
Inlautendes  ch  =  y  in  phinchlsten  Zfda.  20,  158.  ch,  c,  k  (und  wohl 
auch  y)  standen  anscheinend  als  Varianten  für  etyni.  y-  in  der  vorläge. 

bb)  cJb  für  westgerm.  gg. 

I:  Echewart  1252  2,  1338  3,  1581  i ;  II  zc  ruck  1831  3''. 

Aus  tirol.  Urkunden  ist  ch  neben  cch  zuletzt  zu  anfang  des 
13.  jhs.  nachweisbar:  Echehardiis  Act.  Tir.  I,  nr.  521  B;  W'niech 
nr.  530  A;    Velleshech  neben    Vellesheche  nr.  531  A;  Kcliardus  544  B. 

1))  Für  germ.  kk. 

1:  rcdie:  31mal  bis  6473,  dann  noch  2  vereinzelte  belege  1342  3,  16083; 
dicke  172,  101 4,  132  2,  3233,  546  1,  4,  6714,  1394  3;  fZ/c7(e  (adj.)  4I62;  adache  248  3, 
11.564;  bliche  (pl.)  292  3,  348 1,  1608  1;  tvechfii  (inf.)  459  1 ;  roch  893  2;  zuchen  (inf.) 
1251  3  (16  ch  +  33  reche). 

II:  reche:  iin  lied  9mul,  in  der  Kl.  lOmal;  drchh'ichen  1764  1;  rerrachei  1777  3; 
stechen  20694.     KL:  diche  1280,  2007,  2123,  2811;  enstrichen  1605. 

Entspreciicnd  den  Verhältnissen  für  den  anlaut  wird  ch  i'üv  kk 
wohl  die  aft'ricata  repräsentieren. 

1)  marchrdve  hat  auch  C  2uial :  Überschrift  7A\  XXVII  und  168  4  2. 

2)  Der  Schwund  des  -g  (=  yj  ist  schon  in  der  Vor.  hs.  der  Kaiserchron.  belegt : 
burgrdve  Diem.  216  5;  hurgraben  468  le  (=  burggräben). 

3)  Während  15  kein  ch  für  ;jg  besitzt,  hat  ("  l'rtfchc  Kl.  3034:  vgl.  Kl. 
3690  gloche. 
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4.  ck. 

Nur  die  walirscliciiilicli  der  vorlaii'e  zukoiiinieiiden  fülle  werden 
liier  behandelt. 

a)  Für  we8ti;-erni.  <j(j. 

Bei  I  3mal  zu  anfang:  Echeivurt  Os;  hncktl  37 j;  ecke  74  i.  Bei  IJ  2inal 
(mir  im  liede!)  seracke  1917i;  ecke  2214 2. 

eil  (s.  ol)en  8  a,  bb)  und  ck  wechselten  für  ;/(/  in  der  vorlag'e, 
den  Schreibern  ist  /.•  eig-en.  In  den  Urkunden  Tirols  wird  übrigens 
ck  noch  am  ausgang  des  13.  jhs.  neben  /,■  und  A7,;  gebraucht,  doch 
prüvalieren  die  letzteren. 

b)  Für  gerni.  kk. 

I  hat  es  uur  ganz  im  anfange  in  recke  '6->,  4-2,  5-2  und  versi)i-engt  1181 4'. 
II  hat  im  Nl.  zwar  nur  3  ck  in  blicke  1687  j;  recke  2052],  2219  2;  in  der  J\l.  ist 
aber  ck  die  produktive  Schreibung  (25mal,  s.  unten). 

5.  h. 

a)  A  n  1  a  u  t. 

Ohne  lautliche  bedeutung  ist  das  auftreten  von  prothetischem 
h  -  sowie  das  fehlen  von  etymol.  h  in  folgenden  fällen : 

aa)  Prothetisches  h:  nur  bei  I:  /lan  .5274  (st.  an)]  her  Jiete  9934;  her  hhtet^ 
14874;  hende  15474  (st.  ende)]  der  halte  hyltehrant  1656  2.  ''ahe  543  2  (so!  st.  ahe). 
(xetilgt  ist  dies  h  in  liahten  511 1;    hie  84  3;    vgl.  alle  hcren  1132  4  (st.  aller  eren). 

Prothetisches  k  belegt  z.  b.  AYeinh.  s.  192  und  Mhd.  g:.^  s.  240; 
Schonbach  s.  138,  158,  168;  ausserdem  ist  es  z.  b.  belegt  in  der  Vor. 
hs.  ^  dem  Speciilum  ecclesiae  (z.  b.  s.  17  hakt  =  octo  usw.). 

bh)  Fehlen  von  etymol. /<;  erlich  {-^  herl/ch)  244,803,  1954,  2672,  860  1; 
{h)ochgez/t  1309  1 ;  (h)eben  (inf.)  1251 4;  {h)innen  1636  2;  en{h)ende  1638  3  ^  /*  ist 
nachgetragen  in:  /r ''ereit  1372  4;  'lof  1236  2;  fehlen  12783.  Im  anlaut  des  zweiten 
kompositionsgliedes  fehlt  li  in:  I:  >('tm'''aft  982  4  (=  idnierhaft);  Wolfart  1657 1; 
II:  Krieinilde  17744*,  aber  Kricm^ulde  1775  3  (so!),  ei-  für  li-r  ist  sprechform: 
Weinh.,  Mhd.  g.'-  s.  240;  (vgl.  unten). 


1)  Das  ganz  vereinzelte  Volcker  9  4  geht  kaum  auf  die  vorläge  zurück;  ck 
entstand  wolil  irrtümlich  bei  dem  ersatz  von  ch  durcli  k,  das  in  dem  namen  fest 
ist  {ch  in  resten !). 

2)  Eein  graphisch  ist  auch  h  in  JMichahel  Kl.  2359  (vgl.  Weinli.,  Mhd.  g.- 
s.  245  f). 

3)  204  4  konjizierte  Lachmann  lier  für  er. 

4)  In  B  z.  b.  hich  hdn  2143  2;  in  C  höhe/ in  13  5i;  in  der  Kaiserchron.  z.  b. 
here  =  ere  Diem.  174  is,  526  25,  31,  527  13,  21. 

5)  Vgl.  Bartsch,  Unt.  s.  68,  69;  Zarncke  in  Pfeiffers  (ierm.  4  428. 

6)  Auch  C  hat  Chriemilde  3  1  1. 
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Zu  dem  fehlen  von  etyniol.  A  vgl.  Weinli.  s.  195;  in  den  obigen 
füllen  dürfte  es  meist  auf  Unsicherheit  des  Schreibers  beruhen,  der 
das  prothetische  Ji  der  vorläge  zu  beseitigen  trachtete. 

b)  Inlaut. 

Hier  ist  h  für  germ.  -Ä--  zu  behandeln. 

aa)  Intervokalisch:  I:  versäheude  6224;  rcrspi-ehcn  1161 1.  II:  ir/hcf  1759  3, 
1880 1  (=  ic/chei) :  rchen  23124  (inf.);  chriehisch  Kl.  354;  desliJic  669;  yemahet 
1417  (pc).     Fehlerhaft  ist  gträhet  17523  st.  fjerähtet. 

Vgl.  Weinh.  s.  193  f.;  Germ.  8,  .n;  Bartsch,  Unt.  s.  67,  anm.  1. 
Wiederum  bietet  die  Vor.  hs.  eine  reihe  von  belegen  für  h  =  -ch-. 

bb)  Postkunsonantisch:  nur  durhel  Kl.  3233,  vgl.  Weinh.  s.  194. 

h  repräsentiert  in  diesen  fällen  den  Spiranten. 

c)  Auslaut. 

aa)  -h  für  ge  r  ra.  -h  : 

a)  Nach  vokalen:  I:  sah  (3.  sg.)  307i,  9174;  höh  5],  B994;  näh  1473  i,  15524: 
(jah  :  väh  (imp.)  1516 1—2;  nach  :  gäh  1538 1—2,  1556  3-4;  cch  208  4.  c  ist  untiT 
dem  einfiuss  der  vorläge  wieder  getilgt  in  iVric/t  359 1.  Silbenauslautend  z.  b.  in 
höhcit  13073,"  höhgetn&t  693  2;  höhvcrtcu  443  2  etc.  II:  näh  8mal  im  Nl.,  Smal  in 
der  Kl.;  noh  13  +  7mal;  nih  16824,  17412;  dannoh  16922;  doh  I8IO1,  Kl.  422; 
(jcschah  17464,  Kl.  617;  slah  ich  1759 1;  zäh   1723  1. 

ß)  Nach  konsonanten :  I:  durh  383  4.     II:  durh  17  +  lOiual. 

bb)  •/*  für  germ.  -k: 

a)  Im  wortauslaut:  tnli  2177 1  und  vor  konsoiiant  in  iiu'hs  1686  4,  2090  4; 
Kl.  1270.     c  ist  wieder  getilgt  1967  1  ichs  (vgl.  Weinh.  e.  196j. 

ßj  Im  Silbenauslaut:  I:  lihiam^  I2I62.  II:  tihtni  Kl.  45,  4316;  tihtere  Kl.  18. 
Die  alte  Verbindung  -hf-  hat  I  oft  bewahrt:  nähte  (formen  des  praet.)  127  2,  8314, 
1210 2, 1473 1,  15932;  versähtc  222,  1844,  201 1,  2073,  629  3,  669  1  li)AQ  i\  gerikhte  13744; 
utrühte  2092,  1500  3;  mähte  1263  2.  3  h  im  praet.  der  verba  mit  geminiertem  k  im 
Inf.:  drahte  623  2,  624  3;  schihte  722 1.  (Im  reim  gcstraht  :  naht  370  1—2).  II:  ver- 
nähten 1819  4;  erschrahten  2113 1  und  im  reim  Kl.  2041;  gctruht  Kl.  1770,  2930; 
schihivaht  nach  1755. 

6.  Germ,  sk  in  der  vorläge. 

a)  .sc-.- 

Die  12  .s-6'  von  1  dürfen  wohl  der  vorläge  zugewiesen  werden; 
II   hat  kein  ac. 

ge.scehcii  374,  724  4;  ncarf  212 a;  verscröten  2462;  seiet  6864,  12674;  gesceiden 
H2B3;  ncicte  851 1 ;  sende  933  3;  scre  954  1 ;  scriendö  1005  1 ;  zc  seife  1512 1.  Vgl. 
Weinh.  s.  162. 

b)  .s-.- 

Beide  Schreiber  sichern  es  für  die  vorläge;  das  streben,  .s  zu 
beseitigen,  zeigen  Schreibungen  wie 

1)  krilihof  1002  2  st.  kirchhof  ist  vcrscbriebeu. 
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I:  31Gi  Stt  schazzes  (so!);  sqchatze  1058 1  (a  g:etilg't) ;  s'l'ats  1U80 1  (so!). 
11:  gesachach  17614  [n  zu  tilii'en  vergessen)'. 

aa)  s  für  seh:  II  hat  nur  sere  2156  4  (=  schiere)  und  gesnch  Kl.  3661  AB 
bewahrt.  I  überuahra  43  s  für  seh:  a)  Im  anlaut:  32  s:  suhlen  (d.  pl.)  71 4;  silt  81  3, 
1422 1;  Silbunch  883;  .sn/0  99  2,  1212*;  senchen  1254,  392 1,  6972,  1127  2;  .vettc/te 
(sub.)  905 1;  sefte  212  4;  süsses  (g.  s.)  431  3;  gersnzze  843  2;  sachere  (=  sehächwre) 
941  4;  srac/i  961  4.  16mal  hat  sich  ,9  in  formen  von  geschehen  orlialten,  und  zwar  in 
reimstellung,  wo  sich  überhaupt  ältere  Orthographie  leichter  erhält;  so  reimt  gesach 
(zu  sehen)  :  gesach  (zu  gescheiten)  137  3—4,  322  3—4,  3373,  376  3,  763  3,  777 1,  985  3, 
1331 3;  vgl.  ferner  369  4,  712  4,  757  2,  1353  4,  1600  4;  gesehen  :  sehen  ,579  3,  694  4; 
vgl.  511 1.  ß)  Im  inlaut  nach  konsonanten  (vgl.  unten  6  e!):  7  s  in  wunsen  281 3; 
tvnse  (pl.)  2993;  valseu  mut  900  3;  valse  (d.  s.)  1285  2;  marsalch  1662  3,  1585  3, 
1587 1.  y)  ^^  auslaut  (bezw.  silbenauslaut) :  4  s.  pesiut^re  1280  2;  huJis  1282  2; 
hoh's  13934;  harnas  1410  3-. 

Zu  s  für  germ.  .sÄ'  vgl.  Schönbach  s,  157.  Weinhold  verzeichnet 
diese  Orthographie,  die  auch  in  hs.  B  nicht  selten  bewahrt  ist ",  s.  159; 
vgl,  Braune,  Ahd.  gr.  §  146  anni.  5. 

bb)  seh  (bezw.  sc)  für  etyni.  s:  I:  seJasle  1072  3  (st.  shizle);  aller 
schlahte  308  3.  Bei  der  annähme,  dass  hier  schon  >■  für  s  vorläge  (vgl.  Weinh. 
s.  158),  würden  unerklärt  bleiben:  gesehächet  275 1  {=  gesächet);  schäne  310 3 
(=  suone)\  schone  401 2  (=  söne  <  so  +  ne).  II:  geschach  1778 1  (=  gesach)*. 
3maliges  sh  für  .?'  in  der  Kl.  gehört  dem  Schreiber:  entshezzet  2616;  entshagen 
3748;  geshichet  3159  (st,  gesiget).     Vgl.  Weinh.    s.  158,  159. 

Der  rein  graphische  Wechsel  von  .s  und  seh  für  etyni.  ,s'  erklärt 
sich  wohl  daraus,  dass  s  für  seh  stehen  konnte :  so  trat  umgekehrt 
auch  seil  (bezw.  dessen  Vertreter  sc,  sh)  für  .s  ein  (vgl.  z.  b.  in  für  n  §  3 1,,). 

c)  ss: 

Es  stand  intervokalisch  für  seh  an  stelle  von  s. 

1  hat  1120  4  von  hunnissen  landen  übernommen.  Bei  II  erklärt  sich  Kl.  153 
nnsehel/ch  st.  missel/ch  daraus,  dass  ss  =  seh  in  der  vorläge  vorkam,  hier  aber  zu 
uurecbt  durch  seh  ersetzt  wurde.  Auch  die  vorläge  von  B  hatte  -ss-  (=  schj : 
vgl.  bissoff  658  2,  1428  2,  1495  4;  ee  thisse  1911 2,  1913  3,  19213,  1922],  1926  3, 
19623,  1963 1,  1966 1,  1967  1,  1989 1.     Vgl.  Weinh.  s.  159. 

1)  scharpseh  2156 1  (=  scharpf)  beruht  auf  der  Verlesung  von  f  in  s  (vgl. 
20284  US  =  üf),  für  das  dann  seh  eintrat,  geseze  1450  2  st.  geschehen  ist  durch 
gesehe  der  vorläge  veranlasst,  dessen  h  in  z  verlesen  wurde. 

2)  Vgl.  harnaseh  Kl.  2936. 

3)  .9  statt  seh  in  C  nur  in  gesiht  :  versiht  343  1 1—2  (st.  geschiht). 

4)  Aus  C  ziehe  ich  an:  scholt  38  7 1  (=  solt,  sub.);  gesehächet  122  84; 
geschehe  127  42;  scMvester  192  5i;  geschiht  327  44;  geschach  Kl.  249;  schtvert  2104. 
B:  geschach  Kl.  1533.  Speculum  ecciesiae  s.  105  seöchet  ir  genäde.  Diem.,  Dtsch. 
ged.  176,15  schuchte  (=  suochte);  Kaiserchr.  12  6  gesclehfe  (so!).  Dass  hier  sc  nicht 
gleich  .<■  ist,  beweisen  seah  (=  sacli)  172  30;  rescach  (=  ersach)  401 29;  seihest 
{=  siechest)  240  27. 

5)  Aus  einer  tirol,  Urkunde  von  1298  ist  ebenfalls  sh  für  s  belegbar:  Act. 
Tir.  I,  nr.  681  A  biderbe  lüi  die  däbi  wären  di  daz  shähen  unde  hSrten. 
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7.  ht. 

i\)  t  für  llt:  I:  «2^746  3  (einziger  beleg!);  nihl  :  (/eschlt  1012a— i,  1028  1-2, 
1144  :-2';  Speihart  908 3  {- Sjiehthart).  Auch  it'o;-<  1419  2  st.  voj7<^e  geht  auf /. 
der  vorläge  zurück  (?r  für  v  vgl.  §  7,  3  c).     II:  voril/chen  Kl.  3763. 

Diese  besonders  im  12.  jh.  verbreitete  Schreibung'  belegt  AVcinh. 
s.  194;  Schönbacli  s.  14(). 

b)  ///  für  ht:  es  ist  zwar  nicht  belegt-,  aber  aus  folgenden  Schreibfehlern 
zu  erschliessen :  riehen  144.5  2  st.  rillten  (vorl.  r//7/e«,  t  in  c  verlesen  wie  oft)  und 
umgekehrt  «flfÄ//iÄ<e  1774  st.  nächliüie :  rehen  15263  st.  rehteii  (vorl.  ret/icn  in  rechen 
verlesen  und  k  durch  ch  ersetzt),  vgl.  rechten  247 1  st.  reken  (vorl.  rechen  in  th  ver- 
lesen und  dies  durch  ht  bezw.  cht  ersetzt).  II  durchbrach  3223  durch  durchhralit 
ersetzt.     Zu  f/i  =  hl  vgl.  Schönbacli  s.  136,  138. 

8.  X. 

Das;  zeichen  .r  tritt  nur  2mal  bei  I  anf:  j,hm.itac  1805 1  (aber  270i 
pjinchsten)  und  für  //s  in  sex  1603].  /'  ist  in  (Icn  nidaa.  vor  ^  zu  /.•  ge- 
worden: Schatz,  Mda.  v.  Inist  s.  107;  Lessiak  s.  15G. 

§  10.  Sonorlaute. 

1.  j. 

a)  1/  für  /:  an  stelle  des  üblichen  /  hat  sich  y  aus  der  vor- 
läge erhalten  (vgl.  §  3o).     I:   Trotujere  044.2-,  iijo^t  1549 0;    II:  ti/od'-' 

181G;,. 

b)  y  und  /  für  ie  {=  je):  neben  der  form  tronie  für  die  heimat 
Hagens  steht  bei  I  trony  und  troiii ;  IT  hat  ti-ontj  und  tronge  (über  g 
für  /  siehe  c  bezw.  unten). 

aa)  trouie  (7mal)  100:3,   118.,,   171 4,   1371 4,  1547;,,  1556 3,  1559  4. 

bb)  trony :  26mal  von  150 1  bis  1539,;  der  erste  beleg  für  den 
namen  ist  trony  9 1  (mit  strich  über  dem  //,  was  für  ein  kompendium 
[=  le]  spricht).  TI  hat  anfangs  nur  trony  (lonial  von  lG70,t  bis  1991 3). 
dann  n  u  r  die  ihm  geläufige  Orthographie   l'roiigc 

cc)  troni  (lOmal  nur  bei  I):  910,,   1047 1,   1359  2,  1404,,  1415,, 

1)  B  hat  geschit  ausserhalb  dos  reinis  nur  10!»2  2:  in  reiiiistcUuiig  421  3,  1145  4, 
1471-2.  18.57  4,  2022  2,  2375  2  und  mit  A  ül)eroinstinunond  10882(=  A  1028 2).  Ferner 
hinat  652  2,  4;  hrätv  1812  1,  1852  .i;  zlücdiViche  1436  ;•,,  nü  Kl.  1548.  (T  hat  1072  4 
geshit.) 

2)  Der  vorläge  von  R  kam  ///  zu:  hrdlhe  1331 1 ;  nilh  2104:;.  C  hat  ein 
th  aus  der  vorläge  übernommen:  licfh  3(i7i.  dache  56  1:\  Ht.  dahte  scheint  aus 
dfithc  verlesen. 

3)  Audi  I  hat  lyost  5.522. 
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1466 1,    1523  1,    1544 1,    1558  o,    1658 1.      /    berulit   nugeuscbeiiilicli    aul" 
ersatz  von  //  der  vorläge';  beide  sind  rein  grapbiseb. 

e)  [)  türy.-  es  ist  im  anhiut  vor  /  noeli  den  sebreibern  als  gra- 
phische Variante^  geläufig  (um /?' =y/ zu  meiden).  Vor  r  nnr  in  (jehen'-'' 
Kl.  1065.  Die  ältere  tradition  verwandte  aiicli  liier  //,  vielleicbt  zur 
dirterenzierung  gegen  diphthongisches  k. 

2.  w. 

a)  i)  für  w:  siehe  oben  §  7,3c. 

b)  w  für  wu:  die  Verbreitung  dieser  sparenden  Schreibweise  be- 
weist, dass  sie  bei  den  Schreibern  nicht  mehr  lebendig  ist.  I  hat  33 
belege  in  den  ersten  500  str.,  12  in  den  folgenden  1160  str.,  IT  6  im 
Nl.,  8  in  der  Kl.;  dazu  10  u-  (Imal  im  Nl.  +  9  belege  in  der  Kl). 
Vou  I  hebe  ich  nur  einige  belege  heraus:  «üHt/e/- 1 1,  30i,  110  i  {wnder  2'i'i)\  u-nücrn 
90  4,  vgl.  105  i;  imse  (sub.)299  3;  heiu-nyen  'iltii;  aniwrie  (prät.)  121 1,  123  4,  HKj. 
153  4,  332 1,  373 1,  773  4;  ivrde  bezw.  ivvden  llmal;  ivhs  20 1;  swr  562 1,  5H63;  f^ ''''>' 
467  3  {sioor  1071 1);  Unsicherheit  zeigt  sirraren  334 1  (=  swären).  II :  *•//•;•  2087i ;  irrheii 
nach  1361;  irffe  (d.  s.)  19094,  2171 3;  tvrden  2046  4,  nach  2171,  Kl.  201,  297, 
499,  1073,  1130,  2406;  viidert  430. 

/r ;  antirrte  1801 1 ;  wrden  302,  2418,  vgl.  1233,  3479 ;  irrhen  367 ;  aniirrte 
2151,  2931,  3567;  ifndert  3535  (h>^.  mirdet).     Vgl.  Weinhokl  s.  139. 

c)  i(  =  iru:  in  resten  bei  I  bewahrt:  verchunde  {=  verchvunde)  238 2, 
937  1  und  (mit  /.;  für  7t)  verkünde  930  1,  933  2';  hetungen  (=  betivungen)  4244°. 

Diese  im  12.  jh.  auch  sonst,  doch  nur  postkonsonantisch  beleg- 
bare Schreibung  liegt  z.  b.  in  dem  in  der  Milstäter  hs.  ausschliesslich 
gebrauchten  anturfe  {=  antwurte)  vor;  vgl.  Bulthaupt  a.  a.  0.  s.  7,27. 

d)  im  bezw.  n-:  diese  ältere  Stilisierung  des  iv  ist  bei  II  nur  in  wcrldt 
20982  und  gerregen  2156  1  nachweisbar".  I  bewahrt  Vr  als  initiale  in  Vraz  15  1,  Vrir 
422 1,  Vrider  551 1,  sonst  tritt  die  ligatur  auf.  uu  in  suuenn  2283;  ßuucr  431 2 
(w  steht  hier  für  u!);  rr  z.  b.  gctrörrai  489 3;  rrar&n  552 1;  scharren  7743; 
rrihe  814  3  (d.  s.);  dem  vtrrre  903  4;  zrrdf  1175-2;  irrer  usw. 

1)  Auch  in  I  kommt  troni  vor:  390  3,  403 1,  739  i,  1670  4,  1670  4. 

2)  So  schon  Lachm.,  Kl.  sehr.  I,  227;  vgl.  Weinh.  s.  182.  Ein  interessanter 
versuch,  g  auch  hier  zu  verdrängen,  in  B:  ihü  1118 4  {=  gihii);  i/ä  1142  4;  1244  4 
Uli  {'■g  von  späterer  band',  Bartsch). 

3)  B  hat  gehen  1184  4,  2312  2  (beide  fälle  im  reime  \) ;  C  gehn  165  1 1  (im  reim !) 
und  begagen  26  0  2  (=  heiagen)\     I  hat  g  im  anlaut  nur  in  gelit  818]. 

4)  Auch  C  hat  verchunde  150  3  2  neben  verchwnde  151  1 1,  284  5  3.  Aus  B  ist 
versunden  Kl.  2647  (=  verswunden)  anzuziehen.  Vgl.  d&ch  (=  dwäch)  im  Spec.  eccl. 
s.  56,  69  (3mal),  60. 

6)  Ich  glaube  niclit,   dass  hier  die  alte  form  hetungen  noch  vorliegt.     So  ist 
auch  Diem.,  Kaiserchr.  483,  le  si  töngen  (=  tungen)  rein  graphisch. 
6)  gcunert  Kl.  3835  st.  geivert  beruht  auf  geuueti  der  vorläge. 
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3.  r. 

Ein  fester  posten  in  dem  orthogTaphischen  System  der  vorläge 
war  die  abkürzende  sclireibunii',  nach  der  r  +  vok.  durcli  den  hoch- 
gestellten vokal  bezeichnet  wird.  Bei  den  Schreibern  ist  sie  nicht 
mehr  usuell. 

a)  y -T  rt :  I  zuerst  S2:)'^ch  1091 1,  dann  sehr  oft  in  dem  worte;  sp<^chen  nur 
1179i;  gesp^'ch  11952;  markgcve  12014,  1223],  1243 1,  1292],  159B4  (die  beiden 
letzten  fälle  ohne  a)  1B96  i ;  marchc/^vinne  nur  1251 1.  Auf  gedankenloser  auflösung 
beruht  Gelphcilcs^  1493;!.  II:  sp^ch :  oft.  Formen  \onPgen:  1776-2,  1791a,  19533. 
heg^hen  2202 1;  sp"iich  1887 1,  1898  3,  1918  3,  22314,  2280  3  etc.  In  der  Kl.  nur 
}antg"ve  397;  ch"ft  1197;  ch"nch  1626;  ch"men  2257;  marchg"ve  2686;  fest  ist 
llild.'l>"i>t  1171,  1175  etc.     (Oft  steht  ein  wagerechter  strich  ü1)cr  dem  a.) 

b)  r  +  e:  muss  aus  folgenden  Schreibfehlern  erschlossen  werden:  I:  heftige 
1072  2  (=  hreftige),  hefte  1492 1  (vgl.  h'-eftichlichen  430 1).  TI:  gnnlich  Kl.  3831 
(=  gremlich). 

c)  r  +  i:  I:  ghmnich  20H  i]  gimmen  880 2;  sweiighnmege  1A94:4-.  p'esi^  1620 1 
(=  priester).  Auf  hoch  gestelltes  i  führt  7raaliges  hiemhilde  (vgl.  h'iemliilt  1421 1) 
und  hinge  1546  3  (=  bringe).  II:  ghnmich  1736  3,  1797  4,  22234;  Tc'emhilt  17843, 
1791  4  usw.  (llmal);  sp^ngen  1923  4;  g^mms:  7mal;  ihven  1844  4  (=  triwen  für  triuwen), 
st'ete   (ie  =  ei,  str/tc)   3859.     Fehlerhaft  ^«.^m7;«7fZe  1760  4;   strite  2016 4   (r  getilgt). 

d)  r+o:  I:  toni  1404 1  (=  Tronje);  gose  11254  {=  gr6ze)\  von  statt  vron 
{rrouwen  reduziert)  I  579  4,  11  Kl.  151  setzt  vn  voraus. 

e)  r  +  11:  I:  p'ge  549  4  (=  trüge);  P'we  1345  1  (=  triiare,  u  für  umgel.  iu). 
II:  sp^'ngen  1866  3.     Falsch  ist  dürfe  895  2  (st.  drüfe). 

Auch  die  Verbindung  vokal  +  r  fand  durch  hoch  gestellten  vokal 
ausdruck:  erhalten  ist  3maliges  Bygonden  (=  Burgonden)  1818  3,  1915  4,  2299  3. 
Irrtümliche  auflösung  veranlasste  folgende  fehler,  die  sämtlich  r  +  vok.  statt  vok. 
+  r  aufweisen:  I:  tranhüt  337  1  (=  tarnJmt):  trnnhappe  431  4;  strach  892  2  (=  starch); 
prisgewcete  893 1  (st.  pirs-)]  vraive  928  3  {— varwe);  krihhof  1002  2.  11:  trost  ich 
2204  3  (=  torst,  opt.) ;  umgekehrt:  getörsiet  1992  2  (=  getröstet);  germelich  Kl.  1444 
(=  gremdich);  forlich  3209  (=frol/ch);  Vorst  3234  (=  tront;  so !).  Übergeschriebenes  r 
z.  b.  in  ma^'ch  4843;  manche  16404;  he'-zogc  1283 1  usw.^ 

§  11.  Wechsel  von  einfachem  und  dopiicitoiu  kon- 
sonauten. 

Im  folgenden  stelle  ich  eine  reihe  von  belegen  zusammen,  in 
denen  ein  schwanken  zwischen  einfachem  und  doppeltem  konsonanten 


1)  In  einer  reihe  von  fällen  ist  r  nachträglich  übergeschrieben,  z.  b.  k>'iem]nU 
1421 1 ;  erch''ummen  13  3 ;  towet  403  4  etc. 

2)  r  fehlt  in:  holen  1432 1  (=  horten);  unervo{r)hten  1723  4;  vgl.  Bartsch, 
Unt.  s.  67  f.  Überflüssiges  r  (Bartsch,  Unt.  s.  69)  in  rirch  822;  irertUch  2903,  745  4 
(=  wuitlich). 
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auftritt,  ohne  es  ciidg-iltig  der  vorläge  zuweisen  zu  wollen  \  Für  den 
Wechsel  von  /'  und  ff  (-  germ.  p)  ist  auf  §7,1  d,  aa  und  bb,  für  den 
von  z  und  zz  (<  g'crni.  t)  auf  §  8,  Ib,  cc  und  dd  zu  verweisen. 

1.  X)  statt  pp:  nur  in  chitapc  KI.  2845  (I  bat  3mal,  II  (iiual  pp  in  sippe  und 
Imappe). 

2.  pj)  statt  p :  in  den  tVciml Wörtern  sc]iax)el  und  hapddn:  1:  kappeldn  1529  3 
(sonst  p  1482  3,  1514  4  usw.);  xchappd  544  3  {p  in  1594  3).  II:  schappel  17913; 
cliappellän  3397. 

3.  ff  st.  /:  nur  offte  Kl.  3717 ;  für  das  alter  der  sclireibung-  zeugt,  dass  sie 
auch  in  B  hier  vereinzelt  begegTiet. 

4.  tt  St.  (:  I:  triuifen  13403;  iriutUnne  7952,  8()()i,  Ulli,  1591 1,  IGlöo; 
,s7'  hetteii  334;  etteirenne  13564;  Gotteliude  1248  3,  1436  3,  1643  2;  hitten  11034". 
II:  bereute  (=  beredete)  1756  4;  r/tten  1825  3;  stritten  19734;  fägUe  2190  3.  h<ftt 
si  KI.  91. 

5.  t  st.  tt:  \m  allgemeinen  steht  das  auf  westgerm.  konsonantendehnung  be- 
ruhende tt.  t  bei  I  in  biterlichen  4643,  1552 1;  bete  268 1,  472 1,  613  1;  drite  3392, 
1142 1.  n:  bete  1773  4;  spoten  22714;  drite  222^  3,  KI.  2384,  3720.  bitten  und  biten 
(letzteres  sichern  die  reime)  sind  doppelformen. 

6.  SS  St.  s:  nur  bei  II  in  ross  KI.  2578,  2724,  2856,  3547  (daneben  ros 
z.  b.  3539  etc.)  und  daisswär  KI.  753  (1  « :  782,  1867  3). 

7.  s  st.  ss:  vereinzelt  in  wes  ich  953  4  {=  wess[e\  ich). 

8.  II  St.  l:  a)  Nach  länge  %oiUen  823  2  (adv.).  11:  irUlent  1681  3;  vgl.  Weinh. 
s.  166;  Schönbach  s.  157  {seile),  158.  b)  Nach  kürze  alleine  4.54 1;  Bechellären 
11233.     II:  schalle  1750  3;  ehappellän  Kl.  3397. 

9.  l  st.  II:  I:  ubeliehe  781  3;  elende  13434.     II:  tieveltch  2167  3. 

10.  rr  st.  r:  in  zerrimnen  1540 1,  15772  (aber  II  serizzen  Kl.  2157). 

11.  r  st.  rr:  in  here  {=  herre)  940  1,  1516 2,  1628 1. 

12.  mm  st.  m;  I:  von  ir  hämmeren  1113 1.     II:  sammer  Kl.  3913. 

13.  mst.mm:  I:  mer  768  1  (nur  hier!) ;  nimer  Uli,  6724,  IO7I2;  Swccmelhi 
nur  1352 1  und  in  der  Vorschrift  zu  av.  XXIV;  sivertgrimec  14944.  II:  im  Nl.  nur 
imer  1703 1;  in  der  Kl  grime  2092,  2425;  Swemeltn  2592,  2620,  3104,  3183,  3288; 
Siremel  3351  (sonst  ih;  mm  nur  3584);  imer  llmal,  nimer  13raal. 

14.  7in  St.«:  a)  Nach  länge:  m/nnen  7693  (poss.,  schreibf. ?);  von  hunnissen 
landen  1120 4.  11:  wenne  Kl.  1233  {=  weene).  b)  Nach  kürze:  Je unnich  487 2,  1128 4, 
1157  2,  1171 2,  12022,  1214  2.-  lumnicjinne  61  4,  477  2,  483 1,  4804,  777  2  usw.  (31mal). 

15.  n  st,»«;  I:  mine^l \;  minecltch i'iOi,  12592, 13764;  triutine 505 3.  II:  kuni- 
gine  1689 1.-  danen  1737 3.'  minist  Kl.  1517;  wune  2648.  In  den  flektierten  formen 
des  inf.  herrscht  n  (z.  b.  ze  sehene  276  2,  548  4,  16144  etc.);  nii  hielt  sich  noch  in 
ze  sehenne  SM 2,  382  3,  716  3,  737  4,  831 2 ;  gcbenne  ABl 3;  tr (Henne  413;  ligenne  2953. 
II:  klagenne  2025  4. 

1)  Im  allgemeinen  wird  gemination  jüngeren  Ursprungs  sein. 

2)  Falls  der  ansatz  von  Bartsch  richtig  und  nicht  bitten  zu  lesen  ist. 

KIEL.  CARL   CORVES. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

§  12.    Substantiva. 

1.  Dat.  sg.  -e. 

I.  Das  dreisilbige  wurzel betonte  Substantiv  vor 

vokalisch  anlautender  hebuug. 

1.  Der  endvokal   des   Substantivs  ist  in  mindestens  einer 

hs.   elidiert. 
Das  sb.  trägt  stets  einen  bauptiktus. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
1332  in  himile  erenti.    P  hitnile.    V208i  themo  küninge  dntwurti.    P  Jsuninge. 
V22ii   Wio  seöni  thar  in  himile  ist.     P  Mmile. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
1234  in  themo  eiiiote  Inne.    IV  1044  si  indmmunte  in  is  würti.    P  mdmmunte. 
V  20 101  themo  dlufele  ist  iz  gdrawaz.     V  dlufele  (letztes  e  aus  i).     P  düifele. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

a)  Das  sb.  trägt  einen  nebeniktus. 

1 16 9  zi  gotes  thionoste  ana  wdnc. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  bauptiktus. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 

IV  loei  Uf  zl  himile  er  tho  sdh.  IV  33  27  joh  zi  ferehe  er  nun  stdh. 
ni20iB7  Er  ouh  mit  horoive  iz  hikldn.  V  126o  fon  Mmile  inan  sid  ouh  gdh. 
VI619  In  himile  inti  m  <'rdu.  11 1 12  joh  quam  fon  himile  öbana  =  13 21, 
IV  11 17  mit  themo  sdbane  ouh  gisudrh.  III 8  2  duan  zl  küninge  uhar  sih.  S41  In 
Mmile  unsih  bilden.     V2l8  ist  ß?ro  irdrlbaii  fon  Mmih  uz. 

Die  wurzelsill)e  ist  lang. 

III  5 13  sili  druhiine  ebonoii.  111421  ^;/  themo  wdzare  imo  zeinti.  1111042  was 
dl  ühtinc  iz  gimuati.  IV  7 12  in  hungere  int  in  sühti.  V2io  in  höubite  inti  in  brustin. 
III 1742  mit  themo  f ingare  avur  reiz.  IV  7  36  mit  finstere  ünwunna.  13 13  joh 
dri'ihtine  ouh  giliubta.  VI 28  inti  in  dhgrunte  ouh  Mar  nldars.  V949  fon  Möysese 
ouh  tho  rMinon.  V  2695  =  103  in  dhgrunte  ouh  hiar  nldare.  Hss  Thaz  Josepe 
ouh  giburiia.     H98  thaz  Jöhane  ouh  Mar  leid  kleib. 

II.  Das  zweisilbige  wurzel  betonte  Substantiv  vor 

vokal iscb  anlautender  Senkung. 

1.  Der  endvokal   des   Substantivs  ist  in  mindestens  einer 

bs.  elidiert, 
a)  Das  sb.  trägt  einen  nebeniktus. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
11027  In  thetno  pade  ou/i  fiali.     P  pade. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
1112465  so  näh  nu  in  lante  ist  tolsa. 
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b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 
Vor  er. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
L32  fon  göt  er  milazi  haben  munt.     ni'iio  mit  gut  er  iz  ni  loirke. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
S18   mit   Ion   er  iu  iz  fir gelte.     III2430   zi  lib  er  thoh  hiwirhit.     IIISsi  fon 
th'itno  sklff  er  zi  imo  sprdh.    11124 22  zeigen  V  P  F  die  kurzforni,  1)  die  vollform: 
zi  Hb  er  so  gihcrit.     D  Übe. 

Vor'/^. 
in  4 12  joh  in  zi  heile  iz  gdrota.     P  heile. 

Vor  in-. 
1114 12  mit  selben  kriste  inhizzin.     P  kriste. 

Vor  otih. 
III14i7  in  ira  mi'cate  ouh  dhton.     P  müate. 
Vor  unsih,  uns. 
JIGöi  fora  gute  unsih  finväsi.    1111226/0«  gote  uns  quami  hvrasun.    F  gote. 

2.   Der   vokal    der   senkungssilbe    ist    elidiert    hinter    der 
voll  form  des  Substantivs, 
ni  24ioi  io/i /on  themo  grabe  irstuant.    F  grabe  irstuant.    P  grab  er  stuant. 
Worttrennung  unsicher. 

3.  Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 

a)  Das  sb.  trägt  einen  nebeniktus. 

Vor  ir-. 
11534  in  themo  thrltten  dage  irstentit. 

Vor  onh. 
V  6 15  joh  quam  zi  themo  grabe  ouh  er. 

Vor  in  (dat.  plur.). 
II 14 11  in  kaufe  in  miias  tho  höletun. 

Hierher  gehören  auch  die  viersilbigen  substantiva,  die  auf  langer 
dritter  silbe  einen  nebeniktus  tragen. 

Vor  ir-. 
II  529/0»  hnnilriche  irwdnta.     V2376  zi  himilriche  irlöste. 

Vor  ih. 
H 149  Mit  kdritate  ih  fergon. 

Vor  in  (i)raep.). 
n  24 44  in  himilriche  in  rihii. 

Vor  inti. 
II 14  96  zi  ddgamuase  inti  dzi. 

Vor  ouh. 
IV  928  in  himilriche  ouh,  thaz  ist  wdr. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

Vor  er. 
IV  1950    zi   kriste   er   tliilt   gindnti.     1124?  fon  themo  h'rge  er  nfdar  giang. 
rV'^2330  giang  mit  kriste  er  tho  fon  in. 
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Vor  ir-. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 

11204  fora  gute  ir  füllen.    III  Tg  fon  tliemo  grabe  irstdntan.    V4ig  fon  themo 

grabe   irwulUn.     111164  tho   er  üf  fon   themo   grabe   irstuani.     IY3732  thaz   kr  Ist 

fon  themo  grabe  irstaant.    V42  icier  fon  themo  grabe  irstuani.    V9i  liz  fon  themo 

grabe  irstuant. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
IV 12 14    in    mi'iate    irquamun    hcirto.      III 1-23    Thcih    h/'or    in    übe    irwizze. 
1111358  uf  fon  töde  irstuanti.    1112344  fon  themo  sldfe  irn'ken.    IV  2«  Ihar  er  fon 
tothe   irwdgta.     IV 15  63    tmz    er  fon    töthe    irstuanti.     IV  36 13    thaz    er  fon    töde 
irstuanti.    Y  An  joh  äf  fon  töde  irstantan.    VTeo  thcih  bin  fon  töde  irslantan. 

Vor  iz. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
II 54  mit  gute  iz  ullaz  riatun.     rV2638  fon  reue  iz  io  ni  iröagia. 

Die  Wurzelsilbe  ist  laug. 
II 1286  in  mi'iate  iz  woltun  tiu'doron.     IVöso  thaz  krisle  iz  icurti  suazi. 

Vor  ist. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz, 
in  18  7  Ther  fon  göte  ist,  icizit  thaz. 

Die  Wurzelsilbe  ist  laug. 
IV  765  ther  heime  ist  in  ther  festi. 

Vor  ih. 
I  2 56  mit  themo  güate  ih  fraioo  thdr. 

Vor  in  (praep.). 
V2366  zi  dröste  in  iro  mikite.     118  32  zi  themo  lante  in  gdhe. 

Vor  ingegini. 
in24Gio/t  Uta  krisle  ingegini. 

Vor  io. 
IV3339  joÄ  uns  zi  gi'iate  io  meinta. 

Vor  ouh. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
L84  si  zi  göte  ouh  minna.    14 13  zi  göte  ouh  thanne  thlgiti. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
in  1 23  zi  thinemo  disge  ouh  sizze.     V  12  32  fon  selben  krisle  ouh  suntar. 

2.  Acc.  sg.  neutr.  loa-st 
Es  finden  sich  3  hochbetonte  belege  eines  zweisilbigen  Substantivs 
mit  kurzer  Wurzelsilbe  vor  vokalisch  anlautender  Senkung. 

I.  Der  endvokal  des  Substantivs  ist  elidiert. 

113 18  dr^so  ir  iro  Idnton. 

II.  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

1112023  Wöraht   er  tho  ein  hüro  in  war.    IU2I4  thaz  höro  in  thiu  öugun 
giklan. 
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3.  Instrumentalis. 

T.  Das  dreisilbige  wurzelbetontc  Substantiv  vor 

vükalisch  anlautender  liebung. 

1 .  Der  e  n  d  V  0  k  a  1  des  Substantivs  ist  elidiert. 
I822  mit  thionostn  iru  fägoti.     P  tlüonostu. 

2.  Alle  h  SS.  zeigen  die  voll  form. 
Das  sb.  trägt  stets  einen  hauptiktus. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
IV  36  20  mit  m(!ginu  ouh  ni  ndmi. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
nil<8    mit    ivdfanit    ana    redina.      HE  6 62    mit    iawihtu    alles    wio    iz    nist. 
1112517  Mit   tvdfanu   unsih   tlmingent.     IV  1342  mit  thionostu  ih  biwiirhi.     IV  16 20 
7nit  niawihtu  er  ningiangi.     IV  224  mit  wehseln  er  gisHoti.     VI  11  mit  tvdzaru  ouh 
irqudltin. 

II.  Das  zweisilbige  wurzelbetonte  Substantiv  um  vor 
vokalisch  anlautender  Senkung. 
Es  findet  sich  nur  die  vollforin. 

a)  Das  sb.  trägt  einen  nebeniktus. 
IV  1246  theheino  mezzo  irkndti. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

Vor  er. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
IV  38  28  mit  speru  er  tharzüa  giilta. 

Die  Wurzelsilbe  ist  laug. 

I  21 2  mit  tödu  er  ddga  fulta. 

Vor  iz. 
ni79  zi  wihtu  iz  sid  ni  liüfit.     IVI816  mit  eidu  iz  deta  festi. 

Vor  ir  (pron.). 
IV  1032   mit   mdatii   ir   mir  ni  ndhet.     IV  16  40   zl  giiatti  ir  min  ni  rüachet. 

Vor  ouh. 
1 10  25  Mit  dröstu  ouh  thie  gispreche. 

4.  N.  acc.  pl.  m.  «-deck 

I.  Das  dreisilbige  wurzelbetonte  Substantiv  vor 

vokalisch  anlautender  hebung. 

1.  Der  endvokal  des  Substantivs  ist  elidiert. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
Die  bebung  lautet  mit  d-  an. 
12 13  ttbar  himila  alle  —  115 35.    11474  hina  ubar  himila  alle.    II 64  so  sint 
thie  thegana  alle.    158  icarun  chüningq  alle. 

Die  bebung  lautet  mit  einem  qualitativ  abweichenden  vokal  an. 

II  22 18  thie  fögala  ouh  zi  ivdre.     P  fögalq. 
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Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
11733    Thie    hüacharn    ouh    tho    thdre.    P    btiachara.     II 4  64    then    ingila 
iogiUcho.     P  ingilq. 

2.  Alle  bss.  zeigen  die  vollform. 

a)  Das  sb.  trägt  einen  nebeniktus. 

V  25  23  götes  thegona  alle. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
1112266  gab  sine  segena  alle.    IV  29  24  si  thie  fdduma  alle  gab. 
Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
Die  bebung  lautet  mit  a-  an. 

V  23276  joh  fikara  alle  ruarit. 

Die  bebuug  lautet  mit  einem  qualitativ  abweichenden  vokal  an. 

113 14  thaz  thie  engila  in  iröugtun.  23  so  thie  ingila  in  gizdltun.  S3  tliio 
b/'skofa  er  thar  hdbetin.  144  thie  biscofa  einkiinne.  IV  273  scachara  ürmare. 
IV  16 14  thie  fdrira  ouh  ginüage.     IV  7 41  Sine  engila  ouh  in  alatvdr 

IL  Zweisilbige  würz elbe tonte  wörter  vor  vokalisch 
anlautender  Senkung. 
1.  Der  end vokal  des  Substantivs  ist  elidiert. 
Das  sb.  trägt  stets  einen  hauptiktus  auf  langer  silbe. 

Die  Senkung  lautet  mit  a-  an. 
rV743  sine  drtita  al  sdmanon.     P  drüto. 

Die  Senkung  lautet  mit  einem  qualitativ  abweichenden  vokal  an. 
111641  thie  fisga  in  thar  gideilta.     F  fisga.     IV  5  23  Tho  sant  er  drtita  uns 
sine  heim.     P  drtUq. 

2.  Der   anlautende  vokal   der   senkungssilbe   fällt  hinter 
der  vollform  des  Substantivs. 

113 15  Thie  hirta  irhi'ntbaii  sih  sdr.     P  irhnabun. 

3.  Alle  hss.  zeigen  die  vollformcn  nebeneinander. 

a)  Das  sb.  trägt  einen  nebeniktus. 

Hierher  gehören  die  viersilbigen  substantiva  mit  einem  neben- 
iktus auf  dritter  silbe. 

II  20 11  Llchicera  in  ivara.     Ulis  joh  ouh  münisara  in  zcdr. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

Vor  inti. 
I25r,  inina  ddga  inti  diu  jdr. 

Vor  ir-. 

II  364  er  unse  vt'ga  irwente. 

Vor  in  (praep.)- 

III  13  51  fcaz  sine  scdlka  in  feste. 

Vor  in  (dat.  plur.). 

V  13ü  thie  fisga  in  al  inglangun. 
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Vor  ouh. 
II 11 14  thie  stuala  oiih,   thar  sie  sdzun.     V236o  sie  fergont  ärilta  ouh  sine. 

5.  N.  acc.  sg.  w-st. 
Es   beg'cg-nen   nur   belege   des   wurzelbetontcn   zweisilbigen  Sub- 
stantivs vor  vokalisch  anlautender  Senkung. 

I.  Der  endvokal  des  su])stantivs  ist  elidiert. 
Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus  auf  kurzer  Wurzelsilbe. 
1 1224  si  in  erdu  fridu  ouh  ülUn.   1 143  Then  situ  ouh,  then  io  thie  dttun.  P  s/tu. 

IL  Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 
Das  sb.  hat  stets  kurze  Wurzelsilbe. 

a)  Das  sb.  trägt  einen  nebeniktus. 

I  18  36  si  therer  situ  in  manne. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

Vor  /;•-. 
S  8  i2  iuer  htigu  irwdllo. 

Vor  in  (praep.)- 
11228    then   fridu    in    hlmilriche.      11218    ihm    hi'igu    in    then    githdnkon. 
V18u  hitgu  in  then  gitJidnkon. 

6.  Gen.  dat.  sg.  fem.  /-st. 

I.  Das  dreisilbige  wurzelbetonte  Substantiv  vor 

vokalisch  anlautender  hebung. 
1.  Der  endvokal  des  Substantivs  ist  elidiert. 

a)  Das  sb.  trägt  einen  nebeniktus. 

1932  in  tvorolti  er  ni  gisah.  11727  man  in  woroltl  alte.  II  820  thaz  himil 
theru  ivörolti  ougit. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

1 11  80  2i  woralti  einmari.     V  woralti  (/  liiiizukorrigiert).     P  tvorolti. 
2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

a)  Das  sb.  trägt  einen  nebeniktus. 
11284  wiht  in  woroltl  alles. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

Die  belning  lautet  mit  /-  an. 
III 2 18    hilidhet    thas    in    woroltl    ist.      IV  31 36    si    wörolti    io   ginado    min. 
V2O2  thas  wörolti  ist  gimrini. 

Die  hebung  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 
111744  joh  ouh  wörolti  abar  dl. 

II.  Das  zweisilbige  wurzelbetonte  Substantiv  vor 

V  0  k  a  1  i  s  c  h  anlautender  s  e  n  k  u  n  g. 

Es  finden  sich  3  hochbetonte  vollformen  mit  langer  Wurzelsilbe 
vor  dem  pronomen  er. 

Li9  Ofto  in  nöti  er  was  in  war.  II 143  Thera  ferti  er  ward  irmnait. 
II 22  26  mit  wäti  er  thih  io  iv4rie. 
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7.  N.  acc.  pl.  m.  fem.  f-st. 
I.  Das  dreisilbige  w u r z e Ib e t o n t e  Substantiv  \' o r  v o  1^ a  1  i s c li 
a  11 1  a  u  t  e  n  d  c  r  h  e  b  n  n  g-. 
Es  finden  sieb  nur  huclibetonte  vollfornien  mit  kurzer  Wurzelsilbe. 

Die  hebung  lautet  mit  i-  au. 
IV  126  ih  zudlifi  iuih  zclita. 

Die  liobung  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 
120  9  joh  zahari  iizfluzun.     H95  thie  selbun  livoli  alle. 

II.  Das  zweisilbige  wurzelbetonte  Substantiv  vor 

V  0  k  a  1  i  s  c  h  anlautender  Senkung. 

1 .  Der  e  n  d  V  0  k  a  1  des  Substantivs  ist  elidiert. 

a)  Das  sb.  trägt  einen  nebeniktus. 

Vor  ir. 
1124 10  thar  al  thie  liuti  iz  sahun.    P  Uut. 
Vor  in  (praep.). 
L59  thie  götes  liuti  in  fröno. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

Vor  iz. 

III  16  33  30h  iro  zitiz  warin. 

Vor  es. 
II 68  thie  Hutes  wiht  ni  dudltan. 

Vor  uns. 
in  21  Ol  Thie   ddti   uns   wola    töhtun.     P  dciti.     V  23 111  tlies  sint  thio  brüstt 
uns  follo.     P  briisii. 

Vor  al. 
V3]o  thie  lidi  al  um  in  enti.     P  l/'di. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

a)  Das  sb.  trägt  einen  nebeniktus. 

Vor  ir-. 
1 1 45  (lllo  ziti  irft'ülen. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

Die  Wurzelsilbe  ist  stets  lang. 
Die  Senkung  lautet  mit  i-  an. 
Vor  ir-. 
U333  Tide  Uuti  irquaniMi  hdrto.     V442  then  these  liuti  irsluagan. 

Vor  iz. 

IV  14 12  thio  ziti  iz  nu  irft'dlent.     V249  er  thino  mähti  iz  xcoltun. 

Vor  io. 
III I64  thie  h'uti  io  thar  bi  nüti. 

Die  Senkung  lautet  mit  einem  vokal  abweitlieudcr  qualität  an. 
Vor  oiih. 
I IO26    linse  fuazi    ouh    rihte.     IV  27 20    thie  fiktzi    ouh    thesan    erdgrunt. 
111 12 17   thie  liuti   ouh  siimiliche.     III 2454   thie  liuti  ouh  ruzun  alle.    VII22  sie 
Mnti  ouh  sino  rdartii,. 
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8.  N.  acc.  sg-,  m.  n.,  n.  a.  pl.  n.  ia-st 

I.  Das  dreisilbige  wurzelbetonte  Substantiv  vor 

V 0 k a  1  i s eh  anlautender  li e b  u n g. 

1.  Der  cnd vokal  des  Substantivs  ist  elidiert. 

a)  Das  sb.  trägt  einen  nebeniktus. 

IV  769  Er  zdlia  oiih  hilidi  ander.     P  bilidL 

b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

Die  hebung  lautet  mit  i-  an. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
V17i3  thar  stii  githigiiii  iz  gisdh.     P  gidiginis. 
Die  Wurzelsilbe  ist  laug. 
12030   snaznissi   inii  gnati.     P   snaznissl.     11344   iher   büachari  iz  firliazi. 
P  hüachari.     IVlOsi  gab  dntwurti  imo  scöno.     P  dntwurii. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollforni. 
Das  sb.  trägt  stets  einen  hauptiktus  auf  langer  silbe. 

Die  liebuüg  lautet  mit  i-  au. 
12747   in   dntwurti  iogilldio.     I28i6   tJien   spHiiri  iamer  suazan.     IV14i  in 
min  drunti  iuih  rcdnfa.     IV4i6  in  mdmmunti  int  in  siiazi. 

Die  hebuug  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  au. 
11947   In   then   dlteri   er    nan   legita.     IV 1262   in   eimvigi  er   nan    strewita. 
III 16  31    Gab    dntivurti   er    then    liutin.     VlSso   joh   gab    er   dntivurti    avur    thö. 
IV  i960  in  dbulgi  ouh  sie  tvtirtin. 

II.  Das  zweisilbige  wurzelbetonte  Substantiv  vor 

V okalisch  anlautender  Senkung. 

1.  Der  endvokal  des  Substantivs  ist  in  mindestens 

einer  hs.  elidiert. 

a)  Die  betonte  silbe  trägt  einen  nebeniktus. 

Es   findet   sich   nur   ein   beleg  eines  dreisilbigen  Substantivs  mit 

dem  nebeniktus  auf  langer  zweiter  silbe. 

Vor  iz. 
II  831  joh  sextari  iz  nennen.     P  sextari  iz. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

Die  seukungssilbe  lautet  mit  /-  au. 
Vor  ist. 
II 1429  ther  pi'izz  ist  filii  diofer. 

Vor  in  (dat.  i^lur.). 

V  10 IS  thia  gisiuni  in  sih  inddtun.     P  gisiuni. 

Die  Senkungssilbe  lautet  mit  eiuem  vokal  abweichender  qualität  au. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
Vor  ouh. 
IV  438  Mri  ouh  redihafter.     P  her/  ouh. 
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Die  Mairzelsilbe  ist  lang. 
A"or  er. 
138  ktinni  er  io  gihreitta.     P  hi'inn. 

Vor  dl. 
L64  ouh  selb  thaz  rlk!  al  iimbirmg. 

2.  Alle  liss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 

a)  Die  betonte  silbe  trägt  einen  nebcniktus. 

Das  sb.  ist  viersilbig  und  trägt  einen  nebeniktus  auf  langer 
dritter  silbe. 

III  2031  Ist  thiz  ther  Mtalari  in  war. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  liauptiktus. 

Die  Senkungssilbe  lautet  mit  i-  au. 
Die  wm-zelsilbe  ist  kurz. 
Vor  in. 
lU  6  9  Unfirslagan  heri  in  war. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
Vor  ist. 

IV  24 16  sin  gishini  ist  uns  in  ivrir.     V  23 127  ther  thaz  gifüari  irzelle. 
Die  Senkungssilbe  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 

IV  462  mit  heri  uns  sus  hiar  engii. 

9.  N.  ace.  sg.  fem.  ^>-st. 

1.  Das  dreisilbige  wurzelbetonte  Substantiv  vor 

V  0  k  a  1  i  s  c  h  anlautender  h  e  b  u  n  g. 

1.  Der  endvokal  des  Substantivs  ist  elidiert. 

Das  sb.  trägt  stets  einen  bauptiktus  auf  langer  Wurzelsilbe. 

1 1 23  thaz  mllabq  in  ni  wdnkit.  II  7 10  thia  sdlida,  in  tliar  gdganta.  P  sälido. 
1264  thiu  sdlida  in  then  tindon.  P  sdlida.  III  2346  nu  r/uimii  lihtida  imon  müat. 
P  lihtida.     V  23 176  sconu  Idtida  uhar  ddg.     P  liitidq. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  volHOrni. 
a)  Das  sb.  ist  viersill)ig  und  trägt  auf  dritter  kurzer  silbe  einen 

nebeniktus. 

III  I656  thaz  mihil  ünrediita  ist. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  liauptiktus. 
Die  hebung  lautet  mit  a-  ;in. 
II 243  Sina  mdnunga  dlla.     TU  11  :i(i  thia  heilida  ana  dudla. 

Die  hebung  lautet  mit  riiiciu  vokal  abweichender  qualität  au. 
1236  joh   sdlida   in  gilüngun.     111912   sdlida   inti  Mili.     II 7  44  thiu  sdlida 
ist  uns  wörtan.     1544  sdlida  ist   in   ^icu.     IVlis  thia  sdlida  logih'cho.     II 28  thiu 
sdlida  untar  in  was.    IV  Sbu  joh  ouh  sdlida  ubar  dl. 
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IL  Das  zweisilbige  wurzelbetoute  Substantiv  vor 

vokalisch  anlautender  Senkung. 

1.  Der  endvokal  des  Substantivs  ist  elidiert. 

Vor  ir-. 

Die  wiu-zelsilbe  ist  kurz. 

111 6  int  imq  es  zdln  irgdbin.    11762  hh  uns  thia  friima  irlesgen.    F  fruma. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 

IV  33 1  Sünna  irhalg  sih  thrdto.     P  Säana. 

Vor  m  (dat.  plur.). 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 

1111037  theist  Idba  in  joh  ouh  Mlfa.    P  Idba.     IV  6  u  thas  man  thia  frihna 

in  ndmi.    P  friima. 

Vor  ist. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
11532  thiii,  friima  ist  /dar  irüugit.     P  fruma. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 

1 1033  joh  thiarna  ist  ouh  sin  miiater. 

Vor  iz. 

in  1446  gilöuba  is  deta  in  icdra.   V  giUuhq.    V4i2  thiu  mlnna  iz  in  irfülta. 

P  mi'nna, 

Yor  ih. 

11925  Thia  gilöuba  ih  sagen  thir  lodr.     P  gilöuba. 

Vor  ir  (pron.). 

II  21 41  thaz  Santa  ir  io  bildset.     P  säntq. 

Vor  in  (praep.). 

in  18 4  tltaz  sünta  in  mih  gizelle.     P  siUitq. 

Vor  es. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 

II  821  inti  eina  kldga  es  dati.     P  l'ldga. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
II 10 12  wir  göum  es  nemen  wollen.     P  göumq  (q  übergeschrieben). 

Vor  otih. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kiirz. 
II 1468  thaz  thii  hiar  bita  ouh  suaches.     P  bltq. 
Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
III2B30  thiu  sprdcha  ouh  so  gizdmi.    P  sprdchq.    IV  31 27  Thia  gindda  ouh, 
drdhtin.     P  ginddq.     V17  2i  Firliaz  er  thia  e'rda  ouh  thuruh  thdz.     P  crdq. 

2.  Der   anlautende   vokal    der   senkuiigssi  Ibe   fallt   hinter 
der  voll  form  des  Substantivs. 

III  24  u  ginddaz  thia  ni  hdngti.     V  gindda  :  z   (i  rad).     D  gindda  iz. 

3.  Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 

a)  Das  sb.  trägt  einen  nebeniktus. 

Vor  ir-, 

IV  37  5  Thaz  tvlr  thia  ivahta  irfüllen. 
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Vor  iz. 
V258  in  g6tes  viinna  iz  datiin. 

Hierher  gehören  die  viersilbigen  substantiva,  die  auf  dritter  silbe 
einen  uebeniktus  tragen. 

Vor  in-, 

I  23  22  ihia  heristraza  inskiere. 

Vor  in  (praep.). 
V764  ihia  nngilouha  in  fiara. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

Vor  ir-. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 

120 36  ther  thia  zdla  irscribe.     11 14 120  nu  uns  thiu  fruma  irreimia. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
V  4 12  thaz  thiu  flra  irdudlta. 

Vor  in  (praep.). 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
n"446  joh  fruma  in  güallichi.    IV  2623  thia  fruma  in  imo  irlesgen.  V2525  Si 
fiüma   in   thesen   u-e'rkon.     VI  13   Uns   ist  fruma   in   thiu  gizdlt.     I  I842  so  quimit 
thir  fnima  in  henti. 

Die  Wurzelsilbe  ist  laug. 
II 853    thiu    sünta    in    uns    bisöuß!.     II 13 35    thia    gilöuha    in     'man    kerit. 
III 2 10  thia  gilüuha   in   imo    hüazen.     111322  naiilra   in  uns  ni  fliehen.     H27  Nim 
göuma  in  älathrati. 

Vor  in  (dat.  plur.). 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
IV  26 12  ther  früma  in  io  gimiinta. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 

II  24 11  thiu  lera  in  wart  fest i. 

Vor  ist. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz, 
nilss  thiu  zdla  ist  uns  giwi'ssu. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
Hi40  thiu  hosa  ist  Hlu  niiciht. 

Vor  ih. 
So  Lekza  ih  therera  büachi. 

Vor  io. 
1111725  ginada  io  mdnagfalta. 

Vor  er. 
II  637  Thia  früma  er  uns  intfüarta. 

Vor  uns. 
11727  thia  fruma  uns  füntan  Jihi  fram. 

Vor  ouh. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
II  24.1  thrdwa  ouh  Jilu  sudra. 

Die  Wurzelsilbe  ist  laug. 
III 2  30  thia  stünta  ouh  mit  giwürti. 
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10.  Dat.  sg-.  fem.  6 -st 
I.  Das  dreisilbige  würz el betonte  Substantiv  vor 

V  0  k  a  1  i  s  c  li  a  n  laut  e  n  d  er  li  c  b  u  n  g. 

1.  Der  end vokal  des  Substantivs  ist  elidiert. 
Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

III 1734   zi  sdrphidu   is   bikcrti.     P  sdrpMdn.     Wohl    nur   falscli   gesetzt  ist 
der  tilgungspunkt  in  P  IV  20  40  mit  vdssidu  iro  siingun.    V  im. 

2.  Alle  liss.  zeigen  die  voll  form. 
Das  sb.  trägt  stets  einen  hauptiktus  auf  langer  silbe. 
rV9i4  mit  r^inidu  dl  so  filu  frdm.    IV  I648  mit  frewidu  alazioro.    IV  2229  si 
hönidu  imo  is  ddtun.     P  imo.     V23i68  mit  hiirsgidu  ouh  giivMzent. 

IL  Es  folgt  eine  vokalisch  anlautende  Senkung  auf  das 
Wurzel  betonte  zweisilbige  Substantiv  oder  auf  das  vier- 
silbige   s  u  b  s  t  a  n  t  i  \' ,    das    auf    dritter    silbe    einen    n  e  1)  e  n- 

iktus  trägt. 
1.  Der  end  vokal  des  Substantivs  ist  in  mindestens 
einer  hs.  elidiert. 
Das  sb.  ist  viersilbig  und  trägt  einen  nebeniktus  auf  dritter  silbe. 

Vor  ir-. 
111283  in  therii  t'mgilouhii  irhdrtet. 

Vor  in-. 
lY  bii  fon  nngilouhu  inht'mtin.     P  ungiloubu. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  voll  form, 
a)  Das  viersilbige  Substantiv  trägt  einen  nebeniktus  auf  dritter 

langer  silbe. 
IV  5  29  fon  tcngiloubu  irwdktin. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 
Die  Wurzelsilbe  ist  stets  lang-. 
Vor  ir-. 
V447  Er  ist  fon  hellu  irwilntan. 

Vor  iz. 
II 7 37  mit  gilöubu  iz  ouh  giioeizen. 

Vor  ili. 
III 1232  tliaz  thii  in  gilöubu,  ih  sagen  thir  ein. 

Vor  al. 
IV  296  mit  minnu  al  untarwebane. 

Vor  ouh. 
V18i2  nist  wiht  in  erdu  ouh,  ivizist  thdz. 

11.  N.  acc.  pl.  fem.  o-st. 
I.  Das  dreisilbige  wurzelbetonte  Substantiv  vor 

V  0  k  a  1  i  s  c  h  anlautender  h  e  b  u  n  g. 

II 13 16  thia  mina  frSwida  allo.     F  freividq. 
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11.  Das  zweisilbige  wiirzelbetonte  Substantiv  vor 

vokalisch  anlautender  Senkung, 
n  3g7  Thes  gindda  uns  scirmen.  P  gimida.   II  15ii  thio  siintq  ouh  thdnafluhta. 

12.  N.  sg.  sw.  m. 
I.  Das  dreisilbige  wurzelbetonte  Substantiv  vor 

vokalisch  anlautender  hebung. 
Es   finden   sich  4  vollformen   des   hochbetonten   Substantivs   mit 
langer  Wurzelsilbe. 

1112483  ther  li'chamo  ist  ju  filier.   V2O43  Mrero  inti  tMgan  thar.   HI  3 10  ther 
sci'tldheizo  es  ni  gerota.     V  1246  so  mennisgo  er  ni  gisah. 

IL  Es  folgt  eine  vokalisch  anlautende  Senkung  auf  das 
wurzelbetonte  zweisilbige  Substantiv  oder  auf  das  vier- 
silbige   Substantiv,    das    auf    dritter    sill)e    einen    ncben- 

iktus  trägt. 
1.  Der  end vokal  des  Substantivs  ist  elidiert. 
Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

II  749  ther  ndmo  ist  filu,  scöni.   P  ndmo.    V  23 122  wlllo  izalfirfdhit.   F  wßlg. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  voll  formen  nebeneinander, 
a)  Das  viersilbige  Substantiv  trägt  einen  nebeniktus  auf  kurzer 

dritter  silbe. 

Vor  iz. 
V924  wio  diuri  förasago  is  was. 

Vor  in  (praep.). 

IV  463  thiz  ist  ther  förasago  in  ivdr.     IV  20  2  joh  iher  herizoho  in  war. 

Vor  er. 
ni  7  87  thaz  förasago  er  wdri. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

V  1 14  thaz  scddo  uns  Mar  ni  klibe.    rV366  thaz  ther  firddno  io  sdgeta. 

13.  N.  Sg.  fem.,  n.  acc.  sg.  n.  der  sw.  dccl. 
Alle  belege  tragen  einen  hau])tiktus. 

I.  Das  dreisilbige  würz  elbetonte  Substantiv  vor 
vokalisch  anlautender  bebung. 

n  6 13  Thiu,  ndtara  iogilicho. 

IL  Das  zweisilbige  würz  elbetonte  Substantiv  vor 
vokalisch  anlautender  Senkung. 
1.  Der  end  vokal  des  verbums  ist  elidiert. 
Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus  auf  langer  silbe. 

Vor  iz. 
III2610  iJiaz  sie  iro  hi'rza  iz  Urtin.     P  Mrzq. 

Vor  in  (dat.  plur.). 
V  10 13  tliaz  hdrza  in  was  s!)  hi'rti.     P  hi'rza. 
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2.  Alle  liss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander, 
a)  N.  acc.  sg.  n. 

Vor  zr. 
V2324  od  öaga  irscönwti. 

Vor  iz. 
II  9 12  herza  iz  sint  gidüjano.     V2324  sin  ora  iz  io  gihörti. 

Vor  ouh. 
YBs  min  herza  ouh  mir  hiivt'rre. 

b)  N.  sg.  sw.  fem. 
Vor  ist. 
V12i9  thaz  thlarna  ist  kristes  miiater. 

Vor  in  (praep.). 
V1948  hind  noh  qudna  in  wäre. 

14.  Gen.  plur. 

I.  Das  dreisilbige  wurzelbetonte  Substantiv  vor 

vokalisch  anlautender  hebung. 

1.  Der  endvokal  des  Substantivs  ist  elidiert. 

Die  wui'zelsilbe  ist  kurz. 

13 17  Thaz  was  David,  ihern  gomono  ein.     P  gomorio. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 

IV  451  joh  e'ngilo  ouh  giiodltes.     P  engilo. 

2.  Alle  liss.  zeigen  die  vollform, 
a)  Das  Substantiv  ist  fünfsilbig  und  trägt  auf  kurzer  dritter  silbe 

einen  nebeniktus. 

II  16  39  thero  förasagono  ähtun.     III12i8  tliero  förasagono  einer. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  hauptiktus. 

Die  heb  Uli  g  lautet  mit  o-  an. 

V  1740  thar  wolkono  öbaneniig  /.s7. 

Die  hebuDg  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  au. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
II  7  26  (thero  frumono)  ddeilo. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
152  mdnodo  after  rime.    1194  thero  goumano  ddeilon.    IIII32  waz  zeiehono 
er  in   öugti.     V  I635  Zeichono   eigit    ir  giivält.     IV  31 30  joh   siintono    uharhöborot. 
V  1225  Waz  wiintoro  ist,  thaz  irölta. 

Hierher  gehört   ein   beleg  eines  viersilbigen  wurzelbetonten  Sub- 
stantivs. 

III 243  Quam  menigi  thero  Jüdeono  er. 

II.  Es  folgt  eine  vokalisch  anlautende  Senkung. 
1.  Der  endvokal  des  Substantivs  ist  in  mindestens 

einer  hs.  elidiert, 
a)  Das  viersilbige  Substantiv  trägt  einen  nebeniktus  auf  langer  dritter  silbe. 
V2I7  iher  armen  selidono  irbdn.     F  selidon. 
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b)  Das  zweisilbige  Substantiv  trägt  einen  haiiptiktus. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 

IV  15  14  thero  rvego  ouh  tveset  dnmonrt. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lauy. 
II  660  ihero  irerko,  er  uns  irhöt.     P  werkq. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 

a)  Die  betonte  silbe  trägt  einen  nebeuiktus. 
Das  sb.  ist  viersilbig  und  trägt  auf  langer  dritter  silbe  einen  nebeuiktus. 

Vor  //•-. 
lY  4:70  joh  srlidono  irhöndan.     V2597  tliero  draheito  irlöstn. 
Das  sb.  ist  zweisilbig  mit  lauger  Wurzelsilbe. 
Vor  in-. 
1 1  31  Nu  CS  filu  inanno  intldhit. 

Vor  /;(  (praep.). 

V  1933   Wer  ist  maimo  in  Idnte. 

Vor  ouh. 
127  40  noh  thero  mannu  ouh  thdnne. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  bauptiktus. 

Das  sb.  ist  zweisilbig  mit  langer  Wurzelsilbe. 
IV  1931  Thaz  liTefto  er  sih  hihlazi. 

Das  sb.  ist  dreisilbig  mit  lauger  Wurzelsilbe. 
rV  31 1   Thero  scdchoro  (ih  sagen  ihir)  6in. 

15.  Feminina  abstracta  auf  -/. 
Es  finden  sich  nur  belege  vor  vokalisch  anlautender  Senkung. 
1.  Der  endvokal  des  Substantivs  ist  in  mindestens 
einer  hs.  elidiert. 
Das  sb.  ist  stets  zweisilbig. 

a)  Das  sb.  trägt  einen  nebeniktus. 

Vor  «•-. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kui'z. 

IV  1339  Zi  spiri  irquam  er  hdrto.     P  speri. 

Die  wurzelsübe  ist  laug. 
I  lOi  götes  ivihi  irfüUer.     P  icihi. 

b)  Das  sb.  trägt  einen  bauptiktus. 

Die  Senkung  lautot  mit  i-  an. 
Vor  ist. 

V  23246  thiu  friwi  ist  in  gimdino.     P  friwi. 

Vor  iz. 

Die  vokale  sind  kontraliiert. 

11737  in  festiz  datun  diawar.     III 2  20  thin  gtiatiz  er  hiverbe. 

Die  Senkung  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 

Vor  es. 

II 16 15  mit  seti  es  filu  föUe.     P  seto  (0  fälschlicli  hiiizugesclirieben). 
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Vor  uns. 
III  21 II   TJiiit  hlinti  uns,  iran  ih,  würti.     P  blinii, 

2.  Alle  liss.  zeii;-cii  die  voll  formen  nebenoi  ii  a  n  der. 
a)  Die  betonte  i^ilbe  trägt  einen  nebeniktiis. 

Das  sb.  ist  zM'cisilbig  mit  langer  Wurzelsilbe. 
Vor  ir-. 
V2364  bi  tJiin  selbun  sconi  irstiirhun. 

Das  sb.  ist  dreisilbig  mit  einem  nebeniktus  auf  zweiter  silbe. 
Das  viersilbige  Substantiv  trägt  einen  nebeniktus  auf  langer  dritter  silbe. 

Vor  in  (praep.). 

III  3 20  f/turuh  tiharmaati  in  wdr. 

b)  Das  zweisilbige  Substantiv  trägt  einen  hauptiktns  auf  langer 

Wurzelsilbe. 

Die  Senkung  lautet  mit  /-  an. 
Vor  in  (pron.). 

IV  1038  thic  ir/zzi  In  scoUa  vn-ron. 

Vor  in  (praep.). 
lHi3  Allo  irihi  in  irörolti.    IV  521  Er  zeinot  höhi  in  icara.  V  7:j8  iheiii  sino 
h'tthi  in  inih  (jiHaz.     V20-6  shtdii  in  mir  gilocliol. 

Vor  ist. 
I  25  29  ildu  sconi  ist  al  in  tino  meist. 

Die  Senkung  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 
II 3  47  iz  drÜQi  uns  ni  biJnagi. 

16.   caria. 
I.  V()lkeruamen  auf  -/. 
Es    begegnen    3   lioelibetonte    belege    vor   vokaliseli    anlautender 
Senkung. 

1.  Das  auslautende  -/  ist  elidiert. 
Das  sb.  ist  zweisilbig  mit  langer  Wurzelsilbe. 

Vor  iz. 
Ilse  iliolt  31  ('di  is  sin  joh  Fersi.     F  3Iedi, 

Vor  in  (pron.). 
II 60  tha.f  Kr/'acJii  in  tlies  giiridaron.     P  Krialii. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 

III  25 15  So  queme7it  Tiomdni  ouh  ubar  tliäs. 

II.  (ialilea  vor  den  Senkungssilben  /:  und  er. 
IIIße./oA  Galilea  is  nennent.     III  lös  In  Gdlilen  er  irnneta. 

Dat.  sg.  -e  (1). 

Das  auslautende  -e  des  betonten  dreisilbigen  dativs  fällt  regel- 
mässig vor  vokalisch  anlautender  bebung.  G  kurzt()rmen  erweisen  die 
übrigen  2G  vollformen  (s.  320)  als  schreibformen. 
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Vor  vükalisch  anlautender  Senkung  erscheint  in  13  halbversen 
(s.  320-321)  die  knrzform  eines  zAveisilbigeu  wurzclbetonten  dativs, 
ohne  dass  akzentstufe  und  Quantität  des  wurzelvokals  auf  den  eintritt 
der  synah'iphe  einwirken,  wie  ein  blick  auf  die  Statistik  zeigt.  Die 
kur/fornien  sind  auch  vor  Senkungssilben  geringsten  i)honetischen  ge- 
wichts  belegt,  wie  z.  b.  vor  dem  pronomen  /.c  und  dem  präfix  in-.  Der 
ondvokal  des  dntivs  kann  daher  nur  geringe  schallfülle  besessen  haben. 
\'ielleicht  spricht  dafür  auch  der  allerdings  vereinzelte  beleg  der  form  2 
vor  dem  präfix  /r-  III24ioi  j6h  fon  themo  grabe  irstnanty  P  grab  er 
atiiant  Worttrennung  unsicher,  F  grabe  irstuant.  Danach  wäre  das 
auslautende  -e  etwa  als  irrationaler  vokal  zu  definieren,  wofür  noch 
die  aus  dem  bayrischen  dialckt  bekannten  -r/formen  der  ahd.  zeit  be- 
weisen. In  43  halbversen  (s.  321-322)  bleibt  die  synalöphe  dem  leser 
überlassen. 

Für  die  historische  deutsche  grammatik  ergeben  die  sprechfurmcn, 
dass  die  sogenannten  gekürzten  dative  zum  mindesten  schon  im  9.  Jahr- 
hundert in  volkstümlicher  rede  umgelaufen  sind.  »Sie  sind  also  keine 
spezifisch  frühmhd.  erscheinung.  Es  kann  wohl  keinem  zw^eifel  unter- 
liegen, dass  die  kurzformen  des  dativs  schon  während  der  ganzen 
ahd.  zeit  existiert  haben.  Das  verlangt  ihre  Wesenheit  als  satzdou- 
bletten  vor  vokalisch  anlautender  Senkung.  Erst  in  mhd.  zeit  vollzieht 
sich  dann  der  Vorgang,  dass  die  so  entstandenen  kurzformen  -  zu- 
sammen mit  den  nach  spezifisch  mhd.  lautgesetzen  entstandenen  kurz- 
formen   -  die  zw'eisilbigen  formen  verdi-ängen. 

Für  den  acc.  sg.  n.  wa-^i.  (2)  (s.  322,  2),  den  instrumen- 
talis  (3)  (s.  323,  3)  und  den  n.  a.  sg.  «/-st.  (5)  (s.  325,  5)  geben  die 
spreehformen  der  Otfridhss.  keine  neue  grammatische  beleuchtung. 
Die  belege  bestätigen  nur  die  synab'iphegesetze.  Für  den  acc.  sg.  n. 
der  «t«-st.  ist  eine  hochbetonte  kurzform  (s.  322,  2  I)  eines  zweisilbigen 
Substantivs  vor  der  praep.  ir  belegt;  danach  sind  die  l)eiden  vollformcn 
III2O23  und  III 21 4  als  schreibformen  (s.  322)  gekennzeichnet.  Der 
instrumentalis  belegt  in  dieser  rcilie  nur  8  orthographische  vollformen, 
die  also  auf  grund  des  genügend  erhärteten  synalöphegesetzes  in  die 
kurzen  sprechformen  umzusetzen  sind.  Natürlich  vermögen  wir  nicht 
auszumachen,  ob  nicht  etwa  vor  der  senkungssilbe  iz  die  synalöphe 
an  diesem  enklitischen  pronomen  vor  sich  geht;  dasselbe  gilt  für  das 
präfix  ir-  (s.  323).  Dagegen  kann  man  vor  den  Senkungssilben  er  ir 
ouh  mit  Sicherheit  die  kurzform  des  instrumentalis  nusetzen.  Der  zwei- 
silbige n.  a.  sg.  ii-üt.  erscheint  2mal  vor  der  senkungssilbe  onh  in  der 
kurzform  (s.  325  I).    Vor  der  praep.  hi  sind  die  volliormen  (s.  325  II) 
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grapliisc'li  eiuzu!>cl)ätzeii.     Ss  iz  iuer  Ju'kju  innUlo  mnss  unentschieden 
bleiben. 

Nur  für  den  iiislrmuentalis  bei2,eg'nen  dreis^ilbige  wurzelbetonte 
formen  vor  vokaliscli  aidautender  liebuiii;':  I  S.^.,  die  kurzlonii.  in  8  halb- 
versen  (s.  328,  8  I)  die  sclireibform. 

N.  a e e.  p  1.  ni.  a -  d  e  e  1.  (4). 

8  kurzfornien  des  dreisilbigen  wurzelbetonten  Substantivs  (s.  828  1 
bis  324)  erweisen  11  vollfornien  als  sehreibfornien  und  bestätigen  das 
synabipbegesetz. 

Vor  vokaliscli  anlautender  seids^ung  erscbeinen  3  boehbetonte  kurz- 
tbrmen  eines  zweisilbigen  Substantivs  (s.  324  II,  1)  vor  den  formen  al 
Ulis  in  (dat.  plur.).  Danach  sind  die  schreibformen  vor  den  senkungs- 
silben  ouh  in  (dat.  plur.)  inti  in  (praep.)  (s.  324,  3)  einzuschätzen.  Die 
akzentstufe  der  vorhergehenden  betonten  silbe  kann  keinen  unterschied 
der  behandlung  hervorrufen.  Eine  reduktion  des  auslautenden  -a  ist 
im  9.  Jahrhundert  noch  nicht  eingetreten.  Dafür  kann  auch  die  form  2 
vor  dem  prätix  />•-  beweisend  sein,  wenn  sie  auch  nur  ein  einziges  mal 
begegnet:  II 8 15  T/iie  lilrta  irhüahun  sih  sar.  V  irhüabun.  Nimmt 
man  doch  für  die  ältere  ahd.  zeit  noch  länge  des  vokals  an.  Man 
wird  daher  nach  II 3 15  auch  II  Sei  er  nitse  wega  irwente  einschätzen 
dürfen. 

Die  sprechformen  des  gen.  dat.  sg.  fem.  (G)  und  des  n.  acc. 
pl.  m.  fem.  der  /-stamme  (7)  sowie  der  n.  acc.  sg.  m.  n.  und 
der  n.  a.  plur.  n.  der  /a- stamme  (8)  ergeben  nichts  neues  für 
die  grammatik.  Der  endvokal  der  dreisilbigen  wurzelbetonten  formen 
fällt  vor  vokalisch  anlautender  hebung.  Im  gen.  dat.  sg.  fem.  der 
/-Stämme  beweisen  4  sprechformen  für  5  schreibformen  (s.  325,  6,  1  u.  2), 
in  den  belegen  der  fff-stämme  5  sprechformen  für  9  schreibformen 
(s.  327,  8  1,  1);  der  n.  a.  pl.  m.  fem.  der  /-stamme  (s.  320,  7)  begegnet 
nur  3mal  (s.  826,  7  I)  in  der  orthographischen  vollform. 

Vor  vokalisch  anlautender  Senkung  findet  sich  der  zweisilbige 
n.  a.  pl.  m.  f.  der  /-stamme  7mal  (s.  326  II,  1)  in  der  kurzform  vor 
den  encliticis  iz  in  es  nns  al  gegen  11  vollformen  (s.  326  II,  2)  vor 
ir-  iz  io  ouh.  Die  /a-stämme  erscheinen  6mal  (s.  327  II,  1)  in  der 
sprechform  vor  iz  ist  in  (d.  pl.)  ouh  er  al,  5mal  (s.  328,  2)  in  der 
schreibform  vor  in  (d.  pl.)  ist  uns.  Die  3  hochbetonten  vollformen 
(s.  825  II)  des  gen.  dat.  sg.  f.  der  /-stamme  vor  dem  pronomen  er  sind 
daher  in  die  kurzformen  umzusetzen. 
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N.  acc.  sg'.  feui.  o-st.  (9). 

Das  auslautende  -a  des  zweisilbigen  n.  ace.  sg\  fem.  der  o-st. 
ist  in  den  liss.  elidiert  in  18  halbversen  (s.  329,  1)  vor  den  senkung-s- 
silben  iz  ih  ir-  ist  in  (d.  pl.)  /r  (pron.)  in  (praep.)  es  ouh.  Die  sclireib- 
tbrmen  begegnen  27mal  (s.  329,  3  -330)  vor  iz  ih  ir-  ist  in  (d.  pl.)  in 
(praep.)  in-  io  er  uns  ouh.  Der  endvokal  des  Substantivs  fällt  also 
vor  Senkungssilben  geringsten  naehdrucks  Avie  iz  ih  ir-.  Er  kann 
nur  geringe  schallfülle  besessen  haben.  Eine  genaue  phonetische 
Charakteristik  g-estattet  der  vergleich  folgender  verse:  111144,,  gilöuha 
iz  det't  in  wdra,  P  yilouha.  Y4i.2  thiu  m'inna  iz  in  irfülta,  P  minnq 
und  11124m  ginädaz  thiu  ni  hdngti,  V  (jincidn :  z.  {i  rad.).  Der  letzte 
beleg  steht  allerdings  vereinzelt.  Er  beruht  jedoch  auf  wohldurch- 
dachter absieht,  wie  die  korrektur  in  V  beweist;  ausserdem  hat  P 
diese  darstellungsform  anerkannt.  Man  wird  also  annehmen  dürfen, 
dass  schon  im  9.  Jahrhundert  in  dieser  kategorie  das  mhd.  -e  umlief. 
Das  erscheint  zunächst  auffallend,  da  noch  X  das  -a  l)ewahrt  und  es 
nach  allgemeiner  annähme  erst  im  11.  Jahrhundert  durch  das  mhd.  -e 
abgelöst  wird.  Diese  aufstellungen  müssen  jedoch  auf  graphiseii 
konservierten  formen  beruhen,  über  die  hinaus  wir  zu  den  sprech- 
formen fortschreiten  müssen.  Schon  in  alten  quellen  finden  sich  -e- 
fornien,  die  man  auf  ausgleich  an  die  70-stämme  zurückführt'.  Doch 
treten  andererseits  bei  den  Jo-stämmen  neben  den  -^formen  -  oft  in 
denseli)en  denkmälern  -  auch  -ea  -/^formen  auf,  die  man  wieder 
durch  ausgleich  an  die  o-stämme  erklärt-.  Löst  man  diese  formen 
von  ihrem  papierncn  hintergrund  los,  so  besagen  sie,  dass  schon  in 
ahd.  zeit  in  der  Umgangssprache  die  beiden  cudungen  gleichlautend 
gewesen  sind.  Denn  darauf  wird  doch  in  letzter  linie  die  ausgleichs- 
bewegung  beruhen.  Sowohl  die  e-formen  w^ie  die  sprechforraen  der 
Otfridhss.  beweisen,  dass  der  endvokal  der  o-stämme  zum  mindesten 
schon  im  9.  Jahrhundert  die  mhd.  e-stufe  erreicht  hatte. 

5  kurzforiiten  (s.  328  f,  1)  des  dreisilbigen  wurzelbetonten  sul)- 
stantivs  vor  vokalisch  aidautcnder  hel»ung  bestätigen  1(»  schreibformen 
(s.  328  1,  2)  gegenüber  wiederum  das  synalöphegesctz. 

Die  übrigen  gruppen  der  Statistik  bringen  keine  ergel)nisse  für 
die  grammatik.     Sie  bestätigen  die  synalöphegcsetze. 

Im  dat.  sg.  f.  der  o-st.  (10)  ist  IIII73.1  das  auslautende  -u 
des    dreisill)igen    Substantivs   vor   dem   betonten   pronomen  iz  elidiert: 

1)  Vgl.  Braune,  Ahd.  gr.-  §207  anni.  1. 

2)  Vgl.  Braune,  Ahd.  gr.-  §209  aiiiu.  3, 
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zl  sürpliidu  iz  bikerti,  P  särpliülij.  Wohl  nur  falsch  gesetzt  ist  der 
tilg-uiig-spunkt  in  P:  TV  20 40  mit  wassidu  iro  zum/un,  P  iro.  Vgl. 
einen  ganz  analogen  beleg  des  Instrumentalis:  I822  init  thfoitosfn 
iru  fügoii,  P  tinonostu.  An  belegen  der  sprechform  für  diese  kate- 
gorie  der  synalöphe  begegnen  ferner:  1113^;  ein  beleg  (s.  331,  11  I) 
des  n.  pl.  fem.  der  ^^-stänime  (11)  und  2  l)elege  (s.  333,  14  1,  1) 
des  gen.  plur.  (14).  Von  orthographischen  vollformen,  die  nach  dem 
syualöphegesetz  in  die  kurzen  sprechformen  umzusetzen  sind,  tinden 
sich:  4  belege  (s.  .331,  10  I,  2)  des  dat.  sg.  f.  o-st.,  4  (s.  332,  12  I) 
des  n.  sg.  svv.  m.  (12)  und  11  belege  (s.  333,  14  I,  2)  des  gen.  plur. 
Für  die  zweisilbigen  betonten  substantiva  (und  die  viersilbigen 
mit  einem  nebeniktus  auf  dritter  silbe)  vor  vokalisch  anlautender 
Senkung  sind  handschriftlich  nur  die  darstellungsformen  1  und  3  be- 
legt. Der  n.  acc.  pl.  f.  der  r>stänime  erscheint  nur  2mal  in  der  kurz- 
form  (s.  332,  11  II)  vor  uitf;  ouJi.  Im  n.  sg.  des  sw.  m.  erweisen  die 
beiden  kurzformen  vor  i>>t  und  iz  die  vollformen  (s.  332,  12  II,  1  u.  2) 
vor  iz  in  er  io  uns  als  sehreibformen,  ebenso  im  n.  sg.  fem.,  n.  acc. 
sg.  n.  sw.  (13)  und  im  gen.  plur.: 

N.  sg.  f.  n.  acc.  sg.  n.  sw. 

kurzform  (s.  332,  13  II,  1)  vor  /:  in  (d.  pl.); 
vollform  (s.  333,  2)  vor  iz  in  (praep.)  />•-  /V;'  uult. 

Gen.  plur. 

kurzform  (s.  333  II,  1)  vor  ir-  er  ouh; 

vollform  (s.  334,  2)  ir-  in-  ih  in  (praep.)  er  onh. 
Im  dat.  sg.  f.  o-st.  sind  nach  den  beiden  kurzformen  (s.  331  11,  1)  vor 
den  präiixen  //•-  und  in-  die  vollformen  (s.  331  II,  2)  vor  /;  -  ih  al  ouh 
einzuschätzen.  Unentschieden  muss  II  7  37  mit  (jiKnibu  iz  ouh  (jiwcizen 
bleiben,  da  nicht  auszumachen  ist,  ob  hier  der  endvokal  des  Sub- 
stantivs oder  der  sonant  des  enklitischen  pronomens  zu  elidieren  sei. 
Akzentstufe  und  quantität  der  Wurzelsilbe   spielen  nirgends  eine  rolle. 

varia  (16). 

Die  völkernamen  auf  -/  (s.  335,  16  I,  1)  verlieren  der  regel  gemäss 
ihren  endvokal  vor  vokalisch  anlautender  Senkung ;  1 1  se  luid  1 1 00 
stehen  die  kurzformen,  III  25 15  die  vollform  (s.  335,  2). 

In  vers  III 65  joh  GaliUa  iz  nennent  kann  man  mit  Sicherheit 
den  sonanten  des  pronomens  elidieren.  Über  III 15 3  In  (rdliler/  er 
ivoneta  ist  kein  urteil  möglich,    da  sich  kein  Vergleichsmaterial  bietet. 
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§  13.    Adjectiva  und  pronomina  mit  adjektivischer  flexion. 

A.  Wiirzelhctontc  dreisillnüic  und  viersilbige  adjectiva  vor  vokaliscli 
anlaiiteuder  liebiint;'. 

1.  Der  cndvokal  des  adjektivs  ist  elidiert, 
a)  Unflektierte  form  der  /(y-sti'unnie. 
Unter  dem  nebeuiktus. 
II 112  in  V  (»all  gute  thiononti  alle.     P  thiononte  (e  aus  i). 

Unter  dem  liauptiktus. 
III 20 122  joh  sehenti  avur  tcurti. 

b)  Dat.  in.  n. 

III  21 34  indanemo  ännuzse.     P  indnnemo. 

c)  Instrumentalis. 

1116-23  mit  KtUichii  iaili  nähen.  P  si'diclm.  Illiilio  mit  si'dichu  luisih 
riiarta.     P  suliclm. 

d)  Gen.  sg.  fem. 

II43G  grozara  dngusii.  V  grösara.  11123g  joh  gros cra  ümmaliti.  V  grozerq. 
14 17  Sinerq  eregrehti. 

e)  Dat.  sg-.  fem. 

III  21 32  zi  sinerii  eregrehti.     P  sineru  {n  übergeschrieben). 

f)  Acc.  sg.  fem. 

Unter  dem  nebeniktus. 
122 18  in  thräla  luiliila  ängast.     P  mihihi. 

g)  N.  a.  pl.  m. 
Unter  dem  nebeuiktus. 

Ilu2  in  P:  V  oah  g<ke  tinononii  alle.     P  thiononte  (e  aus  /). 

Unter  dem  hauptiktus. 
III 2360  uu  nimes  gärawe  alle.    F  gdratoe.    II 3 21  thaz  ändere  uns  ni  zeinoiit. 
P  F  ander.     F  zeinot.     V2O57  Thar  sint  thie  ändere  alle.     P  thie  ändere. 

li)  N.  a.  pl.  fem. 

1334  mihilo  otmuati.  P  inihUo.  1 1837  joh  inihilo  otinuatt.  122-24  tho 
manago  ängasti.  P  mdnego.  IV 1 45  Thuruh  linscr  iibili.  IV 19 70  tliuruh  thio 
linsero  ubili.    V  unsero  (0  zukorrigiert). 

i)  Gen.  plur. 
Unter  dem  nebeuiktus. 
V846  aller  rrist  tho  thaz  icib. 

Unter  dem  hauptiktus. 
12238    tlicro    sinero    untwurii.      1'    sinero.      II  14 110    in    lindcrero    drabriti. 
P  änderero.     1112023  unserero  ällo  zala.     P  unserero. 

k)  N.  Sg.  sw.  m. 

IV  19  13  ther  fnristo  t'irarto.     P  Jurislo  {o  aus  a). 

1)  N.  a.  sg.  n.  sw. 

TT) 8  -i.st  fi'irist  alles  ivihcs.  Y  färiat  (a  rad.).  V  fi'irisln.  ITSm  tlfr  alles 
blides  J'iirista  ist.     P  f aristo. 
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2.  Alle  hss.  zeigen  die  voll  form. 

a)  Unflektierte  form  der  /ff-stiimme. 

\'  143   Unodi  ist  is  lidrto. 

b)  Dat.  m.  u. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
Ili    in    managemo   dgaleise.     Les  In   the'semo   ist   ouh   scinhaft.     11 17 12  in 
ihesemo  erdringe.     III  17gi  thesemo  armen  wihe.     IV  19 1 5  zi  thesemo  <' warte. 

Die  Wurzelsilbe  ist  laug. 
1068  zi  folltmo  diitwarte.  12340  fon  sinemo  äbulge.  Illn  zi  siiiemo  dlt- 
gilare.  11938  zi  sinemo  dltduame.  II 1474  zi  diafemo  dntwurte.  112416  zi  allemo 
fma^i<o<e  =  IV295  =  V36.  III  743  uns  zi  allemo  dnaguate.  \  2i  in  unsemo  dn- 
nuzze.  Y209sjoh  sudremo  dnaginge.  IV  20  24  zi  grozemo  ürheize.  V13i8  zi  tMr- 
remo  i'izlente.  V1544  mit  thinemo  ünioillen.  111922  allemo  erdriche.  1112623  in 
suaremo  clilenti.  1112656  hi  sinemo  einen  güate.  56  mit  sinemo  einen  fdlle. 
ni24io9  dllemo  io  zi  nöte.  IV  647  in  rinemo  ist  zi  villi  h'.  IV 198  in  miUemo 
iro  ringe.     II44  joh  selbemo  imo  irdeili. 

c)  Instrumentalis. 
Unter  dem  nebeniktus. 

III 2449  so  wih  in  si'tlichu  ofio  duat. 

d)  Gen.  sg.  fem. 
Unter  dem  nebeniktus. 

V2532  joh  minera  drgi  filu  frdm. 

Unter  dem  hauptiktus. 
III24i6io/i  serera  ilnthuUi.     IV  5  22  thera   sinera   ('regrehti.     IV  37 41  Sinera 
eregrehti. 

e)  Dat.  sg-.  fem. 

Das  adj.  ist  viersilbig  mit  kurzer  Wurzelsilbe. 

III  7 16  mit  mihileru  ünstati.     III 1425  Mit  mihileni  ilu. 

Das  adj.  ist  dreisilbig  mit  langer  Wurzelsilbe. 
II  24  25 /oh  allem  undali.    HI  2s  mit  grozeru  numahti.    1111826  mit  grozeru 
ihigiirurti.     III 7  Er  ollerii  dnagifti.     III14ii4  bi  sinera  rregrehii. 

f)  Act'.  Sg.  fem. 
Unter  dem  nebeniktus. 

IV  1232  hdbettm  sie  mihila  era. 

Unter  dem  hauptiktus. 
II 30  dna  theheiniga  dkust.     II 4 70  ivialicha  tinredina. 

g)  N.  a.  pl.  m. 

IV  14 11  Thas  heilege  io  girMotun.  IV218  odo  andere  iz  thir  sdgetan. 
V2O52  thie  dnthere  iz  ui  niazent.  III 4  26  thara  andere  er  gigdhent.  V2586  Thie 
lindere  dlle  fila  fn'ia.    II 1457    Unsere  dltfordoron.    Uli ss  furi  andere  ouh  ni  sdzta. 

h)  N.  a.  pl.  fem. 
11740   mihilo    ünkusti.     V75  Minna    mihilo   uhar    dl.     Y  2'Sn   manage   nm- 
mahli.     V23s4    manngo    dngusti.      III 21 13    thio    unsero    drmuati.      1112666    thiirah 
unsero  dbili. 
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i)  Gen,  pliir. 
Das  adj.  ist  viersilbig. 
V  1924  j»]t    inaiiacjoro    ('nujusti.     V25(i5    Joh    irilil    si'dichcro    iof/ili/t.     111  Hii 
anderen)  (innuati. 

Das  adj.  ist  dreisilbij::. 
A'2379  therero  drabiito  =  ns  i45  i57  i6i.    IV  85  .fvlbero  iro  ivörto.    IV2i3i2  ouh 
sincro  lindato.     H122  jofi  dllero  iro  fdra. 

k)  N.  a.  sg-.  sw.  n. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
III  18 33 /w/ra  Abrahame.     II  22?  Färira   isl   t/iiu  sela.     III  19 31  Fi'irira  ist 
in  irdra.     V25i6  ist  fiirista    innan   huses.     IV  16  24  färista    ouh  in  ivdra.     III 826 
thnrah  tliaz  miliila  /'ni/jiinah. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lauii". 
II  lOu   JJeia   er    iz  Samara,   also    zdm.     n   joli    z/arara    oti/i    so  f/iii   fra)n. 
II  12  ö-  iJiiz  i'rdisga  iu  (jizellu. 

Die  Statistik  bestätigt  wiederum  das  synalfipliegesetz,  dass  der 
eiidvokal  dreisilbiger  und  viersilbiger  wurzclbetonter  Wörter  vor  voka- 
liscli  anlautender  liebung  elidiert  wird.  Die  sehreibfornien  überwiegen 
allerdings  beträcbtlieh;  es  stehen  26  sprechformen  75  vollformen  gegen- 
über. Für  alle  einzelgruppen  der  Statistik  sind  beide  darstellungs- 
formen  belegt. 

Einige  bemerkungen  erfordern  der  gen.  und  dat.  sg.  fem.  des 
starken  adjektivs,  für  die  nur  dreisilbige  wurzelbetonte  formen  vor 
vokalisch  anlautender  hcbung  belegt  sind.  Es  lässt  sich  zunächst  ein 
bunter  Wechsel  des  auslautenden  vokals  beobachten.  In  der  ortho- 
graphischen normalform  geht  der  dativ  auf  -u  aus.  Die  abgeschwächte 
endung  -o  belegt  Kelle  11  274  durch  11  beispiele  aus  der  hs.  F.  Xur 
1340  begegnet  der  dativ  allcro  in  allen  hss. :  39  ijuiddot  er  uns  then 
)^rlon.     40  joh  (Ulero  w<')rolii. 

Gnial  zeigt  der  dat.  in  allen  hss.  die  endung  -a: 

I631  Allera  ivüroJti  ist  er  Hb  gebenii.  II 1268  zi  sitlichera  ir/sun.  111  14  im  /// 
sinara  eregrehti.  1112518  mit  kreftigera  hvnti  =  VIT  12.  V1732  then  ihn  in 
brrehtera  naht. 

11120,56  steht  der  dat.  eristera  in  V  P  der  form  cr/stcro  in  F 
gegenüber:  Jon  eristera  ivörolti.     F  eri!<tero. 

15:^1  zeigen  V  F  den  dativ  Hi'iazcva  gegen  die  orthograiihische 
normalforni  in  P:  mit  siia.zrra  giimrti.     P  snazcnt. 

Die  orthographische  normalforni  des  gen.  sg.  fem.  geht  auf  -a 
aus.  14 17  findet  sich  in  allen  hss.  eine  auf  -<>  ausgehende  form: 
\-^n  Sinero  (''regrehti  ivarun  thUjgcnii.  120.24  belegt  F  die  form  _y//y«(/ß>'0 
gegen  die  normalforni  in  V  P:  120 24  tliaz  jungera  ivörolti  sulih  mord 
ivurti.     F  Jungero. 
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Wenn  hier  Avirklicli  mit  Braune^  ein  ansgleieli  der  formen  des 
(lativs  und  des  g-enetivs  anznnclimen  ist,  so  si)rielit  zunäelist  gegen 
seine  formulierung,  das^:;  nielit,  wie  verlangt,  die  dativtbrm  gerne  in 
den  gen'etiv  eindringt,  sondern  umgekehrt  sich  Hmal  die  endung  -a 
im  dativ  und  nur  2mal  die  dativendiing  im  genetiv  nachweisen  lässt. 
Und  zwar  ist  es  nielit  die  normalform  des  dativs,  die  hier  in  den 
genetiv  eing-edrungen  wäre,  sondern  die  abgeschwächte  o-fnrm,  die 
selbst  nur  Imal  in  V  P  und  lOmal  in  F  l^elegt  ist.  Der  tatbestand 
der  ül)erlieferung  wird  sich  nur  durch  die  annähme  erklären  lassen, 
dass  der  endvokal  beider  formen  schon  auf  der  stufe  des  irrationalen 
vokals  angelangt  war.  Er  konnte  durch  -a  -u  oder  -o  dargestellt 
werden.  Üie  Umgangssprache  des  9.  Jahrhunderts  ist  dem  nihd.  sprach- 
stand schon  beträchtlich  näher,  als  uns  die  orthographisehen  nornial- 
fornien  erkennen  lassen.  Der  endsilbenvokalismus  des  9.  Jahrhunderts 
ist  schon  in  weitem  umfange  in  aufh'isung  begriffen  -  eine  beobach- 
tung,  die  wir  schon  mehrfach  gemacht  haben  und  noch  wiederholt 
machen  werden.  Genau  wie  mit  dem  gen.  und  dat.  des  st.  adj.  ver- 
hält es  sich  mit  den  endsilben  der  pronomina  'n-a  im  Iro  und  thera 
tJieru  thero. 

B.  Die  übrigen  belege. 

1.  Die  unflektierte  form  der  /f^-stämme. 
Das   zweisilbige   hochbetonte    adjektiv  in    der   kurzfijrm   vor  der 
Senkungssilbe  ist : 

111725  hcrt  iaf  girslan  köriu.s  Jia'. 

2.  Instrumentalis. 
Das  pronomen  th'/sit  in    der  betonten  vollform  vor  vokalisch  an- 
lautender Senkung. 

Vor  ir-. 

116 14  mit  tlii'sii  iräliiia. 

Vor  imo. 
Der  instruiiieiitalis  trägt  einen  nebeuiktus. 
IV  24-23   TIkt  h'at  mit  thisii   imo  diialarj. 

Vor  fr. 
IV  20 12  zi  i/i/su  er  i~   iii  hri'ddi. 

3.  N.  sg.  fem. 

IV  29 58  (ifur  t/ii'.su  in  min   irär.     P  in. 
1)  Vgl.  Braune,  Alid.  gr.  -  §  248  anni.  7. 
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4.  Acc.  sg'.  fem. 


I.  Das  zwcisilbig-e  würze! betonte  adjektiv  vor  vokalisch 
anlautender  s  e  n  k  u  n  g. 
Das  adj.  trägt  in  allen  belegen  einen  nebcniktus. 

1.  Der  endvokal  des  adjektivs  ist  elidiert. 

V  23  49  gincida  sina  io  thiggen.     V  sinn. 

2.  Alle  liss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 

Vor  ir-. 
111232  thc>-  scöni  sina  irhiage. 

Vor  int-. 
1113-27  gilöuha  sina  intfdhent. 

Vor  in  (praep.). 
1117-28  joh  hrüsmun  siiaza  in  alawdr,     V2536  gindda  thina,  in  ivdra. 

II.  Das  pronomen  thesa  im  auftakt  vor  vokal isch 

anlautender  beb  u  n  g. 
1.  Das  auslautende  -a  ist  elidiert. 

112 12    thesa    er  dun    ist    ouh    dretendi.     V   thesa   (a    zukorrigiert).     F    thcsa. 
V23i4  thesa  araheit  himlden.     P  thesa. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 
V2382  thesa  araheit  him/den  =  qs  us  u8  leo. 

III.  Das  zweisilbige  adjektiv  in  der  Senkung  vor 

vokal iscb  anlautender  bebung. 
1.  Das  auslautende  -a  ist  elidiert. 

n'23io  ir  sehet  sina  linera.     P  sin. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  voll  form. 
1119 15   Wanta  er  giscuaf  thesa  erda. 

5.  N.  acc.  pl.  masc. 
Es  finden  sich  nur  zweisilbige  wurzelbetonte  adjcktiva  vor  voka- 
lisch anlautender  Senkung. 

I.  Der  endvokal  des  adjektivs  ist  elidiert. 

a)  Das  adjektiv  trägt  einen  nebeniktus. 

Vor  ir-. 
I  1 1(14  thie  sni'Ui  sine  irbiten.     P  sine. 

Vor  uns. 
ll-,i  joh  dnita  sine  ans  selitun.    P  sine.    128 9  Tha.:  hirla  sine  uns  wdrien. 
P  sine. 

b)  Das  adjektiv  trägt  einen  hnuptiktus. 

Vor  ir-. 
V2O20   Thie  srlbe  irstantent  dlle.     P  selbe. 

Vor  iz. 
ill  24 107  Bigondun  säme  iz  zellen. 
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Vor  ouh. 
IV  16  21  Snnie  ouh  thi'e  ginüza.     V  Sinno. 

Vor  al. 
llllSar,  nu  gene  al  elgun  sus  giddn.     V  gem.     V  genc  (e  zugeschrieben). 

II.  Alle  liss.  zeigen  die  vollfornien  nebeneinander. 

a)  Das  adjektiv  trägt  einen  nebeniktus. 

Vor  in  (praep.). 
II  3 4  driU<i    sine   in   alawdr.     II  98  joh   dräla   sine  in,  läute.     IV  15  50  drüta 
iniiie  in  ('dawar. 

Vor  ouh. 
II I625  Tide  fridiisame  ouh  sdlig.    III  12 12  Johdnnem  sume  ouh  nennent. 

b)  Das  adjektiv  trägt  einen  liauptiktus. 

Vor  es. 
IVTrr.   Thie  zuene  es  ivoln  silotun.     V25s3  T/iie  guute.  es  scir  biginneut. 

Vor  in  (praep.). 
II  16 16  ivir  iamer  hlide  in  wara. 

Vor  ouh. 
II  7 lö  joh  sume  ouh  zi  inio  ladota.    P  süme  ouh.     V28  sint  znene  ouh,  niiu 
es  göuma. 

6.  N.  ace,  pl.  fem. 

1.  Das  zweisilbige  wiirzel betoute   adjektiv  vor  vokalisch 
a  n  1  a  u  t  e  n  d  e  r  s  e  n  k  n  n  g. 
Das  adjektiv  trägt  stets  einen  nebeniktus. 
1.  Der  sonant  der  senkungssilbe  fällt  hinter  dervollform 

des  adjektivs. 

II  14 lu  milti  sino  iz  dütun.     P  sinoiz  {i  übergeschrieben). 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 

Vor  in  (praep.). 
IUI 29  Ni  rih  sunta,  dni/itin,   niiiio  in  thia. 

Yov'^uns. 
III 10 10  ht'lfa  thino  uns  raten. 

IL  Das  adjektiv  steht  in  der  senknng  vor  vokalisch 

anlautend  e  r  heb  u  n  g. 

1.  Das  zweisilbige  adjektiv  in  der  kurzform. 

a)  An  erster  stelle  derlsenkung. 

III  20 0  Ni  sint  theso  ummahti.     P  theso. 

b)  An  zweiter  stelle  der  Senkung. 

III  25  28  thuru/i  sino  eino  doli.     P  sino. 

2.  Das  dreisilbige  adjektiv  in  der  vollform. 
L  38  jü  manago  clrabeiti. 

III.  Das  pronomen  theso  im  auftakt  vor  vokalisch 

anlautender  he  1>  u  n  g  in  de  r  k  u  r  z  f  o  r  m. 
12342  theso  egislichun  grihini.     P  theso. 
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X.  sff.  sw.  111. 


Ks  tiii(l(Mi  sicli  nur  zweisilbig-e  wurzelbetonte  adjectiva  vor  voka- 

liscli  aulauteiuler  scnkiing-. 

I.  Der  c  11  (1 A- 1 > k a  1  des;  a d j e k t i v s  ist  elidier t. 

Vor  iz. 

III  753  tliaz  min  gillcho  iz  ni  ßrsUit.  P  (jili'cho  iz.  IV28i8  lis  thir  sclho 
iz  rehto  ihär.  P  sclbo.  IV2951  si  selbo  iz  s:is  (jifnagta.  P  srlho.  V2O3  Kr 
selbu  iz  stts  ijiineinta.     P  selho. 

Vor  in  (dat.  plur.  1. 
V2O4  :)<>h  ficlüo  in  Naget a  ahar  dl.     P  selbo. 

Vor  in  (praep.)- 
I  10 21  ///  thin.  isl  er  selbo  in  nöti.     P  sdho. 

Vor  es. 

I  2 33  tha  drühtin  ria  es  alles  bist.    V  ria:  {o  rad.).    1'  t'inocs  {o  übergeschrieben). 

\oY  er. 
133  wio  sclbo  er  liern  in  u-örolt  r/tiaiii.     V  si'lho  er. 

Vor  ouh. 

IV  11 9    Wcsi  er  selbo  ouh.  so   iz  sehn.     V  sr/ho. 

IL  Alle  liss.  zeig-en  die  voll  formen  nebeneinander. 

a)  Das  adjektiv  trägt  einen  nebeniktus. 

Vor  /;•-. 

V12ii  sid  er  Jon  tvdc  selbo  irstnant.     H145  bi  unsiJi  selbo  irsterbun. 

Vor  in  (praep.). 

IV  23 40  tJier  Icuning  himilisgo  in  irdr. 

b)  Das  adjektiv  trägt  einen  lianptikliis. 

Vor  iz. 
11242    mahl    selbo    iz    Icsan    thäre.     IV242u    Ir    s('ibo    iz    hiar    im    scöwot. 
IV  2!)  11  selbo  iz  al  bisähi.     H38  niaht  selbo  iz  lesan  thdrc. 

Vor  in  (dat.  plur.). 

V  lös  joh  si'ibo  in  iz  yizeinla. 

Vor  in  (praep.)- 

II  10 7  er  selbo  in  ihesa  wörolt  quam.  III 4. 11  Drälitin  sclbo  in  wdra. 
III 2358  nu  er  so  wilit  sclbo  in  wdr.  IV  925  Drtihfiu  selbo  in  irdra.  IV156o  selbo 
in  sinan  tvillon.     V20i7  tJd  er  zöh  hiar  selbo  in  übe. 

Vor  ir-. 
III 18 20  jo/t  er  ouh  selbo  iräcilit.    IV  6 13  joh  in  selbo  irdnUun.    VII37  thaz 
er   was  selbo    irsidnian.     III 2627    thaz    tlicr    man   eino   irstürhi.     IV30ii    iz   eino 

irzimboron  sdr. 

\ov  ir  (praop.). 

V9i7  Bist  thn  eino  ir  elilente. 

Vor  ingegin. 

IV  20  3  Giang  er  selho  ingegin  liz. 
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Vor  ili. 

V  19  02  er  dual  iz  Si'lho,  ih  fxigen  thir  iHn. 

Vor  er. 

IV  8 19  Ihaz  Si'lbo  er  man  Jirldti.     V  lOai  j»h    srlho    er    oiik    mit    iino  xprali. 

IT  iio  (lein  t'ini)  er  tho  si  wclru. 

Vor  ouh. 

III  641  J'^r  selbo  ouh  iho  gimnnta. 

8.  N.  acc.  Sil,',  n.  sw.  decl. 
Es  iiiulen  sieh  nur  /weisill)ig"('  wiirzelhetoiite  adjccti^a  vor  voka- 
liscli  anlautender  seidcmii;'. 

I.  Der  end\okal  des  adjektivs  ist  elidiert. 
Vor  ih. 
117  5  tlies  mera  ih  nagen  na  ni  thärf.     P  mer<i. 

Vor  imo. 

V  23 144  ist  mera  imo  in  Ihera  hrüsti.     P  meni. 

Vor  endltetoiitem  irä. 

IV  16  g  thn  mera  im  ni  ItäJieta.     P  merq. 

TT.  Alle  liss.  zeigen  die  voliformen  nebeneinander. 

a)  Unter  dem  nebeniktus, 

IV  4  56  fliaz  Sf'lha  ingegin  nuh  inqndd. 

b)  Unter  dem  Tiauptiktns. 

Vor  in-. 
IV.") 02  thas  selba  inqiiad  in  wdra. 

Vor  ouh, 

V  1  34  ist  lawUd  mera  ouh  ftirdir. 

In  der  mehrzaTil  stellen  die  belege  zweisilbige  wurzelbetonte  ad- 
jectiva  (pronomina)  vor  vokaliseli  anlautender  Senkung  dar.  Die  sprecli- 
t'ormen  sind  massgebend  für  die  einschätzung  der  schreibformen.  Die 
unflektierte  form  der  /r^stämme  ist  nur  einmal  in  der  kurzforni  vor  der 
Senkungssilbe  ist  belegt:  III  7 25  h'-ii  ist  gersfKu  l-oiiiet^  hiit.  Im  aec. 
sg.  fem.  genügt  die  eine  sprechform  ¥2849  giiwda  sinn  io  th'Kjgen 
P  slmi  die  4  vollformen  vor  ir-  int-  in.  (praep.)  als  schreibformen 
(s.  .344,  4  I,  2)  zu  erweisen. 

Für  den  u.  acc.  pl.  m.  sind  7  kurzformen  vor  ir-  iz  uns  ouh  al 
(s.  344,  5  I)  belegt;  danach  sind  die  vollformen  vor  in  (praep.)  es  onJi 
(s.  345  II)  in  die  kurzen  sprechformen  umzusetzen.  Der  n.  sg.  sw.  m, 
zeigt  die  kurzforni  in  9  halbversen  vor  iz  in  (d.  pl.)  in  (praep.)  es  er 
oiüi  (s.  346,  7  1);  so  sind  auch  die  orthographischen  vollformen  vor 
iz  ir-  in  (d.  pl.)  in  (praep.)  ir  (praep.)  ingi-gin  ih  er  ouh  (s.  346  II 
bis  347)  einzusehätzen.  Im  n.  acc.  sg.  sw.  n.  ist  das  auslautende  -a 
vor  ih  imo  in)  (s.  347,  8  I)  elidiert  und  muss  daher  auch  vor  it>-  ouh 
ingkjin  (s.  347  II)  getilgt  werden. 
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Das  auslautende  -o  des  n.  acc.  \)\.  fem.  des  starken  adjektivs 
sclieint  im  9.  jahrbundert  iiocli  unheriihrtc  (iiialitative  eigenart  besessen 
zu  baben.  II14u4  i**t  der  sonaiit  des  pronomens  iz  binter  der  voll- 
form  des  adjektivs  elidiert:  IIMiu  m'iW  sino  iz  datun,  P  i^inoiz 
(/  überg-escliricben).  Vor  den  senkungssilben  in  und  uns  (s.  345,  6  I,  2) 
ist  jedoeb  die  vollform  des  adjektivs  in  die  kurzform  umzusetzen. 
IV 2058  crscbeint  der  n.  sg.  fem.  thlsii  vor  der  praep.  in;  P  elidiert 
den  sonantcn  der  ])räposition :  IV  2958  afnv  tkisn  in  min  in'rr,  P  in. 
Der  ])b(inetis('b  leicbtere  vokal  der  Senkung  fällt.  Dnnacli  wird  man 
aueb  den  Instrumentalis  thisu  beurteilen  dürfen,  der  vor  vokaliscb  an- 
lautender Senkung  nur  in  der  vollform  belegt  ist.  Man  wird  also 
1  16,4  vor  ir-  und  IV 24.23  vor  imo  (s.  343,  2)  den  vokal  der  senkungs- 
silbe  binter  der  vollform  des  instrumentalis  elidieren.  Dagegen  wird 
IV20i2  vor  dem  pronomen  er  vermutlicb  das  auslautende  -ii  zu  tilgen 
sein:  IV 20 12  zi  tJiisu  er  iz  ni  hrähli. 

Es  sind  nocb  einige  belege  des  adjektivs  im  auftakt  und  in 
der  Senkung  vor  vokaliscb  anlautender  bebung  anzufübren.  Hier 
treten  die  unbetonten  parallelen  zu  den  betonten  kurzen  satzdoppel- 
formen  heraus.  Nach  allgemeinem  gesetz  fällt  eine  vokaliscb  aus- 
lautende silbe  an  zweiter  oder  dritter  stelle  des  auftakts  und  der 
Senkung.  Im  auftakt  vor  vokaliscb  anlautender  bebung  ist  der  acc. 
sg.  fem.  thesa  2mal  in  der  kurzform  (s.  344,  4  II),  5mal  in  der  ortlio- 
grapbiscben  vollform  belegt.  Vgl.  z.  1j.  V23]4  ihem  (irabeit  biuiklen, 
P  thesa  gegen  V  2382  =  98  us  hs  iro  them  arabeit  bimiden.  Der  acc.  \)\. 
fem.  theso  erscbeint  I2342  in  der  kurzform:  12342  theso  egislichitn 
griinni,  P  theso.  In  der  Senkung  vor  vokaliscb  anlautender  bebung 
begegnet  der  acc.  sg.  fem.  IV  23 10  in  der  kurzform  (s.  344  III,  1  u.  2), 
III 9 15  in  der  scbreibform.  Der  n.  acc.  pl.  fem.  zeigt  2  zweisilbige 
kurzformen  an  erster  und  zweiter  stelle  der  Senkung  vor  vokaliscb 
anlautender  bebung  (s.  345)  und  h-^^  eine  dreisilbige  vollform. 

Einen  besonderen  exkurs  verlangt  die  unfl  ekti  ert(>  form  der 
/  r/  -  s  t  ä  m  m  e. 

Es  finden  sieb  in  den  Otfridbss.  einige  adjectiva,  deren  unflek- 
tierte form  bald  endungslos  ist  wie  ein  r^-stamm,  bald  auf  -/  ausgebt 
wie  ein  /o-stamni.  Es  sind  dies  die  adjectiva  wisi  giwissi  suari  gi- 
HiKigi.  »Sie  ))cgegnen  in  beiderlei  gestalt  im  Innern  des  verses  und  im 
reim.  IJetrachten  wir  zunäcbst  die  Stellung  im  reim.  Es  zeigt  sich, 
dass  Otfrid  seine  wähl  zwischen  den  IxMden  ihm  zu  geböte  stehenden 
formen  je  nach  dem  bedürfnis  des  reims  getroffen  hat.  Zum  vergleich 
fol^iende  Statistik: 
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ivisl  -  IV is. 
IV  28-21   iV^'f    di'ian   ih   thik   es   w/si:si.     Al)L'r  IV  11)52    '(jiducai    ih  ffi/'/i  es' 
(/iKid    er,    'iv  i s  :  qiifs'.      II 1455    Min    miint,    quad    si,    dual    miU    ir  ! s  :  sin. 
I\'2l4  "(jidua  viih'  qudd,  'na  sar  io  7ü/s:s/,s\     IV23:ii   (ridua  viiJi  sür  lui.  quad 
er,  u^/s:ti/s.     V749  -l^'rö  min,  quad  si,  dua  mili   w !  s  ;  nd  mi  s. 

Dicht  beieinander  in  demselben  ka])itel : 

V15i3  Petrus,  daa  mih  wlsiisi.  22  in  in  gidtia  iliia  icörolt  wis:sis. 
Vyl.  III2O51  'Dua  nnsili'  quadun,  'ivis  i  :  si\  Abel*  127 29  'Gidita  ünsih',  quädun, 
(Itoli  7IU  iris  :  sis.  37  I'/tes  gidi'ia  t/in  hu  unsih  7c/s  :  sis.  III  12ii  S'iimr,  quadun, 
duent  sie  reis:  sis.  TV  194!»  Tliaz  ihu  unsih  nü  gidua  wis-.sis.  IV3O27  Dna 
noh  hiutu  unsüi  iris:sis.  Vgl.  IV  22 7  Ki  hin  ili  ouli  tlies  ivisi-.f!!.  Aber 
1  I83  Thu  ni  bist  es,  wan  iJi,  wis:puradis. 

s)i  a  r  i  -  sua  r. 

Vgl.  V19  7  Zi  zi'Uenne  ist  iz  sudri  :  quami.  Aber  IV  24 ig  $in  gisiuni  isi 
uns  in  war.  zi  sehaune  nrgilo  suar.  Vgl.  II  Gg  l'Jids  iino  ouli  ni  wdri.  tiiaz 
gibot  zi  filu  sudri.  Aber  III  5 21  Thaz  uns  ni  toese  thaz  zi  sudr  :  Jiiar.  II 16 40  bi 
tiriu  ni  Idzet  iu  iz  in  war.  tocsan  lidrto  filu  suar.  L  54  gililäa  imo  rllu  sinu  j d r. 
tiiiu  nan  thuJitun  filu  sudr. 

<j  i  II  u  a  gi  —  g  i  n  u  a  g. 

Vgl.  II71  f  u  a  g  i :  silabar  ginuagi.  lies  Biliiduam  g  inua  g  i  :  kuani. 
[V  I825  irhiiabi  :  joJi  iri'rrexal  ginüag i.  Aber  III I640  Joh  ouli  sülida  g iniiag  : 
g  i  IC  u  a  g. 

Wie  stark  das  bediirfnis  des  reims  sich  g-eltend  macht,  zeigen 
folgende  verse,  in  denen  in  der  flexionsweise  des  adjektivs  gewechselt 
ist,  um  passende  reime  zu  erzielen: 

II 63  Miliiduam  giniiagi  joli  sint  ouli  filu  kuani  zi  7rdfane  snellc 
so  sint  tliie  theganq  alle.  127  5  Waniq  er  ni  was  so  lieb  ig  er  iiiaz  er  ino  libi 
llies  tltiu  mer.  e  in  wisduame  so  ivdhi,  Hier  imq  iz  untarsd/ii.  I  1  09  iV  ist  gizdl 
uhar  dl  io  so  edillliegan  slidl.    100  wiser  inti  kuani:  fJiero  eigun  sie  io  ginuagi. 

Die  kurzform  steht  jedoch  auch  unabhängig-  vom  reim  im  vers- 
innern  vor  konsonantisch  anlautender  silbe  im  Wechsel  mit  der  auf  -/ 
ausgehenden  form.  Hierbei  ist  nicht  das  streben  nach  regelmässigem 
Wechsel  von  hebung  und  Senkung  bestimmend  für  die  wähl  der  formen. 
Im  gegenteil,  zuweilen  entsteht  durch  die  kurzform  synkope  der  Senkung. 
Oft  lässt  sich  vermuten,  warum  im  gegebenen  fall  gerade  die  kurzform 
gesetzt  ist.  Wohl  aus  gründen  des  Wohlklangs  findet  sich  die  kurz- 
form vor  der  vierten  hebung: 

V  lis  thes  mdnniWi  giivis  si  ~  24  =  sc.    V  1  30  tiies  friuntilili  giivis  si  =  42  =  48 

während   bei   veränderter   Wortstellung  für   den  reim  die  vollform  ge- 
wählt ist: 

IV  37 23  Titdz  uns  si  g  iwiss  i  :  i rst d nin  i ssi.  V24n  Ist  uns  in  tliir 
giiviss  i  :  i  r  s  i  d  n  tn  iss  i.  IV  21  ae  gidüa  m  iJi  tJi  es  g  i  ir  is  s  i :  to  d  in  i  s  s  i.  V  6  32  joh 
Mgun  ouh  g i iv is s i  :  i r s t d ninis s i. 
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Vax    wirksamer   verstärkiiiii;-   der   antithese   scheint    die   knrzform 


t> 


gesetzt : 

TI2i9  Theist  alghoi's,  nalas  wdn.  theiz  thunih  inan  ist  (liclän. 
Oder  das  adjektiv  erseheint  in  der  kurzfonn,  wenn  auf  ilini  der  baui)t- 
nachdruek  des  lialbverses  liegt;  das  adjektiv  steht  dann  auf  zweiter 
hebung  des  zweiten  halbverses,  also  an  der  markantesten  stelle,  die 
ihm  der  dichter  anweisen  konnte:  V128,-,  Thöh  er  si  so  muri  joh  oiiJi 
so  ir's  trari,  V  iv'is  {i  rad.).  Die  korrektur  in  V  mag  uns  lehren, 
dass  liier  wohlüberlegte  rüeksichten  walten. 

Es  fragt  sieh,  wie  das  Verhältnis  der  beiden  formen  dieser 
4  adjektive  zu  deuten  sei.  Es  braucht  hier  nicht  untersucht  zu 
werden,  ob  es  sich  um  alte  a-  oder  /«-stamme  handelt;  möglicher- 
weise hJiben  wir  es  mit  alten  i-  oder  ?/-stämmen  zu  tun.  Für  den 
zweck  dieser  arbeit  genügt  es,  festzustellen,  dass  dem  sj)rachgebraucli 
Otfrids  beide  formen  geläutig  sind,  und  dass  Otfrid  seine  wähl  in  jedem 
fall   nach   reimtechnischen   und  stilistischen   rüeksichten   getroffen   hat. 

Solche  doppelformen  kennt  Otfrid  nur  für  diese  4  adjectiva. 
Es  bedarf  heute  wohl  kaum  mehr  der  Widerlegung,  dass  die  auf- 
stellungen  Keiles  II,  303,  15  nicht  haltbar  sind,  der  die  adjectiva  heil 
will  ser  ivar  ubil  edil  als  kurzformen  der  unflektierten  form  regel- 
mässiger /r^-stämme  ansetzt.  Kelle  bezieht  sich  dabei  auf  ältere 
formen  aus  den  glossaren  und  auf  weit  spätere  formen.  Diese  be- 
weisen natürlich  nur,  dass  auch  bei  diesen  adjektiven  ein  schwanken 
zwischen  der  a-deklination  und  der  y«-deklination  besteht.  Für  uns 
kommt  es  aber  darauf  an,  zu  beweisen,  dass  sich  dies  schwanken 
auch  in  Otfrids  Sprachgebrauch  findet.  Nach  der  Überlieferung  in  den 
hss.  müssen  wir  diese  adjectiva  unbedingt  als  «-stamme  ansprechen; 
es  lässt  sich  auch  nicht  eine  form  beibringen,  die  jene  adjectiva  als 
7a-stämme  erweisen  könnte.  Das  adjektiv  heil  ist  bei  Otfrid  sehr  oft 
belegt  (vgl.  Kelle  III,  283);  stets  stellt  es  sich  als  «-stamm  dar.  Das- 
selbe gilt  für  die  adjectiva  tvar  ivih  ser  ubil.  Got.  liaiJs,  as.  war, 
got.  iceihs,  ags.  sär  und  got.  uhils  beweisen,  dass  es  alte  «-stamme 
dieser  adjectiva  gegeben  hat.  Ein  zweifei  könnte  nur  für  das  adjektiv 
edil  aufkommen.  T212i  l)egegnet  der  /«-st.  edili  umhaht;  ags.  fvÖele 
ist  /«-st.  Das  adjektiv  kommt  bei  Otfrid  nur  2mal  vor:  i^.,ediles  und 
Li3  ]\^anta  er  ist  edil  FranLo.  Danach  mnss  man  für  Otfrids  spracli- 
gebraucli  iiii!)c(lingt  einen  «-stamm  anset/ini.  AN'ic  sollte  die  form  Ej^ 
anders  zu  deuten  sein? 

Und  noch  eine  beobaclitung  spricht  zwingend  gegen  alle  an- 
setzungen  Keiles.     Die  unflektierte  form  der  /«-stamme  ;iehört  zu  den 
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l)elicl)tcsten  reiinwörteni  Otfrids.  8ie  findet  sich  an  der  reimstelle 
/ahlloser  lialbverse:  mnri  42  gimnati  22  festi  17  (/izami  11  yimeini  10 
^nazi  9  sconi  5  nuzzi  herti  spati  thrati  4  sdtsani  3  dilenti  3  und  in  vielen 
einzelnen  belegen.  Wenn  nun  heil  wih  war  ser  iibil  ed'd  für  Otfrid  ia- 
stämnic  sein  sollen,  warum  begegnen  ihre  auf  -/  auslautenden  unflek- 
tierten formen  niemals  im  reim?  Das  adj.  loar  erseheint  bei  Otfrid 
überaus  häufig  in  allen  möglichen  formein  gerade  wie  der  ia-^i.  mari. 
Warum  findet  sich  nicht  ebenso  oft  das  reimwort  ivari?  Das  adj. 
ivar  ist  nun  freilich  ein  recht  beliebtes  reimwort;  26mal  tritt  es  im 
reim  auf,  aber  eben  immer  nur  in  der  gestalt  tvar.  Sowohl  die  form 
war  wie  die  von  Kelle  geforderte  form  rvari  gibt  ein  treffliches  reim- 
wort. Wenn  sich  nur  die  eine  gestalt  im  reime  zeigt,  so  hat  Otfrid 
eben  nur  diese  eine  gestalt  gekannt. 

Diese  erörterungen  geben  die  richtigen  i^erspektiven  für  die 
beurteilung  der  synalöpheerseheinungen,  die  an  der  iniflektierten  form 
der  <ß-stämme  sich  darstellen. 

Wenn  II  7 28  1454,  IV  21 15  die  form  tcar  und  llöio  die  form  uhil 
vor  vokalisch  anlautender  hebnng  auftreten,  so  ist  darüber  kein  wort 
zu  verlieren.  Wenn  III 12 25  und  VI233  vor  einer  mit  /-  anlautenden 
licl)ang  in  allen  hss.  die  form  giw/s  erscheint,  so  liegt  hier  keine 
clision  des  endvokals  vor,  sondern  es  hat  hier  die  unflektierte  form 
des  r/-stannus  statt.  Handelt  es  sich  dagegen  um  die  tilgung  des 
endvokals  durch  synalöphe,  so  haben  die  Schreiber  diesen  prozess 
regelmässig  durch  den  elisions[)unkt  unter  dem  auslautenden  -/  der 
vollform  dargestellt  (vgl.  Ib^,  II 234).  III  Tor,  haben  alle  Schreiber  vor 
der  Senkungssilbe  ist  gleich  die  kurze  sprechform  hert  in  den  text 
gesetzt;  hier  konnte  es  sich  nur  um  die  kurzform  des  adjektivs  herti 
handeln.  Der  «-stamm  hart  ist  wohl  nur  zufällig  bei  Otfrid  nicht 
belegt;  es  ist  jedoch  nicht  unmöglich,  dass  Otfrid  nur  den  m-st. 
kannte. 

Anhang:  Gen.  plur.  der  s\v.  adj. 

Ein  schlagendes  beispicl,  wie  zähe  die  orthographische  tradition 
längst  der  Umgangssprache  erstorl)ene  formen  konservieren  kann,  ist 
noch  aufzuzeigen.  Die  ahd.  orthographische  normalform  des  gen.  plur. 
der  sw.  dekl.  endigt  auf  -(hio.  In  den  Otfridhss.  ist  an  stelle  dieser 
form  eine  endung  -un  (-ow)  getreten,  die  wohl  auf  ausgleich  an  den 
n.  a.  pl.  m.  n.  sw.  adj.  zurückzuführen  ist.  Für  die  flexion  des  sw. 
adj.  bei  Otfrid  ist  es  nämlich  charakteristisch,  dass  auf  grund  eines 
frühen   ausgleichs   der   n.  a.  pl.  m.  wie   ein   neutr.  (und  fem.)    auf  -im 
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eudig't,  während  der  ii.  a.  pl.  m,  der  sw.  sb.  stets  -on  zeigt.  12mal 
lautet  der  gen.  plur.  des  sw.  adj.  bei  Otfrid  auf  -un  aus,  2mal  auf 
-on,  eine  seltenere  i;estalt  des  n.  a.  pl.  m.  n.  Nur  diese  formen  ge- 
hören der  umg"ang'SS]irache  Otfrids  an.  Es  kann  sich  nur  um  eine 
durch  die  orthograi)hie  konservierte  schreibform  handehi,  wenn  wir 
113.22  in  allen  hss.  auf  die  volle  gestalt  der  endung  stossen:  113 22 
thero  ivdrono  trorto.  Ebenso  sind  die  der  Umgangssprache  längst 
entschwundenen  formen  sin  des  n.  sg.  f.  und  sio  des  n.  a.  pl.  f.  im 
anaphorischen  pronomen  nur  durch  die  konservative  Orthographie  in 
den  text  der  hss.  geraten. 

§  14.    Konjunktionen. 

1.   ivcuita. 

A.  wanta  unter  dein  liaupt-  oder  nebeniktus  vor  yokalisch  anlautender 

Senkungssilbe. 

I.  Das  auslautende  -a  ist  elidiert. 

1.  Unter  dem  nebeniktus. 

Yor  ili. 

III  16ü5  wdnt  ih  ouli  fon  imo  hin.    P  iväntq  ilt.    A'lli;  icunta,  ili-  sägen  thir 

in  war.     P  wanta. 

Vor  es. 

ni21i5  want  es  rät  tho  ni  was.     P  ivdnt. 

Vor  er. 

1480  want  er  tviht  sin  ni  sprüh.  II  3  62  ivanl  er  klar  in  übe.  II  4 102  tvant 
er  drühtin  iro  was.  II 1469  Want  er  siiachit  filu  frnm.  III2O28  want  er  scöno 
gisah.  1112660  ivnnt  er  eino  ihaz  hiivärh.  IV  7 7s  ^vant  er  wdkar  ni  was. 
rVl247  wanta  er  sekilari  was.  P  icant.  IV  31 1  want  er  hdngeta  untar  suein. 
H42  ioa7it  er  güater  ni  loas.     Hoi  wdiU  er  was  gutes  .sumirih. 

2.  Unter  dem  hauptiktus. 

Vor  iz. 
1424  in  P  gegen  V:  V  want  Iz  was  fila  scöni.     P  ludnt  iz. 

Vor  ih. 
1I11Ö31    in  P  gegen  V:    V    Wanta   ih   zella   in   nöti.     V   Wdnta   (iicc.  rad.). 
P    Wdniq  ih  zellu.     V882  wanta  ih  thinan  ndnum  wdz.     P  iran((f. 

Vor  er. 
13 14  wdniq  er  u-as  gihörsam.    P  wiint.     17?    Want  er  öfinuaii.    I13:t6  ivdnt 
er    deta    mdri.     II 637   in    V   gegen    P:    V    wdnt    er    nan    hirüarta.     P    want    er. 
II 10 19  in  P  gegen  V:  V  Want  er  unsih  frewita.     P    Wdnter. 

II.  Alle  hss.  zeigen  die  volifnrm. 
a)  Unter  dem  nebeniktus. 

Vor  ih. 
1221   Wanta,  (ih  zellu,  thir  in  wdn).     1112352  wanta  ih  Jilar  nii  icds  mit  iu. 
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Vor  /st. 
1428  tvanla  ist  gihet  thinas.     P  trdnia. 

b)  Unter  dem  haiiptiktus. 

Voi'  iz. 
TV  18 11  wilnta  iz  filu  kalt  ivas.    V  11  um  Waiita  iz  mag  man  tvizan.  P  Wdnta. 

IJ,  wantH  allein  im  auftalit  vor  vokaliscli  aulautoiuler  liebuug'. 

I.  Das  auslautende  -a  ist  elidiert. 

\oY  iz. 
14-24  in  V  gegen  P:  V  waiit  iz  was  filu  scöni.     P  irdiU  iz. 

Vor  ih. 
II  769    Waiitn  !li  i/iir,  quad  er,  zdlta.     P   Wantq. 

Vor  es. 
V19iö    Wanta   es   nist   Idba  furdir.     P    Wantq   es.     III 16 40    want    es   ther 
ir!z:()d  giiruag. 

Vor  er. 

L89  Want  er  ivolta  man  sin.  1342  ivanf  er  ther  drülitin  ist.  14 70  want 
er  gilöiibig  ni  was.  114?  want  er  then  Ihit  Jieilit.  P  ivantq.  I17i6  wantq  er  ni 
hörta  man  thas.  121 0  Wantq  er  ni  was  so  Itebiger.  P  Wanta.  II 1 10  wanta  er 
iz  fon  Ju'rzen  gibar.    P  ivantq  er.     II 4 27  Wanta  er  nan  harlo  fürahta.     P  Wantet. 

II626    37   (P)    47    725    10l9(V)    12l2,     II  1333    1441    54,     HI  Usi  (Vj    IGs    20 184,     in2336, 
IV45    47    1030    53,    V4ri2    825    II23,    VII25    1328    1023    17l9    2041    49. 

Vor  ist. 
III 17  27  ivanta  ist  gindda  snazi.     P  wantq. 

Vor  unser. 
nil725    Wanta  unser  druktin  zalta.     P  Wantq  linser. 

Varia. 
I  1230  wantq  engila  uns  zi  bllide.    HI  1747  Wanta  lagilik  t/io  thar  instuant. 
V    Wantq. 

IL  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

Vor  iz. 
IV  28 15  y^anta  Iz  ist  so  gizdmi.     H  70  73. 

Vor  ih. 
1111531    iu   V   gegen   P:    Wanta    ih    zellu    in    nöti.     V    Wdnta    (acc.  rad.). 
I'   Wdnfq  ih  selln  in  nöti.     IV  18  24  wanta  ih  gistuant  thin  todrlen. 

Vor  es. 
S  45    Wanta  es  ni  bristit  furdir. 

Vor  er. 
Lia    Wanta  er  ist  e'dil  Franko.     III  9  u  10,  IV  23  25,  H46. 

Vor  ist. 
IV  754  tvanta  ist  firhölan  iuih  dl. 

Varia. 
111 51    Wanta    ira    siln    guato.      Kn    Wanta    unser    Hb    scal    wesan    thdz. 
IV 3338  watita  uns  in  zdihnunga.    P  uns.     III610,  III5ii  826,  IV35  76i  146  2O36 
2I25,  IV 283,  VIO5  13i7,  II106,  III63  riö7,  ni2i3. 
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2.  iiiti. 

A.  Die  koujuuktioii  un1«'r  dein  nchciiikliis  vor  vokaliscli  Jinlaiitendpr  senkungr 

In  der  Senkung;  folg't  die  iiracp.  /;/. 
I.  Das  auslautende  -/  der  konjunktion  ist  elidiert. 

110 17  In  ivlhi  inti  in  r/'hii.  V  iitti.  lV4ifi  in  ntflmniunti  int  in  siiasi. 
IV  09  in  ß'rti  int  in  gange.     YI619  Jn  hlmile  inti  in  rrdn.     P  int. 

IL  Alle  liss.  zeii;'en  die  vollforni. 

V2io  in  liöubitc  inti  in  linistin.     Hns  ///   libili  inti  in  yi'tati. 

1{.  inti  <illein  im  auftakt  vor  vokalisch  anlautender  liebung'. 

I.  Das  auslautende  -  /  ist  elidiert. 

Die  liebuiii>'  lautet  mit  /-  an. 

Ille  int  imo  es  sdla  irgdhin.  11143  int  inan  fdndota.  1145  int  in  iz 
zi'-igota.  P  inti  (i  übergeschrieben).  126 2  inti  iz  mit  sinea  h'cUn  rein.  P  int. 
127 11  int  iz  hl  t/i/'u  datin.     II  1  46  484,  12241. 

Die  hebnng'  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 

1468  int  öuh  tkaz  bist  fifi\srlgenti.  1524  int  alles  h'phaftes.  1935  inti  dllo 
thio  biirgi.  P  inti.  I15iy  inti  alla  ivörolt  rlnit.  P  inti.  II82  inti  eigan  Idnt 
suachen.  P  int.  127  65  inti  allo  zili  u-a.s  <?•  er.  P  inti.  128«)  inti  nnsih  io 
gihdlten.  P  inti.  II 7 19  inti  äug  iu  minn  selida.  P  int{  önga.  II 9 21  inti  clhi 
H'örolt  altar.     P  inti.     IV  614  inti  anderen  gdtu'.     P  inti. 

II.  Alle  liss.  zeigen  die  voll  form. 

Die  hebung  lautet  mit  i-  an. 

11  11 14  inti  iro  höufmasun.  1114is  inti  ih  In'n  t/u'sses  thietes.  III  756  I652 
54  (P),  IV  54  II22,  V176  189  21  18. 

Die  hebung  lantet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 
11140  inti  emmizigen  thdgfa.     II  628  inti  i'tnsili  so  ßrsdncfa.    II  ü 2»  821  96i. 
IV  82  172  284,  V1254  245. 

C.  Die  konj,  allein  in  der  senkunji  vor  vokaliscli  anlautender  hehuns. 
I.  Das  auslautende  -i  ist  elidiert. 

12  56  7nina  ddgu  inti  cl/n  jdr.     V  i'lUi. 

II.  Alle  liss.  zeigen  die  vollform. 

IV  17 11  TJier  anu  seilt  inti  ana  spi'r.  V  1424  mit  linekton  sibinin  inti  dz, 
V228  ana  töth  inti  ana  Irid. 

3.  ';  h  (I. 

A.  oba  unier  dem  haupt-  oder  nclMMiiklus  vor  vokiiliscli  anlantcnder  senkuny-, 

I.  Das  aus  1  :i  u  1  (■  11(1  ('  -a  ist  elidiert. 

a)   Intel'  dem   iielieuiktus. 

Nor  /,•. 

12329  Ob  iz  werde  wdnm:.     II  \2y.\  ob  iz    wirdit    wdnni.     111749   Ob  iz  war 

zi  thi'u,  gigat.     1111422  joh   ob   iz   zi   thiu    irurti.     IV  11 33  ob  iz  säliJi  n-esan  scdl. 

F  üb.     V2394  ni  si  öba  iz  qm'me  uns  miiadnn.     V  ölia  iz  qiieme. 
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Vor  es. 
Lni    ()b(/  es  iaman  biyaii.     IV  5. m  ob  es  thirrft  werde. 

Vor  er. 
114-1   "/'  er  sjtrdchi  iihar  dl.     111  2  m    Waitta  ob  er  gilöubti  ubar  dl.     V  ob. 
111  lli-i  üb  er  i^  tlidr  (jiineiufi.    F  obo.    III  11  i:)  Joh  ob  er  thaz  giddti.    IV30;!2  nii 
Inlf  er  mo,  o!ß  er  ivölle.     F  üb.     III  lO-is  iu  V  gegen  V:  sie  diian  oah,  obur  irölti. 

P  ob  er. 

Vor  onli. 

V21<)   Oba  ouli  ther  bislipßt.     V   Ob. 

b)  Unter  (Iciii  Iiauptiktus. 

Vor  IS. 
IV  21]!)   üb  is  worl  hiiiana. 

\ov  i/i. 
II 1257   Ob    ih    thaz   rrwellu.     I1I2261  in  P  gegen  V:  V  ob  !h    avur   thenhii. 
P  6b  ih.     V  20 107   Ob  ih  ouh  irstnrJn. 

Vor  ir. 
124 12  joh  ob  ir  ea  hif//imet.     IV  15  23   Oh  ir  inih  irhndtit. 

Vor  inän. 
III  4  20  öh  inan  giwiirti. 

Vor  er. 
18 12    ob    er    sin  firl/azi.     Illr,o    ob    er   tlio   ni  qudmi.     II 6 s  JoJi    ob    er   iz 
firshniti.     IIG33   Oba  er  iz  firl/azi.     P    Ober. 

IL  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 
;i)  Unter  dem  nebeniktus. 

Vor  ih. 
L  9   Oba  ih  thaz  irwellu. 

Vor  er. 
L  87  oba  er  hdbet  iro  riiah. 

b)  Unter  dem  hauptiktus. 

Vor  iz. 
L  21  Oba  iz  ivard  iowdnne. 

Vor  ili. 
III  164s  in  V  gegen  P:  V  öba  ih  duan  so  sdinnlih.    P  obrt  ili.     IlllSisy   Oba 
ih  mih  mit  räachoii. 

B.  oba  allein  im  .auftaltt  vor  yoltalisch  anlautender  liebung'. 

I.  Das  auslautende  -a  ist  elidiert. 

Vor  iz. 
12 19   Ob  iz  zi  ihia  thoh  gigeit.     II 17 7   Oba  iz  zi  thiu  tvirdit.     P   Oba. 

Vor  ih. 
119  27  Ob  ili  giwisso  iz  loesti.  II 7  52  ob  ili  ihir  war  zelle.  111164«  in  P 
gegen  V:  V  06«  ih  duan  so  sdinalih.  P  oba  ih.  III  22 15  Ob  ilt,  iz  sägen,  quad 
er,  tu.  III22gi  in  V  gegen  P:  V  Ob  ih  avur  thenku.  P  Ob  ih.  1112-^62  oh  ili 
Ili  bin  iic  thrdti.  lV17i(;  ob  ih  iz  diian  loolli.  P  ///.  IV  19 19  Ob  ih  Mar  i'tbilo 
(jisprdh.     V2O77   Ob  ih  in  kärhare  tcds.     P   Oba. 
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Vor  ir  (praei).). 
II  21  ji   Ob  ir  in  nu'tat  in  laset. 

Vor  er. 
II  643  Ob  er  sih  thoh  bikndli.    II 10 2  ob  er  thes  tvolti  thmken.    III13:!3  Oho- 
er  in  t/i/a  irila.     P   Ob.     III2O113,  IV2O12  22?  23-20,  V1276. 

Vaiüa. 

II  1925,    II83I,   III  I35    325,    IV4ll    21  15,    VI9    139. 

IL  Alle  hss.  zeigen  die  voll  form. 
Xor  ih. 
S33  Oba  ih  irbdlden  es  giddr.     III 18  5,  V14i3,  Hi. 

Varia. 
111633  ohu  iu  tliie  h'uti  flüachon.     Y  1 39  Oba  iaman  thoh  giqudti.     S;  Oba 
ir  hior  findet  iairiht  thes. 

€.  oba  allein  in  der  Senkung  Tor  Yokalisch  anlautender  hebung-. 

II  67  Qudd,  ob  er  iz  dzi.     II 22  40  giiat,  ob  ir  mo  folget. 

4.    odo. 

A.  odo  unter  rteui  haupt-  oder  uebeniktus  Tor  vokalisch  anlautender  senkuuii, 

I.  Das  auslautende  -0  ist  elidiert. 

a)  Unter  dem  nebeniktus. 

Vor  iz. 
II 633    (klo    iz   got    biliasi.     P    odo    iz.     III 20 0    Odo    iz  firwörahtin    ouh   er, 

V  Odo.     V2O34  thaz  zürnen  odo  iz  rechen.     P  odo. 

Vor  in  fpraep.). 
III IO4  m  gdnge  odo  in   löufti.     V 'odo.     11119  8    oda    in    thes    icörtes  tclge. 
P  ödfi.     F  odo. 

Vor  er. 
Lss  ödo  er  thaz  giireizit.     P  odo  er.     IV12i!i   Odo  er  thes  gisiinni.    P   Odo, 

Vor  ouh. 
Ulli  ödo    ouh   himil,   so   er  giböt.     P  odo.     II4oö  odo   ouh   iriht  ni  dw'Uv. 
P  odo.     11114 104  odo   ouh   zi   thia  giloufet.     P  6do.     V2323  Odonh  thaz  hihrdhtl, 

V  23247  in  P  gegen  V:  V  Odo  ouh  thaz  inslzze.     P  Ödo, 

h)  Unter  dem  hauptiktus. 
Vor  er. 
V  1287   Odo  er  ira  dohti.     P  (Jdo. 

Vor  ouh. 
III 20 19    Odouh    thurß    t henken.     P    Odo    (o   übergeschrieben).     V2321     Oda 
ouh  su-igenii.     P   Odo. 

II.  Der  sonant  der  senknngssilhe  fällt  hinter  der 

voll  form  ()(/(). 

Unter  dem  Nebeniktus. 

Vor  is. 
IV  747   Odo  iz  ivizi  icöroltnuni.     I'  iz. 
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111.  Alle  liss.  zeig-en  die  voll  formen  nebeneinander. 

Unter  dem  nebeniktus. 

Vor  in  (praep.). 
S  14  oäo  in  tJii'n  tliingon.    I  1  95  Odo  in  erärhujc.    IV  35  m  in  re  odo  in  hdra. 
V9i2  odo  in  dlaivari. 

Vor  (7-. 

III 4-21   Odo  er  wanta,  vu'inti.    IV  16 29  Öda  er  horta  cjähun. 

Vor  ouh. 
II 4  21    odo    ouh    linhono.     III 8  28   in  V  gegen   P:    V   vdo    ouh   thaz  giddti. 

V  odo  (Hill.    III 128  odo  ouh  rächa  irese  min.    IV  1844  odo  ouh  spi'r  theJtein  so  n-ds. 

IJ.  odo  allein  im  auftukt  vor  vokaliscli  anlautender  hebnug-, 

1 .  Das  auslautende  -  0  ist  elidiert. 

Vor  indii. 
II 220    odo    inan    i'rcti    uhar    cd.     P    odo.      IV  228    odo    inan    thie    drmaati. 

V  odo  inan. 

Vor  imviht. 

V2O34  odo  iairiht  tlie.s  g isprechen.  P  odo.  V2O35  Odo  iatviht  thara  in- 
gegini.     P  Odo. 

Vor  oiüi. 
II 4 106  odo  ouh  thes  herzen  guaii.     P  odo.     1112065  odoiih  zi  th/u  so   dohfi. 
V2O23  odo  ouh  si  ml  in  gihnrti.   P  od«>  öuh  (acc.  rad.).  V2O24  od  ouli,  noh  werde 
in  cdaicdr.     P  öuh. 

Varia. 
12759  Oda  ih  giknewe  sitazo.   P  Odo.    V23  24  od  öuga  irscöivoti.   V  28249  Odo 
imo  iöd  so  gienge.     P  Odo  /mo. 

IL  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

Vor  inan. 

II  1277   Odo  inan  thes  gilnsti.     V  23252  odo  inan  wild  sar  smerze. 

Vor  iawiht. 
12325    odo    kiwiht    ouh    so    gelphes.     V1949    Odo    iairiht    helphan    thänne. 

V  23  253    263. 

Vor  ouli. 

III  8  28  in  P  gegen  V:  V  üdo  ouh  thaz  giddti.  P  odo  öuh.  VI  12  odo  öuh 
mit  steinonne.  V2322  odo  ouh  in  hheilonne.  V  28247  in  V  gegen  P:  V  Odo  öuh 
thaz  insizze.     P  Ödo. 

Varia. 
II 928    odo    io    in    mJieimon.      V  28209    odo    io    if    otdrdhta    naemen    ihi'n. 
IV  22 12,  VI  37  23251,  IV  21 8. 

Es  bandelt  sieb  um  die  4  konjunktionen  uunito  infi  oha  odo. 
Andere  konjunktionen,  die  zugleicb  als  adverbia  auftreten,  sind  unter 
den  adverbien  aufg-efübrt. 

Die  betonten  konjunktionen  wanta  inti  oha  odo  verlieren  vor 
vokaliseb  anlautender  Senkung-  regelmässig  ihren  endvokal.  Für  uania 
stehen    22   spreebformen    5   schreibformen    (s.  352  A-353)    gegenüber. 
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Die  syntaktische  fuuktion  bringt  es  mit  sich,  dass  diese  konjunktionen 
meist  einen  nebeniktus  tragen.  Die  kurzform  toänt  begegnet  auch 
vor  seukungssilben  (s.  352  A,  1-353)  geringsten  phonetischen  gewichts 
wie  iz  ih.  Der  endvokal  wird  also  seine  volle  schallfiille  kaum  mehr 
besessen  haben.  Für  eine  abschwächung  des  endvokals  lassen  sich 
aus  den  Otfridhss.  vielleicht  2  belege  beibringen:  111 7 gi  zeigt  F  die 
form  wante;  IV  3603  scheint  der  endvokal  in  der  tonbewegung  des 
halb  Verses  der  qualität  des  folgenden  betonten  vokals  angeglichen  zu 
sein:  IV 36 23  Wänta  tho  iz  murtun,  V  Wänto.  Für  inti  begegnen  nur 
belege  vor  der  praep.  in:  4  kurzformen,  2  vollformen  (s.  354,  2  A,  1 
und  II).  Auch  oba  verliert  vor  vokalisch  anlautender  Senkung  durch- 
gehend seinen  endvokal  (s.  354,  3  A-356),  selbst  vor  iz  ih  und  end- 
betontem inüii;  die  schreibformen  sind  sehr  selten  (7  :  28)  (s.  356  II). 
Da  die  konjunktion  im  satze  relativ  unbetont  ist,  haben  sich  alle  er- 
scheinungen  der  unbetontheit  an  ihr  ausgeprägt.  Ihrer  morphologie 
nach  stellt  sie  vielleicht  einen  alten  dativ  oder  instrumentalis  eines 
sb.  iha  dar,  welcher  in  den  ältesten  ahd.  quellen  als  ihu  ipu  belegbar 
ist.  Daneben  finden  sich  schon  früh  reduktionsstufen  uhi  obe,  schliess- 
lich mit  buntem  Wechsel  des  endvokals  oba  obe^.  In  den  Otfridhss. 
begegnet  3mal  die  form  obo:  IV  2820  in  V  F,  H131  in  V,  III 11 10  in  F 
(V  P  ob).  Der  endvokal  ist  daher  als  irrationaler  vokal  zu  definieren. 
Vor  der  senkungssilbe  er  ist  9mal  die  regelmässige  kurzform  ob  belegt. 
Nur  III 1028  ist  in  V  der  sonant  des  pronomens  hinter  der  vollform  oba 
elidiert:  11119^8  sie  dnan  ouh,  obar  icölti.  V  ob  er.  Der  beleg  ist 
vereinzelt,  kann  also  nichts  beweisen.  Aber  er  braucht  auch  nicht 
aufzufallen.  Auf  grund  der  phonetischen  detinition  des  endvokals 
können  wir  beide  darstellungsformen  als  identisch  hinstellen.  Die 
konjunktion  hat  in  ihrer  vollform  schon  die  mhd.  gestalt  erreicht. 

Zu  demselben  ergebnis  führt  die  Untersuchung  der  sprechformen 
für  die  konjunktion  odo.  Da  die  konjunktion  meist  in  der  proklise 
steht,  laufen  in  ahd.  zeit  die  mannigfachsten  reduktionsstufen  mit  fast 
beliebig  wechselnden  vokalen  um.  Der  endvokal  erscheint  l)ald  als  0, 
bald  als  a  oder  e.  In  den  Otfridhss.  findet  sich  3mal  die  form  oda: 
111 198  V  P,  IV  16-20  V  P,  IV  35,0  V  odo  (0  aus  a  korrigiert).  Die  betonte 
kurzform  der  konjunktion  erscheint  in  15  halbversen  (s.  356,  4  A-357) 
vor  den  Senkungssilben  iz  in  er  ouh.  Vor  dem  pronomen  iz  ist  3mal 
der  en<lv((kal  diT  konjunktion  elidiert,  während  IV  7,7  in  P  der  sonant 
des    proiioiiicns   getilgt    ist:    IV  7.17  Odo  iz  wizl  wöroltman,    P  iz.     Es 

1)  Vgl.  Graft'  1  75. 
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kann  also  iiieiiios  prachteiis  keinem  zweifei  unterlieiieii,  dass  das  aiis- 
Jaiiteiide -f>  der  koiijiinktioii  selioii  in  der  lung-ang-sspraclie  des  9.  Jahr- 
hunderts den  wert  des  irrationalen  vokals  besessen  hat.  Auch  hie;- 
ist  der  mlid.  spraehstand  schon  erreicht  -  was  natürlich  bei  diesen 
relativ  unbetonten  Wörtern  nicht  allzuviel  bedeutet. 

Neben  den  betonten  kurzen  satzdoppeltbrmen  iv('(nt  hit  oh  6<J 
{tcatd  s.  353  B,  int  s.  354  B,  s.  354  C,  oh  s.  355  B,  od  s.  357  B)  laufen 
satztieftonige  parallelen  her,  die  im  auftakt  und  in  der  Senkung-  voi- 
vokalisch  anlautender  hebung  heraustreten.  Die  belege  der  kurzen 
sprechformen  sind  überaus  zahlreich. 

KIEL.  lUnoi.F    KAI'l'E. 

(Fortsetzung  folgt.) 


LITEßATÜß. 

Haupt,  Alhrecht,  Die  älteste  kunst,  insbesondere  die  baukunst  der 
Germanen  von  der  Völkerwanderung  bis  zu  Karl  dem  grossen. 
Leipzig,    L.  Degeuer,  1909.     X,  289  s.     20  m. 

Der  beredte  Verfasser  dieses  gut  gemeinten  buches  appelliert  an  den  -land- 
sturni  unserer  alten  nationalen  ki-aft,  unser  eigenstes  wieder  neu  zu  beleben'.  Das 
deutsche  volk  habe  das  stärkste  interesse  daran,  dass  es  seine  rasse  rein  erhalten 
sehe.  Er  stimmt  also  in  den  reigen  ein,  der,  von  Chamberlain  geführt  —  dieser 
mann  wird  s.  277  als  Wegweiser  genannt  —  durch  die  tonart  seiner  einförmigen 
melodien  in  weiten  kreisen  des  'publikums'  eindruck  gemacht  hat.  Aber  je  mehr 
rhetorisches  pathos  zu  derartigen  Weckrufen  aufgewendet  wird,  um  so  fragwürdiger 
pflegt  das  tatsachenmaterial  imd  um  so  sprunghafter  die  beweisführung  der  autoren 
zu  sein.  Haupt,  der  die  eigentümlichkeit  der  germanischen  rasse  in  unserer  alten 
kunst  wiedergefunden  haben  will,  entzieht  sicli  gleichfalls  den  pflichten  des 
geschichtschreibers  und  redet  lieber  die  spräche  des  'erziehers',  der  mancherlei 
gesehen,  gelesen  und  bedacht  hat  und  nicht  in  erster  Knie  unser  wissen,  sondern 
unsere  gesinnuug  zu  beeinflussen  sich  bemüht.  Darum  der  aphoristische  stil  und 
das  fragmentarische  seines  Stoffes.  Was  Haupt  in  dem  einleitenden  teil  seines 
buches  von  den  gräbern.  von  kleidung  und  schmuck,  von  wehr  und  waffen  und 
sonstigen  erzeugnissen  des  altgermanischen  kunstgewerbes  erzählt,  ist  ein  unvoll- 
ständiges exzerpt,  das  nicht  immer  nach  den  zuverlässigsten  quellen  augefertigt 
wurde  (vgl.  z.  b.  s.  .39).  Doch  scheinen  die  abbildungen  geeignet  zu  sein,  um 
weitere  kreise  mit  einigem  anschauungsmaterial  zu  versehen.  Auf  s.  65  gelaugt 
Haupt  zur  holzbaukunst  und  zieht  aus  unserem  spärlichen  material  die  weitgehend- 
sten Schlüsse,  zu  deren  begrüuduug  er  belege  aus  den  verschiedensten  periodeu 
deutscher  kunstgeschichte  versammelt  und  z.  b.  der  renaissance  (s.  274  f.)  eine  wich- 
tige roUe  anvertraut.     Sein  grundgedanke  ist  der,    dass  die  Germanen  überall,   wo 
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sie  die  steinbaukunst  aufnehmen  mussten,  mit  dem  ungewolinten  material  nach  dir 
zimmermannsteclmik  verfnhreu  (s.  75).  Wer  einmal  in  unseren  älteren  deutschen 
oder  auch  in  italienisclieii  kircheu  sich  in  die  unsagbar  reizvolle  geschichte  der 
romanischeu  Säulenkapitelle  vertiefte,  wird  die  Hauptschen  Zeichnungen  froh  bi- 
grüssen ;  aber  seine  kunsthistorischen  Schlussfolgerungen  gehen  viel  zu  weit  und 
sind  ganz  ungenügend  vorbereitet.  In  der  hauptsache  ist  dies  nicht  die  schuld  des 
Verf..  sondern  der  Überlieferung:  'es  ist  uns  kein  einziges  wirklich  bedeutendes 
kirchliches  bauwerk  der  Germanen  aus  der  zeit  vor  Karl  dem  grossen  geblieben, 
ja  beinahe  keines,  welches  älter  ist  als  das  11.  Jahrhundert'  (s.  105).  Die  aussiebten 
für  die  möglichkeit  einer  rckonstruktion  altgermanischer  bauwerke  sind  also  sehr 
schlecht,  trotzdem  geht  Haupt  mit  vollen  segeln  ans  werk:  er  rekonstruiert  das  gral)mal 
des  Theodericli  in  Ravenna  —  vgl.  hierzu  Westd.  zeitschr.  28,  136  —  und  gibt  eine 
dankenswerte,  gründliche  beschreibung  des  bauwerks.  Auch  im  verlauf  widmet  er  sich 
eingehend  den  denkmälern  der  Ostgoten-  und  Langobardeuzeit  (s.  126  ff.),  denn  auch 
auf  ihn  haben  wie  auf  jeden  für  unpersönliche  barbarenkunst  empfänglichen  Italien- 
fahrer diese  monumente  eine  starke  anziehungskraft  geübt,  seine  darstellung  kann  aber 
mit  der  eines  Cattanco,  Venturi,  Eivoira  niclit  in  Wettbewerb  treten.  Haupt  macht  es 
sich  recht  bequem,  wo  es  sich  für  ihn  darum  handelt,  zu  Streitfragen  Stellung  zu  nehmen, 
das  ostgotische  material  vom  langobardischen  abzusondern  (s.  164  ff.)  oder  das  von 
mir  i)i  dieser  Zeitschrift  wiederholt  aufgegriffene  flechtoruament'  zu  würdigen. 
Zu  diesem  äussert  er  sich  folgendermassen :  'Es  liegt  unbedingt  keinerlei  grund 
dafür  vor,  die  eigentliche  quelle  dieser  Verzierung  immer  wieder  im  Orient  zu 
suchen,  weil  auch  dort  seit  dem  6.  oder  7.  Jahrhundert  einigermassen  ähnliches 
zierwerk  auftauclit.  Weder  können  sich  die  dort  vorhandenen  verwandten  arbeiten 
an  charakteristischer  erscheinung  mit  den  langobardischen  messen,  noch  reichen  sie 
an  masse  und  konsequenz  ihrer  anwendung  auch  nur  entfernt  an  diese  heran' 
IS.  158  f.).  In  dem  den  Langobarden  gewidmeten  abschnitt  bildet  selbstverständlich 
den  höhepunkt  das  auch  mir  durch  augenschein  bekannte  kirchlein  Sta.  Marin  in 
Vullc  in  Cividale  (s.  174  ff.).  Haupt  hält  den  tempietto  für  ein  geschlossenes 
werk  des  8.  Jahrhunderts,  für  einen  'unter  karolingischer  herrschaft  für  Langobarden 
und  nach  ihren  schönheitsbegriffen  und  zwar  mit  solchen  mittein  und  ansprüchen 
errichteten  bau,  dass  auch  fremde  hilfskräfte  mit  in  anspruch  genommen  werden 
mussten'.  Auch  in  Spanien  hat  Haupt  'die  merkwürdige  erscheinung  beobachtet, 
dass  die  Germanen  im  letzten  augenblick  erst,  ehe  sie  politisch  untergicngen,  zu 
einem  künstlerischen  eigenwirken  durchgedrungen  waren,  in  dem  ihre  germanische 
art  ohne  antike  Verhüllung  endlich  rein  und  unverkennbar  zutage  tritt.  Darum 
liaben  wir  das  7.  und  8.  Jahrhundert  als  die  Jahrhunderte  zu  bezeichnen,  in  denen 
sich  der  gemeinsame  sondercharakter  jener  stamme  künstlerisch  am  deutlichsten 
ausspricht'  fs.  160,  vgl.  dazu  s.  197  f.!).  So  wertlos  derlei  aper(j'us  sind,  so  lebhaft 
wird  man  die  detailforschungen  willkommen  heissen,  die  Haupt  in  Spanien  angestellt 
und  über  die  er  s.  184  ff.  berichtet  hat.  Nach  seinem  urteil  ist  von  allen  bauwerkeii 
aus  der  zeit,  die  dem  einbruch  der  Araber  vorhergeht,  ein  einziges  vollständig  übrig- 
geblieben:  die  kirche  S.  Juan  Bautista  zu  Rahos  de  Cerato  (s.  191  ff".);  ausführliches 
iiören  wir  ferner  über  S.  Miguel  de  Lino  (s.  202  ff.)  und  namentlich  ül)er  die  nahe 
dabei    gelegene  Sta.  Maria  de  Xaranco  (s.  208  ff.).     Dieses  denkmal  liält  Haupt  für 

1)  Zu  s.  275  bemerke    ich,    dass    es    auch    am    dom  zu  Speyer  vorkommt  und 
dass  man  es  im  Berncr  museum  noch  auf  tonkacheln  des  13.  jahrliunderts  wi("(lertrifft. 
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oiuoii  fiuul  oliiiegloiclien:  er  iuteipreticrt  es  als  eiue  —  altgermauische  königsballe 
spätestens  vom  jähr  750!  (s.  216).  Nachdem  der  verf.  auf  s.  221  die  Wandalen  erwähnt 
hat,  wendet  er  sich  zu  den  Franken  (St.  Jean  in  Poitiers  s.  226;  Jouarre  s.  2;-3L; 
St.  Peter  in  Metz  s.  233),  verliert  sich  aher  weit  über  die  von  ihm  gesteckte  zeitgrenze 
hinaus.  Schliesslich  verbreitet  er  sich  summarisch  über  die  leistungen  der  Angel- 
sachsen, widmet  der  holzkirclie  zu  Greenstead  einige  aufmerksamkeit,  hat  nber  den 
zusaiiiuienliang  der  angelsäclisischen  mit  der  skandinavischen  architektur  nicht 
gründlicher  verfolgt,  obwohl  dies  nicht  bloss  für  den  holzbau  der  stabkirche  (s.  60, 
273),  sondern  auch  für  die  choranlage  mit  schmalem  eingaug  (s.  261,  267,  269) 
dienlich  gewesen  wäre.  Ich  könnte  mich  jetzt  mit  dem  hinweis  auf  Westd.  zeitschr. 
28,  138  begnügen;  möchte  aber  doch  wenigstens  den  aufsatz  von  A.  Matthaei,  Über 
die  frühmittelalterliche  baukunst  in  Schleswig-Holstein  (Schriften  d.  ver.  f.  schles- 
wig-holsteinische kirchengeschichte  2.  reihe,  bd.  3,  273  ff'.)  hinzufügen,  um  damit 
anzudeuten,  dass  mit  jenem  zuletzt  erwähnten  baugeschichtlichen  motiv  vielleicht 
der  fruchtbare  punkt  gewonnen  worden  ist,  von  dem  aus  einmal  ein  systematiker 
in  die  altgermanische  baukunst  vordringen  wird. 

KIKL.  FKIEDRICII    KAUFFMANN. 


>Vundt,  ^Vilheliii,  Völkerpsychologie.  Eine  Untersuchung  der  entwicklungsgesetze 
von  spräche,  mythus  uud  sitte.  Zweiter  band:  Mythus  uud  religio  n. 
Zweiter  teil  ( mit  8  abbildungen  im  text)  —  dritter  teil.  Leipzig,  W.  Eugelmanu, 
1906—1909.     VIII,  481  s.     XII,  792  s.     11  m.     18  m. 

In  dieser  Zeitschrift  (38,  658  tf.)  wurde  der  erste  teil  dieses  bewunderungs- 
würdigen Werkes  angezeigt.  Der  ist  inzwischen  in  zweiter  aufläge  erschienen.  Dabei 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  unermüdliche  Verfasser  eine  neue  einteilung  des 
Stoffes  vorgenommen  hat.  Er  zählt  jetzt  die  einzelnen  bände  der  Völkerpsychologie 
durch,  so  dass  auf  die  spräche  zwei  bände  entfallen;  der  erste  teil  von  'Mythus 
und  religion'  ist  jetzt  als  der  dritte  band  des  gesamtwerks  herausgegeben  worden 
und  blieb  auf  die  psychologische  grundlegung  der  kunst  beschränkt. 

Wir  fassen  die  der  religion  und  religionsgeschichte  gewidmeten  teile 
ins  äuge,  die  in  der  ersten  ausgäbe  des  zweiten  bands  (1905)  mit  dem  kapitel  'die 
mythenbildende  phantasie'  beginnen.  Das  zweite  (bisher  vierte)  kapitel  ist 
den  'Seelenvorstellungen'  gewidmet  und  macht  den  1906  erschienenen  zweiten 
teil  des  werks  aus;  der  dritte  teil  (1909)  brachte  zwei  weitere  kapitel  'der  uatur- 
mythus'  und  'der  Ursprung  der  religion'.  Auf  diesen  vier  grossen  abteiluugen 
baut  sich  die  völkerpsychologische  religionsvvissenschaft  Wundts  vor  uns  auf.  l>ie 
wichtigsten  kapitel  sind  für  uns  die  beiden  mittleren:  'seeleuvorstellungen'  uud 
'naturmythus' ;  aber  sie  können  ohne  das,  was  ihnen  vorhergegangen  ist  und  was 
ihnen  nachfolgt,  nicht  voll  gewürdigt  werden. 

Von  affekten  der  Wahrnehmung,  von  affektniässigen  psychischen  erlebnissen, 
von  den  ausdrucksfornien  dieses  gesteigerten  lebens  war  Wundt  im  ersten  teil  bei 
seiner  grundlegung  von  kunst  uud  religion  ausgegangen.  Diesen  Standpunkt  habe 
ich  mit  warmer  anerkeunung  begrüsst  (Zeitschr.  .38,  660  f.).  Von  ihm  aus  hatte 
Wundt  die  kultischen  tanze  als  ausdrucksbewegungen  intensiver  erlebnisse  vortreff- 
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lieh  analysiert  (Zeitschr.  38,  562  ff.)-  Es  handelte  sich  dabei  um  den  affektvollen 
ausdnick  gemeinsamer  erfahrunjien  und  gemeinsamer  lebenswünsche.  Wie  die  kunst, 
so  beginnt  also  die  religion  mit  der  befriedig-ung-  Zwingenderlebensbedürfnisse', 
und  hier  wie  dort  ist  das  allgemeinste  verfahren  die  von  starken  affekten  eingegebene 
belebende  apperzeption.  Besonders  glücklich  erschien  uns  Wandt,  wo  er  im  einklaug 
mit  jenen  Vordersätzen  die  tierischen  motive  der  religion  als  die  ursprünglichsten 
ausdrucksformen  der  affektvollen  apperzeption  erklärte  und  uns  die  gründe  ent- 
wickelte, aus  denen  der  theriomorphismus  wie  in  der  kunst,  so  auch  in  der  religion 
älter  ist  als  der  anthropomorphismus.  Als  affektvolle  sprachäusserung  hatte  sodann 
"W'undt  die  poesie  (darunter  die  zauberpoesie)  geschildert  und  von  den  verschiedensten 
richtungen  her  den  zauber  auf  machtwirkung  eines  erhöhten,  affektvollen  lebens- 
gefühls  zurückgeführt.  Das  waren  lauter  vortreff'liche  ergebnisse  psychologischer 
forschnng.  und  man  durfte  hoffen,  dass  nach  der  gleichen,  streng  psychologischen 
methode  Wundt  auch  die  einzelphänomene  der  religion  zur  darstellung  bringeu  werde. 

Mir  will  es  nun  so  vorkommen,  als  ob  diese  liott'nung  nicht  erfüllt  worden 
sei.  Wundt  hat  nicht  mehr  mit  derselben  konsequenz  des  denkeus  die  rcligions- 
geschichtlichen  probleme  auf  seine  psychologischen  grundbegriffe  zurückzuführen 
vermocht.  lutellektualistische  oder  gar  rationalistische  eiuflüsse  machen  sich  in 
einem  umfang  geltend,  auf  den  ich  nicht  vorbereitet  war.    Ich  will  ein  beispiel  geben 

'Die  Jenseitsvorstellungen',  deren  religionsgeschichtliche  bedeutung  unbestritten 
ist,  werden  von  Wundt  mit  ganz  auffallender  kürze  behandelt  (im  dritten  teil  s.  552  ff.). 
Man  wLrd  sich  in  einer  Völkerpsychologie  vielleicht  schon  an  dem  von  Wundt  ge- 
wählten terminus  stossen,  denn  es  handelt  sich  hier  doch  eigentlich  nicht  um  'Vor- 
stellungen', sondei-n  um  die  apperzeption  der  ausserhalb  des  körpers  wandernden 
Seele,  und  die  ist,  wenn  überhaupt  in  irgendeinem  fall,  so  beim  'jenseits",  von  den 
gesteigerten  lebensiuteressen  der  mitglieder  einer  religionsgemeinschaft  eingegeben. 
A\'enn  irgendwo  die  aff'ekte  die  apperzeption  beherrschen,  so  bei  dem  verlangen  nach 
einem  schöneren  leben  im  lande  der  seligen  oder  bei  der  furcht  vor  dem  lande  der 
toten.  Nun  hebt  ja  auch  Wundt  hervor  (3,  553),  dass  das  jenseits  nicht  bloss  ein 
nüchternes  Spiegelbild  des  diesseits,  sondern  'jeweils  nach  den  affekten  der  hoffnung 
und  furcht,  der  liebe  und  des  hasses,  die  an  das  eigene  oder  an  ein  fremdes  geschick 
geknüpft  sind,  phantastisch  umgestaltet  sei'.  Die  phantastischen  gestalten,  die 
das  totenreich  bevölkern,  hofften  wir  von  ^^^^ndt  ebenso  schön  nach  derselben  me- 
tliode  erläutert  zu  bekommen  wie  etwa  die  phantastischen  gestalten  der  zauberischen 
niaskentänze.  Aber  dieser  aufgäbe  hat  sich  Wundt  fast  völlig  entzogen.  Er  sagt: 
'wo  wir  überhaupt  auf  einer  frühen  stufe  geistiger  kultur  Vorstellungen  von  einem 
jenseits  begegnen  .  .  .  sind  sie  nicht  bloss  überhaupt  unsicher,  sondern  lassen  ins- 
besondere auch  eine  diff'erenzierung  nach  bestimmten  affekten  vermissen'.  Die 
forschungen  Erwin  Rohdes  sind  hier  offenbar  zu  kurz  gekommen  (vgl.  s.  557),  und 
die  eindrucksvollen  Zeremonien,  die  die  bestattung  oder  Verbrennung  der  leichen 
begleiten,  sind  nicht  nach  gebühr  ausgebeutet  worden  (vgl.  s.  5.58).  Das  ist  um  so 
mehr  zu  bedauern,  als  Wundt  der  Überzeugung  ist,  dass  die  Vorstellungen  von  der 
unterweit  in  übereinstimmenden  zügen  über  die  verschiedensten  teile  der  erde  ver- 
breitet und  darum  in  allgemein  psychologischen  motivcn  begründet  sind  (s.  560). 
Itiesc  motive  entwickelt  er  aber  in  folgeiulem,  uns  wohl  nicht  ohne  grund  rationalistisch 


1)  Vgl.  A.  Ho  uns,  Lsländerbuch  :'>,  214. 
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anmutendem  tenor '.  'Die  unterweit  wird  zu  einem  reich  für  sich,  das  endgiltii;- 
unter  die  erde  verlegt  ist.  Demzufolge  ist  nicht  nur  der  weg-  finster,  der  zu  ihm 
führt,  sondern  es  ist  selbst  dunkel  und  kalt  .  .  .  nicht  minder  sind  die  bewohner  des 
totenreiches  jetzt  ganz  zu  schatten,  zu  reinen  ebenbildern  der  traumgestalten  geworden . . . 
Das  erste  dieser  motive  ist  der  anblick  des  starr  und  kalt  daliegenden  leichnams, 
der  den  frostschauer,  der  von  ihm  ausgeht,  auch  auf  seine  künftige  wohnstätte  über- 
tragen iässt.  Das  zweite  ist  das  schattenhafte  traumbild,  die  scliattenseele,  die  auch, 
wo  ihre  Scheidung  von  der  körporseele  eine  dauernde  bleibt,  allein  nach  dem  Hades 
wandert  und  auf  die  nun  jene  kälte  des  toten  samt  der  trauer  um  ihn  als  eine  ihm 
selbst  zukommende  eigenschaft  übertragen  wird.  Als  drittes  kommt  hinzu  die 
grabstätte,  die  den  toten  aufnimmt  und  die  ihm,  solange  die  sitte  des  begrabeus 
und  der  eindruck  des  todes  die  jeuseitsvorstelluugen  beherrschen,  unweigerlich  das 
unsichtbare  reich  unter  der  erde  als  künftige  wohnstätte  anweist.  Dabei  wirRcn 
daun  wiederum  die  nacht,  die  den  toten  umfängt,  nachdem  er  sein  äuge  für  immer 
geschlossen,  und  das  dunkel  des  seinen  köiper  aufnehmenden  grabes  zusammen,  um 
das  totenreich  selbst  zu  einer  statte  der  finsternis  zu  machen.  ^Endlich  als  viertes 
und  letztes  motiv  kommt  die  sonne  hinzu,  die  am  abend  versinkt,  um  in  eine  weit 
unter  der  erde  zu  gehen  (s.  5621).  'Diesen  den  objektiven  eindrücken  des  todes  uu<l 
seiner  begieiterscheinuna'eu  entstiimmenden  motiven  gehen  nun  schliesslich  zwei 
subjektive  parallel,  die  in  den  starken  attektwirkungen,  die  jene  eindrücke  dauernd 
zurücklassen,  ihre  quelle  haben.  Das  eine,  das  primitivere,  ist  die  furcht  vor  dem 
dämon  des  toten  .  .  .  das  zweite  motiv  besteht  in  der  todesfurcht  des  lebenden 
selbst  .  .  .  damit  wird  der  Hades  zu  einer  o1)jektivierung  des  strebens,  sich  den  ge- 
danken  an  den  tod  fernzuhalten'  (s.  564)-.  'Das  unausbleibliche  symptom  wachsender 
todesfurcht  ist  daun  die  ausstattung  des  Hades  mit  bildern  des  Schreckens.  Wie 
auf  erden,  so  ist  es  nun  auch  in  der  Unterwelt  das  ungeheuer  in  seinen  mannig- 
fachen formen,  in  dessen  phantastischer  ausgestaltung-  sich  die  wachsende  furcht 
betätigt.  Wenn  dabei  die  ungeheuer  der  tiefe  vor  andern  meist  dadurch  sich  aus- 
zeichen, dass  sie  als  peinigende  und  fressende  geschildert  werden,  so  liegt  auch 
hierfür  der  grund  in  ihren  besonderen  entstehungsbedingungen.  Kann  sich  die  Zer- 
störung des  begral)enen  leichnams  dem  äuge  nicht  ganz  entziehen,  so  setzt  der 
raythus  dies  werk  der  Verwesung  in  das  der  Hadesungeheuer  um,  die  bald  unmittel- 
bar dem  bild  im  und  am  boden  verborgener  tiere,  den  schlangen,  Skorpionen,  kröten 
entnommen,  bald  wie  bei  den  sonstigen  ungehenertypen  mit  weitereu  phantastischen 
eigenschaften  ausgestattet  werden'  (s.  565).  Wo  bleiben  hier  die  affektmässigen 
apperzeptionsformeu  einer  kindlichen  i)hantasie,  für  die  es  nichts  'phantastisches' 
gibt?  wo  bleiben  die  zaubermässigen  kräfte  einer  von  ihrem  leibe  getrennten  seele? 
Avo  bleibt  der  seinerzeit  von  Wundt  so  glänzend  bebandelte  theriomorphismus  und 
wo  bleiben  die  den  tlioriomoipbismus  auch  auf  diesem  fehl  ablösenden  anthropo- 
morphisieruni;sprozesse  y 

Wundt  selbst  erklärt  kategorisch,  der  intellektualismus  sei  unzulänglich,   um 
irgendeine    der   grossen    schö])fungen   des  menschlichen  geistes,    und  vor  allem,    uiu 


1)  Vgl.  schon  2,  64 :  'Das  primitive  denken  verlangt  die  Übergänge,  in  denen 
die  psyche  von  dem  leibe  sich  löst,  mit  äugen  zu  sehen.'  Wundt  hat  sich  hier  an 
die  stelle  des  handelnden  menschen  gesetzt  (vgl.  2,  67). 

2)  Auffälligerweise  erklärt  ^\'nndt  solche  denkoperationen  für  'relativ  ur- 
sprünglich" (s.  56.5). 
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dio  der  religiou  zu  l)Cgrcifon  (teil  3,  682);  'denn  der  iutellekt  gibt  sich,  während 
er  alleg'orien  zur  Terdeutlichuug  seiner  begriffe  künstlich  erfindet,  zugleich  einein 
s])iel  phantastischer  Vorstellungen  hin.  das  die  geschichtliche  Wirklichkeit  mit  zauber- 
leben und  wundern  umstrickt'  (s.  722)  —  ich  denke,  dies  wort  wird  gerade  von  den 
wohlwollendsten  beurteilern  am  lautesten  seinem  urheber  ins  gedächtuis  gerufen 
werden.  Teil  2,  234  f.  stellt  Wundt  die  these  auf,  "dass  das  tier  früher  als  der 
mensch  zum  objekt  des  kultus  geworden  sei'.  Dieser  primitive  tierkult  ist  nach 
unserem  psychologen  getragen  von  dem  glauben  an  die  Verwandtschaft  von  tier  und 
mensch,  an  die  abstammung  des  mensclien  vom  tier,  an  den  Ursprung  eines  stamraes- 
verbands  aus  einem  bestimmten  tier  (totemismus).  Das  muss  denen  wie  die  stimme 
aus  einer  fremden  weit  klingen,  die  von  Wuudt  bisher  gelernt  hatten,  die  apper- 
zeption  der  affekte  mit  dem  tiersymhol  zu  verknüpfen,  das  tier  als  vergegenständ- 
lichung der  menschlichen  affekte  zu  betrachten.  Davon  ist  leider  jetzt  nicht  mehr 
allzuviel  die  rede.  Der  tierkult  wird  nicht  mehr  bloss  als  primitive  (völkerpsycho- 
logische) ausdrucksform  der  religiösen  affekte  definiert  und  von  dieser  grundlage 
aus  durch  die  Stadien  seiner  eutwickhiugsgeschichte  bis  zum  idealstil  einer  anthropo- 
morphen  darstellnng  verfolgt.  Das  totemtier  ist  nach  Wundt  seelentier.  d.  h.  epiphanie 
einer  menschlichen  seele  (2,  241);  dass  es  aber  zu  allererst  als  apperzeption  seelischer 
affekte  verstanden  werden  müsse,  wie  nach  Wundts  stillehre  zu  erwarten  wäre,  wird 
nicht  gesagt.  Wenn  gewisse  tiere  als  epiphanien  von  ahnenseelen  galten,  wenn  der 
tierische  ahn  dem  menschlichen  vorausgieng,  so  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  ein 
zufälliges  mythologisches  phantasieren,  sondern  um  ein  notwendiges  produkt  der 
Seelenmetamorphose  (2,  269) '.  Aber  gerade  die  notvvendigkeit  der  apperzeption 
einer  religiös  oder  zaubermässig  erregten  seele  als  seelentier  hätte  psychologisch, 
so  scheint  mir,  nur  durch  die  uaturformen  der  apperzeption  menschlicher  affekte 
begründet  werden  können.  Sind  auf  niedriger  kulturstufe  die  ausdrucksformen  und 
anschauungsformen  der  affekte  tierischer  art  gewesen,  so  konnte  von  dem  psycho- 
logen eine  tierische  ahuenseele  kaum  anders  interpretiert  werden  als  auf  dem  wege, 
dass  ein  gesteigertes,  leidenschaftlich  erregtes  leben  hinter  der  tierischen  form  ge- 
sucht wurde.  Wundt  bleibt  aber  bei  'eigeuschaften'  des  ahnen  stehen,  die  nicht 
dem  intuitiven,  sondern  dem  raisonierenden  denken  angehören.  Dass  die  geister 
der  vorfahren  das  leben  des  menschen  schützend  begleiten,  ist  sicherlich  ein  glaube, 
der  allen  stufen  des  mythologischen  denkens  eigen  ist.  Er  wurzelt  aber  schwerlich  in 
der  pietät  gegen  das  alter  (2,  270),  sondern  eher  in  der  affektmässig  erlebten  Über- 
legenheit, die  das  heranwachsende  geschlecht  von  einem  mitglied  der  älteren  gene- 
ration  als  einem  mit  seelischer  energie  besonders  begabten  individuum  empfangen 
hat.  Dessen  gesteigertes  lebensgefühl  bekundete  sich  in  seiner  maclitwirknng,  also 
Aveckten  rein  instinktive  gefühlsimpulse  primitiver  art  bei  den  überlebenden  die  tier- 
form einer  lebensraäclitigen  alinenseele.  'Viele  legenden  über  tierische  oder  halb- 
tierische ahnen  gestalten  sich  dadurch  verwickelt,  dass  in  ihnen  zugleich  die  ge- 
winnung der  zaubcrmittel  geschildert  ist,  und  dass  nicht  selten  der  bericht,  wie  irgend 
ein  tierischer  oder  hallitierischer  vorfahr  solche  zaulterraittel  entdeckt  oder  verfertigt 
oder  an  seine  nachkommen  vererbt  habe,  eine  hauptrolle  spielt.  Ist  es  doch  begreiflich, 
dass  diese  zaubermittcl  in  der  Schätzung  der  gewissermassen  theoretischen  frage 
nach  seinem  eigenen    Ursprung  überlegen  sind'  (2,  278).     So  spricht  der  psycholog. 

1)  Die  jetzt  von  Wundt  bevorzugte  redensart  'metamorphose'  finde  ich  nicht 
sachgeraäss. 
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Aber  der  ist  seinen  eigenen  prämisseri  entfremdet,  wenn  er  sagt,  für  den  toteniistisclien 
tierahn  habe  man  damit  zu  rechnen,  dass  das  'dem  eigenen  lel)en  fremdere  sein  des 
tieres  als  ein  rätselhaftes  vmd  darum  zaubermächtiges  erscheine'  (2,270;  vgl.  z.  h. 
auch  2,  392  f.).  Celegentlich  taucht  die  zutreffendere  auffassung  doch  wieder  empor 
(2,  285.  289).  Der  tierahn  ist  nicht  eine  paradoxe  ;ibart,  sondern  er  erscheint  als 
die  allein  mögliche  (stilgesetzliche)  primitive  form  des  ahnenkults  —  diese  vortreff- 
liclie  these  Wundts  (2,  271)  wäre  wirksamer  bewiesen  worden,  wenn  er  die  kritik 
des  ])rimitiven  denkens,  wie  er  sie  auf  die  urg-eschichte  der  kuust  anwendete,  auch 
den  urgeschichtlichen  ausdrucksformen  der  religion  hätte  zugute  kommen  lassen. 
\'erg-leiche  ich  seine  darstellung  religionsgeschichtlichcr  probleme  mit  den  kunst- 
L:eschichtlichen  abschnitten  seines  werkes,  so  erscheint  mir  seine  auffassung  der 
rcliirion  immer  wieder  als  eine  theoretische  abstraktion.  Es  ist  der  mvthus  auf  ab- 
.•vtrnkte  lormelu  abgezogen  worden  (1,  596)  und  darum  in  diesen  teilen  der  völker- 
])s\cholog-ie  viel  zu  viel  von  'begriffen'  und  von  'Vorstellungen'  '  die  rede  (z.  b.  'bei 
der  inkorporierung  handelt  es  sich  offenbar  um  eine  Verbindung  der  beiden  disparaten 
begriffe  der  körperseele  und  der  psyche' 2,  61 ;  'das  ursprünglichere  ist  die  allgemeine 
voi'stelhing,  dass  die  seelen  der  ahnen  in  bestimmten  tieren  verkörpert  seien'  2,  277 ; 
\l:\.  455  f.  u.  a.).  Es  wird  dem  Irrtum  Vorschub  geleistet,  dass  die  abstraktion  'seele' 
>elHui  in  den  anfangen  der  menschheit  vollzogen  worden  sei.  Diese  abstraktion 
ist  aber  dort  zwecklos,  wo  der  mensch  sie  nur  vollzogen  hat,  um  sie  wieder 
aufzuheben,  wenn  er  die  seele  vom  körper  schied  und  doch  wieder  verköiiierte. 
Xur  das  letztere  ist  in  unserer  Überlieferung  gegeben,  dass  die  seele  als  ein  körper, 
und  zwar  als  ein  tierkörper,  gesehen  wurde.  Wir  können  darum  nur  'anschauungen' 
gelten  lassen  und  müssen  auf  begriffe  und  Vorstellungen  resolut  verzichten.  Wundt 
aber  hat  (2,  1  ff.)  mit  abstrakten  seelcnvorstellungeu  allzu  reichlich  operiert".  Erst 
lange  darnach  (2,  307  ff.)  wird  er  ihrer  kultischen  bedeutung  inne  und  betont  ihren 
Zusammenhang  mit  den  tabugebräuchen.  Diese  führt  er  auf  den  affekt  der  furcht 
zurück.  Warum  nicht  die  Seelenvorstellungen?  Die  quellen  des  tabu  entspringen 
da,  wo  die  primitivsten  und  zugleich  dauerndsten  menschlichen  triebe  ihren  Ursprung 
nehmen.  Diese  sind  es,  die  den  leib  des  verstorbenen  ebenso  wie  seine  seele  vor 
der  berührung  zu  schützen  heischen  und  den  primitiven  animismus  mit  all  seinem 
zauberglauben  erzeugen.  'Ursprünglich  nichts  anderes  als  die  objektiv  gewordene 
furcht  vor  der  in  dem  tabuierten  gegenständ  verborgengedachten  dämonischen  macht, 
verbietet  das  tabu,  diese  macht  zu  reizen,  und  es  gebietet,  wo  es  wissentlich  oder 
unwissentlich  verletzt  worden  ist,  die  räche  des  dämons  zu  beseitigen  .  .  .  Das  tabu 
ist  der  älteste  ungeschriebene,  aber  durch  furcht  und  schrecken  seine  herrschaft  be- 
hauptende gesetzeskodex  der  menschheit'  (2,  308).  Dass  die  Seelenvorstellungen 
unter  den  vorwaltenden  affekten  der  furcht  und  des  Schreckens  stehen,  gilt  also  bei 
Wundt  für  ausgemacht  (2,  45 ;  die  furchtmotive  geben  die  Seelenvorstellungen  ein 
[2,  49] ;  die  furcht  vor  der  seele  des  verstorbenen  diktiert  die  behandlung  der  leiche 
[2,  68]  und  weckt  die  spukgestalten  der  seele  [2,  86],  den  angsttraum  und  andere 
kninkheitsanfälle  2,  111).    Damit  steht  in  einem  gefährlichen  gegensatz  die  Wundtsche 


1)  Wundt  wendet  gegen  Herbart  ein  (1,574),  dass  die  tiefsten  quellen  des  mytho- 
logischen denkens  nicht  aus  irgendeinem  mechanismus  der  Vorstellungen,  sondern 
aus  den  menschlichen  affekten  und  trieben  entspringen. 

2)  'Es  stünde  schlimm  um  die  religionswissenschaft,  wenn  mythologische  Vor- 
stellungen nur  als  produkte  mythologischer  abstraktion  vorkämen'  (1,  597). 
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behauptung-.  der  primitive  aiiiiuismus  liikle  in  gewissem  ^iune  eine  systematisierung- 
der  seelenbegrüfe  (2,  161).  Für  psvclioloyisch  l)rau(hbar  kann  ich  nur  halten,  was 
Wuüdt  am  üleichen  orte  liinzufügt:  'insofern  in  den  seelenvorstellungen  die  unmittel- 
barsten, überall  gleichen  1  c  b  e  n  s  i  n  t  e  r  e  s  s  e  n  des  menschen,  die  befriedigung  seiner 
sinnlichen  triebe  und  die  furcht  vor  schmerz  und  unheil  zum  ausdruck  kommen,  ist 
der  primitive  aniinismus  zugleich  ein  bild  jener  allgemeinsten  gefühlsrichtungeu,  die 
nie  und  nirgends  verschwinden".  'Je  ursprünglicher  der  zustand  eines  naturvolks 
ist,  um  so  mehr  stehen  dem  toten  gegenüber  die  affekte  der  furcht  im  Vordergrund' 
(s.  163).  Es  ist  von  Wundt  nicht  bewiesen  worden,  dass  es  so  ausschliesslich  die 
affekte  der  furcht  und  des  Schreckens  gewesen  seien,  wie  er  sie  zu  werte  kommen 
lässt  —  CS  ist  wohl  die  ganze  skala  der  den  lebensinteressen  korrespondierenden 
affekte  in  anschlag  zu  bringen  — ,  aber  die  von  mir  ausgewählten  belegstelleu,  denen 
andere  folgen  könnten,  zeigen,  dass  Wundt  die  Seelenvorstellungen  nicht  systematisch 
und  ausschliesslich  von  seiner  aflektlehre  aus  beleuchtet  und  für  die  historisch-philo- 
logische einzelforschung  zurechtgelegt  hat '.  Die  ethnologische  erfahrung  als  solche, 
sagt  unser  autor  (2,  165),  kann  uns  höchstens  lehren,  was  früher  und  was  später 
in  der  reibenfolge  der  erscheinungen  ist.  Ob  ein  bestimmter  komplex  von  tatsaclien  den 
anspruch  erheben  darf,  als  der  ausgangspunkt  gelten  zu  können,  darüber  kann  nur 
die  Völkerpsychologie  entscheiden :  ihr  f<ällt  die  aufgäbe  zu,  die  erscheinungen  relativ 
ursprünglicher  zustände  nach  ihrer  psychologischen  bedeutung  zu  prüfen  und  darnacli 
zu  entscheiden,  ob  sie  nach  allgemein  psychologischen  gesichtspunkteu  den  Charakter 
der  ursprünglichkeit  besitzen  oder  nicht;  ursprünglich  kann  nur  eine  erscheinung 
sein,  die  vermöge  der  schon  auf  den  primitiven  menschen  einwirkenden  eindrücke 
und  der  von  ihnen  unmittelbar  erweckten  gefühle  und  assoziationen  nacii 
allgemeinen  psjchologischen  gesetzeu  verständlich  ist  und  einer  ausserhalb  dieser 
nächsten  Sphäre  der  natürlichen  Umgebung  und  des  eigenen  wesens  liegenden  inter- 
pretation  nicht  bedarf  (2,  166).  Angesichts  dieser  klar  formulierten  aufgaben  des 
Völkerpsychologen,  der  es  mit  eindrücken  und  gefühlen  und  deren  assoziationen  und 
schliesslich  mit  apperzeptionen  zu  tun  hat,  musste  Wundt  zur  ablehnung  der  rationa- 
listischen kausalitätstheorien  gelangen  (2,  180  fl:'.):  'für  die  erscheinungen  des  zauber- 
glaubens  trifft  die  geläufige  auffassung,  die  den  Ursprung  der  zaubervorstellungen 
gewissermassen  in  einer  auf  abwege  geratenen  kausalen  interpretation  siclit,  durchaus 
nicht  zu'  (s.  182).  Die  Voraussetzung  dieser  theorie,  wonach  der  naturmensch  über- 
haupt zu  einer  kausalen  Verknüpfung  der  ereignisse  geneigt  oder  genötigt  sei,  beruht 
nach  Wundt  auf  einem  psychologischen  irrtum.  Ich  habe  jedoch  den  eindruck  be- 
kommen, als  ob  sich  ^^'un<lt  von  dieser  landläufigen  tiieorio  nicht  völlig  befreit  habe. 


l)  Es  mutet  uns  wie  veraltete,  von  Wundt  selbst  gelichtete  Vulgärpsychologie, 
wie  fadenscheinige  mythologie  der  guten  alten  zeit  an,  wenn  er  die  von  ihm  be- 
kämpfte (1,  543  ff.)  naturalistische  theorie  doch  wieder  retten  will  (2,  174.  179)  und 
uns  rationalistische  mythendeutung  statt  religionspsychologie  vorsetzt  (2,  56  f.  64  n.  ö.), 
wenn  wir  bei  ihm  lesen:  'Hat  erst  die  furcht  etwa  aus  dem  unsichern  eindruck 
eines  fahlen  lichtsclieins  oder  eines  in  verschwimmenden  umrissen  geselicncn  baum- 
stumpfs  das  gespenst  geschaffen,  und  hat  dieses  wieder  erschreckend  auf  das  gemüt 
zurückgewirkt,  so  projiziert  nun  das  letztere  seinen  eigenen  affekt  abermals  in  das 
irrende  gespenst.  Dieses  wird  mui  selbst  von  furcht,  schrecken,  Sehnsucht  oder  ver- 
zehrender sorge  umliergctriebcn.  Auf  diesem  boden  bilden  sich  so  zwei  gattungen 
von  gespenstervorstellungcn  .  .  .'  (2,  374,  vgl.  44) ;  oder  ein  anderes  beispiel:  'si> 
(erscheinen  alle  diese  schutzdämonen  durchaus  nur  als  Personifikationen  der  bitten, 
die  man  an  sie  richtet,  und  der  hdffnungen,  die  man  auf  sie  setzt'  (2,  464). 
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Es  muss  aber  noch  ciu  anderes  bedenken  erholten  wcu'den.  Ich  hatte  gehofft, 
iierade  der  völkerpsycholog  werde  (nacli  seinen  ausfUhrnnü-en  über  die  phantasie 
des  kindes)  an  den  in  einer  kultgeineiuschaft  oriianisierten  oder  an  einzelnen  religiösen 
menschen  —  nicht  au  al)strakten  Vorstellungen  —  die  religionsgeschichtlichen  gruud- 
erlebnisse  aufzeigen.  Nun  hat  er  auch  in  der  tat  hier  zugegriffen.  Was  er  die 
'wachvision'  nennt,  führt  die  iiöchste  anspannuug  aller  seelischen  kräfte  und  in 
Verbindung  mit  ihr  die  grösste  unmittelbarkeit  der  wirkungeu  mit  sich:  'nur  der 
wachvisionär  ist  der  echte  prophet,  der  von  dem  geiste,  den  er  in  sich  wohnen 
gkxubt,  unwiderstehlich  hingerissen  wird,  so  dass  er  sich  in  dem  wachen  handeln 
und  reden  seines  visionären  zustandes  selbst  als  ein  anderer  fühlt,  als  der  er  im  ge- 
wöhnlichen leben  ist'.  So  hat  Wundt  den  'religiösen'  menschen  (ev^-eoc;)  in  seiner 
geschichtlichen  erscheinung  wohl  erfasst.  Aber  von  diesem  massgebenden  typus 
der  religiousgeschichte  ist  Wundt  bei  seinen  grundsätzlichen  erörterungen  nicht 
gelenkt  worden.  Er  hat  dieses  natürliche  objekt  religionswissenschaftlicher  forschung, 
er  hat  die  ekstase  als  die  summe  der  spezifisch-religiösen  aff'ekte  erwähnt  (2,  99), 
aber  nicht  zum  eckstein  seines  Systems  gesetzt.  Und  doch  knüpft  sich  an  die  aus- 
drucksbewegungen  der  religiös  in  einer  kultgemeinde  organisierten  personen  der 
uatur  der  sache  nach  das  hauptinteresse  des  forschers.  Als  ausdrucksbewegungen 
der  religiösen  verbände  bezeichnet  Wundt  ganz  richtig  den  orgiastischen  kultus 
(2,  103):  'er  entspringt  aus  ausdrucksbewegungen,  in  denen  auf  der  einen  seite  das 
heisse  begehren  des  menschen  nach  erfüllung  seiner  wünsche,  auf  der  andern  der 
glaube  an  die  eigene  zauberhafte  tätigkeit  ihren  ausdnick  finden'.  Hier  ist  Wundt 
mit  meiner  auffassung  von  den  religiösen  grundkräften  (Zeitschr.  38,  563)  zusammen- 
getroffen. Von  hier  aus  ergaben  sich  als  das  eigentliche  gebiet  völkerpsychologischer 
aualyse  die  ausdrucksbewegungen  religiöser  menschen  oder  vielmehr  religiöser  ge- 
lueinschaften.  Aber  Wundt  hat  mit  den  ,vorstelluugeu'  des  primitiven  menschen 
angehoben,  während  er  am  kultus  hätte  festhalten  müssen,  sofern  wir  unter  kultus 
die  gesamtheit  der  religionspsychologischen  ausdrucksbewegungen  zusammenfassen. 

Vom  kultus  ist  Wundt  so  weit  abgerückt,  dass  er  im  dritten  teil  seines  werkes 
eine  breit  ausgeführte  literaturgeschichte  des  märchens,  der  sage  und  der  legende 
geschrieben  hat,  die  nur  darin  ihre  rechtfertigung  findet,  dass  der  Verfasser  immer 
noch  auf  die  mythischen  'Vorstellungen'  gewicht  legt.  Ich  bin  darin  ganz  anderer 
meinung  und  fürchte,  dass  die  von  grosser  belesenheit  zeugende  literarhistorische 
analyse  des  ,mythenniärchens'  (3,  60  ff.)  nicht  am  gehörigen  orte  untergebracht 
worden  ist.  In  diesem  fall  werden  nämlich  wir-  literarhistoriker  vielerlei  und  grund- 
sätzliches auszustellen  haben;  aber  ich  will  mit  meinen  einwendungen,  die  auf  die 
von  Wundt  vernachlässigten  kategorien  der  märchentechnik  und  des  märchenstils 
einerseits,  des  sagenstils  andererseits  sich  beziehen,  zurückhalten  und  lieber  mein 
bedauern  aussprechen,  dass  neben  den  poetischen  und  naturmythischen  Vorstellungen, 
denen  der  dritte  teil  (wie  der  zweite  teil  den  Seelenvorstellungen)  gewidmet  ist, 
der  kultus  eine  viel  zu  bescheidene  rolle  spielt  (3,  593  fi'.).  Wichtige  ausdi'ucks- 
formen  des  religiösen  lebens,  wie  z.  b.  das  orakelwesen,  sind  wohl  gestreift,  aber 
nicht  mit  gleicher  anteiluahme  wie  die  dichterischen  demente  gescliildert. 

So  entlässt  uns  das  grosse  dreibändige  werk  mit  geteilten  gefühleu.  Der  fort- 
schritt  über  den  bisherigen  stand  unseres  wissens  und  forschens  hinaus  ist  doch  nicht 
so  gross,  wie  wir  zu  hoffen  wagten.  Ungeteilte  bewunderung  wird  die  arbeitseuergie 
finden,  mit  der  von  Wundt  die  gewaltige  stoffmasse  bewältigt  worden  ist.  Im  ersten 
teil  setzt  er  mit  dem  kapitel  'die  mythenbildende  phantasie'  ein.    Er  berichtet  über  die 
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mythologischen  theorien  (1,  527  ff.)  unter  den  rubriken :  konstfiiktive  mythologie 
fs.  532),  symbolistische  und  rationalistische  mjthendeutung-  (s.  551),  analogietheorie 
und  wanderhvpothcse  (s.  562),  illusions-  und  Suggestionstheorie  (s.  571).  Darauf  folgt 
ein  abschnitt:  'allgemeine  psychologie  der  mythenbildung'  (s.  577) :  mythologische 
apperzeption,  wahrnehmungsgehalt  der  mythologischen  Vorstellungen,  mythologische 
assoziation,  Wechselbeziehungen  zwischen  den  psychischen  faktoren  der  mythen- 
bildung. Den  schluss  des  ersten  teils  bildet  eine  grundsätzliche  erörterung  der 
begriffe  my  thus  und  dichtung  nach  ihren  unterschieden  (s.  590  ti'.),  ihren  Wechsel- 
wirkungen, ihren  Veränderungen  und  ihren  beziehungen  zu  den  völkerpsychologischen 
aufgaben.  Die  Unterscheidung  von  mythus  und  dichtung  hat,  wie  wir  gesehen  haben, 
grundsätzliche  bedeutung  und  wird  von  Wundt  als  eine  hauptaufgabe  der  psycho- 
logischen mythologie  bezeichnet.  Er  unterzieht  dalier  auch  die  mythologische  dichtung 
einer  völkerpsycbologischen  betrachtung;  aber  erst  uachdem  er  den  mythenkreis 
durchwandert  hat,  wendet  er  sich  der  dichtung  zu  und  steckt  ihre  grenzen  gegen 
den  mythus  ab.  Den  mythus  gliedert  Wundt  in  zwei  grosse  gebiete ;  Seelenmythus 
und  naturmythus  sind  sie  von  ihm  genannt  worden.  Vom  seelenmythus  handelt 
Wandt  unter  der  Überschrift  'die  seeleiivorstellungen'  (2,  1  ff.)  im  zweiten  teil 
der  ViJlkerpsychologie.  Die  allgemeinen  formen  der  seelenvorstellungeu  leitet  ei' 
ans  einem  doppelten  Ursprung  der  'seelenbegriffe'  ab :  körperseele  (2,  5  ff. :  nieren, 
blut,  ausscheidungen  und  andere  zum  menschen  gehörige  dinge  als  seelenträger, 
böserblick)  und  hauchseele  (psyche  2,  40  ff. :  schattenseele,  hauchseele,  hauchzauber, 
seelenwurm,  schlänge,  seelenvogel,  baumseele,  traumbild).  Die  sich  entwickelnden 
Seelenbegriffe  geraten  unter  den  eiufluss  ekstatischer  zustände  (2, 94 ff. :  vision,  ekstase, 
prophetie  u.  a. ;  befreiung  der  seele  vom  körper),  die  seele  geht  in  einen  dämon 
über  (2,  109  ff. :  Inkubation,  aiigsttraum,  fratzentraum,  alptraum);  erst  nach  diesen 
hegriffsmässigeu  analysen  gelangt  Wundt  zu  den  komplexen:  seelenglaube  und  seelen- 
kult  (2,  131  ff.).  Religionsgeschichtlich  erreichen  und  durchlaufen  die  seelenvor- 
stellungen  nach  Wundt  folgende  eutwicklungsstufeu :  1.  primitiver  animisnuis 
(2,  142  rt".)  mit  ausgebildetem  zau])erwesen  und  fetischismus,  2.  animalismus  und 
iiianismus  (2,  234  ff. :  totemismus  und  tabuzeremonien,  ahnenkult),  3.  däinonenvor- 
stellungen  (2,  865  ff. :  spukdämonen,  ki'ankheitsdämonen,  vegetationsdämonen,  schutz- 
dämonen).  In  dieser  entwicklungsreihe  seines  chronologischen  Systems  gelangt  Wundt 
schliesslich  zu  einer  metamorphose  der  primitiven  Seelenvorstellungen,  die  nahe  an 
die  göttergestalten  heranführt.  Zu  demselben  resultat  gelangt  sein  entwicklungs- 
geschichtliches denken  beim  naturmythus,  den  er  den  Seelenvorstellungen  koordiniert 
(3,  1  ff.).  Er  sondert  die  einzelnen  bestandteile  des  naturmythus  in  märchen  und 
sagen  und  legenden,  erachtet  es  als  seine  aufgäbe,  in  breiter  ausführung  eine 
literaturgeschichte  ^  des  märchens,  sofern  es  seinem  naturmythus  anheimfällt  (,mythen- 
uiärchen'),  zu  gel)en ;  kürzer  behandelt  er  den  mythus  in  sage  und  legende.  Beim 
märchen  geht  er  von  einem  primitiven  mytlienmärchen  aus  (3,  üüff".),  das  wir 
])hilologen  nach  seinen  stilmerkraalen  der  hauptsache  nach  als  ätiologische  sage, 
nicht  als  märchen,  geschweige  denn  als  mythenmärcben  definieren  würden.  Die 
entwickelteren  hauptformen  des  m3'thenmärchens  —  dessen  g-i-nndlegende  seelen- 
reisemotive  bezw.  chthonische  motive  nicht  erkannt  sind  —  stellen  sich  Wundt  in 
den    kategorien    des    glücksmärchens    (3,  89  ff.),    des    mythologischen    tiermärchens 

1)  Auch    das    problcm    der   entstehung   der   götter  ist  ihm  in  erster  linie  ein 
literarhistorisches:    der  held  der  sage  ist  das  urbild  des  persönlichen  gottes  (3,391). 
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(3,  122  ff.),  des  vegetatioiismärclieiis  (3,  180  ff.);  ^^les  himmelsmärchens  (3,  207  ff.) 
uud  des  kulturmärchens  (3,  294  ff'.)  dar.  Die  literaturgeschicbte  der  sage  (3,  323  ff.) 
datiert  Wundt  von  der  orts-,  Stammes-  und  wandersage ;  daraus  entsteht  die  helden- 
sage  (3,  357  ff". :  Herakles,  Argonauten,  Nibelungen,  Dietrich  von  Bern,  Ilias) ;  die 
heldensage  ist  der  niutterhoden  der  göttersage  (3,  393  ff'.),  deren  jüngste  sprossen  die 
kosmogonischen  und  apokalyptischen  sagen  bilden.  Als  die  wichtigste  rubrik  in 
diesem  reich  gegliederten  'naturmythus'  schildert  uns  Wundt  die  legende  (3,472  ff.: 
heilbringerlegende,  Buddhalegende,  Christuslegende);  an  sie  gliedert  er  einen  fast 
selbständigen  abschnitt  über  die  heiligen  zahlen  an  (die  beilige  drei,  sieben,  neun, 
zwölf  3,  530  ff.)  und  beschliesst  das  ganze  kapitel  mit  dem  abschnitt  'die  jenseits- 
vorstelluiigen'  (3,  552  ff". :  himmel  und  hülle),  die  ihm  als  selir  jungen  datums  er- 
scheinen. Unter  der  Überschrift  'der  Ursprung  der  religion'  (3, 593  ff'.)  führt  uns  'V^^'undt 
zu  den  kultformen  (zauber-  und  dämonenkult  611,  Vegetation skult  und  jahres- 
feste 619,  kämpf  der  kulte,  ackerbauer  und  nomade  632,  heils-  und  heiligungskulte 
643,  kultus  der  chthonischen  götter  646),  zu  den  kulthan  dlungen  (gebet  656, 
opfer  667,  heiligung  683,  Vergöttlichung  696)  und  kultlegenden  (Demeter,  Dio- 
nysos, Mithras,  Christus,  Buddha  3,  709  ff.).  Nachdem  er  damit  seine  Übersicht  über 
die  psychologischen  hauptformen  im  mythus  und  in  der  religion  der  Völker  unserer 
erde  zu  ende  gebracht  hat,  lässt  er  den  dritten  band  ausklingen  in  eine  darlegung 
dessen,  was  ihm  an  der  religion  als  das  wesenhafte  erschienen  ist,  und  in  die  forde- 
ruugen,  die  er  für  die  gegenwart  und  zukunft  der  religion  auf  dem  herzen  hat 
(s.  726  — 766).  Das  auf  die  drei  teile  des  zweiten  bandes  der  Völkerpsychologie  sich 
erstreckende  r  e  g  i  s  t  e  r  (s.  767 — 792)  ist  von  H.  Lindau  bearbeitet. 

Mit  Wundts  auffassung  vom  weseu  der  religion  kann  ich  mich  ihres  vor- 
wiegend iutellektualistischen  Charakters  wegen  nicht  befreunden.  Unter  den  religiösen 
motiven  schiebt  sich  ihm  die  idee  der  Zugehörigkeit  des  menschen  zu  einer  über- 
sinnlichen weit  in  den  Vordergrund,  und  diese  beziehung  des  menschen  zur  über- 
sinnlichen weit  soll  sich  nicht  lediglich  in  'gefühlen'  äussern,  sondern  in  Vorstellungen 
('sie  mögen  so  unzulänglich  oder  so  dunkel  sein,  wie  sie  wollen,  dem  religiösen  ge- 
fühl  geben  sie  seinen  halt'  3,  753).  Religion  ist  nach  Wundt  'das  gefühl  der  Zu- 
gehörigkeit des  menschen  und  der  ihn  umgebenden  weit  zu  einer  übersinnlichen 
weit,  in  der  er  sich  die  ideale  verwirklicht  denkt,  die  ihm  als  höchste  ziele  mensch- 
lichen strebens  erscheinen'  (3,  739).  Diese  definition  wird  uns,  wenn  wir  uns  um 
das  Verständnis  unentwickelter  religionen  bemühen,  nicht  fördern,  denn  sie  ist  viel 
zu  abstrakt  und  mit  allzu  komplizierten  reflexiouen  belastet.  Weit  anschaulicher 
bringt  Wundt  das  'religiöse'  bei  einer  der  wichtigsten  ausdrucksformen,  bei  der 
kultlegende,  heraus :  in  ihr  erscheint  die  persönlichkeit  des  gottes  als  die  trägerin 
der  lebensgüter,  die  im  kultus  gefeiert  und  erstrebt  werden  (3,  709  f.),  und  unter 
diesen  gütern  steht  obenan  das  leben  selbst,  das  auch  Wundt  als  ausschlaggebend 
erachtet  für  die  definition  der  spezifisch  religiösen  wesen,  der  götter  ('Unsterblich- 
keit das  grösste  ihrer  Vorrechte'  8,  336,  'unbegrenzte  lebensdauer'  399).  Schon  für 
den  kult  ist  von  Wundt  mit  recht  die  ausdehnuug  der  erstrebten  heilsgüter  auf  das 
jenseitige  leben  erwähnt  worden  (3,649);  auch  nach  seiner  ansieht  (eine  andere 
ist  s.  391  angedeutet)  hat  der  kultus  die  götter  geschaffen,  nicht  umgekehrt 
(3,  643) ;  die  definition  des  kultus  ist  daher  entscheidend  für  die  definition  der  götter 
bezw.  der  religion.  Wenn  nun  a.  a.  o.  Wundt  die  affekte,  'die  die  gemeinsame  sorge 
um  das  gedeihen  und  die  Zerstörung  der  unentbehrlichen  subsistenzmittel  des  lebens 
begleiten',  für  den  kult  bezw.  für  die  entstehung  der  götter  ins  feld  führt,  so  hätten 
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Avir   diese   praktische    enväiiiiiii;-   des  leljciisproblems  und  der  lebensiiotuendigkeitcii 
gerne  in  seiner  entsciieideiiden  definition    wieder   vernommen. 

Was  Wundts  totalauffassung  von  der  religionsge schiebte  anhingt,  so 
niuss  man  sieh  bei  dem  Studium  seiner  gedankengänge  unaufhörlich  bewusst  bleiben, 
dass  der  autor  in  eine  Untersuchung  der  soziologischen  entwicklungsgesetze  von 
mj'thus  und  religion  eingetreten  ist  und  weit  davon  entfernt  bleil)t,  eine  psycho- 
logische svstematik  zu  geben  oder  die  religiösen  grundformen  zu  erschöpfen.  Aber 
die  reiche  induktion  bildet  doci)  wiederum  eine  zierde  der  beiden  bände.  Um  sie 
musste  er  sich  mit  besonderer  energie  bemühen,  weil  nach  Wundt  die  religion  ein 
ergebnis  der  lebenserfahrung  ist.  Der  mensch  musste  sich  seine  religiösen  ideen 
allmählich  erwerben  (2,  232  f.).  In  der  geschichte  dieses  prozesses  lässt  Wundt  zwei 
entwicklungsstadien  anschaulich  hervortreten.  In  den  i)rimitiven  anfangen  herrscht 
der  'zauber'.  erst  den  höheren  formen  widmet  er  das  prädikat  'religion'  in  engerem 
sinn.  Die  terminologie  Wundts  weicht  nuu  darin  wesentlich  vom  herkommen  ab, 
dass  er  mit  dem  ausdruck  'zauber'  ungefähr  gleichbedeutend  auch  den  ausdruck 
'mythus'  gebraucht.  Durch  den  mythus  WTirde  die  religion  vorbereitet,  ans  dem 
mythus  hat  sich  religion  entwickelt,  und  zwar  so  kontinuierlich,  dass  eine  scharfe 
abgrenzung  zwischen  mytlius  und  religion  nicht  möglich  ist.  'Die  grenzen  des  Über- 
gangs der  vorreligiösen  in  die  religiöse  stufe  bezeichnen  die  des  Übergangs  von 
mythus  und  religion.  Wie  diese  grenzen  keine  absoluten  sind,  sondern  sich  in 
stetigen  Übergängen  abstufen,  so  reicht  auch  der  mythus  nicht  nur  überall  in  die 
religion  hinüber,  sondern  er  bildet  in  allen  wirklichen  religionen  ein  unentbehrliches 
requisit'  (3,  612  f.).  Ein  hauptbegrift'  ist  daher  für  Wundt  das,  was  er  'religiösen 
mythus'  nennt.  Denn  die  begriffe  mythus  und  religion  dürfen  nicht  gleich- 
gesetzt werden.  In  dem  mythus  spiegelt  sicli  nach  Wundt  die  gesamte  Weltan- 
schauung des  naturmenschen ;  auf  einer  je  ursprünglicheren  stufe  wir  das  mensch- 
liche bewusstsein  antreffen,  um  so  mehr  beherrscht  die  mytliologische  auffassung 
alle  ge'iiete  des  lebens  und  denkens.  Es  gibt  also  mythen,  denen  eine  religiöse  be- 
zieimng  durchaus  al)geht.  Grundlegend  für  den  Wundtschen  begriff  des  mythus  scheint 
mir  seine  tliese,  dass  der  mythus  ganz  und  gar  eingetauclit  ist  in  die  kausalitiit  des 
Zaubers  (3,  694).  Darnach  musste  man  annehmen,  dass  Wundt  dem  begriff'  , zauber 
als  Oberbegriff'  den  unterbegriff'  'mythus'  subordinio't  halie.  Ich  niuss  aber  bekennen, 
dass  mir  überhaupt  nicht  klar  geworden  ist,  wie  ^^'undt  die  für  seine  vorreligiöse 
stufe  wichtigsten  termini  'zauber'  und  'mythus'  des  genauem  abgegrenzt  sehen  will. 
Das  wort  'mythus'  gebraucht  er  jedesfalls  in  doppeltem  sinn,  und  das  ist  sehr  störend. 
Wenn  der  mythus  alle  gebiete  des  lebens  und  denkens  beherrschte,  so  sollte  man 
denken,  dass  er  von  Wundt  als  Oberbegriff'  gesetzt  worden  sei  und  nicht  der  zauber; 
damit  stunde  im  einklang,  dass  das  märchen  (nicht  der  zauber)  als  die  einfachste 
und  am  meisten  in  sich  geschlossene  form  des  mythus  bezeichnet  und  ausdrücklich 
mythenmärchen  von  zaubermärclien  unterschieden  wird  (vgl.  3,  30.  43  f.)'.  Da  nun 
aber  der  zauber  im  Zusammenhang  der  'seelenvorstellungen',  das  märchen  im  Zu- 
sammenhang des  'naturmj'thus'  abgehandelt  ist,  diängt  sich  die  Vermutung  auf, 
zauber  und  mythus  seien  koordinierte  oder  korrespondierende  begriffe.  Diese  schluss- 
folgernng  ist  jedoch  angesichts  der  bedeutung,  die  Wiuidt  dein  zauber  z.  1>.  in  der 
kunstgeschichte  hat  widerfahren  lassen,  nicht  aufrecht  zu  ei'halten,  widerstreitet 
auch    der    aussage,    dass    der    zauber    der    konstitutive   faktnr  dc^   iiiytlins  bezw.  des 

1)   liier  i-t  der  'zauber'  fa-t  üaii/.  verHiiclitiut. 
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luärchens  sei.  So  bleibt  also  hier  eine  iiiiklarbeit  in  der  beyriffsbcstiniraunü-  bezw. 
in  der  terminologie  bestehen,  die  (iadiireh  noch  aesteiiiert  wird,  dass  Wandt  den 
'mythus'  auch  als  dichtung-  abhandelt.  Diese  Unklarheiten  möchte  mau  bei  einer 
zweiten  aufläge  gern  beseitigt  sehen.  Ich  würde  empfehlen,  im  titel  des  gesamt- 
werkes  den  terminus  'mythus'  gar  nicht  zu  gebrauchen  \  sondern  ihn  dnrch  'zauber' 
zu  ersetzen  und  namentlich  auch  die  Unterscheidung  von  mythenmärchen  und  zauber- 
märchen  zu  beseitigen.  Ein  'mythenmärchen'  ist  uacii  3,  30  ein  solches,  das  der 
ursprünglichen  mythenbildung  angehört;  ein  'zaubermärchen'  ist  die  form  der  er- 
zählung,  die  der  stufe  des  zauberglaubens  wii-klich  entspricht,  sofei'u  zauberglaube 
die  überlieferte  norm  des  denkens  und  handelns  für  den  primitiven  menschen  ist 
(3  79).  Da  nun  an  einer  andern  stelle  des  Wundtschen  werks,  wie  wir  schon  gehört 
haben,  'm.^-thus'  die  norm  alles  primitiven  lebens  und  denkens  heisst,  so  gewinnen 
wir  eine  sehr  störende  tautologie,  der  (nach  teil  I)  zugunsten  des  Wortes  'zauber' 
«in  ende  bereitet  werden  müsste.  Denn  was  Wundt  1,  602  ff.  'ursprünglichen'  oder 
'eigentlichen'  mythus  nennt,  ist  offenbar  dasselbe  wie  'primitive  zaubervorstellungen'. 
Könnte  sich  der  Verfasser  ausserdem  eutschliesseu,  deu  doppeldeutigen  begriff  'mythus' 
liloss  als  literarhistorischen  terminus  technicus  für  den  mythus  der  dichtung,  genauer 
für  diejenige  kultische  form  religiöser  dichtung  zu  verwenden,  die  er  als  kultlegende 
und  mit  recht  als  die  religiousgeschichtlich  wichtigste  gattung  mythologischer  poesie 
bezeichnet,  so  bliebe  er  einigermassen  im  einklang  mit  dem  bisherigen  Sprachgebrauch 
und  würde  viel  dazu  beitragen,  dass  seine  erörternngen  auf  die  historischen  einzel- 
diszipliuen  einfluss  gewinnen. 

Wenn  ich  vorerst  gegen  die  dem  'mythus',  'naturraythus'  usw.  gewidmeten 
abschnitte  des  AVundtschen  werks  mich  ablehnend  verhalte,  betone  ich  um  so  nach- 
-drücklichcr  die  verdienstvolle  behandlung  des  zauberwesens  im  2.  teil  der  Völker- 
psychologie. Kollidiert  mit  dem  lebens-  und  machtgefühl  des  einzelneu  bezw.  einer 
knltgemeinde  die  furcht  vor  dem  unerwarteten  (2,  181),  so  wird  der  mensch  —  ich 
gebrauche  dieses  wort  stets  als  koUektivum  —  genötigt,  das  gebiet  der  eigenen 
willenshandluugen  zu  überschreiten  und  mit  dem  unerwarteten  sich  auseinander- 
zusetzen. Greift  nun  der  handeliule  auf  ereignisse  über,  die  ausserhalb  seiner 
spliäre  liegen,  so  gelangen  Avir  zu  deu  zaubervorstelluugen  (2,  184).  Der  primitive 
zauber  bewegt  sich  in  den  formen  menschlicher  Willenshandlungen,  überschreitet 
alter  den  bereich  des  persönlichen  koutakts  und  äussert,  von  starken  affekten  be- 
flügelt, eine  geheimnisvolle  Wirkung  in  die  ferne  (2,  187).  Zaulier  ist  fernwirkuug 
seelischer  kraft,  ausdrucksbevvegung  eines  affektvollen  machtgefühls,  gegen  eine  dem 
eigenen  willen  direkt  nicht  erreichbare  macht  geübt.  .Jede  zauberhaudlung  führt 
Wundt  im  letzten  grund  auf  ein  und  dasselbe  motiv  zurück:  es  sind  die  mensch- 
lichen wünsche,  die  sich  in  Wirklichkeit  umsetzen  kraft  des  einflusses  von  seele 
auf  seele  (2,  198.  '200).  Dies  wird  besonders  deutlich,  wo  die  willenshandlung  sich 
mit  sprachlichen  ausdrucksbewegungen  verbindet  (wortzaulier,  zauliersprüche,  gebet). 
Nachdem  der  glaube  an  direkten  einfluss  von  seele  auf  seele  verblasste,  wandelte 
«ich  die  zaubertechnik,  und  es  ging  die  direkte  seelenwirkung  in  eine  'magische' 
Wirkung  über;  diese  bedarf  als  indirekter  zauber  eines  mediums.  Leblose  medien, 
mit  kräften  magischer  nah-  oder  fernwirkung  geladen,  nennen  wir  amulette  oder 
talismanc  oder  i-eliquieu ;  tiere  derselben  qualität  nennen  wir  totems  (heilige  tiere); 

1)  Namentlich  auch  deswegen  nicht,  weil  der  begriff  'mythus',  wie  ihn  Wundt 
-deliniei't,  mehr  der  literaturgeschichte  als  der  religiousgeschichte  angehört  (vgl.  1, 594  f.). 
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personen,  die  als  inedien  indirekten  zaubers  dienen,  sind  zaubeier  oder  heilige.  Vor- 
trefflich wird  von  Wandt  da,  wo  diese  medieu  in  den  kultiis  übergehen,  betont,  dass 
es  sidi  nicht  um  Privatangelegenheiten  handelt,  sondern  dass  geineinisanie  angelegen- 
heiten  der  stammesgenossen  (kultgemeinde)  vorliegen.  So  schildert  er  den  fetisch 
als  das  produkt  einer  primitiven  sozialen  Organisation  (2,  226  f.).  Denn  dem  innersten 
wesen  nach  ist  der  kultus  vom  zauberbrauch  so  wenig  unterschieden  als  der  priester 
vom  Zauberer:  das  differenzierende  merkmal  ist  die  fortgeschrittenere  kultusorgani- 
sation.  Undisziplinierter  zauber,  bei  dem  Wundt  die  individuellen  leistungeu  wohl 
zu  hoch  einschätzt,  hat  sich  zu  einem  der  sitte  unterstellten  gemeindekult  weiter- 
gebildet. Das  wichtigste  agens  war  in  diesem  fall  die  genealogische  und  soziale 
Wertung  des  kultobjekts';  sie  verflocht  das  objekt  und  die  ihm  gewidmete  verehning 
in  die  bedürfnisse  der  staatlich  organisierten  gesellschaft.  Soziale  kraft  äusserte  sich 
aber  insbesondere  auch  in  dem  trieb,  der  jetzt  die  Veranstaltung  des  kiiltus  leitete,  in 
dem  Schutzbedürfnis,  das  durch  eine  art  vertrag  zwischen  dem  kultobjckt  und  seinen 
Verehrern  befriedigt  wurde.  In  schünei'  Übereinstimmung  mit  dem,  was  ^\'uudt  früher 
über  die  geschichte  des  tiersymbols  ausgeführt  hatte,  vertritt  er  die  meinung,  dass 
das  tier  zufrühst  —  nicht  der  mensch  — '■  objekt  des  gemeindekults  geworden  sei 
(2,  234  f.).  Allmählich  ist  aber  die  kultische  bedeutung  der  tiere  niedT'iger  eingeschätzt 
worden:  sie  sind  später  hinter  die  anthropomorphen  götter  in  eine  ihnen  untergeordnete 
rolle  zurückgesunken  ('heilige  tiere').  So  hat  AVundt  hier  allerorten  wiederum  die 
überlebsel  unserer  tradition  mit  der  ihnen  gebührendan  wcrtuiig  erfolgreich  zur 
geltung  gebracht  und  die  füi-  den  aufbau  der  religiousgeschichte  erforderlicluii 
zeitstufen  blossgelegt. 

1)  Für  dieses  prinzip  empfehle  ich  den  anschluss  an  die  forschungen  der 
französischen  Soziologen  und  religionshistoriker,  denen  Wundt  allzu  skeptisch  gegen- 
übersteht und  die  auch  ihrerseits  mit  Wundt  vorerst  noch  nicht  zusammengehen 
können  ivgl.  H.  Hubert  et  M.  Mauss,  Melanges  d'histoire  des  religious.   Paris  lOui'i. 

KtEI,.  I^RIEDUICII    KAlll-JIAXX. 


Axel  Olrik,  X  o  r  d  i  s  k  a  a  n  d  s  1  i  v  i  V  i  k  i  n  g  e  t  i  d  o  g  t  i  d  1  i  g  m  i  d  d  e  1  a  1  d  e  r. 
Gyldcudalske  boghandel,  Nordisk  forlag.  Kopenhagen  und  Kristiania  1907. 
Axel  Olrik  ist  unstreitig  einer  der  geistreichsten  forscher  auf  dem  gebiete 
der  nordischen  altertumskunde.  Seine  abhandlungen  über  'Eagnarok'  (Aarböger  for 
nordisk  oldkyndighed  1902)  und  sein  gross  angelegtes  werk  'Danmarks  ileltedigtniiig' 
(b.  I  1903)  gehören  zu  dem  bedeutendsten,  was  die  nordische  sagen-  und  mythen- 
forschung  in  den  letzten  jähren  geliefert  hat.  In  der  vorliegenden  arbeit  hat  der 
Verfasser  sich  die  schwer  zu  lösende  aufgäbe  gestellt,  das  geistcsleben  der  nordischen 
Völker  in  der  wikingerzeit  und  dem  älteren  mittelalter  innerhalb  des  engen  rahmens 
von  108  Seiten  gross-oktav  darzustellen'.  Deshall)  gibt  der  Verfasser  mehrmals  nur 
andeutimgen,   wo  man,    um  das  gesagte  recht  zu  würdigen,   eine  wirkliche  beweis- 

1)  Die  arbeit  ist  ursprünglich  als  eine  abteilniig  des  grossen  Werkes 'Verden>- 
kulturen'  erschienen.  Dieses  werk  gibt  eine  übersieht  dei-  kulturentwicklung  der 
ganzen  weit. 
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füliniDii-  hätte  fordern  müssen '.  Olrik  ist  überhaupt  mehr  mythen-  und  literatur- 
forsclier  als  eigentlicher  historiker.  Am  interessantesten  sind  die  ausführungen 
Olriks  über  religion,  mythendichtuiig,  sage  usw. ;  sie  sind  gründlich  durchdacht 
und  feinsinnig,  werfen  in  viele  richtungen  neues  licht  und  machen  seine  arbeit 
zu  einem  hoch  interessanten,  genussreichen  buche,  das  auch,  ins  deutsche  über- 
setzt, gewiss  sehr  viele  leser  finden  würde  '.  Dagegen  ist  es  in  der  darstellung 
Olriks  nicht  so  leicht  den  verschiedenen  geschichtlichen  schichten  und  der  ent- 
wickluug  des  geisteslebens  zu  folgen.  Der  leser,  der  nicht  ein  sachkundiger 
ist,  ersieht  daraus  nicht  leicht,  dass  das  geistesleben  der  nordischen  Völker  sich 
zur  zeit  der  Völkerwanderung  anders  als  während  der  wikingerzeit  gestaltete. 
Er  erfahrt  z.  b.  nicht,  welche  mythen-  und  sagenmotive  älter  als  die  wikinger- 
zeit sind,  und  welche  erst  während  dieser  zeit  nach  den  nordischen  ländern 
gelangt  oder  hier  entstanden  sind.  Überhaupt  hätte  man  einen  besonderen  abschnitt 
über  das  nordische  geistesleben  im  7.  und  8.  jalirhundert  gewünscht.  Die  ab- 
schnitte II  (mytheiidichtuug)  und  III  (götterglaube)  sind  überaus  lehrreich  und 
interessant.  Mit  vollem  recht  unterscheidet  der  Verfasser  mythus  und  göttergiauben. 
Die  mythen,  denen  wir  in  den  Eddaliedern  begegnen,  sind  dichtungen;  man  hat  an 
sie  nie  wirklich  geglaubt,  ebensowenig  wie  man  in  Athen  alles  glaubte,  was  über 
Zeus  oder  Aphrodite  gedichtet  wurde.  Olrik  hat  auch  meines  erachtens  völlig  recht, 
wenn  er  sagt  (s.  27),  dass  innerhalb  der  nordischen  kultusforraen  zwei  verschiedene 
schichten  vorliegen.  Die  eine,  der  naturgebundene  gottesdienst,  ist  die  ältere,  die 
zweite,  der  tempel-  und  bilderdieust,  die  jüngere.  Man  ersieht  jedoch  nicht  leicht 
aus  der  darstellung  Olriks,  was  die  wikingerzeit  auf  dem  gebiete  des  glaubeus 
neues  brachte  und  wie  glaube  und  kultus  sich  früher  (z.  b.  um  das  jähr  700) 
gestalteten.  Wo  und  wann  ist  z.  b.  der  Walhallglaube  entstanden?  Sind  vielleicht 
in  den  bei  Vendel  in  Uplaud  gefundenen  gräbern  ^  die  ersten  spuren  dieses  glaubens 
zu  finden? 

In  der  darstellung  Olriks  treten  auch  nicht  überall  die  eigentümlichkeiten 
der  verschiedeneu  teile  des  skandinavischen  nordens  stark  genug  hervor.  Das 
gesamtwort  'nordisch'  wird  zu  oft  an  stelle  von  norwegisch,  dänisch  oder  schwedisch 
augewendet.  In  dem  sonst  vorzüglichen  abschnitte  'götterglaube'  (s.  26  ff.)  sieht 
es  so  aus.  als  ob  kultus  und  götterglaube  überall  in  den  nordischen  ländern  ziemlich 
gleichartig  gewesen  wären.  Nach  der  ansieht  des  referenten  bestand  in  dieser 
hinsieht  ein  grosser  unterschied.  Dazu  haben  nicht  nur  die  vielen  lokalgötter 
(Thorgerd  Hölgabrud  im  nördlichen  Norwegen,  Gefion  in  Dänemark  usw.)  beigetragen, 
sondern  auch  die  tatsache,  dass  Odin  am  meisten  in  Dänemark.  Thor  am  meisten  in 
Norwegen  und  Frey  am  meisten  in  Schweden  (uud  in  Tröndelagen)  verehrt  wurde. 
In  entlegenen  gegenden  haben  sich  uralte  glaubens-  uud  kultusformen  bis  zur  ein- 
führung  des  Christentums  erhalten.  Hier  hat  man  den  elben  geopfert,  alfuhlöt 
abgehalten  *  und  sogar  einen  phallusdienst  bewahrt '".  In  einzelnen  tälern  haben 
sich   wohl   noch    während   der    wikingerzeit    die    ältesten    mitglieder   der   sippe   das 

1)  Z.  b.  s.  26,  wo  der  'bragebecher'  {hragarfull)  als  'der  becher  Thors' 
erklärt  wird. 

[2)  Eine  deutsche  Übersetzung  (von  W.  Ranisch)  ist  inzwischen  bei  Winter  in 
Heidelberg  erschienen.     Red.] 

3)  Vgl.  Sveriges  historia,  utg.  af  E.  Hildebrand  I  197  ff. 

4)  Heimskringia,  Olafs  s.  helga  k.  19. 

5)  \%[.  den  Volsa  i)ättr  in  der  Flateyjarbök  II  331—336. 
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leben  genommen,  indem  sie  sich  von  einem  hohen  felsen  hinunterstürzten  '.  Der 
glaube,  der  in  den  Eddaliedern  zum  ausdruek  kommt,  hat  wohl  überhaupt  für  das 
Volk  wenig  bcdeutunii-  gehabt.  Sogar  auf  Island  hat  man  ja  in  einzelneu  fanülien 
steinen  und  bäumen  geopfert  und  geglaubt,  dass  die  vorfahren  nach  ihrem  tode 
in  einem  felsen  in  der  nälie  vom  hofe  lebten  -. 

Von  Odin  und  dem  Odinkultus  gibt  Olrik  (s.  30 — 32)  eine  feinsinnige  Schil- 
derung. Er  führt  aus,  wie  das  Odinsbild  während  der  wikingerzeit  immer  wächst 
und  wie  der  Asaglaube  in  der  <  )dinverehrung  sozusagen  seinen  gipfel  erreicht.  Einen 
inneren  gegensatz  zwischen  dem  Thor-  und  dem  Odinkultus  hat  es  jedoch,  wie  ich 
glaube,  niemals  wirklich  gegeben.  Die  könige  von  Northuraberland  haben  sowohl 
Thor  wie  Odin  verehrt.  Auch  ein  kultus  von  Thor  war  mit  hoher  geistiger  ent- 
wicklung  vereinbar,  wie  das  beispiel  von  Dublin,  wo  dieser  gott  besonders  verehrt 
wurde,  beweist. 

Zu  den  interessantesten  abschnitten  von  Olriks  werk  rechne  ich  kapitel  IV 
'heldendichtung'.  Der  Verfasser  versteht  es  wie  niemand  sonst,  die  alten  sagen  wieder 
lebendig  zu  machon.  Er  führt  uns  in  das  werden  und  leben  der  sagen  hinein  und 
lässt  uns  die  innrre  logik  derselben  erkennen.  Wie  geistvoll  bespricht  er  z.  b.  die 
Welsungensage  in  iliren  verschiedenen  liestandteilen !  Leider  hat  es  der  enge  rahnifu 
der  aufgäbe  dem  Verfasser  nicht  erlaubt,   die  Wanderungen  der  sagen  zu  verfolgen. 

Von  den  eigentlichen  dichtungen  der  wikingerzeit  werden  ebenfalls  einige 
besprochen,  z.  b.  das  bei  Saxo  Grammaticus  aufbewahrte  'Ingjaldslied',  das  der  Ver- 
fasser liebevoll  und  eingehend  behandelt  und  'die  erste  bewusste  verherrlichuui;- 
des  Wikingerlebens'  nennt.  Besonders  schön  sind  seine  ausführungen  über  die 
'V^luspO',  deren  Verfasser  Olrik  'den  grössten  dichtergeist  der  wikingerzeit'  nennt. 
Seine  besprechung  dieses  merkwürdigen  gedichts  gehört  zu  den  interessantesten 
abschnitten  der  ganzen  arbeit.  Man  wünscht  nur,  dass  der  Verfasser,  der  die 
•skaldenkunst'  Tabschnitt  VII)  so  eingehend  und  geistreich  behandelt,  auch  eine 
ausführlichere  zusammenfassondi'  darstellung  der  'Eddadichtung'  und  der  volks- 
tümlichen dichtung''  gegeben  hätte.  Hier  erhebt  sich  übrigens  noch  eine  frage, 
die  man  gern  beantwortet  haben  möchte:  repräsentieren  die  Eddalieder  und  die 
Skaldengedichte  die  älteste  stufe  nordgermanischer  dichtuug,  oder  hat  es  noch 
ältere,  uns  verlorene  dichtungen  wie  bei  anderen  germanischen  Völkern  gegeben'::' 
Es  ist  ja  längst  bewiesen  worden,  dass  die  Eddalieder  sprachlich  der  wikinger- 
zeit angehören  und  niclit  aus  einer  älteren  zeit  herstammen  können.  Dagegen 
hat  der    gedanke   Schucks '    viel    verlockendes,    dass    die   nordischen   Völker   schon 


1)  Vgl.  Saga  Gautreks  kouungs  (Fornaldar  sögur  III  s.  7):  'i/eV  er  sä 
hamarr  viö  Ixe,  vorn,  er  ver  k{tUam  Gillingtihamar,  ok  ]mr  !  hjä  tr  utapi  sä,  er 
vir  kpllum  ^Uernissfapa  :  ...  ßvi  heitir  pat  yEtternisstapi,  al  parme(1  fa'kkum  ver 
vdrt  wtterni,  pegar  osa  Piykir  st6r  kynsl  vid  hera.'  Diese  erzählung,  die  im  west- 
lichen Schweden  an  der  grenze  von  Norwegen  spielt,  bekommt  eine  merkwürdige 
bekräftigung  durch  die  schwedisclien  ortsnamenforschungen.  In  Väne  härad  (Alvs- 
borgslün)  liegt  ein  berg,  Häkleklint,  dessen  höchster  teil  Atfe.siuiian  genannt 
wird.  Es  geht  die  saga,  dass  liier  in  der  heidenzeit  menschen  sich  hinabstürzten 
((Jrtsnamnen  i  Älvsborgslän  XII.  Stockh.  1906,  s.  164). 

2)  Vgl.  Landnäma  II  k.  16;  Eyrb.  c.  4,  10;  Njäla  e.  14,  10. 

3j  Zu  dieser  rechne  ich  die  historischen  gedichte  'Haraldsmäl',  ,Eiriksmär 
und  'Häkonarmäl',  die  mit  den  altenglisclien  'Athelstans  sieg'  und  'Byrthnotli'  viel 
Ähnlichkeit  haben. 

4i  H.  Schuck,  Studier  i  nonlisk  literatur-  och  relicrionshistoria. 
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zur  zeit  der  Völkerwanderung'  eine  reiche  dichtung-  besassen.  Die  bildlichen  dar- 
stelliuigen  auf  den  bei  Vendel  in  Upland  gefundenen  helmen  (um  600)  zeugen 
doch  ebenso  wie  die  auf  Öland  gefundenen  bronzeplatten  von  sagen  und  helden- 
dichtungen,  die  wir  heute  nicht  mehr  kennen.  Und  wie  kann  man  es,  ohne 
ältere  gedichte  anzunehmen,  erklären,  dass  der  Schwedenkönig  Egil  im  'Ynglinga- 
tal'  (str.  21)  richtig  'SkUfinga  nidr'  und  nicht  wie  gewöhnlich  'Ynglinga  niör' 
genannt  wird?  Diese  frage  hängt  überhaupt  mit  der  frage  nach  der  kultur 
der  nordischen  Völker  zur  zeit  der  Völkerwanderung  eng  zusammen.  Freilich 
ist  ja  ilie  nordische  geschieh te  vor  dem  9.  Jahrhundert  zum  grössten  teil  in 
dunkel  gehüllt.  Aber  wahrscheinlicherweise  wird  mau  doch  in  der  zukuuft  mehr 
und  mehr  erkennen,  wie  viele  neue  kulturelemente  durch  die  Verbindung  mit  süd- 
licheren germanischen  Völkern,  mit  Goten  und  Herulern  und  später  mit  Franken 
und  den  seekundigen  Friesen,  schon  im  6.  und  7.  Jahrhundert  in  die  nordischen 
länder  eingedrungen  sind.  Ist  doch  das  dänische  königtuni  zu  Leire,  wie  es  scheint, 
in  vielen  äusseren  formen  dem  merowingischen  königtuni  nachgebildet  M  Viele 
fremdwörter  sind  ebenfalls  höchst  wahrscheinlich  älter  als  die  wikingerzeit  (A.  Bugge, 
Vesterlandenes  iudflydelse  s.  12  f.).  Vor  allen  dingen  liefert  auch  das  neulich  bei 
Oseberg  gefundene  schiÖ'  den  beweis,  dass  die  landschaften  am  Kristianiafjord 
schon  im  anfang  des  9.  Jahrhunderts  auf  eine  jahrhundertlange  kultur-  und  kunst- 
entwicklung  zurückblicken  konnten. 

Knapp,  aber  anschaulich  und  das  wesentliche  hervorhebend  schildert  der 
Verfasser  die  mächtigen  Wellenschläge  der  wikingerzeit,  und  wie  der  einfluss 
fremder  kultnren  die  nordischen  menschen  allmählich  umbildet.  Kurz,  aber  nach- 
drücklich wird  auch  der  einfluss  des  fränkischen  reiches  und  des  Carolus-maguus- 
ideals  auf  das  nordische  (d.  h.  norwegische)  königtum  betont.  Eine  Übersicht  über 
den  angelsächsischen  einfluss,  der  so  stark  in  den  vielen  fremdwörtern  der  Edda- 
lieder und  in  der  ältesten  norwegischen  kirchenordnung  hervortritt,  hätte  man 
daneben  auch  gewünscht.  Ausführlich  wird  dagegen  der  irische  einfluss  behandelt. 
Nach  einer  kurzen,  feinsinnigen  schilderujig  der  irischen  dichtung  behandelt  der 
Verfasser  einzelheiten  der  irischen  einwirkung.  Er  findet  spuren  davon  in  der 
bildenden  kunst,  in  der  sagaschreibung  und  in  der  dichtung.    Die  bedeutung  Irlands 

1)  Das  königtum  zu  Leire  wird  Hhidrar  stall  O^^er  stuhl  von  Leire') 
genannt  (Grottasi^ngr,  str.  20).  Sonst  hatten  die  nordischen  könige  nur  ihren  hoch- 
sitz  {(jiiäveyi).  Diese  Vorstellung  von  der  bedeutung  des  königsitzes  zu  Leire 
in  der  wikingerzeit  kann  nur  aus  einer  älteren  zeit  stammen,  aus  einer  zeit,  wo 
die  dänischen  könige  wirklich  zu  Leire  residierten.  Die  Vorstellung  vom  throne 
(oder  stuhl)  als  symbol  des  königtums  ist  dem  merowingischen  königtum  entlehnt, 
wo  das  solium  regni  sich  unter  einfluss  spätrömischer  Symbolik  entwickelt  hat. 
Wie  lebendig  die  Vorstellung  von  der  grosse  Leires  noch  im  10.  und  11.  Jahrhundert 
war,  ersieht  mau  deutlich  aus  den  münzen.  Die  ältesten  nordischen  münzen  sind 
um  900  und,  wie  mau  jetzt  gewöhnlich  annimmt,  in  Dänemark  geprägt  (Hauberg, 
Udmyntninger  og  myntforliold  i  Danraark  indtil  1146,  s.  7  ff.).  Einige  davon  sind 
nachahnmngeu  älterer  münzen,  die  Karl  der  grosse  zu  Duurstede  herstellen  Hess. 
Andere  zeigen  echt  nordische  bilder,  z,  b.  einen  hirsch  von  einem  perleukranz,  einer 
schlänge  und  einer  triskele  umgeben  oder  einen  hii-sch  mit  schlänge,  triskele  und 
einem  kleinen  gesiebte  mit  langem  Schnurrbart.  Auf  münzen  Knuts  des  grossen 
finden  wir  ebenfalls  einen  hirsch  von  den  drei  letztgenannten  symbolischen  figuren 
umgeben  (vgl.  A.  Bugge.  Vesterlandenes  indflydelse  paa  Nordboerne  i  Vikiugetiden). 
Der  hirsch  ist,  mit  "anderen  Worten,  ein  symbol  des  königtums.  Ist  dies  richtig,  was 
kaun  wohl  der  hi)sch  anders  vorstellen  als  den  königssaal  von  Leire?  Vgl.  die 
halle  Heorof,  d.  i.  hirsch,  von  der  der  dichter  des  'ßeowulf  singt. 
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für  die  entwicklung-  der  skaldenkuiist  wird  betont  (s.  59).  Die  küustlicheu  reim- 
schlinguniieii  der  ältesten  skaldengedicbte  erinnern,  wie  Olrik  meint,  an  irische 
kunstdichtuug.  Auch  eine  andere  eigentümlichkeit  der  skaldenpoesie,  die  'kenniugar', 
hat  sich  nach  der  ansieht  des  referenten  unter  irischem  einflusse  entwickelt.  Frei- 
lich gehören  Umschreibungen  seit  uralten  zeiten  zur  germanischen  poesie.  Diese 
kenningar,  die  wir  ebenfalls  in  den  Eddaliedern  finden,  sind  aber  poetisch,  natürlich 
und  leicht  zu  verstehen  und  sind  von  denjenigen,  durch  welche  die  skalden  ihre 
gedicbte  schmücken,  völlig  verschieden.  Die  skaldischen  kenningar  erfordern 
besondere  kenntnisse,  vor  allem  eine  intime  bekauntschaft  mit  der  mythologie  Tind 
Sagengeschichte.  In  den  schulen,  in  denen  die  skalden  ihre  kunst  gelernt  halten 
müssen,  war  das  erlernen  der  kenningar  Mahrscheinlich  die  hauptsache.  Bei  den 
am  meisten  beliebten  kenningar  bildet  bekanntlich  ein  götter-  oder  heldenuame 
einen  hauptbestandteil.  So  wird  das  gold  z.  b.  Slfjar  svardfestar,  Pjassa  piiigskil 
und  röcjr  Nifluiiga  genannt.  Die  Iren,  bei  denen  die  kunstpoesie  wie  bei  allen 
Kelten  uralt  ist,  hatten  ähnliche  bardenschulen,  wo  der  angehende  dichter  eine 
sehr  sorgfältige  ausbildung  genoss ' ,  und  die  irischen  kuustdichter  scheinen 
ebenfalls  gelehrte  und  verzwickte  Umschreibungen  oder  ,kenningar'  als  eine 
hauptzierde  der  bardischen  poesie  angesehen  zu  haben.  Wir  ersehen  dies  vor 
allem  aus  dem  hoch  interessanten  Immacallam  in  da  thuarad  (d.  h.  'das  gcspräch 
der  zwei  weisen'),  einem  werke,  von  dem  die  ältesten  jetzt  existierenden 
abschriften  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammen,  das  aber  wahrscheinlich  schon 
während  der  wikingerzeit  gedichtet  worden  ist".  Dieses  gespräch,  in  dem  zwei 
barden  proben  ihrer  kunstsprache  geben,  ist  voller  kenningar.  —  Auch  der  gelehrte 
herausgeber  des  'Immacallam',  Whitley  Stokes,  benutzt  in  seinem  glossare  den  aus- 
druck  'kennings'.  —  Diese  irischen  kenningar  haben  ganz  denselben  charakter  wie 
diejenigen  der  skaldenpoesie,  wie  ich  durch  einige  beispiele  aus  dem  glossare  und 
der  Übersetzung  von  Stokes  zeigen  werde : 

coli  creth,  'hazels  of  poetry' ;  eine  keuniug,  die  (Uchterisclu'  inspirati'Ui 
bezeichnet.  —  An  den  quellen  des  Eoyne-flusscs  wuchsen  liasclstunden  poetiscjicr 
Inspiration.  — 

druchia  dea,  lit.  'dews  of  a  goddess',  a  kenning  exi)laint(l  liy  /  hith  blicht, 
'com  and  milk',  Cormac  ■'. 

indber  raitli.c,  'estuary  of  bounties',  a  kenning  for  a  sliip. 

Ä'/aU-niaigp,  'Niall-phiins',  Ireland. 

Ei(/  mna  Nuadat,  'the  forearm  of  Nüadas  wite",  d.  li.  dt  r  tiuss  Boyne. 

Sciath  Aithirni,  'der  schild  des  Athirne',  eine  kenning  für  'schmähgedicht, 
Spottgedicht'. 

Sid  mna  Nechtain,  'the  elfniound  of  Nuadäs  wife',  d.  h.  der  tlnss  Boyne. 

Sliastai  sadbai,  'literally'  thialis  of  a  gdodly  aI)o(h'',  an  obscure  konniiii;' 
for  some  part  of  a  house'. 

1)  Vgl.  Colloquy  of  the  Two  Sages,  hg.  von  Whitley  Stokes  (Revue  celtique) 
s.  8:  Luid  iaruin  in  mac  sin  da  foglaim  i'csi  i  n-Albain  co  Eochu  Eclibel,  'Now 
that  son  went  tho  learn  science  in  Scotland  unto  Eochn  EcIibel'. 

2)  Vgl.  V.  247,  wo  die  nordloute  oder  Wikinger  (juit  häin  ('fair  stammerers") 
genannt  werden,  und  v.  '244:  'Outlanders  [cchtrainn  L.  (iaill  K.]  will  consunie 
the  piain  of  Erin'. 

3)  Cormac,  d.  h.  'The  glossarv  nf  Cormac'.  transl.  l)v  ().  Donovan.  ed.  by 
Whitley  Stokes. 
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Zwischen  den  hier  auflief ührten  irischen  xwd  den  altnorweiiischen  und  islän- 
dischen 'kenningar'  besteht  eine  so  frappante  äimlichkeit,  dass  notwendigerweise 
ein  Zusammenhang  anzunehmen  ist.  Wenn  dies  der  fall  ist,  müssen  die  nordischen 
Skalden  von  den  Irländeru  gelernt  haben.  Das  umgekehrte  ist  nicht  wahrscheinlich  5 
denn  die  irisclie  kunstdichtung-  ist  Jahrhunderte  älter  als  die  altnorwegische  K 

Olrik  tiudet  auch  in  den  Eddaliedern  keltischen  einfluss.  Er  ist  (s.  57)  der 
ansieht,  dass  die  'Eigsf)ula'  nicht  der  nordischen,  sondern  der  irischen  mythologie 
angehört.  Per  gott  ßig,  der  dem  gedichte  seinen  naiuen  gegeben  hat,  ist  nicht  der 
alte  Heinidal,  nach  dem  die  menschen  in  'Vyluspä'  mepir  Heiindallar  ('die 
söhne  Heimdals')  genannt  werden.  Er  ist  nach  Olriks  meinung  'der  Lug  oder  Rig- 
Mor  (grosskönig)  der  Iren,  der  Stammvater  der  drei  stände  und  derjenige,  der  die 
menschen  allerlei  kunstvolle  beschäftigungen  lehrte'.  'Das  gedieht  gibt  uns  die 
lebensanschauungen  des  kfinigtums  des  10.  Jahrhunderts,  einer  zeit,  wo  nordländer 
und  westländer  im  begriff  standen,  miteinander  zu  verschmelzen.  Das  von  dem 
jungen  Kon  gegründete  geschlecht  führt  seinen  Ursprung  teils  auf  Erna  (d.  i.  Erin, 
Irland),  teils  auf  Dana,  die  tochter  könig  Dans,  zurück.'  Die  theorie  Olriks  ent- 
hält viel  bestechendes.  Ich  bin  selber  ebenfalls  der  zuerst  von  Vigfusson  aus- 
gesprochenen ansieht,  dass  in  der  'Rigslmla'  deutliche  spuren  keltischen  einflusses 
erkennbar  sind,  und  dass  Bigr  im  irischen  ri  (gen.  rig)  'könig'  entspreche.  Das 
irisclie  ri  kommt  aber  meines  Wissens  nie  als  name  vor.  Lug  wurde  auch  nicht  Eig 
oder  Eig-Mör  genannt;  dagegen  war  er  könig  von  Irland.  Ich  kann  auch  nirgends 
finden,  dass  Lug  als  Stammvater  der  stände  angesehen  wurde.  Ein  Stammvater  der 
verschiedenen  stände,  auf  den  der  häuptling  wie  der  Schweinehirt  ihren  Ursprung 
zurückfühlten,  wäre  auch  mit  der  irischen  klanverfassuug  schwer  vereinbar.  Lug  wurde 
wesentlich  als  erfinder  gedacht  -.  Dagegen  gab  es  eine  dichtergöttin  Brigit,  die  tochter 
des  Dagda  Mör,  königs  von  Irland  {ingen  in  Dagdai  Möir  rig  Herenn),  die  zwei  gleich- 
namige Schwestern  hatte,  von  denen  die  eine  ärztin  war  und  die  andere  die  schmiede- 
kunst  betrieb  ä.  Möglich  ist  es  jedoch,  dass,  wenn  der  gott  Heinidal  litgr  ('könig') 
genannt  wird,  dies  unter  einfluss  von  irischen  dichtuugen  geschieht,  wo  götter  wie 
Lug  und  der  Dagda  könige  von  Irland  (rl  Erenn)  genannt  werden. 

Nach  der  ansieht  Olriks  ist  Erna,  die  tochter  des  Hersir,  eine  Personifikation 
von  Erin  (Irland),  während  Dana,  die  tochter  Dans,  Dänemark  repräsentiert.  Dieser 
meinung  kann  ich  mich  nicht  anschliessen,  wenn  ich  auch  in  dem  namen  einen 
irischen  anklang  finde.  Mein  verstorbener  vater  Sophus  Bugge  hat  in  seinen  hinter- 
lassenen  aufzeichnungen  auch  die  'Eigs{)ula"  behandelt.  Nach  seiner  ansieht  ist 
Erna,  das  sonst  nie  vorkommt,  derselbe  name  wie  A'<3/(a ' ;  so  liiess  (Fornmanna- 
sygur  I  s.  199)  die  mutter  des  Orkneyiarls  Sigurd  Lodvesson:  Eöna  ist  aber  kein 
norwegischer  oder  nordischer,  sondern  ein  keltischer  name,  =  ir.  Eithne,  Ethne. 
Die  'Eigs{)ula'  ist  überhaupt  keine  mythologische,  sondern  eine  historische  dichtung 
und   für    ein   norwegisches   fürstengeschlecht    auf  den  britischen  inseln,   wo  Gaeleu 

i)  Auch  nach  dem  hofe  Karls  des  grossen  verbreitete  sich  von  Irland  aus 
die  mode  der  'kenninger' ;  vgl.  Alcuins  'Disputatio  Albini  cum  Pippino  regali'. 

2)  Colloquy  of  the  two  sages,  s.  29  n.  7:  'His  Lug  tiiat  invented  a  fair  and 
a  ball  and  a  horsewhip'. 

3)  Cormacs  Glossary,  transl.  O'Donovan,  ed.  Whitley  Stokes,  s.  23,  vgl.  s.  144 
und  'Colloquy'  s.  30  f. 

4)  Er  vergleicht  diesen  lautübergang  mit  altnorw.  baflinr  und  hnrmr ; 
altnorw.  migdm  =  norw.  dial.  mjörm,  mjcerm. 
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M'ohnteii,  geschrieben.  Zwar  sa^t  Finiuir  Jüiissoii  in  sriiier  neuen  Geschichte  der 
isländischen  literatur,  dass  die  gesellschaft,  die  der  dichter  der  'ßig{)ula'  vor  äugen 
habe,  die  norwegische  sei;  darüber  kann  nacii  seiner  meinung  kein  zweifei  herrschen'. 
Er  kann  jedoch  nicht  bestreiten,  dass  lilyr  das  irische  ri  ist.  Ist  aber  dies  der 
fall,  so  kann  die  'Rigsjiula'  nur  auf  den  britisclien  inseln  geschrieben  sein. 

Die  'skaldenkunst'  bildet  einen  besonderen  abschnitt.  Olrik  liefert  hier 
eine  ausgezeichnete  allgemeine  Charakteristik  der  skaldenpoesie.  Wie  vortrefflich 
ist  hier  der  grösste  und  am  jneisten  typische  unter  den  nordischen  skalden,  Egil 
Skallagrimsson,  dieses  merkwürdige  gemisch  von  gut  und  böse,  von  bauer  und  höf- 
ling,  mit  seinem  hässlichen  gesiebt,  seinem  eckigen  köpfe  und  seiner  wolfgrauen 
haarmähne  geschildert!  Hier  wird  zum  erstenmal  die  altnordische  dichtuug  von 
innen  heraus  dargestellt. 

Die  gelungensten  abschnitte  von  Olriks  arbeit  sind  jedoch  vielleicht  die- 
jenigen, die  saga  und  sagaschreibung  behandeln  (s.  79—89).  Vorzüglich  ist  die 
Charakteristik  der  Egils  saga,  in  der  der  Verfasser  mit  geschickter  band  die  ver- 
schiedenen elemeute,  welche  die  saga  gebildet  haben,  sondert :  I.  die  gedichte  Egils, 
II.  die  geschlechtssage,  was  die  nachkommen  Egils  von  ihm  und  Skallagrim  erzähl- 
ten, ni.  die  volkssage,  in  der  die  taten  und  Schicksale  des  geschlechts  noch 
grössere  dimensionen  angenommen  liaben,  IV.  die  kunst  des  sagamannes  (oder  viel- 
leicht der  sagamänner),  der  z.  b.  die  meisterhafte  szene,  wie  Egil  nach  dem  tode 
seines  bruders  in  der  halle  könig  Aethelstans  sitzt,  und  überhaupt  der  roman  von 
Egils  Jugend  zuzuschreiben  ist.  Die  saga  ist  nach  Olrik  aus  gleichzeitigen 
erzähiungeu  hervorgegangen,  ist  aber  zugleich  auch  bewusste  kunst,  in  der  man 
zuweilen  sogar  literarische  Vorbilder  nachweisen  kann.  So  ist  z.  b.  nach  Olrik  die 
Brynbild  der  heldendichtung  für  die  Guörün  Osvifsdöttir  der  'Laxdoelasaga'  vor- 
bildlich gewesen,  und  in  der  oben  genannten  Schilderung  von  Egil  nach  dem  tode 
seines  bi'uders  spürt  er  einen  nachhall  irischer  heldendichtung,  die  die  wut  Cuchu- 
linns  besingt.  Durch  ein  eingehendes  kulturgeschichtliches  Studium  der  verschiedenen 
sagas  würde  man  vielleicht  noch  deutlicher  feststellen  können,  welche  teile  alte 
Überlieferung  enthalten  und  welche  dichterische  erflndung  des  sagamannes  sind. 
Ein  solches  Studium  macht  sogar  die  echtheit  einzelner  lausavisur  der  Egilssaga 
zweifelhaft.  Es  heisst  in  dieser  saga  (kap.  H7,  10.  11):  'ArinhJQrn  hafdi  jölabod  mikit 
.  .  .  Hann  gaf  AgU  at  jölagjpf  slmäur  ggrcar  af  silki  ok  gullsaumadar  inJQk,  settar 
fyrir  alU  gulUmpppum  i  gegnuiii  nidr.  ArinhJQrn  hafdi  Idtid  gera  hlcföi  ßat  viö 
VQxt  Egils.  ArinbJQi-n  gaf  Agli  alkhednaö  nf/skorinn  at  jölum.  Vdru  par  skorin 
i  ensk  khedi  med  mprgum  lituin.'  Diese  erzählung  wird  durch  eine  angeblich  von 
Egil  gedichtete  stropbe  beglaubigt.     Hier  heisst  es  im  anfang: 

'Sjnlfräde  h't  slcpöor 
silke  drcngr  of  f  enget 
gollknajipaöar  greppe.' 

Arinbjyrn  soll  also  nacli  dieser  Strophe  Egil  als  weihnachtsgabe  seidene,  mit 
goldenen  knöpfen  besetzte  prunkärniel  geschenkt  haben  -. 

Von    den    langen   prunkänueln    sagt   der   beste    kenner   des    mittelalterlichen 

1)  Finnur  .Jönsson,  Dni  islaiulskc  literatnrs  historie  tilligemed  den  oldnorske 
(Kbli.  1907),  s.  58. 

2)  Wegen  der  Ix-deutung  von  sl(i?(}ur  vgl.  Fritzner,  Onlliog  ovcr  det  gamle 
norske  sprog  III  s.  43ü. 
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höfischen  lebens,  Alwin  Scliultz,  folgendes  ' :  'Zu  den  hemdou  gehörten  ärmcl,  welche 
aber  niclit  mit  dem  hauptteil  ;ins  einem  stück  geschnitten  oder  angenälit  waren, 
sondern  die  jedesmal  erst  erforderliclicnfalles  angeschnürt  oder  angelieftet  wurden. 
Die  später  noch  (cap.  7)  zu  besprocliendcn,  weit  lieraldiäugcnden  ärmel,  mit  denen 
man  einen  grossen  luxus  trieb,  und  weblie  die  dainon  ihren  Verehrern  zum  geschenke 
machten,  gehörten  wahrscheinlicli  niclit  zum  oberkleide,  sondern  waren  zum  hemd 
zu  rechnen.  .  .  .  Die  mode  der  langen  ärmel  war  schon  im  11.  Jahrhundert  auf- 
gekommen ;  Ordericus  Vitalis  khi^t  bereits  über  diesen  verwerflichen  luxus ;  aber 
am  ende  des  12.  jahrliundcrts  bedauert  der  dichter  des  Partenopeus  de  Blois,  dass 
diese  scliöne  tracht  mehr  und  mehr  abkommt.  Doch  war  bis  zum  anfang  des 
lo.  jahrliunderts  der  lange  prunkärmel  im  gebrauch."  Weiter  sagt  derselbe  gelehrte 
Verfasser  (Is.  299):  'I>ie  männer  machten  die  niude  der  langen  ärmel,  die  an  den 
i'ock  mit  schnüren  liet'estigt  wurden,  gleichfalls  mit' ;  und  endlicli  heisst  es  (I  s.  604) : 
'Dem  ritter  einen  ärmel  zu  verehren,  war  eine,  in  Frankreich  wenigstens,  ganz 
gewöhnliche  sitte;  es  waren  dies  die  weiten,  lang  herabhängenden  prunkärmel,  die 
an  den  kleidern  nur  angeschnürt  getragen  wurden.'  Die  langen  prunlvärmel  waren 
also  zur  zeit  Egils  noch  unbekannt.  Die  mode  ist  erst  hundert  jähre  später  ent- 
standen und  wahrscheinlich  noch  später  auf  Island  bekannt  geworden ;  sie  gehört 
eben  der  zeit,  wo  die  Egilssaga  ihre  feste  form  bekommen  hat.  Daraus  folgt,  dass 
nicht  nur  die  ganze  prusaerzählung,  sondern  auch  die  angeblich  von  Egil  gedichtete 
Strophe  unhistorisch  und  eine  erfindung  des  sagamannes  ist.  Wollten  wir  der  saga 
üiauben  schenken,  hätte  Arinbjorn.  ein  norwegischer  herse  des  10.  Jahrhunderts,  nicht 
nur  Egil  die  prunkärmel  zum  geschenke  gemacht,  sondern  auch  nach  seiner  ögur 
nähen  lassen !  Dies  ist  natürlich  ganz  unmöglich ;  prunkkleider  wurden  nur  ein- 
geführt, nicht  in  Norwegen  gemaclit.  Ebenso  unhistorisch  ist,  was  die  saga  von 
dem  kleide  aus  englischem  tuch  mit  vielen  färben  {ensh  licedi  med  morgum  litum) 
erzählt.  Auch  diese  mode  gehört  einer  späteren  zeit,  dem  12.  und  13.  Jahrhundert, 
an.  Schultz  sagt  (I  302  f.):  'Eigentum licli  ist  die  verliebe  für  bunte  farben- 
zusainmenstellungen.  Rote  tiiäntel  zu  grünen  Überkleidern  oder  umgekehrt  werden 
häufig  erwähnt.  Aber  auch  ein  und  dasselbe  gewand  wurde  aus  zwei  verschieden 
gefärbten  Stoffen  gemacht,  so  dass  dieselben  mittendurch  geteilt  erschienen.  Ver- 
schiedenfarbige kleider  zu  tragen  galt  als  ein  Vorrecht  des  ritterstandes.'  Diese 
mode  gehört,  wie  Avir  aus  den  von  Schultz  beigefügten  abbildungen  (fig.  54,  106) 
ersehen,  entschieden  dem  hochmittelalter.  Noch  im  jähre  1314  wurde  in  Norwegen 
in  einer  Verordnung  über  die  kleidung  parterat  leppa  klcedi  (d.  h.  kleider  aus. 
verschiedenen  stücken  zusammengesetzt)  verl)oten  -.  Üherhaupt  wurde  englisches 
tuch  im  10.  Jahrhundert  wahrscheinlich  noch  nicht  nach  Norwegen  eingeführt. 
Während  der  wikingerzeit  lag  alles  handwerk  in  England  danieder.  Erst  mit  den 
unter  William  dem  eroberer  und  später  eingewanderten  flämischen  webern,  und 
])esonders  unter  Edward  J.  bis  Edward  III.,  nahm  die  englische  textilindustrie  zum 
erstenmal  seit  dem  8.  Jahrhundert  wieder  einen  aufschwung.  Der  historische  Arin- 
bjorn hätte  ohne  zweifei  nicht  englische,  sondern  friesische  tuclie  gekauft.  Der  um 
1200  lebende  Verfasser  der  Egilssaga  kaufte  dagegen  englisclie  tuche.  Was  hier 
bemerkt  ist,  gilt  auch  von  der  Schilderung  (kap.  78)  von  der  tracht  Egils,  als  sein 
söhn    Bodvar    beerdigt    wurde :    'e«    svd    er   sagt,   pä    er  peir   settii   Boflvar   nldr, 

1)  Das  höfische  leben  zur  zeit  der  iiiinnesänger,  2.  ausgäbe,  I  253  if. 

2)  Norges  garale  Love  3,  s.  109. 
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(7/  Egill  var  büinn,  hosan  rar  strengd  fast  af  heini,  kann  hafdi  fustanski/rtü 
nniflan,  Jyrpngvan  upphJuiinn,  oh  Idz  ä  sida\  Man  vergleiclie  damit  die  Schil- 
derung- Schultz'  von  der  tracht  des  12.  und  13.  Jahrhunderts':  .Der  Unter- 
schenkel war  von  der  'liose'  hedeckt.  die  etwa  einem  hohen  strumpfe  glich.  .  .  . 
]>ie  hosen  mussten  lUcht  anliegen,  damit  die  Schönheit  der  beiue  zur  geltung 
kam.'  Vom  rocke  sagte  derselbe  verfjisser :  'Am  Oberkörper  wurde  er  durch 
«chaüren  fest  angepresst',  und  belegt  dies  durch  zitate  aus  dem  Nibelungen- 
liede, dem  herzog  Ernst  und  dem  Koman  de  Eon.  Das  französische  wort  läz 
(=  altfranz.  laz,  ital.  laccio)  beweist  auch,  dass  der  sagaschreiber  eine  erst  im 
12.  Jahrhundert  aus  Westeuropa  eingeführte  mode  schildert.  Den  Egil  mit  einem 
roten  fustans-rocke  bekleidet  zu  schildern,  ist  ebenfalls  ein  anachronismus.  Fastan 
bezeichnet  ein  baumwollenes  tuch  (=  mlat.  fustanum,  ital.  fustagno),  das  nach 
Fostat  oder  Alt- Kairo  genannt  wurde.  Ägyptische  tuche  sind  aber  erst  mit  den 
kreuzzügen  nach  Nordeuropa  gekommen.  Auch  diese  Schilderung  gehört  dem  ende 
des  12.  Jahrhunderts  an.  In  der  'Sverris  saga'  (Fornmanuasggur  YIII  s.  95)  heisst 
es :  ^Erlingr  jarl  hafdi  raudan  hyrtil  af  fastani'.  Sonst  kommt  das  wort  fustan 
in  der  alten  literatur  nirgends  vor. 

Die  saga  erzählt  ferner  in  diesem  zusauimenliange  von  Egil,  dass  er  vor 
kummer  so  anschwoll,  dass  sein  rock  und  seine  hosen  platzten -.  Für  diese  erzählung 
haben  wir  das  literarische  Vorbild  in  der  V(^lsunga  saga  (kap.  29),  wo  es  von  Sigurd 
nach  seinem  letzten  gespräche  mit  Brynhild  heisst:  'Heraus  ging  Sigurd  vom 
gespräch,  der  holde  freund  der  männer,  mit  gebeugtem  köpfe,  so  dass  die  eiserne 
gewobene  brünne  an  den  selten  des  beiden  zerbrach'  ^. 

Wir  ersehen  hieraus,  dass  Egils  saga  an  wichtigen  stellen  nicht  geschichtliche 
Überlieferung,  sondern  dichtung  enthält.  Dieses  Verhältnis  zwischen  dichtung  und 
geschichte  muss  zuerst  geklärt  werden,  ehe  wir  die  eutstehung  der  isländischen 
saga  völlig  verstehen  können.  Zur  vorgeschiclite  der  isländischen  saga  gibt  Olrik 
sehr  wichtige  beitrage.  Als  die  erste  entwicklungsstufe  der  saga  nennt  er  'wikinger- 
und  märchensaga'  (s.  79),  von  der  er  schon  während  der  wikingerzeit  spuren  findet. 
Von  Ragnarr  loftbrök  und  seinen  söhnen  hat  man  schon  damals  sagaen  erzählt,  in 
denen  geschichte,  dichtung  und  märchen  sich  Avunderbar  mischen,  ebenso  wie  später 
in  der  erzählung  von  Siward  dem  dicken,  .Tarl  von  Northumberland.  Man  hätte 
gewünscht,  dass  Olrik  diesen  interessanten  abschnitt  ausführlicher  behandelt  und 
z.  b.  mitgeteilt  hätte,  dass  es  überall  in  den  wikingerkolonien  auf  den  britischen 
inseln  sagaerzählung  und  wahrscheinlich  auch  sagaschreiber  gab.  In  Dnl)lin  erzählte 
man  eine  (wahrscheinlich  auch  niedergeschriebene)  saga  von  könig  Brian  und  der 
grossen  Schlacht  bei  Clontarf  (1014)''.  In  den  wikingerkolonien  des  nordöstlichen 
Irlands  hat  man  von  den  söhnen  Ragnar  loöbröks  erzählt  ^  Von  Northumberland 
haben  wir    l)ereits   gehört.     In  den    wikingerkolonien    von  Wales   ist  wnlirsclieinlicli 


1)  Höfisches  Leben  I  292,  299. 

2)  Egilssaga,  cap.  68:  Kn  J>at  er  sggn  manna,  ni  kann  priHnadi  sva,  at 
/n/iiillimi  rifaaöi  ok  avd  hosumar. 

B)  Üt  gekk  tSigitrör  andspjalli  frd  hollvinr  lofi)a  ok  hiiipnadi,  svd  at  ganga 
nam  guanarfäsum  sundr  of  sidur  serkr  jürnofinn.  Diesen  vergleich  verdanke  ich 
den  binterlassenen  aufzeichnungen  Sophus  Bngges. 

4)  Vgl.  Soplius  Bugge,  Norsk  sagafort;elling  og  sagaskriviiing  i  Island. 

5)  Vgl.  Fragments  of  Irisli  Annais.  S.  l.")8fi'. ;  die  irische  erzälilung  niuss  auf 
eine  altnordische  zurückgehen. 
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eine  Siiga  von  Olaf  Kväran,  deni  köniije  von  Northnraberland  und  später  von  Dublin, 
erzählt  worden.  Denn  Havelok  der  Däne,  der  lield  der  gleichnamigen  ronianze, 
ist.  wie  bekannt,  mit  Olaf  Kväran  identisch,  dii  altnord.  Olafr  im  kvmiisclieii 
zu  Ahloec  geworden  ist,  woraus  Havelok  entstand.  Diese  sagen  waren  nicht  alle, 
Avie  Olrik  (s.  80)  anzunehmen  scheint,  halb  märchenhaft,  sondern  auch  zuweilen 
historischen  Inhalts,  wie  z.  h.  die  saga  von  Brian  und  der  schlacht  I)ei  Clontarf. 

Um  die  entstehung  der  saga  zu  verstehen,  wäre  es  vielleicht  auch  richtig 
ijewesini,  wenn  Olrik  es  betont  hätte,  dass  sagaerzälilung,  wenn  auch  nicht  in  der 
künstlerischen  form  der  isländischen  saga,  in  früheren  zeiten  iil)erall  in  den  tälern 
Norwegens  heimisch  gewesen  ist.  Johannes  Skar  hat  in  'Gamalt  or  Ssetesdal'  mit 
hewunderungswürdigem  fleiss  gesammelte  alte  üherlieferungen  aus  Saetersdalen  im 
südlichen  Norwegen  mitgeteilt  ^  Viele  von  diesen  erzählungen  sind  der  isländischen 
saga  sehr  ähnlich;  sowohl  die  geschlcchtssaga  wie  die  kleinen  erzählungen  (fncttir) 
sind  vertreten. 

Weil  der  referent  nur  auf  einzelne  abschnitte  des  buches  von  Olriks  ausführ- 
licher eingegangen  ist,  soll  man  übrigens  nicht  glauben,  dass  nicht  auch  die  anderen 
ebenso  interessant  und  lehrreich  seien.  Ausdrücklich  hebe  ich  noch  hervor:  kap.  VI 
(heidentum  und  Christentum),  das  eine  treffliche  Schilderung  der  Übergangszeit  ent- 
hält, kap.  X  (die  gelehrten  Isländer)  und  kap.  XI  (die  zeit  der  Volkslieder). 

Ist  auch  der  referent  mit  (Jlrik  in  einzelnen  punkten  nicht  einig,  so  muss 
er  doch  im  grossen  und  ganzen  diesem  werke,  das  durch  seine  fesselnde  darstellung 
den  dichter,  durch  die  glückliche  kombinationsgahe  den  geborenen  forscher  verrät 
und  in  farbenreichen  bildern  das  vergangene  uns  lehendig  vor  die  äugen  führt,  die 
höchste  anerkennung  zollen. 

1)  Gamalt  or  Ssetesdal  I  (Kristiania  1903),  II  (Kristiania  1907). 

CHKISTIANIA.  ALEXANDER   BUGGE. 


Beiträge  zur  Edda forsch ung  mit  exkursen  zur  heldensage  von 
Gustav  Neckel.  Dortmund,  F.  W.  Ruhfus  1908.  VIII,  512  s.  16  m. 
Die  vorliegende  arbeit  ist  die  frucht  ungewöhnlichen  fleisses  und  zäher  energie; 
auch  zeugt  sie  in  nicht  geringem  masse  von  selhstäudigkeit  und  Originalität.  Der 
Verfasser  ist  augenscheinlich  mit  lust  an  seine  arbeit  gegangen  —  und  mit  felsen- 
festem glauhen  an  seine  theorien,  die  er  scharfsinnig  zu  begründen  und  klar  dar- 
zulegen versteht.  Er  ist  auch  mit  gründlichen  und  vielseitigen  kenutuisseu  aus- 
gerüstet (er  zitiert  z.  b.  neben  der  alten  auch  die  neuisländische  literatur),  und  er 
kennt,  soviel  ich  sehen  kann,  alles,  was  neuerdings  über  die  materie  geschrieben 
worden  ist.  Sein  urteil  ist  oft  zutreffend  (man  vergleiche  z.  b.  die  im  grossen  und 
ganzen  richtigen  erörterungen  über  die  unterschiede  zwischen  dem  stile  der  nordischen 
und  dem  der  westgermanischen  dichtung),  und  ich  könnte  verschiedene  partien  nennen, 
wo  ich  ihm  mit  vergnügen  beipflichten  kann.  Auch  an  guten  einzelbeohachtungen 
fehlt  es  durchaus  nicht.  Ich  verkenne  also  keineswegs  das  gute,  was  hier  geboten 
wird,  bedaure  aber  trotzdem  erklären  zu  müssen,  dass  ich  dem  Verfasser  —  was 
ihm  kaum  unerwartet  kommen  wird  —  weit  öfter  widersprechen  muss,  als  ich  ihm 
zustimmen   kann.     Ich  werde  meine  einwendungen  so  kurz  wie  möglich  fassen  und 
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nur  die  bauptpuukte  berühren  —  wenn  ich  meine  abweichende  meiimng  in  jedem 
einzelnen  falle  zur  spräche  ])ringeu  wollte,  müsste  ein  bnch  geschrieben  werden, 
das  nahezu  ebenso  dick  wäre  wie  dasjenige  Neckeis. 

Ich  bemerkte,  dass  der  Verfasser  über  eine  reiche  belesenheit  verfügt ;  ausser- 
dem aber  scheint  er  aueb  über  zustände,  aifekte  und  denkweise  des  altertums  ein 
allseitiges  wissen  zu  besitzen,  dessen  wir  andern  uns  nicht  erfreuen.  So  kann  er 
z.  b.  genau  feststellen,  welche  Stimmungen  in  der  wikingerzeit  das  volk  beherrscht 
haben  und  wann  die  milderen,  elegischen  gcfiihle  aufgekommen  sind,  und  er  ist 
infolgedessen  imstande,  nach  dem  verschiedenen  gepräge,  das  die  lieder  hierdurch 
empfangen  haben  sollen,  dieselben  genauer,  als  dies  andern  bisher  möglich  war, 
chronologisch  zu  fixieren.  In  aller  bescheidenlieit  dürfen  wir  doch  fragen:  woher 
weiss  der  Verfasser  das  alles  ?  P]r  hat  doch  keine  anderen  quellen  bciuitzen  können 
als  wir,  die  wir  sie  doch  auch  einigermassen  zu  verstehen  glaulicn.  Ich  meine  im 
gegensatz  zu  dem  Verfasser,  dass  elegische  Stimmungen  bei  den  Nordleuten  ebenso- 
wohl im  9.  und  10.  wie  im  11.  Jahrhundert  sich  äussern  konnten  und  dass  dieses 
moment  überhaupt  kein  brauchbares  kriterium  für  die  datierung  der  alten  lieder 
abgibt.  Dass  die  Nordleute,  speziell  die  Norweger,  in  der  sogenannten  wikinger- 
zeit durchweg  rohe,  grausame,  blutgierige  gesellen  gewesen  sind,  lässt  sich  nicht 
beweisen,  wie  es  auch  a  priori  höchst  unwahrscheinlich  ist.  Per  weise  spruch : 
TiQlf  es  qM  Jivar  hat  auch  hier  seine  volle  giltigkeit. 

Ich  meine  daher,  dass  die  chronologischen  bestimmungen  des  Verfassers  und 
die  daraus  gewonnenen  Schlüsse  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  einzelnen  lieder 
auf  recht  schwachen  füssen  stehen.  Hierauf  kann  ich  mich  nicht  näher  einlassen, 
möchte  aber  doch  mit  nachdruck  hervorheben,  wie  sehr  unwahrscheinlich  es  ist,  dass 
die  einfachen  Eddalieder  aus  bekannten  skaldenstrophen  Wörter  und  phrasen  entlehnt 
haben,  wonach  sie  also  jünger  wären  als  diese.  Das  entgegengesetzte  ist  an  und 
für  sich  weit  wahrscheinlicher.  Die  Übereinstimmungen  müssten  schon  sehr  schlagend 
sein,  um  eine  solche  abhängigkeit  beweisen  zu  können.  Aber  wie  steht  es  mit  den 
parallelen,  die  der  Verfasser  beibringt!  Ox  geira  gnyr  (Helga  kv.  Hund.  I,  54  •> 
soll  z.  b.  auf  ßtigr  öx  vigra  in  Pjööölfs  Sexstefja  (Hkr.  III,  16r^)  beruhen,  svipr  eitiu 
vas  ßat  (Helga  kv.  Hund.  I,  53  *)  auf  ä  svipstund  einni  (ebda.,  Hkr.  III,  165)  usw. 
usw.  Mit  solchen  Zusammenstellungen  operiert  der  Verfasser  fortwährend  und  mutet 
uns  zu,  derartiges  zu  akzeptieren !  Zuweilen  ward  diese  tendenz  geradezu  zu  einer 
karikatur,  so  z.  b.,  wenn  behauptet  wird,  dass  rastar  djiipan  (Hym.  5 -)  durch  ättn 
rQstutn  fyr  JQrd  nedan  (i^rvmskv.  8^)  beeinflusst  sei  (s.  72),  oder  dass  die  frage  des 
Guömundr  (Helga  kv.  Hund.  I,  43 *)  viltu  tglii  lengra  (sie!  s.  360.  361)  in  dem  be- 
kannten vituö  er  enn  eöa  hvat  der  Vgluspä  ihr  vorbild  habe!  Knätti  mcnr  ok  mpgr 
moldveg  sporna  (Oddr.  8 ')  ist  eine  nachahmung  von  Vsp  24 '  knättii  vanir  vigskd 
i-qUu  sporna  (s.  310),  und  'man  argwöhnt,  dass  nur  der  plural  der  Voluspä-stelle 
dem  dichter  die  zwillingsgeburt  [der  Borgny]  eingegeben  bat'  —  ja,  so  steht  es 
Ituchstäblich  zu  lesen!  Unter  diesen  umständen  wird  man  nicht  überrascht,  dass 
Rigs  epitheton  Qflugr  (und  der  ganze  passus  der  Rigsl)ula)  in  der  bekannten  Strophe 
der  Vgluspä.  von  den  drei  'liebreichen  und  starken'  göttern  sein  vorbild  habe  (s.  118), 
oder  dass  die  V()lundarkvir)a  direkt  oder  indirekt  durch  Deors  klage  beeinflusst  sei 
(s.  285)  usw. 

Der  Verfasser  geht  aber  noch  weiter.  Nicht  nur  Wörter  und  phrasen  spricht 
er  als  entlehnungen  an,  sondern  er  ist  auch  imstande,  herauszufinden,  ob  und  in 
welchem   grade   die   form   (die  metrische  form  und  die  gliederung  der  verse)  auf 
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älteren  Vorbildern  berulit.  So  soll  der  dichter  des  Innsteinnliedes  die  Hyiuiskviöa 
gekannt  haben  (s.  99),  da  die  beiden  ijfedichte  in  dem  bau  einer  einzelnen  halbstrophe 
übereinstimmen.  Von  dem  dichter  der  Guör.  II  heisst  es  (s.  317),  dass  er  'lange  mit 
dieser  dichtung  [den  AtlamälJ  unigeganiren  sei  und  sein  formgefühl  von  ihr  liabe 
beeinflussen  lassen',  aber  die  beweise  hierfür  sind  durchaus  subjektiver  natur. 

Damit  berührten  wir  bereits  den  gegenständ,  der  das  hauptinteresse  des  Ver- 
fassers in  anspruch  nimmt,  nämlich  form  und  bau  der  Strophe,  deren  betrachtung 
wie  ein  roter  faden  das  ganze  buch  durchzieht.  In  den  ersten  beiden  kapiteln 
werden  die  'gemeingerraanische  strophe'  und  die  'zeilenbindung  in  den  eddischen 
denkmälern'  behandelt,  worauf  die  einzelnen  lieder  durchmustert  werden:  in  kap.  ,3—5 

—  nach  der  beschaffenheit  ihrer  langzeileu  —  l^rymskv.,  Guör.  III,  Vegtamskv.  (die 
den  langvers  gegen  seinen  nachbar  zu  isolieren  lieben) ;  Hymiskv.,  Helr.,  Innsteinn- 
lied  (in  denen  der  langvers  zu  fester  bindung  sowolil  mit  dem  nachbarverse  als  auch 
zwisclien  seinen  eigenen  beiden  hälften  neigt  und  die  halbstrophe  —  der  'helmingr'  — 
darnach  strebt,  ein  festgeschlossene  satzganzes  zu  werden) ;  ßigs{).  und  Atlam.  (die 
den  halbvers  in  weitem  masse  isolieren) ;  in  kap.  6  die  Atlakv.  (in  der  der  Verfasser 
nach  seinen  formalen  kriterien  ältere  und  jüngere  scliichten  zu  scheiden  wagt) ;  in 
kap.  7  die  beiden  Atlilieder  nach  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis ;  hierauf  die  lieder, 
die  eine  'vermittelnde  Stellung'  einnehmen ;  in  kap.  8  das  lied  von  der  Hunnenschlacht 
und  Hyndl.;    in    den   langen    kapiteln  9  und  10  die    'schwächeren   langzeileubinder' 

—  8  lieder  —  und  die  'stärkeren  langzeileubinder'  —  Glieder  — ;  dann  in  kap.  11 
noch  einige  'skaldische  denkmäler',  worauf  das  ganze  mit  dem  12.  kap.  'ergänzungen 
und  ergebnisse'  beschlossen  wird. 

Nachdem  der  Verfasser  im  1.  kap.  den  beweis  zu  führen  versucht  hat,  dass 
die  strophische  giiederung  bei  den  Germanen  älter  sei  als  die  stichisclie  form  (was 
nach  seiner  meiuung  aus  unverkennbaren  spuren  im  Widsiö,  im  Hildebrandsliede, 
in  Deors  klage,  im  Finnsburgfragm.  sich  ergibt)  und  dass  'die  ältesten  heldenlieder 
gesungen  wurden'  (s.  11),  wird  ausführlich  von  den  'bin  dun  gen'  der  'langz  eilen' 
gehandelt.  Diese  können  natürlich  ein  in  sich  abgeschlossenes  ganzes  bilden,  aber 
auch  bindungen  mit  der  folgenden  zeile  sind  häufig  genug:  diese  bindungen  sind  'lose' 
(z.  b.  es  eigi  veit  \  jaröar  livergi  ||  ne  uppldmins  .  .  .)  oder  'feste'  (z.  b.  preoetran  mik  \ 
padan  of  ßutti  \\  Hrosshärsgrani  \  til  Hgröalands),  wenn  nämlich  die  erste  langzeüe 
'inhaltlich  und  syntaktisch  unvollständig  ist'  (s.  24).  Der  Verfasser  meint  nun,  dass 
'jede  Überschreitung  der  lielminggrenze  von  vornherein'  die  annähme  begründe,  dass 
wir  es  mit  einem  erzeugnisse  der  ritQld  zu  tun  haben  oder  fremde  eiuflüsse  statu- 
iereu  müssen  —  das  aber  ist  eine  sehr  gefährliche  behauptuug  'von  vornherein'. 
Demnächst  macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die  'zäsurbindungen' 
von  Wichtigkeit  sind,  und  gibt  eine  tabellarische  —  in  prozentzalilen  ausgedrückte  — 
Übersicht  über  die  häufigkeit  der  beiden  bindungsarten  in  den  einzelnen  liedern. 
Diese  Statistik,  deren  ergebnisse  im  grossen  und  ganzen  richtig  sind  —  wenn  auch 
hier  und  da  eine  zeile  unrichtig  aufgefasst  wird,  wie  z.  b.  Akv.  27  '  äskuiina  nicht, 
wie  der  Verfasser  (s.  172)  annimmt,  zu  d,  sondern  zu  arfi  zu  ziehen  ist  — ,  ist  ohne 
frage  eine  verdienstliche  arbeit,  die,  wie  jede  andere  Untersuchung  über  die  formale 
beschaffenheit  der  alten  lieder,  einmal  getan  werden  musste.  Aber  wenn  der  Ver- 
fasser (s.  36)  äussert  —  und  hiermit  zuerst  deutlich  bezeichnet,  was  er  eigentlich 
will  — :  'die  erheblichen  unterschiede  .  .  .  liefern  neues  material  für  ihre  [der  lieder] 
gruppierung  und  legen  die  frage  nahe,  ob  wir  es  nicht  mit  den  niederschlagen  einer 
entwicklung   zu   tun   haben,   deren  erkenntnis  vielleicht  den  schwierigen  alter-  und 
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heimatsproblemen  einiges  licht  zufülireii  könnte',  so  muss  ich  auf  das  entschiedenste 
leugnen,  dass  jene  resultate  für  die  fraise  nach  dem  alter  oder  der  heiniat  der  lieder 
irgendwelche  bedeutuug  haben,  und  als  meine  Überzeugung  aussprechen,  dass  der 
Verfasser  das,  was  er  beweisen  wollte,  weder  bewiesen  hat  noch  beweisen  konnte. 
Er  vergisst  überall  ein  wichtiges  moment,  die  individuelle  Veranlagung  des 
einzelnen  dichters,  die  im  bau  der  Strophen  und  in  der  beherrschung  der  spräche 
zum  ausdruck  kommt  (vgl.  die  auekdote  von  Einarr  Ski'ilasou  und  Snorri  Bäröarson, 
Morkinsk.  227  fg.),  ebenso  seine  eigene  momentane  Stimmung,  die  eiuwirkung,  die 
der  behandelte  stoff  auf  ihn  ausübt  (von  dem  er  bald  mehr,  bald  minder  ergriffen 
sein  kann),  und  dergleichen  mehr.  Dass  alles  dieses  im  augenblicke  zusammenwirken 
kann,  ist  einleuchtend.  Darum  wird  auch  an  dem  bau  jeder  zeile  sowie  an  der 
mehr  oder  minder  engen  Verbindung  der  zeilen  immer  etwas  rein  zufälliges  haften. 
Dazu  kommt  noch,  dass  infolge  eines  mehr  oder  minder  bewussten  Stilgefühls  bei 
dem  einen  dichter  eine  Vorliebe  für  diese,  bei  dem  andern  für  jene  Verbindung  sich 
geltend  machen  konnte,  ganz  wie  das  auch  heutzutage  noch  geschieht :  zwei  moderne 
dichter  können  bekanntlich  dieselbe  strophenform  in  verschiedener  weise  behandeln 
oder  benutzen  —  und  dennoch  sind  sie  gleichzeitig.  Ebenso  ist  es  gewiss  auch  in 
den  alten  zeiten  gewesen.  Dass  jedoch  die  altertümliche  strophenform  —  nament- 
lich die  sehr  markierte  Scheidung  der  beiden  helmingar  —  dauernd  ihren  einfluss 
ausübte,  war  natürlich ;  daher  kam  eine  Überschreitung  der  grenze  sehr  selten  vor ; 
findet  sie  sich  aber  (wie  z.  b.  bei  Egill  oder  im  Ynglingatal),  so  braucht  man  durchaus 
nicht  anzunehmen,  dass  wir  es  mit  einem  erzeugnisse  der  rürßd  zu  tun  haben  oder 
fremden  eintluss  statuieren  müssen.  Diese  erwägungen,  deren  berechtigung  nicht 
zweifelhaft  sein  kann,  benehmen  der  theorie  des  Verfassers  mit  einem  schlage  alle 
und  jede  Wahrscheinlichkeit.  Als  ein  kriterium  für  die  frage  nach  dem  alter  — 
die  heimat  kommt  überhaupt  nicht  in  betracht  —  muss  die  langzeilen-  und  zäsur- 
bindung  der  lieder  ganz  aus  dem  spiele  gelassen  werden.  Deshalb  verliert  sie  nicht 
ihre  bedeutung  und  ihr  interesse  in  rein  strophentechnischer  hinsieht. 

Es  ist  mir,  wie  gesagt,  unmöglich,  auf  die  einzelnen  lieder  hier  genauer  ein- 
zugehen. Nur  bei  einem  sei  es  gestattet,  zu  verweilen,  das  der  Verfasser  auf  grund 
seiner  theorien  ganz  verkehrt  beurteilt,  dem  Ynglingatal.  Nach  ihm  ist  dies  ge- 
dieht ein  machwerk  des  12.  Jahrhunderts  —  wie  E.  H.  Meyer  seinerzeit  die  V9IUSP9 
dem  Saimundr  frööi  zuschreiben  wollte.  An  der  form  des  Ynglingatal  müsste  (nach 
des  Verfassers  eigenen  worten)  seine  theorie  scheitern:  daher  gilt  es  zu  beweisen, 
dass  es  möglichst  jungen  datums  sei.  Ich  lasse  die  wunderlichen  behauptungen  des 
Verfassers  s.  .390 — 393  beiseite  und  gehe  nur  auf  seine  einwendungen  gegen  die 
echtheit  des  Werkes  ein.  'Schon  das,  sagt  er  (s.  893),  muss  selbst  den  gläubigen  (sie !) 
stutzig  macheu,  dass  gesichtskreis,  anschauungen,  lebensstimmung  des  Ver- 
fassers die  eines  friedlichen  '  Zeitalters  sind.'  Er  betont  ferner,  dass  zu  R9gnvalds 
lobe  nur  sein  beiname  heidumhär  angeführt  werde  (der  übrigens  doch  wohl  ehren- 
voll genug  war,  um  genannt  zu  werden !)  —  aber  woher  weiss  denn  der  Verfasser, 
dass  ehemals  nicht  noch  mehr  von  R^guvaldr  in  dem  liede  stand?  Was  er  gegen 
den  Inhalt  vorbringt,  ist  durchaus  hinfällig,  denn  wie  konnte  das  Yt.  anders  be- 
schaffen sein,  wenn  der  dichter  überhaupt  diesen  stoff  sich  erwählte?  Zunächst 
müsste  dann  bewiesen  werden,  dass  ein  dichter  des  9.  Jahrhunderts  einen  solchen 
Stoff  überhaupt  nicht  hätte  wählen  können  !     Zu  verlangen,  dass  der  im  wesentlichen 

ll  Dieses  wort  ist  von  mir  gesperrt. 
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vorgeschichtliche  —  walirscheiiilieh  in  der  tniditiou  gegebene  —  stoff  die  zustände 
der  zeit  des  dichters  reflektieren  müsse,  ist  sinnlos.  Von  dieser  zeit  zeugt  das  lied 
nicht  und  sollte  nicht  von  ihr  zeugen ;  die  absieht  des  dichters  war  vielmehr,  die 
alten  traditionen  zu  sammeln  und  wiederzugeben,  und  diese  enthalten  ja  genug  von 
kriegen  und  kämpfen,  königsopferungen,  hrüderfehden  und  dergleichen  mehr.  Nach 
allem,  was  wir  von  I'jööölfr  und  EQgnvaldr  wissen,  lebten  beide  friedlich  auf  ihren 
höfen,  wie  denn  überliaupt  nacli  872  in  Norwegen  auf  lange  zeit  friede  und  ruhe 
herrschte ;  man  brauchte  sich  also  nicht  zu  wundern,  wenn  des  Verfassers  meinung 
zuträfe  und  das  gedieht  wirklich  von  einem  'friedlichen  Zeitalter'  zeugte. 

Ferner  sollen  die  n  a  m  e  n  'verdächtig'  sein  (s.  395),  solche  namen  wie  Dyggvi, 
Vanlandi  (nach  N.  'der  länderlose',  d.  h.  'der  seekönig'  —  wie  aber,  wenn  der  uame 
'den  aus  dem  Vanenlande  stammenden'  bedeutete?),  Visburr,  Dömaldi,  Dömarr.  Diese 
namen  hält  der  Verfasser  für  'erfunden';  aber  jedenfalls  sind  sie  älter  als  Ari.  Und  wenn 
man  die  begründuug  des  Verfassers  liest,  glaubt  man  seinen  eigenen  äugen  niclit 
trauen  zu  dürfen:  man  sieht,  worauf  jemand  verfallen  kann,  der  eine  verzweifelte 
behauptung  oder  grille  um  jeden  preis  verteidigen  will.  Der  a  n  1  a  u  t  der  genannten 
namen  und  der  vokalische  anlaut  der  15  folgenden  gelten  dem  Verfasser  als  beweis 
für  die  'unechtheit',  d.  h.  den  jungen  Ursprung  des  liedes !  Ich  verliere  kein  wort 
mehr  darüber;  auch  die  ad  hoc  konstruierte  Ynglingafjula  sei  dem  Verfasser  geschenkt. 

Drittens  ist  das  Ynglingatal  ein  'gelehrtes  werk'  (s.  397).  In  gewissem  grade 
ist  das  richtig,  aber  die  gelehrsamkeit  ist  nicht  grösser,  als  mau  sie  einem  dichter 
des  9.  oder  10.  Jahrhunderts  zutrauen  kann,  und  nicht  grösser,  als  der  stoff  selber 
es  bedingte.  Dieser  musste  gesammelt  und  geordnet  und  —  wenn  die  Überlieferungen 
voneinander  abwichen  —  kritisch  behandelt  werden.  Dies  soll  'schlecht  zum 
9.  Jahrhundert  passen':  auch  hier  zeigt  es  sich  wieder,  dass  der  Verfasser  mehr 
weiss  als  wir  andeni.  Mir  ist  nichts  bekannt,  was  die  ansieht  des  Verfassers  stützen 
könnte,  und  was  er  selber  vorbringt,  sind  lediglich  Vermutungen  und  durch  nichts 
bewiesene  behauptungeu.  Eine  gewisse  'gelehrsamkeit'  ist  recht  alten  datums:  die 
Vaf|)rüönismOl,  die  GrimuismOl  usw.  sind  gelehrt  genug,  und  es  verschlägt  nicht 
viel,  dass  sie  etwas  jünger  sind,  als  das  Ynglingatal  nach  der  bisherigen  annähme 
ist.  Oder  was  soll  man  von  der  'gelehrsamkeit'  des  Rök-steines  urteilen  ?  Hier 
ist  sie  nicht  minder  ausgeprägt,  und  waren  etwa  die  zustände  in  Götland  so  wesent- 
lich von  den  norwegischen  verschieden?  Credat  Judaeus  Apella!  —  Dass  auf  Island 
im  12.  Jahrhundert  eine  'genügend  reiche'  tradition  vorhanden  war,  um  die  ent- 
stehung  eines  gedichtes  wie  das  Ynglingatal  zu  ermöglichen,  möchte  ich  dagegen 
stark  bezweifeln. 

Viertens  werden  stil  und  phraseologie  zum  beweise  herangezogen.  Der 
Verfasser  sagt  (s.  400):"  'Hier  ist  nichts  urwüchsig,  nichts  archaisch,  alles  jung,  ab- 
geleitet, sekundär.'  Man  fragt  sich,  ob  dieser  kategorische  ausspruch  ernst  zu  nehmen 
sei.  Und  man  fragt:  sind  die  unverständlichen  stellen,  die  uns  dunklen  Umschrei- 
bungen der  lieder  auch  jung?  sind  sie  nicht  im  gegenteil  Zeugnisse  für  ein  hohes 
alter  des  gedichts?  Die  Umschreibungen  mit  kncittu,  skulu,  hafa  sollen  jung  sein. 
Warum  denn?  Sie  kommen  ja  alle  schon  bei  Egill  vor,  um  von  der  Haustlgng  und 
dem  Rök-steine  zu  schweigen.  Die  behauptung  des  Verfassers  ist  somit  nur  ein 
unbewiesenes  und  unbeweisbares  postulat,  während  das  entgegengesetzte  sich  be- 
weisen lässt.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  übrigen  behauptungen :  sie  sind  postulate, 
so  z.  b.  dass  der  ausdruck  temja  svalan  liest  Signi/jar  vers  'gesucht'  und  'künstlich' 
sei,  nicht  aber  eine  ähnliche  Umschreibung  bei  Sigvatr.     Jedesfalls  fühle  ich  nichts 
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von  dem,  was  ,nian'  nach  des  Verfassers  meinung  'deutlich  empfinden'  soll.  Wie 
verkehrt  sein  sehen  und  fühlen  ist,  beweist  auch  seine  bemerkung  über  meiiipjöfr; 
pjöfr  bedeutet  nicht  bloss  'dieb',  sondern  auch  'räuber',  , Schädiger'  überliaupt,  und 
das  wort  passt  an  der  stelle,  wo  es  im  Ynglingatal  steht,  ausgezeichnet.  Wenn 
Neckel  das  gedieht  eine  'sammlung  von  synonymen'  nennt,  so  ist  dazu  zu  bemerken, 
dass  der  Inhalt  geradezu  dazu  zwang,  zahlreiche  Synonyma  zu  verwenden.  Um  zu 
zeigen,  wie  weit  der  Verfasser  in  seinem  eifer  gehen  kann,  zitiere  ich  noch  den 
folgenden  satz  (s.  403):  'Jedesfalls  ist  die  beziehung  zwischen  [den  beiden  figuren 
des  Ynglingatal]  Skjalf  und  Logi  [d.  i.  'erdbeben'  (!)  und  'flamme']  klar,  und  ebenso 
sicher  ist,  dass  sie  nur  einem  bewohner  des  vulkanischen  Island  aufgehen  konnte.' 
Dies  bedarf  keiner  Widerlegung. 

Endlich  findet  der  Verfasser  im  Ynglingatal  zahlreiche  'reminiszenzen'  —  so- 
wohl was  die  Wortwahl  wie  die  metrischen  eigentümlichkeiten  betrifft  —  an  andere 
lieder,  Egils  u.  a.  Es  sind  dies  aber  samt  und  sonders  nur  subjektive,  z.  t.  sehr 
abstruse  behauptungen,  und  die  vergleichungen  sind  zum  mindesten  zweideutig: 
wenn  z.  b.  der  dat.  pjödu  im  Ynglingatal  auf  dieselbe  form  im  Sonatorrek,  sigr- 
hafendr  auf  sigr/igfundr  zurückgeführt  wird  usw.,  so  dürfte  man  fragen,  warum 
das  umgekehrte  nicht  ebenso  gut  stattgefunden  haben  könne.  Und  wenn  der  Ver- 
fasser im  Ynglingatal  (str.  28)  allri  pjoöu  mit  vicd  Sviiim  verbindet  und  so  den 
text  zitiert  und  dies  'eine  unnatürliche,  gezwungene  ausdnicksweise'  nennt,  so  zeigt 
er  nur,  dass  er  den  text  nicht  verstanden  hat;  bei  richtiger  auffassung  der  stelle 
verschwindet  das  ,unnatürliche'  sofort,  und  der  ausdruck  wird  ebenso  einfach  wie 
der  Egils. 

In  ähnlicher  weise  könnte  mau  auch  die  meisten  anderen  behauptungen  des 
Verfassers  einer  kritik  unterziehen,  der  nicht  einen  einzigen  triftigen  beweis  gegen 
die  echtheit  des  Ynglingatal  beigebracht  und  die  ausgezeichneten  ausführungen  Gust. 
Storms  in  keiner  weise  entkräftet  hat.  Wenn  nicht  bessere  argumente  gefunden 
werden,  wird  also  das  Ynglingatal  den  ihm  zukommenden  platz  in  der  chronologischen 
reihenfolge  der  altnordischen  literaturdenkmäler  siegreich  behaupten. 

Ebensowenig  hat  mich  das  überzeugt,  was  der  Verfasser  über  die  Helga  kviöa 
Hjgrv.,  über  die  Vgluspä  und  vieles  andere  zu  sagen  hat,  muss  aber  hier  auf  eine 
Widerlegung  seiner  behauptungen  verzichten.  Nur  an  einigen  einzelheiten  kann  ich 
nicht  mit  stillschweigen  vorübergehen. 

S.  450  äussert  der  Verfasser,  dass  die  'unkontrahierten  wortformen'  nur  eine 
traditionelle  eigentümlichkeit  der  Eddasprache  seien,  die  also  als  ein  kriterium  für 
ihre  datierung  nicht  verwendet  werden  könnten.  Dem  muss  entschieden  wider- 
sprochen werden.  Diese  formen  sind  vielmehr  für  die  zeit  vor  zirka  IIÜO  so 
charakteristisch,  dass  sie  gewiss  nicht  bloss  der  dichtersprache,  sondern  auch  der 
des  täglichen  lebens  angehörten,  und  nur  ein  solcher  schluss  ist  methodisch. 

Schon  oben  ist  eine  stelle  hervorgehoben,  wo  der  Verfasser  den  text  niiss- 
verstanden  bat.  Dasselbe  ist  ihm  noch  öfter  begegnet;  man  vgl.  z.  b.  s.  50,  wo  er 
Prymskv.  24  '■  ras  par  at  kveldi  \  of  komit  snimma  bespricht :  snimina  {at  kveldi) 
kann  nicht  'bald'  bedeuten,  und  die  einzig  richtige  auffassung  ist  die  alte:  'man 
kam  früh  am  abend' '.     Es  scheint  so,  als  ob  der  Verfasser  nach  anderen  auffassungen 

[1)  Demgegenüber  muss  ich  an  meiner  erklärung  (Wörterb.,  sp.  959^")  fest- 
halten, wo  ich  —  wie  man  sieht,  vergeblich  —  auf  Hgv  23 "  es  at  morni  koinr 
'wenn  es  morgen  wird'  hinwies.     H.  G.] 
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einzelner  Wörter  und  sätze,  als  den  l)islier  geltenden,  geradezu  jagt;  nun  ist  es  ja 
freilich  ganz  hübsch,  originell  zu  sein  und  niclit  alles  als  gute  wäre  anzunehmen  — 
aber  man  sollte  doch  in  seiner  skepsis  die  nötige  vorsieht  nicht  beiseite  lassen. 
Neckel  meint  (s.  80),  dass  sumblsavir  'ohne  sumhV  bedeuten  müsse,  'genau  das,  was 
der  Zusammenhang  fordert';  dies  aber  kann  das  wort  nicht  bedeuten,  und  der  bei- 
gebrachte 'paralleP-ausdruck  kostnnöar-savit  bedeutet  ebensowenig  'mangel  an  geld', 
sondern  'kostspielig',  'was  einen  kostenaufwand  erfordert'.  I'runginn  (s.  93)  kann 
nicht  durch  'übermütig'  übersetzt  werden  (wie  sollte  das  wort  zu  diesem  sinne  ge- 
kommen sein?),  punngepr  (s.  94)  nicht  durch  'scharfsinnig';  sleginn  sessmeipum 
(s.  157)  ist  unmöglich  'mit  bänken  beschlagen,  d.  h.  die  bänke  sind  aufgeschlagen'  (!) ; 
es  ei  hdra  telk  im  Sonat.  (s.  377)  ist  auch  unrichtig  aufgefasst :  ich  halte  an  meiner 
erklärung  fest  (eigentlich  steht  da :  'was  ich  für  das  bessere  —  nämlich  als  das 
entgegengesetzte  —  ansehe')  und  h(>lva  hoetr  kann  nichts  anderes  bedeuten  als  'busse, 
d.  h.  linderuug  des  (meines)  Unglücks'.  Wie  der  Verfasser  den  ausdruck  g(eta  tungu 
i  göma  hctöa  so  wiedergeben  kann,  wie  es  s.  125  geschieht,  ist  nahezu  unverständ- 
lich ('tastet  sie  mit  der  zunge  bald  ans  obere,  bald  ans  untere  Zahnfleisch'):  die 
Worte  bedeuten  einfach:  'sie  musste  die  zunge  fest  im  munde  halten'  —  um  nicht 
etwas  verkehrt  (oder  das  verkehrte,  was  sie  zu  lesen  glaubte)  aussprechen  zu  müssen  — ; 
gomr  bedeutet  nicht  'zaluifleisch',  sondern  palahim;  baugr  ist  sicherlich  nicht 
=  hrjöstkringla  (s.  284),  und  ebensowenig  kann  aka  im  sinne  von  rida  gebraucht 
werden,  Avas  für  Ysp  50 ',  wo  ekr  'aus  euphonischen  gründen'  gesetzt  sein  soll  (!), 
behauptet  wird  (s.  339).  Auch  die  stelle  Helga  kv.  Hund.  II'-'-  ist  (s.  293)  unrichtig 
aufgefasst:  frei  StvaJ'JQlUim  ist  durchaus  nicht  'nähere  erklärung  zu  iit\  sondern 
eine  nähere  bestimmung  zu  Sigrün  selbst,  so  dass  Sigrün  frd  SevafJQllum  ein  ganzes 
ausmacht  und  ebenso  wie  45*  'stehendes  beiwort'  ist.  In  seltsamer  weise  hat  der 
Verfasser  an  zwei  stellen  (s.  100.  272)  das  wort  tinn  missverstanden :  es  ist  beide 
male  nicht  der  unbestimmte  artikel,  weder  im  Innsteinsliede  (str.  21)  noch  —  und 
noch  viel  weniger  —  in  den  Hyndl.  (5-);  dort  steht  es  im  gegensatz  zu  allir  ('ein 
einziger';  dass  die  antithese  vielleicht  nicht  streng  logisch  ist,  berechtigt  nicht  zu 
einer  anderen  auffassung),  hier  ist  zu  übersetzen:  'einen  von  deinen  wölfen'  (einn 
ist  also  reines  zahlwort  und  daher  so  stark  betont).  Dass  der  Verfasser  Guör.  IH,  3^ 
das  unmögliche  vgrör  verteidigt  in  der  meinung,  dass  dieses  wort  allein  'fürst'  be- 
deuten könne,  notiere  ich  nur.  —  Zuweilen  versucht  sich  der  Verfasser  auch  in  der 
konjekturalkritik,  ist  aber  auch  hierin  nicht  glücklich,  z.  b.  wenn  er  (s.  69)  Hym.  27  "•  " 
hoUriöa  hvert  statt  holtnda  hver  vorschlägt,  oder  wenn  er  (s.  106)  Eigsp.  44 '  klgk 
in  klökr  ändern  will,  das  seiner  bedeutung  wegen  doch  gar  nicht  hier  passt.  Gänz- 
lich verfehlt  ist  auch  der  —  übrigens  schon  von  anderen  gemachte  —  verschlag 
(s.  350)  Guör.  hv.  20  ^  und  hilnii  in  und  hiimii  zu  ändern :  der  text  gibt  einen  guten 
sinn,  und  jede  änderung  ist  vom  übel. 

Es  sind  das  nur  proben,  da  noch  eine  menge  anderer  dinge  zu  beanstanden 
und  zurückzuweisen  wären  —  so  z,  b.  auch  die  verzweifelte  auffassung  des  adj.  scetr 
als  eines  lehnwortes  (s.  166),  die  etymologie  von  SuMungr  (ebenda)  usw.  Und  wann 
wird  man  doch  endlich  von  dem  unsinn  zurückkommen,  dass  Ottarr  in  dem  schweine 
stecke,  auf  dem  Freyja  zur  höhle  der  Hyndla  reitet  (s.  272)'?    Auch  die  auffassung 

[1)  Hier  stehe  ich  gegen  den  herrn  referenten  auf  selten  des  Verfassers.  Mit 
dem  'unsinn'  werden  wir  uns  wohl  oder  übel  abfinden  müssen,  wenn  wir  nicht  mit 
Finnur  .Tönssou  m.  e.  ganz  willkürliche  äuderungen  der  überlieferten  strophenfolge  und 
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des  Tyrfingr  als  'land'  scheint  mir  ganz  verwerflich:  die  Strophen  fordern  jedesfalls 
mitnichten  diese  erklärung. 

Ich  bin  genötigt  gewesen,  meine  meinung  über  Neckeis  buch  etwas  scharf 
und  abweisend  zu  formulieren,  und  muss  leider  bezweifeln,  dass  es  imstande  sein 
werde,  die  Eddaforschung  zu  fördern.  Indessen  verkenne  ich  keineswegs  die  guten 
Seiten  desselben,  die  im  eingange  dieser  besprechung  hervorgehoben  sind,  und  wünsche 
dem  Verfasser  für  seine  zukünftigen  wissenschaftlichen  bestrebungen  alles  glück 
und  namentlich,  dass  sein  urteil  im  laufe  der  zeit  besonnener  und  reifer  werde. 

des  überlieferten  textes  (gesti  statt  gelt i!)  vornehmen  wollen,  die  mit  seiner  sonstigen 
konservativen  tendenz  in  seltsamem  widersprach  sich  befinden.  Der  keiler  war  den 
Germanen  ein  Sinnbild  der  kühnhcit  und  lieldenkraft  —  daher  altn.  JQfurr  (ags. 
eofor,  ahd.  ebur)  eine  ehrende  bezeichnung  des  fürsten  werden  konnte  — ,  so  dass 
nicht  abzuseilen  ist,  warum  die  Verwandlung  in  einen  eber  schimpflicher  sein  sollte 
als  die  des  Bjarki  in  einen  baren  oder  des  Sinfjotli  in  einen  wolf.     H.  G.] 

KOPENHAGEN.  FINXUR   JONS.SOX. 


C.  F.  Hofker,  De  Föstbr cfiörasaga.  Groningen  1908.  XII,  141s.  Doktor- 
dissertation. 

Diese  abhandlung  zerfällt  in  zwei  teile,  von  denen  der  erste  das  Verhältnis  der 
handschriften  der  Föstbroeörasaga  —  die  in  der  sagaliteratur  in  vielen  beziehungen 
ganz  isoliert  dasteht  —  behandelt,  der  zweite  mit  den  Strophen  der  saga  sich  beschäftigt. 
Der  Verfasser  verteidigt  —  gegen  Gärtner  in  den  Beiträgen  XXXII  —  dieselbe  auf- 
fassung  der  handschrifteuklassen,  die  ich  in  der  vorrede  zur  Hauksbök  geltend  ge- 
macht habe,  dass  nämlich  diese  handschrift  allen  übrigen  gegenüber  eine  Sonder- 
stellung einnehme.  Diese  entscheidung  ist  —  trotz  Gärtner  —  vollständig  sicher; 
schwieriger  ist,  das  gegenseitige  Verhältnis  der  handschriften  der  zweiten  klasse 
genau  zu  bestimmen.  Iin  ganzen  kann  ich  dem  Verfasser  in  seinen  ausführungen 
über  die  handschriften  beipflichten  und  wüsste  überhaupt  nur  wenig  dazu  zu  bemerken. 
Die  abhandlung  ist  mit  besonnener  kritik  und  Sorgfalt  abgefasst.  Anders  als  der 
Verfasser  urteile  ich  über  den  grund  tormöös,  sich  von  t*orgeirr  zurückzuziehen; 
P*orgeirr  hatte  ja  angedeutet,  dass  er  nichts  gegen  eine  kraftprobe,  d.  h.  einen 
kämpf,  mit  seinem  eidbruder  einzuwenden  habe;  dies  aber  widersprach  entschieden 
dem  rechtssinne  l-*orm6ös  und  seinem  ausgeprägten  Pflichtgefühl.  Das,  meine  ich, 
war  die  hauptsache;  doch  deutet  {*orm69r  auch  andere  Ursachen  an  (Verleumdung),  die 
jedocli  damit  sich  verbinden  lassen. 

Was  die  stroplien  angeht,  so  ist  meine  auffassung  öfter  von  der  des  Verfassers 
verschieden.  Hierauf  aber  kann  ich  mich  hier  nicht  einlassen.  Nur  möchte  ich  be- 
merken, dass  odds  (s.  10)  nicht  mit  fdra  verbunden  werden  kann;  denn  dies  wäre 
kein  skaldischer  ausdruck  und  fände  nirgends  ein  analogon.  Ich  sehe  keinen  anderen 
ausweg,  als  Oddr  hier  als  einen  mannsnamen  aufzufassen.  Die  str.  4:  Vel  dugir 
verk  usw.  zu  verwerfen  (s.  101),  liegt  kein  grund  vor;  denn  die  lesart  hlühum  kann 
unmöglich  richtig  sein,  da  sonst  nirgends  ausgesprochen  oder  angedeutet  wird,  dass 
auch  l'orgeirr  sich  dichterisch  betätigt  habe.  Statt  hljuhutn  liat  M  hlüa,  142  (Ri) 
hloiu  —  andere  hdss.  kommen  hier  nicht  in  betracht  — .  Die  richtige  lesart  bietet 
M,  so  dass  der  ganze  helmingr  folgendermassen  herzustellen  sein  wird: 
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Va7in,  ditgir  verk  at  telja, 
vüpna  hrcggs,  fyr  ser/gjani, 
opt  flö  (so  Büerl,  geirr,  frd  gunni 
gjödr  Buiralda  Idjöäan 

(1.  h.  Geirr  vnnn  [conj.]  Buiralda  hljodan  —  dngir  at  telja  verk  J'gr  seggjuvi  — ; 
opt  flo  vdpna  lireggs  gjödr  frd  gunni.  Die  worte  telja  verk  zG\v;en,  dass  die  strophe 
ein  teil  eines  ganzen  ist.  Der  erste  satz  bedeutet:  der  speer  machte  Biitraldi 
schweigsam,  d.  h.  tötete  ihn.     Die  strophe  ist  sicherlich  echt. 

Was  die  verschiedenen  berichte  über  I'ormöös  letzte  stunden  betrifft,  so  meine 
ich,  dass  das  letzte  wort  noch  nicht  darüber  gesprochen  ist.  Die  frage  ist  überaus 
schwierig  und  das  resultat  des  Verfassers  kaum  richtig. 

KOPENHAGEN    1908.  FIXNUR   JÜXSSOX. 


Svensk  Ijudhistoria  av  Axel  Kock.  Första  delen.  Lund,  C.  W.  K.  Gleerup. 
Leipzig,  0.  Harrassowitz  1906.     I,  II,  B04  s.     5  kr. 

Wie  Noreens  'Värt  spräk',  so  ist  auch  das  vorliegende  buch  als  ein  1  e  b  e  u  s- 
werk  zu  bezeichnen,  und  wie  jenes  für  das  moderne  schwedische,  so  wird  dieses 
für  die  ältere  spräche  grundlegend  sein.  Die  beiden  gelehrten  haben  die  gipfel- 
punkte  ihrer  forschung  erreicht,  und  auf  dieser  höhe,  mit  dem  ausblick  über 
die  weiten  gebiete,  die  ihre  lebensarbeit  umspannt,  haben  sie  die  monumentalen 
werke  zu  schaffen  begonnen,  die  stolz  und  beherrschend  im  reiche  der  schwedischen 
Sprachforschung  hervorragen  werden.  Zwar  sind  die  beiden  werke  noch  nicht  weit 
über  ihre  anfange  hinausgediehen,  aber  man  darf  wohl  lioffen,  dass  liei  dem  fleisse 
und  der  arbeitskraft  ihrer  Verfasser  wir  die  Vollendung  in  absehbarer  zeit  schauen 
werden. 

Die  schwedische  lautgeschichte  —  zum  mindesten  die  altschwedische  —  ist, 
zumal  in  ihrem  systematischen  zusammenhange,  kein  unbekanntes  gebiet,  da  sie  ja 
bereits  von  Xoreen  in  seiner  Altschwedischeu  grammatik  behandelt  wurde.  Doch 
liegt,  wie  gesagt,  Noreens  grosse  mehr  auf  anderem  gebiet,  und  sein  eben  genanntes 
buch  ist  (wie  auch  seine  Altisländische  grammatik)  zum  grösseren  teil  eine  kritische 
Zusammenfassung  der  von  anderen  gewonnenen  resultate  und  beruht  weniger  auf 
den  ergebnissen  eigener  forschungen  aus  erster  band.  Unter  diesen  anderen  ist  es 
ohne  frage  Kock,  der  hier  die  hauptarbeit  geleistet  hat,  und  dalier  sieht  man  mit 
besonderem  Interesse  und  mit  besonderen  erwartungen  der  Vollendung  seines  buches 
entgegen,  das  uns  eine  historische  gesamtdarstellung  der  lautverhältnisse  der 
schwedischen  spräche  geben  wird,  die,  wie  er  selbst  in  der  vorrede  (s.  II)  hervor- 
hebt, zum  guten  teile  auf  eigenen,  früher  angestellten  Untersuchungen  fusst. 
Es  liegt  in  der  natur  der  sache,  dass  nicht  alles  —  ja  nicht  einmal  das 
meiste  —  von  dem,  was  das  buch  enthält,  etwas  neues  ist,  zumal  Kock  vielfach 
schon  bei  der  ersten  publikation  seine  Schlüsse  und  hypothesen  so  sorgfältig 
begründet  und  so  klar  formuliert  hat,  dass  sie  einer  änderung  nicht  mehr  bedurften. 
Man  wird  daher  in  dem  neuen  buche  vieles  von  dem  wiederlinden,  was  aus  seinen 
früheren  grösseren  arbeiten  (Spräkhistoriska  uudersökningar  om  svensk  akcent', 
'Studier  öfver  fornsvensk  Ijudlära',  'Die  alt-  und  neuschwedische  accentuierung'), 
sowie   aus   zahlreichen   abhandluugen    in   Zeitschriften  (dem   Arkiv   för   nord.   filol., 
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den  Beiträgen  usw.)  bereits  bekannt  ist  —  'aber  auch  derjenige,  sagt  Kock  a.  a.  o., 
der  diese  Schriften  kennt,  wird  doch  in  dem  jetzt  veröffentlichten  werke  auch  neue 
beobachtungen  und  erörterungen  autreffen'. 

Kocks  stärke  besteht  darin,  dass  er  ein  ausserordentlich  grosses  und  um- 
fangreiches material  sammelt  und  dasselbe  mit  einer  äusserst  lebendigen  phan- 
tasie  durchdringt,  die  tiefgreifende  und  weithin  wirkende  sprachliche  gesetze 
aufspürt,  und  weil  er  bei  der  aufstellung  neuer  gesetze  immer  dem  priuzip  folgt, 
eine  neue,  näher  liegende,  plausible  und  leicht  verständliche  erklärung  einer  zwar 
mit  den  schon  bekannten  lautgesetzen  vereinbaren  aber  doch  minder  wahrschein- 
lichen vorzuziehen,  hat  man  gewöhnlich  bei  einer  von  Kock  behandelten  frage  den 
eindruck  von  klarbeit  und  Sicherheit,  von  einem  losgehen  direkt  auf  die  sache 
selbst.  Es  soll  die  aufgäbe  dieser  kurzen  besprechung  sein,  das  gesagte  durch 
einige  markante  beispiele  zu  illustrieren,  daneben  aber  auch  auf  einzelne  punkte 
hinzuweisen,  die  weiterer  aufhellung  noch  bedürftig  zu  sein  scheinen. 

Über  den  plan  und  die  anordnung  des  gesamten  werkes  sei  im  voraus 
bemerkt,  dass  dasselbe  auf  5  bände  berechnet  ist,  denen  noch  ein  einleituugsheft 
beigegeben  werden  soll,  das  eine  kurze,  zusammenfassende  Übersicht  über  die  ent- 
wicklung  der  schwedischen  spräche  enthalten  wird.  Was  die  perioden  der  Sprach- 
geschichte betrifft,  so  hält  Kock  an  seiner  schon  früher  aufgestellten  einteilung 
fest,  die  er  in  Fornsv.  Ijudlära  II  begründet  und  Ark.  15,  207  ff.  gegen  Noreens 
abweichende  meinung  verteidigt  hat.  Im  einleituugsheft  wird  diese  frage  noch 
einmal  ausführlicher  behandelt  werden. 

Das  hauptgewiclit  wird  in  dem  buche  auf  die  mittelalterliche  spräche  gelegt, 
doch  wird  auch  das  neuschwedische  mit  herangezogen.  Detailfragen  der  neuschwed. 
phonetik  werden  jedoch  nur  erörtert,  wenn  sie  für  die  historische  darstellung  be- 
sonders lichtbringend  sind.  Das  urnordische  ward  nur  so  weit  berücksichtigt,  als 
seine  lautverhältnisse  für  das  schwedische  bedeutung  haben  und  noch  innerhalb 
desselben  nachwirken. 

Der  vorliegende  erste  band  behandelt  den  vokalismus,  und  zwar  nur  nach 
seiner  q  u  a  1  i  t  a  t  i  v  e  n  seite,  da  die  quantitätsverhältnisse  an  anderer  stelle  im  zu- 
sammenhange erörtert  werden  sollen.  Die  darstellung  beschränkt  sich  im  allgemeinen 
auch  auf  die  vokale  mit  fortis  und  semifortis ;  doch  werden  auch  solche  Wörter  disku- 
tiert, die  im  satze  fakultativ  neben  der  fortis  auch  die  infortis  anwenden.  Auf  akzen- 
tuiemng  und  infortisvokale  geht  jedoch  der  verf.  weniger  ausführlidi  ein,  weil  diese 
fragen  in  systematischem  zusammenhange  schon  in  seinen  früheren  schriften  besprochen 
sind.  Das  ganze  gebiet  der  qualitativen  Veränderungen  einfacher  vokale  und  diphthongen 
in  fortis-  und  semifortissilben  hat  K.  aber  in  diesem  bände  noch  nicht  zu  bewältigen 
vermocht;  nicht  einmal  die  einfachen  vokale  sind  erledigt,  da  o,  n,  o  fehlen.  Die 
vokale,  deren  qualität  liier  behandelt  ist,  sind  also  7,  7:  ?,  c;  (P,  (P,:  ä,  ä ;  d  (d.  h. 
der  im  altscliwcd.  in  der  2.  liälfte  des  14,  jhs.  aus  n  entwickelte  laut  lata  >  lata, 
nebst  dem  mit  ihm  qualitativ  identischen  laute,  der  im  älteren  neuschwed.  aus  ö 
entstand:  sjxir  ■>  sj)är);  i»,  Q  (d.  h.  die  durch  u-  oder  w-umlaut  aus  n  bezw.  ä  in 
späturnordischer  oder  gemeinnordischer  zeit  entstandenen  laute) ;  //,  //. 

Die  anordnung  des  materials  ist  eine  andere  als  in  Noreens  Altscliw.  grammatik. 
In  dieser  sind  bekanntlicli  die  verschiedenen  erscheinungen  in  besonderen  kapiteln 
nach  verschiedenen  gesichtspunkten  systematisch  geordnet,  z.  b.  nach  der  Verschieden- 
heit der  zeit  (urgerm.,  gemeinnord.,  altschwed.),  der  Verschiedenheit  der  Stellung 
(starkton  oder  schwachton),  der  Verschiedenheit  in  physiologischer  beziehung  (pala- 
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taliHieniny  oder  hibialisicruug)  usw.  Bei  Kock  dagegeu  wird  jeder  laut  für  sich  in 
einem  besonderen  kapitel  behandelt,  von  denen  jedes  in  3  teile  zeriällt:  bezeiclinung, 
Ursprung,  entwicklunü-.  Der  erste  verzeichnet  die  übliclisten  bezeicliuuugen  des  betref- 
fenden lautes  in  den  runeninschrifteu  (eine  vollständige  darstelluug  der  in  diesen  ge- 
handhabten  Orthographie  ist  nicht  beabsichtigt),  den  handschriften  aus  altschwedischer 
zeit  (lat.  diplomen  und  altschwed.  Urkunden)  und  den  handschriften  und  drucken 
der  neuschwed.  periodc.  Für  die  geschichte  jedes  lautes  ist  das  gemeinnordische 
der  ausgangspunkt.  Demgcraäss  wird  in  dem  2.  teile  ('Ursprung')  der  gemeinnordische 
laut  über  das  urnord.  und  urgerman.  bis  in  die  indogerm.  zeit  zurückverfolgt;  ein 
besonderer  anhang  bespricht  die  ablautsverhältuisse  und  die  lehnwörter,  in  denen 
der  betreffende  laut  sich  findet.  Der  3.  teil  ('entwicklung')  gibt  endlich  die  geschichte 
des  lautes  in  der  alt-  und  neuschwed.  zeit.  Zuerst  werden  hier  die  allgemeingiltigen, 
gesetzmässigen  lautübergänge  behandelt,  darauf  in  besonderen  abschnitten  diejenigen 
Wörter  und  formen,  deren  vokalisation  abweichend  ist,  also  auf  besondere  Ursachen 
(einwirkiing  fremder  sprachen,  analogieeinflüsse  u.  dgl.)  zurückgeführt  werden  muss. 
—  Aber  —  wie  einmal  Hirt  (in  seiner  anzeige  von  Noreens  Urgerm.  lautl.  Ark.  12,  84) 
sich  geäussert  hat:  'in  betreff  der  anordnung  kann  man  sich  damit  trösten,  dass 
viele  wege  nach  Eom  führen'.  Der  innere  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen 
erscheinungen  tritt  jedenfalls  hervor,  und  K.  macht  ül)erdies  selbst  dann  und  wann 
auf  die  Verwandtschaft  zwischen  einzelnen  Übergängen  aufmerksam.  Und  was  die 
praktische  anwendbarkeit  betrifft,  so  sind  zahlreiche  Verweisungen  niemals  zu  ver- 
meiden, wie  auch  die  disposition  des  Stoffes  beschaffen  sein  mag.  Bedauerlich  ist 
aber  das  fehlen  eines  registers.  Ohne  zweifei  ist  es  die  absieht  des  Verfassers,  dem 
letzten  bände  ein  solches,  das  ganze  werk  umfassendes  beizugeben,  darauf  aber 
werden  wir  noch  jähre  lang  warten  müssen,  und  es  wäre  daher  dankenswert 
gewesen,  wenn  schon  für  den  1.  band  ein  (provisorisches)  spezialregister  aus- 
gearbeitet wäre. 

Um  nun  auf  den  Inhalt  des  buches  näher  einzugehen,  sei  zunächst  zu  den 
urgerman.  lautübergängcn  das  folgende  bemerkt. 

Durch  das  lautgesetz,  nach  welchem  e  vor  nasal  +  consonant  zu  i  übergeht, 
während  e  vor  einfacher  nasalis  sich  erhält,  hat  man  die  duplizität  hrenna:brinna, 
renna :  rinna  erklären  wollen.  Das  isländische  hat  (alt  und  selten)  hrinna  'brennen' 
(intrans.),  rinna  'laufen'  mit  /  <  urgerm.  e  vor  im,  gewöhnlich  aber  hrenna  (prt. 
hrann),  renna  (prt.  rann).  Die  transitiven  verba  sind  hrenna  (prt.  hrenda)  'brennen' 
und  renna  (prt.  renda)  'laufen  lassen'  (<  urgerm.  hrannjan,  rannjan).  Das  schwanken 
in  der  vokalisation  der  intrans.  verba  sollte  auf  eine  indogerm.  flexiou  1.  sg.  *bhreneumi: 
3.  pl.  *bhrenv6nti  zurückgehen.  Kock  hält  diese  erklärung  für  unbefriedigend  und 
sucht  nach  einer  näher  liegenden.  Im  altschwed.  finden  sich  nämlich  dieselben 
doppelformen  bei  dem  intrans.  verbum:  brinna  und  riana  neben  hrmmia  und  rtenna 
(aber  prt.  hrandi  und  nende) ;  das  neuschwed.  hat  rc'tnna  und  (dial.)  brünna  neben 
hrinna  und  rinna  bewahrt.  Die  frans,  verba  lauten  im  altschwed.  hrcenna  und  r(enna 
(prt  brcende,  rcende).  Hiernach  lässt  sich  mutmassen,  dass  die  rf'-formeu  der  intrans. 
verba  nach  dem  muster  der  gleichlautenden  transitiva  gebildet  sind.  Und  da  nur 
das  älteste  isl.  noch  die  i-formen  besitzt,  während  später  die  e-formen  alleinherrschend 
werden,  lässt  sich  annehmen,  dass  die  entstehung  der  letzteren  erst  in  später,  bei- 
nahe literarischer  zeit  stattgefunden  hat.  Die  intrans.  verba  haben  also  e,  ce  statt  i, 
weil  sie  von  den  transitiven  beeinflusst  (im  Island.)  oder  mit  ihnen  vermischt  sind 
(im   altschwed. :    man  beachte,  dass    brinna  in   einigen  hss.  des  Västmannalag  auch 
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in  trans.  bedcutung  vorkommt).  Daueben  wird  aber  auch  die  eiuwirkung  von  mud. 
brennen,  rennen  iu  anschlag  zu  bringen  sein,  sowie  ausserdem  der  einfluss  der 
analogie,  den  verba  -nie  hrcesta  (prt.  hrast)  ausübten  (§  6). 

Auch  das  schwanken  im  gen.  pl.  des  wertes  kona  'weib":  altscliwed.  quinna, 
isl.  (vereinzelt)  krinnn  neben  altschwed.  qivenna  (einmal  in  Västmannalag),  isl. 
kvenna  hat  man  durch  eine  schon  urgennanische  duplizität  erklärt,  indem  man  neben 
*ktoenanö  ein  urgerm.  ^kwennö  (got.  *qmnö)  postulierte,  ein  fem.  seitenstück  zu 
dem  masc.  gen.  pl.  abnc  u.  a.  und  zu  dem  neutr.  gen.  pl.  namne.  Kock  bezweifelt 
auch  die  richtigkeit  dieser  erklärung.  Da  kein  got.  *qinnö  belegt  sei,  müsse  die 
annähme  bedenklich  erscheinen,  dass  in  diesem  werte  schon  in  urgenu.  zeit  das  e 
vor  langem  nasal  gestanden  habe.  Er  vermutet  daher  mit  Södcrberg  (Forngutn. 
Ijudl.  s.  15),  dass  der  Übergang  e  >  i  hier  erst  nach  der  synkope  eingetreten  sei 
(*kivenanö  >  kwenna  >  kwinna),  dass  also  das  lautgesetz  noch  in  altschwed.  (vorliter.) 
zeit  wirksam  war.  Auf  dieselbe  weise  werden  dann  die  altschwed.  (richtiger:  ge- 
mcinostnord.)  Wörter  erklärt,  in  denen  erst  in  später  zeit  e  vor  nasal  +  cons.  zu 
stehen  kam,  der  Übergang  e  >  i  also  nicht  urgerm.,  sondern  (vorlit.)  ostnordisch  ist. 
Solche  Wörter  sind,  ausser  kicinna: 

aschwed.  adän.  prs.  sg.  nimber  'nimmt',  adän.  inf.  nimme  (neben  netnme),  aschv.'ed. 
nim(m)a  'nehmen'.  Das  i  des  inf.  ist  lautgesetzlich  in  den  landschaften,  wo  tu  vor 
dem  übergange  des  gemeinnord.  e  >  aschwed.  (e  verlängert  worden  ist;  in  den  an- 
deren gegenden  stammt  es  aus  dem  prs.  sg.  nimber.  In  dieser  form  kann  das  /  nicht, 
wie  behauptet  worden  ist,  als  //i'-umlaut  von  e  erklärt  werden,  da  die  isl.  form  nemr 
lautet  und  die  sonstigen  belege  für  diesen  umlaut  im  sg.  prs.  gering  an  zahl  und 
zum  teil  zweifelhaft  sind;  —  agutn.  acc.  sg.  m.  ßinna  'hunc'  gegenüber  aschwed.  ßenna, 
fuenna  (mit  (p  nach  dem  acc.  Juen  'töv').  Es  ist  also,  um  das  /  des  agutn.  zu  er- 
klären, nicht  notwendig,  mit  Liden  (Ark.  4,  108)  ein  urgerm.  nebeneinander  von 
formen  mit  geminiertem  und  einfachem  n  (vgl.  got.  ainnölmn  neben  ainöhun)  an- 
zunehmen; —  aschwed.  superl.  snimster  'ultiraus',  adv.  siiima  'frühe'  gegenüber  isl.  adj. 
snemmr,  adv.  snem{m)a. 

Die  beiden  letzten  beispielc  sind  jedoch  nicht  ganz  sicher.  Der  vokal  i  findet 
sich  nämlich  in  dem  agutn.  pron.  nicht  nur  in  dem  acc.  sg.  m. /n?wfl,  sondern  auch 
im  nom.  sg.  m.  Jnssi,  f.Jnssun,  dat.  sg.  f.ßissi  usw.  und  beruht  (wenigstens  teilweise) 
auf  /-umlaut  von  e.  Der  nom.  sg.  m.  *se-.<ii  wurde  zu  *si-si  (wofür  ßissi  eintrat, 
eine  neubildung  nach  dem  nuister  der  mit  ß  anlautenden  casus),  der  acc.  sg.  m. 
/jennst  zu  ßnnnsi  usw.,  und  aus  diesen  formen  kann  das  i  sich  weiter  ausgebreitet 
haben.  Es  ist  also  auch  zweifelhaft,  ob  der  agutn.  nom.  acc.  sg.  n.  ßnita  ein  ur- 
sprüngliches i  hat,  wie  Liden  (Ark,  4,  108  fg.)  will  {ßitta  '  urnord.  *ßipj)öh  —  mit 
nasaliertem  ö  —  aus  urgerman.  * ßilßi  gebildet).  —  Was  das  zweite  beispiel  betrifft, 
so  hat  das  isl.  nicht  nur  sne(m)ma,  sondern  auch  sni{m)ma. 

Von  den  vier  beigebrachten  belegen,  die  den  (vorlit.)  ostnordischen  Übergang 
e  >  i  vor  nasal  -f  kons,  erhärten  sollen,  sind  also,  wie  K.  selbst  zugibt,  zwei  nicht 
völlig  beweiskräftig.  Und  der  letzte  —  sne{7n)ina  -=-  sni(m)ma  —  ist  schon  deswegen 
ein  minder  sicherer  zeuge  für  diesen  sondersprachliehen  lautwandel,  weil  die  isl. 
formen  in  ihrer  frequenz  sich  nahezu  die  wage  halten.  Es  l)leiben  demnach  nur 
zwei  beispiele  übrig,  die  verhältnismässig  sicher  sind  —  denn  ais  unbedingt 
beweisend  können  auch  sie  kaum  bezeichnet  werden.  Isl.  nemr  könnte  nämlich  durch 
den  inf.  nevxa  und  durch  die  vokalisation  anderer  verba  (bera,  prs.  berr ;  skera, 
prs.  skerr :  (h'epa,  prs.  drepr  u.  a.)  beeinflusst  sein.     Und  die  annähme  einer  bildung 
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*kv)en-7iö  ist  auch  nicht  so  ganz  unmöglich.  Weil  auch  das  isl.  die  Varianten 
kvenna  und  kvinna  besitzt,  sagt  Kock:  'Auch  in  irgendeiner  westnord.  mundart 
ist  das  lautgesetz  wirksam  gewesen.'  Das  speziell  ostnord.  lautgesetz  wäre  dem- 
nach zum  teil  auch  westnordisch  —  und  dieser  umstand  könnte  die  annähme  des 
gemeinsamen  Ursprungs  der  beiden  formen  in  noch  älterer  zeit  noch  plausibler 
machen. 

Gleichwohl  ist  es  möglich,  dass  Kock  hier  recht  behalten  wird.  Die  form  kvinna 
ist  im  älteren  isl.  nicht  bezeugt  (in  Larssons  Ordförrädet  fehlt  sie)  und  wird  daher 
am  besten  nicht  als  eine  urgerm.  bildung  erklärt.  Ausserdem  ist  es  einfacher  und 
ansprechender,  singulare  ursprachliche  formen  nicht  voraussetzen  zu  brauchen.  Es 
fragt  sich  nur,  wie  man  kvinna  und  itimher  auffassen  soll.  Sind  es  wirklich  zeugen 
für  ein  so  spät  noch  wii'kendes  allgemeines  lautgesetz?  Ich  meine,  dass  auch  an 
analogischen  einfluss  gedacht  werden  darf.  Die  tendenz  des  e,  vor  nasal  +  kons,  in  i 
überzugehen,  die  im  urgerman.  durchgedningen  war  und  ein  ganzes  system  geschaffen 
hatte,  könnte,  wenn  sie  hier  und  da  später  noch  nachwirkte,  unterstützt  von  dem 
starken  einÜusse  der  durchgeführten  regel,  die  i  vor  nasal  +  kons,  forderte,  den 
Übergang  von  e  zu  i  —  vielleicht  nur  bei  einzelnen  Individuen  —  auch  in  den  fällen 
bewirken,  wo  erst  durch  die  nord.  synkopierungsgesetze  ein  konsonant  unmittelbar 
hinter  den  nasal  zu  stehen  kam.  Dann  ist  aber  dieser  spätere  lautwandel  dem 
urgerman.  nicht  gleichzustellen  (vgl.  §§  6.  156 1). 

Aus  dem  gebiete  des  urnord.  sei  das  nachstehende  heiTorgehoben. 

Bereits  Ark.  11,  330  anm.  1  hatte  Kock  behauptet,  dass  das  l  in  aschwed. 
i'lande  'feind',  prs.  conj.  sJ  'sei'  in  einer  früheren  Sprachperiode  aus  ii  vor  vokal 
entstanden  sei  (vgl.  got. ßjands,  sijai).  Das  gesetz  wird  von  ihm  jetzt  so  formuliert: 
'Gemeiunord.  i  ist  (in  einigen  fällen)  aus  ■//  (vor  vokal)  oder  ii  (vor  kons.)  in  spät 
urnordischer  zeit  entstanden'.    Neue  beispiele  sind: 

isl.  fnendi,  aschwed.  frwade  'verwandter'  aus  gemeinnord.  *fi-7ande  (got. 
frijönds).  Die  ursprüngliche  flexion  war:  sing.  *friande,  pl.  *fr7andis  mit  fortis 
auf  der  ersten,  semifortis  auf  der  zweiten  silbe.  Der  pl.  *fnandiR  wurde  laut- 
gesetzUch  zu  '^fruendji,  dann  mit  akzeut-  und  quantitätsverschiebung  *fricendr, 
fnendr,  wozu  der  sg.  frwnde  ueugebildet  ward.  Dadurch  wird  die  ablautserklärung 
von  Sievers  (Beitr.  18,  410)  überflüssig. 

isl.  ^e^«:  aschwed.  giii,  gen  'gerade'.  Die  entstehung  dieser  verschiedenen 
formen  war  bisher  unklar  geblieben  (vgl.  Tauim,  Etym.  ordb.  s.  v.  gen;  Noreen, 
Altschwed.  gramm.  §  311  anm.  2).  Kock  vermutet  als  ursprüngliche  flexion:  nom.  sg. 
*gaginii  (daraus  *g(e^inR),  dat.  sg.  *ga^inum  (daraus  *ga^num  oder  durch  den 
einfluss  des  nom.  *g(ejniiin).  Hieraus  entstanden  isl.  gegn,  adj.  'gerade',  gegn, 
praepos.  'gegen',  gpgnmn  (<  *ga^num),  praepos.  'durch'.  Im  ältesten  aschwed.  be- 
stand das  adj.  *g(e^inn  nebst  dem  kompos.  n-gce^inyi,  n-gie;^inn  (mit  wechselnder 
betonung).  Da  nun  ce  vor  palatalem  konson.  -j-  i  in  einer  semifortissilbe  zu  i  über- 
geht, musste  *ug(ejinn  zu  *ngiginn  werden.  Erst  später  wandelte  sich  auch  in 
fortissilben  (e  vor  j  +  t  oder  /  zu  i,  sodass  auch  *g(eginn,  ügie^inn  zu  *gi^inn,  ügi- 
^in7i  wurden;  und  ehe  dieser  spätere  lautwandel  sich  vollzog,  bestanden  eine  zeit 
lang  *g(eginn,  *Hgceginn  neben  dem  abweichenden  *ügijinn.  Durch  kompromiss 
entstand  nun  aufs  neue  ein  *iig(e;^inn.  Jetzt  ging  das  j  zwischen  i  oder  ce  und 
nachfolgendem  i  verloren:  es  ward  also  *Hgi^inn  zu  *agiin{n)  und  *ügce^inn  zu 
*ügcein(n).  Hierauf  wurde  *ügiin  (und  *giin)  zu  *ügin  (gin)  kontrahiert,  während 
*ng(ein  (und  gwin)  zu    Rgm  igen)  wurde,    wie   sUein  zu  sttn.     (Die  kontraktion  des 
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n  >  7  in  dem  l)esprocheneQ  worte  kann  also  nicht  um  o  rdis  ch  sein,  sondern  muss 
in  späterer  [gemeinnord,?]  zeit  stattgefunden  haben.) 

isl.  nom.  sg.  U,  obl.  cas.  liä,  pl.  liär :  aschvved.  sg.  It,  lie,  pl.  U,  li(j)ar  'sense'. 
Die  urgerinan.  grundformen  sind ;  nom.  sg.  "lewan,  gen.  dat.  sg.  HeivinE,  *letvin,  nom. 
pl.  lewann  usw.  *lewinii,  *leivin  wurden  urnord.  zu  *UivmR,  *lmin ;  dagegen  er- 
hielt sich  das  e  in  *leiva(n),  *lewanii  und  anderen  formen.  Der  iv-lant  ging  laut- 
gesetzlich verloren  im  dat.  pl.  *leivum  >  *leu,m,  ebenso  in  Zusammensetzungen  mit 
fortis  auf  dem  ersten  kompositionsgliede :  *  s.  lewan  >  *  _i  leaji.  Durch  den  einfluss 
dieser  formen  verschwand  das  w  überhaupt  aus  dem  paradigma,  also  nom  sg.*lea 
(daraus  *lce,  le\  gen.  dat.  sg.  *liinj;,  *liin  (daraus  /"/),  acc.  sg.  *lean,  *lea,  nom.  pl. 
'*har  usw.  Durcli  analogische  ausgleichung  entstanden  endlich  a)  nom.  sg,  lie,  obl. 
«as.  /7a,  pl.  llar  und  b)  nom.  sg.  le,  obl.  cas.  lea,  pl.  lear.  Doch  ist  es  auch  möglich, 
dass  der  neuschw^ed.  pl.  liar  auf  einem  dialekt.  aschwed.  Übergang  von  ea  >  ia  be- 
ruht, wie  vielleicht  in  sea  >  sla  'sehen'  (§§  98-100 ;  vgl.  §  189). 

Die  bisherige  Unklarheit  über  das  Verhältnis  von  isl.  sviviröa  zu  agutn.  svc- 
verjia,  aschwed.  sieicyrdha  'entehren';  von  isl.  tvi-hreiör  'doppeltbreit'  u.  a.  zu  aschwed. 
ttoü'-falder  'zwiefältig'  n.  a. ;  von  isl.  aschwed.  hn  'flachs'  zu  isl.  le-rept,  aschwed. 
hB-ript  'leiuwand' ;  von  prs.  conj.  agutn.  sl  zu  isl.  se,  aschwed.  S(e  (so  singuLär  neben 
se,  sei,  si)  'sei' ;  von  dat.  sg.  urnord.  *miR  'mir',  *ß2j{  'dir',  *s/j{  'sich'  (got.  wn>,  sis) 
zu  mcR  (Opedal),  *ßer,  *ser  usw.  sucht  Kock  zu  beseitigen.  Er  hatte  bereits 
Ark.  15,  343.  355  diesen  Wechsel  durch  die  annähme  eines  Überganges  von  i  >  e  und 
von  «ie  >  en  in  'relativ  unakzentuierter'  silbe  erklärt.  Dieser  ausdruck  bedurfte 
jedoch  einer  präzisierung.  A.  a.  o.  s.  344  sagte  er  zwar  ausdrücklich,  dass  die  be- 
treffenden Wörter  semifortis  hatten,  und  erklärte  aus  dieser  betonung  auch  die 
entwicklung  von  got.  weis,  aschwed.  agutn.  tiür  zu  isl.  ver  'wir';  dennoch  aber  wendete 
er  sich  gegen  Noreen,  der  den  Übergang  von  7  >  e  in  starktoniger  silbe  erfolgt 
sein  Hess  (unter  'starkton'  versteht  Noreen  sowohl  den  hauptton  wie  den  starken 
neben  ton;  dieser  aber  ist  mit  Kocks  'semifortis'  identisch),  und  sagte  s.  356,  dass 
ij!  in  infortissilbe  zu  en  werde  (daher  urnord.  ^mis,  *ßiR,  *siii  in  infortis- 
stellung  zu  *mes,  *ßer,  *ser  —  mit  späterer  Verlängerung  zu  isl.  mer,  per,  scr,  aschwed. 
mü-r,  ßOir,  sCPr  —,  dagegen  in  fortisstellung  —  mit  späterer  Verlängerung  —  zu 
vür,  ßür,  sJr,  den  agutn.  formen).  Demnach  müssen  also  Noreens  annahmen 
(Altisl.  gramm.*  §§  106  anm.  3  und  107  anm.)  im  wesentlichen  richtig  sein:  dei  Über- 
gang von  tR  >  CR  und  von  i  >  e  kann  in  nichthaupttoniger  silbe  nicht  statt- 
gefunden haben,  was  durch  isl.  formen  wie  bri/tr  'bricht'  (-^  *briitiiu,  nicht  aus 
*briuteR)  und  fröcle  'gelehrsamkeit'  (<  *  ^fröd7[n],  nicht  ans  *frödc[n])  bewiesen 
wird.  Daher  hat  nunmehr  Kock  die  formulierung  der  betreffenden  lautgesetze  dahin 
präzisiert,  dass  sowolil  der  Übergang  von  iR  >  eR  wie  der  von  7  ~^-  e  urnord.  in  semi- 
fortis-silben  stattgefunden  iial)e,  und  berichtigt  zugleich  die  bemerkung  Noreens : 
<lie  formen  br//tr,  frööe  beweisen  freilich,  dass  der  Übergang  in  unbetonter  silbe 
nicht  stattfand,  aber  sie  beweisen  nicht,  dass  er  in  haupttoniger  silbe  sich  voll- 
zog. Die  formen  brytr,  fräöe  widersprechen  also  nicht  der  entwicklung  Hinript 
>'  li'ript,  *w'iR  >  iceR  usw.,  *miR  >  meR  usw.,  denn  dort  handelt  es  sich  um  infortis, 
hier  aber  um  semifortis  und  bei  verschiedener  akzentstärke  erfuhren  /,  i  ver- 
schiedene behandlung  (§§  173  bis  177). 

In  spät  urnord.  zeit  setzt  K.  auch  die  Verkürzung  des  diphthongen  (fi  >  (c. 
Die  bedingungen  dieses  lautwandels  sind  noch  nicht  vollständig  ermittelt.  Kock 
formuliert  das  gesetz  folgendermassen :  'In  spät  urnord.  zeit  wurde  a'i   -  w  vor  langem 
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konsonanten  und  vor  (mindestens:  vor  gewissen)  konsonantenverbindungen  in  silbeu 
mit  fortis  1.'  Dieselbe  formulierung  war  bereits  Ark.  8,  270  anm.  gegeben  (vgL 
7,  354,  wo  die  regel  aufgestellt  Avar,  dass  'akzent  1'  sowolil  in  einfachen  wie  in 
zusammengesetzten  Wörtern  ~  und  zwar  ebensowohl  in  später  einsilbigen  wie  in 
später  mehrsilbigen  —  zu  statuieren  ist,  wenn  in  der  2.  silbe  ein  vokal  ausgefallen  war). 
So  würden  sich  also  z.  b.  erklären :  superl.  sg.  nom.  m.  isl.  mestr,  aschwed.  nuester 
'der  meiste'  -=;  *maisfaii;  isl.  JIcsk,  aschwed.  fltesh  'speck';  aschw.  stc<eii  'burscbe'^ 
<  *stcaiiiaii;  aschw.  sg.  nom.  m.  JkpI  'heil'  -c  *hailaii:  aschwed.  icghin  neben  eghin 
'eigen'  —  infolge  des  wechseis :  z.  b.  sg.  nom.  m.  *aijinar  (isl.  eif/iim)  >  eghin  gegen- 
über z.  b.  sg.  dat.  m.  '^ai^inum  (isl.  eignum)  =>  tegJmuin  usw.  —  Die  richtigkeit  dieser 
formulierung  ergebe  sich,  meint  Kock,  aus  solchen  isl.  Wörtern  wie  '■teikn  'zeichen', 
teikna  'ein  zeichen  geben',  Eistr  {Eistlr)  'die  Estländer',  eista  'hode',  leistr  'leisten', 
frdsta  'versuchen',  eitr  'gift',  heipt  'feiudschaft'  usw.,  die  niclit  verwandte  Wörter 
oder  formen  mit  nur  einem  kons,  hinter  dem  ti  neben  sich  haben.  Ich  verstehe 
diese  motivierung  nicht:  man  sollte  meinen,  dass  auch  taikn  (got.  taikns  <  *taikiiis), 
teikna  (<  *taiknian),  freista  (<  *frais1ian,  vgl.  Erdmann,  Ark.  7,  80),  eitr  (<  *aitra-} 
lautgesetzlich  zu  (aschwed.)  Uckn,  tcekna,  fnesta,  (et(ir)  hätten  umgewandelt  werden 
müssen,  da  ja  auch  hier  in  der  der  Wurzelsilbe  folgenden  silbe  ein  vokal  s.ynkopiert  ist, 
wie  denn  auch  tatsächlich  fresta,  etr  im  isl.  sich  findet  (z.  b.  in  AM.  677,  4",  s. 
Ark.  .5,  145)  ^  Ebensowenig  ist  mir  klar,  warum  nicht  auch  in  adjectivis  wie  (isl.) 
hreidr  'breit',  reidr  'zornig',  fcitr  'fett',  heitr  'heiss',  beiskr  'bitter'  usw.  im  aschwed. 
der  lautgesetzliche  Wechsel  hreper:  hrieper,  wreper:  wrieper  usw.  hätte  eintreten 
können,  da  z.  b.  im  sg.  in  sieben  kasus  (von  zwölf)  ein  vokal  in  der  2.  silbe  aus- 
gestossen  wurde  {hreidr  <  *hraidaR,  breidrar  <  *braideröi{  usw.).  Die  sache  ist 
für  die  beurteilung  gewisser  aschwed.  Schreibungen  mit  (e  statt  des  erwarteten  c  (e) 
nicht  ohne  bedeutung.  Bereits  1888  hatte  Kock  (Tidskr.  f.  fll.,  n.  r.  8,  297  fg.)  aut 
ein  aschwed.  lautgesetz  aufmerksam  gemacht,  nach  welchem  vor  dentalen  (seltener 
vor  anderen  konsonanten)  e  >  (e  übergehe,  während  Noreen  (Altschw.  gramm.  §  124 
anm.  8)  die  richtigkeit  dieser  annähme  bestritt  und  die  meinung  verfocht,  dass  die 
mehrzahl  der  beispiele  sich  auf  andere  weise,  besonders  durch  die  urnord.  Verkürzung 
des  diphthongs  (ei,  deuten  lasse,  wobei  freilich  einzelne  Wörter  wie  Invcefe  'weizen', 
iuepj  'beide',  hcemolikce  'heimlich',  langkedhis  'weithin',  rcedha  'bereitschaft',  heva 
'Überbleibsel' unerklärt  blieben.  Demgegenüber  hält  jedoch  Kock  an  seiner  meinung, 
dass  es  sich  um  einen  altschwed.  (dialektischen)  lautübergang  handle,  auch  jetzt 
noch  fest  und  sucht  sie  durch  folgende  beweisgründe  zu  erhärten :  1.  Man  findet 
massenhafte  beispiele  des  Überganges  in  einer  jungen  handschrift  (Gregorius  av 
Armenien,  um  1450),  während  er  in  verschiedenen  anderen  hss.  selten  oder  nie  vor- 
kommt; 2.  in  derselben  handschrift  begegnet  die  ableituugssilbe  -/;e^  oft  in  der  form 
-hwt:  diese  ableitungssilbe  ist  aber  aus  dem  niederd.  entlehnt  und  wurde  erst  im 
15.  Jahrhundert  allgemein  üblich  —  mithin  ist  die  mögiichkeit  einer  uruord.  Ver- 
kürzung des  (ei  zu  (e  hier  ausgeschlossen;  3.  das  (e  findet  sich  in  zahlreichen  Wörtern, 
die  diesen  laut  nicht  auf  analogischem  wege  aus  formen  mit  (e  <  gemeinnord.  (ei 
erhalten  haben  können,  wie  huHete,  luedh,  d.  pl.  r(esom  'reisen',  J(et  (<  Up})  'pfad', 
lueinolik(e  usw.  Mir  scheint  es  nicht,  dass  Noreens  meinung  hierdurch  widerlegt 
wird.     Es    kommt  ja    darauf    an,   wann   und   wo   es    erlaubt   oder  nicht  erlaubt  ist, 

Ij  Larsson  erklärt  freilich  diese  formen  anders,   aber,   wie  ich  glaube,    kaum 
mit  recht. 
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die  verküi'zungsregel  anzuwenden.  Sie  lautet,  wie  gesagt,  so:  wi  >  ce  vor  langem 
kons,  und  vor  kons.verbindungen  in  silben  mit  fortis  1.  Bei  ihrer  anwendung  auf 
das  ascliM'.  sind  jedoch  zwei  eiusthräukungcu  zu  machen:  1.  es  sind  nur  gewisse  kons.- 
verbindungen, die  in  betracht  kommen;  2.  mau  muss  auf  das  isl.  achtgeben:  steht 
dort  ein  e,  darf  man  die  regel  anwenden,  steht  dort  dagegen  ein  e/,  kann  man  die 
erklärung  nur  im  aschw.  suchen.  Nun  sagt  Kock  nicht,  welche  die  betreffenden 
kons.verbindungen  sind,  und  aus  den  beispielen  lässt  sich  eine  feste  regel  nicht 
abstrahieren:  vor  st  nustr  aber  nicht  Eistr,  vor  sk  flesk  aber  nicht  heiskr,  vor  nn 
(nii)  svenn  aber  nicht  hreiim,  vor  ts  vezla  aber  niclit  heizl  usw.  Es  gibt  ja  also 
hier  keine  regel:  wie  soll  mau  sich  dann  danach  richten  können?  Die  Verkürzung 
nur  in  genau  den  aschw.  Wörtern  anzunehmen,  die  auch  im  isl.  verkürzten  diphthong 
zeigen,  ist  ja  unmöglich.  Unter  solchen  Verhältnissen  sehe  ich  nicht  ein,  warum 
man  nicht  recht  hat,  das  lautgesetz  aufs  aschw.  anzuwenden.  Wozu  dient  übrigens 
ein  gesetz,  das  man  nicht  benutzen  darf?  Auch  das  erste  von  den  drei  Kockschen 
argumenten  erscheint  mir  niclit  zwingend :  die  beispiele  in  der  jungen  Gregorius-hs. 
sind  —  von  den  abstractis  auf  -licet  abgesehen  —  Wörter  wie  hceta  'heissen',  prt. 
shet  'riss',  prs.  v(et  'weiss',  Iwta  'suchen',  hwla  'heilen',  luel  'heil',  stcen  ,,stein',  bcen 
'knochen',  hcedhir  'ehre',  vnedher  'zornig',  redh  'eid',  die  zum  grossen  teile  auch 
anderwärts  sich  finden  {hceta,  vcet,  ceß  in  Västgötalag  I,  trcet,  bcen-brutin,  tcrcepcr, 
licel  im  Västmannalag,  Iceta,  slcet,  stcen  im  cod.  Bureanus  usw.).  Die  kontinuität 
ist  also  nicht  unterbrochen,  und  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  vokalisatiou 
dieser  Wörter  nicht  alt  sein  soll. 

Ich  verstehe  demnach  nicht,  weshalb  niclit  hrceper,  im-ceper,  hcel,  fceter,  hwter 
ilir  (e  infolge  der  urnord,  Verkürzung  haben  können.  Dasselbe  gilt  von  hcepin  'heid- 
nisch' (vgl.  ceghiii),  adv.  rcealika  'rein'  (nach  dem  adj.  rcen  <  *hrcünaji),  mtir,  hcezl 
(<:  *baitisla,  vgl.  ivcezla  <  *iraitislö),  yEstr  'die  Esthen'  (<  *Aisiiii),  cek  'eiche',  gcet 
'ziege'  (nach  dem  nom.  acc.  pl.  *aikiR,  *3aitiii)  —  die  pluralformen  derartiger  Wörter 
sind  ja  häufig  gebraucht  worden  und  konnten  die  übrigen  formen  beeinflussen). 
Auch  in  den  Zusammensetzungen  nKen-ffjre  'übelstand',  bcen-brutin  'mit  gebrochenem 
beine',  rcedhskaper  'gerät'  ist  ja  ein  vokal  hinter  der  Wurzelsilbe  sj^nkopiert  worden. 

Ausser  vor  konsonantenverbindungen  wird  der  diphthong  cei  (gemeinnord.) 
auch  in  semifortis-  und  infortissilben  verkürzt.  Nach  dieser  regel  könnten  wohl 
folgende  Wörter  ungezwungen  erklärt  werden :  hceta  'heissen',  prs.  ivcet  'weiss',  n-ceta 
'zufügen',  Icedha  'leiten',  bcedhas  'bitten',  Iceta  'suchen',  prt.  slcet  'riss',  prt.  bceth 
'bise',  prt.  rcedh  'ritt',  prt.  Icedh  'litt',  stvcepa  'hüllen'  usw.  —  sie  kommen  ja  oft  im 
satze  in  minder  betonter  Stellung  vor.  Auch  prt.  swceks  'wurde  getäuscht'  kann 
hierher  gehören,  vgl.  z.  1).  Klosterläsn.  186'  (munkln)  sivüks  war  af  stk  siiilfum  an 
hati  war  för  swikin  af  diüflenom,  sowie  die  isl.  ausdrücke  svfkja  land  undan  ehm, 
svlkja  Vit  af  ehm,  in  denen  das  verbuni  ebenfalls  schwach  betont  ist.  In  den 
part.  uprcest  'aufgerichtet',  stcekfes  'gebraten'  ist  ja  (in  gewissen  casus)  ein  vokal 
hinter  der  Wurzelsilbe  synkopiert. 

In  folgenden  worten  liegt  es  sehr  nahe,  einfluss  der  analogie  anzunehmen: 
lendaghe  'bestimmter  tag',  ceiisnman  'allein',  cenkannilika  'besonders'  (nach  cen,  en); 
mcere,  ßcere  (nach  den  superlativis  mcester,  ßcester);  scenare  (nach  scenna);  türcedhgas 
'zürnen'  (nach  wrceclher,  wredher  'zornig') ;  hoila  'heilen'  (nach  7icel,  hei) ;  uplcetilse 
'aufsuchung'  (nach  heta,  Uta);  Sivceriki  'Schweden'  (nach  dem  &&'].  swcensker?). 

Im  jüngeren  aschw.  wird  ja  e  zu  ce  vor  langem  kons,  und  kons.  Verbindungen 
verkürzt.     Nach  dieser  regel  könnten  wohl  einige  Wörter  erklärt  werden,  z.  b.  stcenka 
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(<  stenka),   vnedhgas,   snuekning,   plur.  olni'ffne,   lucmlika  (woraus  auch  hiemelika 
u.  (lergl.),  slcemogher  (einfluss  von  shemmer). 

In  der  ableituugssilbe  -Juet  {-litt)  kann  natürlich  keine  urnord.  Verkürzung 
stattgefunden  haben.  Hier  rauss  also  ein  Übergang-  e  >  le  angenonunen  werden. 
Beweisen  aber  die  beisjiiele  S(dikh(t4,  stelelikhcef,  ha'lughu't,  thra'fdllclikhcet  usw. 
wirklich,  dass  der  Übergang  in  fortis-silben  eingetreten  ist?  Es  ist  doch  wohl 
natürlicher,  e  >  (p,  m  relativ-unakzentuierter  Stellung  hier  anzunehmen.  Dasselbe 
gilt  von  der  ableitungssilbe  -Iwker  {-leker)  in  hredlceker  u.  dgl.  Eine  anzahl  von 
simplicia  können  durch  composita,  in  denen  sie  das  2.  glied  bildeten  und  daher 
akzentschwäclmug  erlitten,  Ijeeinflusst  sein:  (cßer  'eid'  (vgl.  for-ieper,  gozlu-eßer. 
tgljitar-cper),  hiccHi-  'weizen'  (vgl.  sumar-Jmde,  icinter-Jiwete),  rceaa  'reise'  (vgl. 
hem-resa,  ut-resa,  konungs-resä),  Icet  (<  lep)  'pfad'  (vgl.  lang-lcedhis,  dags-lep^  skip- 
hp)^ ,  sUeii  'stein'  (vgl.  gatu-sten,  graf-sten,  tighil-sten),  bcen  'knochen'  (vgl.  kln-bcen, 
hals-hen,  lar-hen,  rif-hen)^  hwdhir  'ehre'  (vgl.  van-hcedhir,  iordriki.s-hedher,  vcerulds- 
hedher).  Ebenso  hat  lern  in  atcrlwffaa  (vgl.  (fptirleim)  semifortis.  menedhninger 
kann  wohl  fortis  auf  der  zweiten  silbe  haben,  hep  hat  ja  semifortis  in  Zusammen- 
setzungen wie  den  Ortsnamen  Sigurdhcehedh,  Filungxhedh  usw.  (vgl.  auch  nschw. 
Ijunghed  u.  dergi.).  redha  kann  wohl  von  redhe  beeinflusst  sein  (vgl.  altararedhe, 
mcessoredhe  usw.).  Verbalformen  wie  «(t^n  'sint',  blcef  'wurde'  sind  ja  naturgemäss 
oft  schwach  betont  gewesen.  Damit,  dass  e  in  semifortis-silbe  die  tendenz  hatte, 
offen  zu  werden,  stimmt  wohl  auch  die  tatsache,  dass  ce  (in  gewissen  fällen)  in 
relativ-unakzentuierter  silbe  zu  «  wurde,  vgl.  z.  b.  isl.  verdr  'mahlzeit'  mit  aschwed. 
dagh-%carper  'frühstück',  aschwed.  Jiiccelper  'junger  hund'  mit  hioi-na-Jnvalper '■junger 
bär'  usw. 

Auch  in  lehnwörtern  findet  sich  der  Übergang :  kcesare  'kaiser'  (vgl.  isl.  kesari, 
AM.  677,  4"),  khenap  'kleinod',  prs.  skcer  'geschieht',  i-(fölio-hoin  'bereit',  mcening 
'meinung',  d(el  'teil'  können  wohl  vor  dem  übergange  von  e  >  (e  entlehnt  sein  (skcer 
war  jedoch  sicher  vielfach  unbetont,  mwning  und  dcel  sind  vielleicht  durch  compo- 
sita beeinflusst,  vgl.  aschwed.  o-mening  'unsiun',  villo-mening  'Irrlehre',  aschwed. 
arf-del  'erbteil',  attunde-del  'achtel'  usw).  frce-daghcr  'fi-eitag'  erlitt  vielleicht  ein- 
wirkung  von  frceghedagher  =  frwjcdagher  <  freadagher  (man  beachte  jedoch  auch 
hier  composita  wie  langa-freiajdaglur  'karfreitag',  maiskuts-fre{a)dagher  'freitag, 
an  dem  esswaren  für  die  armen  zusammengeschossen  werden'  u.  dgl.).  Ferner 
luesa  'heiserkeit'  (die  vokalisation  ist  in  diesem  werte  wechselnd),  heskcelikcr  <  he- 
skedheliker  'verständig'  (vom  gleichbedeutenden  sk(r)(eliker  beeinflusst),  Icedisk  'aus 
Leiden'  (vielleicht  durch  einfluss  einer  form  *lce[d)sk,  die  aus  einem  neben  dem 
mehrfach  bezeugten  leydzsk,  leysk  vielleicht  befindlichen  *ie{d)sk  durch  Verkürzung 
des  Yokals  vor  der  konsonantengruppe  entstehen  konnte),  thoriKera  'turnieren' 
(warum  nicht  auch  andere  verba  auf  -era?  hatte  die  erste  silbe  den  hauptton? 
vgl.  übrigens  isl.  turnera)  (§§  191-198,  210-216,  252-255). 

Der  Wechsel  a:  ce  in  verschiedenen  pronominibus  und  partikeln :  acc.  sg.  m. 
pan-.pnen  'den',  nom.  acc.  sg.  n.  pat:pwt  'das',  at:iet  'dass',  par:p(er  'da',  isl. 
j^acJan :  aschw'ed.  pcepan  (ngntn.  p^epan,  pjiapan)  'von  dort',  an:<en  'als',  {h)an:cen 
'ihn'  u.  a.  ist  verschieden  beurteilt  worden.  Einige  (darunter  Kock  selber,  bereits 
1877)    haben   gemeint,    dass   a  an    schwach   betonter   stelle   in   ce   überging,   wäh- 

1)  Die  form  het  statt  hep  wird  wohl  besser  durch  die  relative  uubetontheit 
erklärt. 
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rend  andere  an  aldaut  dachten.  Die  möglichkeit  des  ablauts  hat  auch  Kock 
erwo<ren;  er  sagt  (Ark.  11,  122):  'Ich  sehe  es  nunmehr  als  vielleicht  möglich  an, 
dass  diese  Wörter  zum  teil  verschiedene  ablautsstadien  besitzen.  Was  besonders 
für  ein  ablautsstadium  p  spricht,  ist  jedoch  bisher,  soweit  ich  mich  erinnere,  nicht 
hervorgehoben  worden,  nämlich  das  agutn.  piapan  mit  brechung  (aus  pedany.  Weil 
indessen  alle  diese  Wörter  im  satze  bald  stark,  bald  schwach  betont  sein  konnten, 
ist  es  ja  durchaus  ansprechend,  den  vokahvechsel  mit  diesem  akzentwechsel  in 
Zusammenhang  zu  setzen.  Ausserdem  spricht  das  norwegische  entschieden  gegen 
den  ablaut.  Dort  hat  sich  nämlich  der  unterschied  zwischen  germ.  eund  dem  durch 
f-umlaut  aus  a  entstandenen  ce  erhalten.  Nun  kommen  in  gewissen  altnorw.  hss. 
formen  wie  pcenn,  pxett,  Jxpr  mit  ce  vor,  während  vera  'sein'  er  'ist'  und  andere 
Wörter  mit  ursprünglichem  e  nur  mit  e  geschrieben  werden.  Es  ist  also  wahrscheinlich, 
dass  man  die  ausspräche  pcenn  usw.  hatte,  und  somit  kann  hier  die  ablautsstufe  e 
nicht  vorliegen.  Kock  löst  jetzt  die  frage  in  folgender  weise.  Als  spät  urnord. 
stainaji  >  *stainu  wurde,  vollzog  sich  diese  Umwandlung  natürlich  nicht  unmittelbar, 
sondern,  wie  altjüt.  wcera  'sein'  durch  das  Zwischenstadium  unerw  zu  wwr  sich 
entwickelte,  entstand  aus  stainan  zuerst  *stam(er.  Es  ist  also  spät  urnord.  a  in 
infortis-stellung  zu  ce  übergegangen,  und  selbstverständlich  hat  dieser  prozess  nicht 
bloss  das  a  in  endungssilben  betroffen,  sondern  jedes  a  mit  infortis,  also  auch  das  a 
in  Wörtern,  die  im  satze  infortis  hatten  oder  haben  konnten,  also  eben  in  solchen 
Wörtern  wie  Jmr,  pjann  usw.  Zu  gleicher  zeit  wie  stainaR  <  *stai7iceR  wurden  also 
auch  pai\  pann  usw.  in  infortisstellung  zu  p(pr,  Jnen.  Wenn  diese  infortisformen 
später  als  fortisformen  im  satze  gebraucht  wurden,  konnte  natürlich  das  w  stehen 
bleiben.  Indessen  kann  dieselbe  entwicklung  auch  in  der  aschwed.  zeit  eingetreten 
sein,  in  denjenigen  gegenden  nämlich,  wo  der  endungsvokal  a  in  allen  oder  ge- 
wissen Stellungen  lautgesetzlich  zu  (e  wurde.  Als  in  der  spräche  des  Upplandslag 
halla  >  knilw,  kallapan  >  kalhepceii  übergieng,  konnte  gleichzeitig  kalla  ]>at  ('nenne 
es')  lautgesetzlich  zu  kalliP  Jxpt  werden  usw.  —  und  damit  ist  die  erklärung  ge- 
geben. Ein  wort  bildet  jedoch  eine  ausnähme,  nämlich  aschwed. /ja/i««,  das  schwer- 
lich jemals  schwach  betont  worden  ist  und  daher  lautgesetzlich  nicht  zu  pnepan 
werden  konnte.  Ebensowenig  aber  kann  es  aus  *pep)an  entstanden  sein,  weil  dies 
zu  *pnapan  hätte  werden  müssen,  puppmu  hat  vielmehr  sein  ce  nach  dem  muster 
von  hiepmn  'von  hier'  erhalten  (vielleicht  unter  gleichzeitiger  einwirkung  von  formen 
des  pronominalstammes  /;a-,  in  denen  (e  lautgesetzlicli  sich  entwickelt  hatte). 
Möglich  ist  aber  auch,  dass  ein  aus  p(er  in  infortis-stellung  weiter  entwickeltes 
ptr  die  form  pmpan  bereits  in  vorliterarischer  zeit  beeinflusst  hat,  wodurch  pjejmn  > 
agutn.  piapan  entstanden  sein  kann.  Es  ist  also  nicht  unbedingt  notwendig,  hier 
ablaut  anzunehmen.  Doch  ist  ja  anderseits  diese  möglichkeit  bei  einzelnen  Wörtern 
nicht  ganz  ausgeschlossen  (§§  257—260). 

Der  ä-laut  im  adj.  (isl.)  hch-  'hoch'  hatte  eine  völlig  genügende  erklärung 
bisher  nicht  gefunden.  Die  neue  hypothese  Kocks  ist  dagegen  sehr  einfach  und 
überzeugend.  Der  diphthong  au  gieng  bekanntlich  im  allgemeinen  vor  ?i  über  ao 
zu  ö  über,  z.  b.  nom.  sg,  m,  *hauhaji  >  *haohr  >  (isl.)  h6?\  Wenn  aber  in  der  nächsten 
silbe  ein  a  sich  erhielt,  schritt  die  entwicklung  (über  ao,  aa)  bis  zu  ä  fort,  z.  1). 
acc.  sg.  m.  *hauhan  >  *haohau  >  ■'"haahnn  >  häan.  Es  ergab  sich  also  ein  paradigma 
nom.  hör,  ncc.  häan;  in  diesem  wurde  dann  durch  den  einfluss  von  miör : miäwan 
und  ähnliche  Wörter  der  acc.  häan  zu  häivan  geändert.  Wenn  hio  zu  jener  zeit 
noch   ein    einheitlicher  laut  war,   könnte   die   lautgesetzliche  entwicklung  auch  die 
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folgende  ^-ewesen  sein :  acc.  *hauhioan  --■  *haoliwan  >  *Jiü(ihwan  -  häivan  usw. 
(§  405). 

rieiiieinnord.  c  und  o'  sind  im  aschwed.  zusammengeflossen,  indem  e  in  fortis- 
und  semifortissilben  zu  w  iibergieng.  Ob  spuren  des  e  noch  auf  runensteinen  an- 
zutreffen sind,  ist  wegen  der  numgclhaften  Orthographie  kaum  möglich  zu  ermitteln. 
Kock  lehnt  die  ansieht  ab,  dass  ein  etymol.  unterschied  zwischen  e  und  w  noch  auf 
einzelnen  steinen  sich  nachweisen  lasse  ',  macht  jedoch  darauf  aufmerksam,  dass 
möglicherweise  eine  spur  des  german.  e  anderwärts  sich  findet,  nämlich  in  der 
liandschrift  A  des  Södermannalag.  Von  dem  Schreiber  dieser  hs.  wird  eine  gewisse 
Vokalharmonie  beobachtet,  insofern  in  den  endungen  zwischen  a  und  (e  mit  rücksicht 
auf  die  qualität  des  wurzelvokals  gewechselt  wird:  steht  ein  (t^  in  der  Wurzelsilbe, 
so  folgt  auch  a'  in  der  endung;  steht  dagegen  ein  e  in  der  wurzelsill)e,  so  hat  die 
endung  entweder  a  oder  (c.  Eine  ausnähme  l)ilden  die  Wörter  hwrra  4ierr',  cherka 
'kleriker',  skera  'schneiden'  (so  immer),  lowgha  'wege',  ma'J>an  'während',  p^pan 
'von  dort',  hwpan  'von  hier':  dies  ist  unregelmässig,  wenn  (c  in  der  Wurzelsilbe 
stand;  es  ist  aber  regelmässig,  wenn  die  Wörter  den  wurzelvokul  e  hatten.  Daher 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  germ.  e  wenigstens  in  einigen  gegenden  von  Söder- 
manland  (und  wenigstens  in  oifeuer  silbe)  noch  fortlebte,  als  die  vokalharmonie 
für  a:<t'  durchgeführt  wurde,  d.  h.  noch  im  13.  jahrh.  (§§  140—143). 

Über  das  Verhältnis  zwischen  o  und  u  im  aschwed.  ist  folgendes  hervor- 
zuheben. Q  wurde  vor  supradentalen  zu  o,  vgl.  z.  b.  isl.  gm  'adler'  :  aschwed.  orn, 
isl.  qI  'hier'  :  aschwed.  oJ.  Von  diesem  gesetze  hat  Noreen  ( Altschwed.  gramm. 
§  104  anm.  3)  eine  ausnähme  konstatieren  wollen,  indem  er  behauptete,  dass  vor 
den  dehnung  bewirkenden  konsonantenverbinduugen  rt  und  rp  o  als  ö  erhalten 
bleibe,  und  da  nur  ungedehntes  {>  zu  u  werde,  nahm  er  natürlich  auch  au,  dass 
auch  ursprüngliches  ö  vor  einem  supradental  nicht  in  ö  übergehe  (ebenda  anm.  5): 
aschwed.  öl  'riemen'  sei  daher  nicht  die  lautgesetzliche  Weiterentwicklung  von  isl. 
(jl.  Nun  ist  aber  seine  erklärung  dieses  ol  (Altschwed.  gramm.  §  409  anm.  5)  sehr 
bedenklich,  und  die  beiden  beispiele,  die  den  Übergang  von  q  >  ö  vor  rl  beweisen 
sollen,  sind  unrichtig  beurteilt.  Das  erste  ist  aschwed.  örtnyh  "/'ai  mark',  das  nach 
Noreen  auf  *(^rtogh  <  *urut-taiog  zurückzuführen  ist,  während  die  nebenform  ortogh 
durch  Wirkung  des  e'-umlauts  aus  einem  supponierten  *ort-iaug  (-<  *anUi-t.')  ent- 
standen sein  soll.  Nun  ist  es  aber  natürlicher,  ortogli  als  die  regelmässige  ent- 
wicklung  von  ^'prtogh  zu  betrachten  und,  da  dieses  wort  wechselnde  akzentuierimg 
hatte  (wie  die  schwankende  vokalisatiou  -tögh  :  -togh  :  -tugh  beweist),  den  Vokal- 
wechsel in  der  Wurzelsilbe  hiermit  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Aus  *(>rt('(ug  ent- 
standen die  formen  ortäug,  ortogli,  mit  o  —  nicht  o  —  in  der  Wurzelsilbe ;  als  dann 
später  der  akzeut  umsprang  (ortogh,  >  örtögh)^  blieb  der  vokal  o  erhalten,  statt,  wie 
in  minder  betonter  Stellung,  zu  «  weiterentwickelt  zu  werden.  Das  zweite  beispiel 
ist  nschwed.  möl-  'durch  und  durch'  (z.  b,  im  adj.  mol-tgst  'erzsehweigsam'),  das 
Noreen  auf  älteres  *m.örp  =  isl.  morö  'grosse  menge'  zurückführt;  dieses  wort  habe 
jedoch  ursprünglich  *mprd  gelautet  {tnord,  f.  ■=:  *mprgd,  das  durch  einfluss  des  adj. 
margr  aus  *i)iergd  —  urgerm.  *}nargipö  —  umgebildet  sei).  Nun  ist  aber  das  isl. 
morö  kein  fem.,   sondern   ein    neutr.  {pctia  morö  fjär),  und  da  es  im  neuisl.  morö, 

1)  Neuerdings  ist  jedoch  seine  meiuung  (wenigstens  in  einem  falle)  von 
Läffler  in  seiner  erklärung  des  Sparlösasteins  (Västergötl.  fornm.  fören.  tidskr.  II, 
81  ff'.)  bestritten  worden. 
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nicht  mörö,  heisst,  rauss  es  von  anfang-  an  o,  nicht  q,  besessen  haben,  also  wohl 
als  eine  ableitung  von  dem  verbum  inora  'wimmeln'  {pat  morar  af  fiskum)  anzu- 
sehen sein.  Somit  dürfte  der  Übergang  von  q  >  o  vor  rt,  rp,  wie  auch  der  des 
Q  >  0  vor  1,  n  (und  /•)  gesicliert  sein  (§§  492.  499). 

Der  Wechsel  zwischen  <>  und  e  in  horup  :  Iwvup  'köpf  wird  von  Kock  folgender- 
massen  erklärt:  Da  auffallenderweise  0  fast  nur  in  den  synkopierten  kasus  vor- 
kommt (nom.  hovop  neben  dat.  hef/je),  reicht  der  isl.  Wechsel  hpfaö  :  haufuö  (got. 
haidiijn)  nicht  aus,  um  das  Verhältnis  zu  erklären,  daher  die  mitwirkung  irgend- 
eines anderen  faktors  stattgefunden  haben  muas.  Nach  Kock  wurden  durch  den 
älteren  w-umlaut  dat.  sg.  *hcif)uöe  >  hpbde,  gen.  pl.  *haduda  >  ligböa  und  dat.  pl. 
*hadudum  >  hQddum.  Durch  den  einfluss  dieser  formen  drang  das  q  auch  in  den 
nora.  acc.  ein,  daher  hQt)u6  (>  hovujj)  statt  *liadud.  Nun  gieng  aber  tautosylla- 
b  i  s  c  h  e  s  pS  (wenigstens  in  gewissen  gegenden )  zu  qw  >  (>u  >  au  über,  welches 
lautgesetzlich  zu  0  kontrahiert  wurde,   also  dat.  *hQböe  ~>  ^hgicde  >  *liQudc  >  *hauöe 

>  höpe,  das  dann  durch  den  einfluss  des  nom.  acc.  hovuj)  durch  höfjje  ersetzt  ward. 
Eine  von  Kock  ebenfalls  als  möglich  bezeichnete,  etwas  modifizierte  hypothese  ist 
die  folgende:  Durch  den  älteren  w-umlaut  wurde  z.  b.  dat.  *hatjude  zuerst  zu  *ka"dde 
(a"  bezeichnet  ein  a  mit  einem  kurzen  nachschlag  von  n),  darauf  auch  nom.  acc. 
*liat)uß  durch  analogie  :>■  *ha"!)ud.  In  dieser  form  wurde  a"  wie  gewöhnlich  zu  p, 
also  ligfud,  homip:  in  *ha"bde  dagegen,  wo  tautosyllabisches  -a"f)-  stand, 
wurde  diese  lautgruppe  lautgesetzlich  zu  -anT>-,  also  *Jia"l)de  ~-  *liaut>d!:  und  weiter 

>  höfpc  (§  493). 

Bisweilen  hätte  man  statistische  mitteil ungen  gewünscht,  da  es  doch  mitunter 
zweifelhaft  erscheint,  ob  man  es  wirklich  mit  lautlichen  oder  nur  mit  ortho- 
graphischen differenzen  zu  tun  hat.  Eine  sorgfältige  Statistik  könnte  doch 
wohl  in  vielen  fällen  feststellen,  ob  diese  oder  jene  form  einem  blossen  Schreib- 
fehler, einer  orthographischen  schrulle  oder  einem  phonetischen  prozess  ihr  dasein 
verdankt.  Ich  denke  hier  z.  b.  an  die  labialisierung  des  i  zu  y,  die  nach  Kock 
während  aller  periodeu,  im  ältesten,  im  älteren  und  im  jüngeren  aschwed.,  eintritt, 
und  zwar  1.  neben  den  labialen  konsonanten  to,  m,  b,  p,  v,  f  und  neben  den  labia- 
lisierten  l,  n,  ng,  r,  sowie  neben  g,  k,  Ji  und  s  —  also  fast  neben  allen  konsonanten ; 
2.  zwischen  zwei  konsonanten  und  vor  einem  konsonanten,  aber  auch  hinter  einem 
konsonanten;  3.  in  geschlossener,  aber  auch  in  offener  silbe;  4.  im  gesamtgebiete 
der  spräche,  aber  auch  in  einzelnen  mundarten ;  5.  in  fortis-  und  infortissilben,  aber 
auch  in  semifortissilben.  Man  fragt  unwillkürlich:  wann  und  wo  gieng  i  nicht  in 
y  über?  Und  da  Kock  selber  die  möglichkeit  zugibt,  dass  y  zuweilen  'nur  graphisch' 
ist,  fragt  man  weiter,  ob  in  dem  bestreben,  überall  'lautgesetze'  aufzuspüren,  nicht 
hin  und  wieder  des  guten  zu  viel  getan  ward.  Dass  man  aucli  mit  Schreiberwill- 
kür zu  rechnen  hat,  scheinen  ja  z.  b.  die  beiden  an  demselben  tage  (2.  febr.  1415) 
ausgefertigten  und  —  bis  auf  ein  paar  namen  —  wörtlich  übereinstimmenden,  aber 
in  der  Orthographie  mehrfach  von  einander  abweichenden  östgöt.  Urkunden  (Dipl. 
Suec.  n.  8.  III,  2039.  2040)  zu  beweisen: 

AUom  thom  mannum,  som  tliettha  breff  Allom  thom  mannum,  som  thettha  breÖ' 

hera  eller  see,  helssarjach,  Benktha  Boos-  hora  eller  see,  helsar  jach,  Benktha  Boos- 
dotter,  fordhum  herra  Thorkyl  Haralds-  dotier,  fordhum  herra  Thorkyl  Haralds- 
sons  husfrv  .  .  och  bektennes  jach  meth  sons  husfrv  .  .  ocli  beka'unes  jach  meth 
thesso  mino  nserwaraude  0  p  n  0  breffue  thesso  mino  na^rwaraiule  0  p  n  0  breffue 
micli  haffua  ..  vplatheth  minoni  ;elssk£3elico       mich  liaftua  .  .  vplathct  minora  aelskalica 
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Lrodher  lierra  Nichils  Boosson,  vyddare,  brodheer  herra  NicliilsBoosson,  ryddare, 
mytli  i,n)z  Valla  .  .  i  Hosuby  sokn  i  inyth  goz  Skora  i  Wyby  sokn  viidher 
N'ppuiula  luerede  lig-giaiido  meth  . .  skogli  Thyffuydhenom  liggiand(;  medh  .  .  skogU 
uc  fysskicwatn  .  .  oc  tihegnar  jach  thet  oc  fisskewatn  .  .  oc  tiliegnar  jach  thet 
minom  .  .  brodher,  herra  Niclis  Boosson,  minoin  .  .  brodher,  herra  Nichils  Boosson, 
ryddare  .  ,  Oc  vare  thet  swa  . .  ath  no-  riddara  .  .  Oc  vare  thet  sua  .  .  at  no- 
kat  affginge  äff  thettha  for  :  da  goz  . .  tha  keth  affginge  äff  thettha  for :  da  .  .  tha 
bebynder  jach  mic  .  .  vithedeggia  swa  bebynder  jach  micli  .  .  vidherheggia  swa 
goth  *goz  igen  .  .  oc  bidher  jach  h;er[e]z-  goth  goz  igen  .  .  oc  hidher  jach  ha;r[e]z- 
hofdliinga  oc  fogotha  .  .  thet  I  .  .  giffwen  hofdhinga  oc  foghota  .  .  thet  the  .  .  giffue 
honum  fastabreff  epter  thy  war  lanz-  honum  . .  fastabreff . .  epter  thy  var  lanz- 
high  vth  vysa  .  .  Til  thes  mere  visso  lagh  vthvisar  .  .  TU  thes  mere  visso 
oc  liögro  forwaryng,  tlia  bedis  jach  .  .  oc  hegr«  fonvaryng,  tha  bedis  jak  .  . 
serligx  manz  incigle,  herra  Booss  Stens-  serligx  mtenz  incigle,  herra  Boo  Stens- 
sons  oc  herra  SturaAlgotssons,  ryddare,  sons  ryddare  och  Magnus  Ericssons 
at  hengia  fore  thettha  breff  .  .  Screffuath  ath  hengia  fore  thettha  breff . .  Screffuath 
arom  epter  Gudhz  birdh  .  .  arom  epter  Gudz  byrd  .  . 

Hier  wechselt  0:0  in  0pno:opno,  vielleicht  lautlich,  ebensogut  kann  ja  aber 
der  querstrich  im  letzteren  falle  fortgelassen  sein.  Weiter  a:ie  in  manz-.nuenz, 
natürlich  Schreibfehler.  In  birdh  steht  i  für  y  nur  orthographisch ;  anderseits  steht 
2/  vielfach  für  i,  z.  b.  vffsa,  T/ii/{ffydhenom)  (vgl.  viidher,  zeile  8j,  {Thor)kyl,  auch  hier 
wohl  nur  orthographisch.  Wer  weiss  also,  ob  nicht  auch  z.  b.  in  fysskicwatn  y  für  i 
steht?  Ich  meine,  dass  man  in  solchen  fällen  zwei  dinge  wünschen  möchte:  1.  eine  ge- 
naue statistische  Untersuchung;  2.  eine  Untersuchung  der  betreffenden  handschriften 
in  bezug  auf  die  Schreibfehler  und  die  Schreibergewohnheiten.  Dann  könnte  man 
wohl  mit  etwas  grösserer  Sicherheit  die  grenze  zwischen  lautlichen  und  nur  ortho- 
graphischen erscheinungen  bestimmen. 

Alle  Wissenschaft  ist  ja  im  gründe  menschenkunde.  Es  wird  die  aufgäbe 
der  Sprachpsychologie  sein,  die  ergebnisse  der  lautlehre  psychologisch  zu  verwerten 
und  zu  interpretieren.  Sie  wird  in  dem  werke  Kocks  wahrlich  ein  reiches  und 
zuverlässiges  material  finden.  Es  ist  überflüssig  zu  sagen,  dass  wir  der  fortsetzung ' 
des  ausgezeichneten  werkes  mit  dem  regsten  Interesse  und  den  besten  erwartungen 
entgegensehen. 

1)  [Die  erste  hälfte  des  2.  bandes  ist  soeben  (juni  1909)  ausgegeben  worden.  Red.] 

GOTENBURG    IJI   AUG.  1907.  ROLAND    BRIESKORN. 


€r.  Grau,  Quellen  und  Verwandtschaften  der  älteren  germ.  darstellungen 
des  jüngsten  gerichts.  Halle,  Niemeyer  1908.  XIII,  288  s.  10  m. 
Graus  werk,  das  als  31.  heft  der  von  Morsbach  herausgegebenen  'Studien  zur 
engl,  phil.'  erschienen  ist,  behandelt  ein  problem,  das  in  seiner  gesamtheit  die  ger- 
manistische Wissenschaft  nicht  beschäftigt  hat,  und  bedeutet  insofern  einen  schritt  vor- 
wärts. Allerdings  ist  es  unverkennbar,  dass  die  forschung  allmählich  auf  die  lösung 
dieser  frage  hindrängte.  Das  buch  sucht  die  quellen  für  die  darstellungen  des 
jüngsten  gerichtes  in  der  älteren  germ.  literatur  nachzuweisen  und  die  Verwandt- 
schaft und  abhängigkeit  untereinander  festzustellen.  Als  quellen  werden  berück- 
sichtigt vor   allem   die  kirchenväter  und  die  apokiyphen  apokalypsen,   daneben  die 
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bibel.  Von  den  kirchenvätern  zieht  er  zum  ersten  male  Ephraem  Syrus  in  weitem 
umfange  heran,  nachdem  Cook  in  seiner  ausgäbe  des  Crist  zuerst  auf  diesen  aufmerksam 
gemacht  hatte.  Es  folgen  einige  bemerkungen  über  die  methode,  ein  für  das  buch  wich- 
tiges kapitel.  Immer  wieder  tritt  nämlich  die  polemik  gegen  die  'parallelenmethode' 
hervor.  Grau  bezweifelt  die  beweiskraft  ihrer  kriterien  in  verfasserfragen  und  will 
seine  quellenmethode  an  die  stelle  setzen.  In  gewissem  grade  sind  seine  zw^eifel  durch- 
aus berechtigt;  was  er  s.  45  gegen  die  ausschreitungen  der  herrschenden  methode 
sagt,  verdient  Zustimmung.  Aber  damit  ist  der  methode  als  solcher  noch  nicht  jeder 
wert  abgesprochen.  Sie  ist  doch,  mit  der  nötigen  Sorgfalt  benutzt,  nicht  ganz  un- 
brauchbar. Und  Grau  gibt  ja  selbst  zu,  dass  sie  auch  in  verfasserfragen  eine  an- 
nähme wenigstens  wahrscheinlich  machen  könne.  Anderseits  ist  auch  des  Verfassers 
quellenmethode  nicht  unfehlbar;  er  sagt  selbst,  dass  sie  viel,  nicht  alias  beweise, 
und  es  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  Grau  sie  schon  überspannt  hat.  Sie  hat  Vor- 
aussetzungen, die  nicht  immer  erfüllt  sind:  einmal,  dass  das  vom  Verfasser  an- 
gezogene werk  auch  wirklich  benutzt  ist  (was  ich  beim  Beowulf  bezweifle);  dann 
aber  setzt  sie  auch  voraus,  dass  sämtliche  quellen  aufgedeckt  sind.  Hieran  liegt 
es  z.  b.,  dass  der  Verfasser  bei  Crist  15B6  f.,  wie  ich  noch  zeigen  werde,  vorbei- 
gegriffen hat. 

Im  ags.  abschnitt  beschäftigt  sich  Grau  ganz  überwiegend  mit  dem  Cynewulf- 
problem.  Elene,  Crist  2  und  3,  Guölac  A  und  B,  Phoenix,  Andreas,  Beowulf  und 
Juliana  w^erden  zu  einer  ersten  gruppe  zusamraengefasst  und  sämtlich  für  werke 
Cvnewulfs  erklärt.  Die  Elene,  welche  viele  forscher  für  das  letzte  werk  halten, 
soll  das  erste  sein.  Die  quellenangaben  von  Brown  (bes.  Ambrosius)  werden  mit 
einschränkungen  anerkannt.  Für  den  schluss  [von  1237  an]  stellt  Grau  die  beuutzung 
von  zwei  lamentationes  des  Ephraem  fest;  auf  ihnen  beruht  auch  der  runenschluss 
von  Crist  2.  In  der  Elene  ist  die  benutzung  ausserordentlich  frei.  Die  angaben 
in  V.  1237,  1247,  1267—68,  aus  denen  man  hohes  alter  des  dichters  feststellen  zu 
können  glaubt,  sucht  Grau  auf  die  quelle  zurückzuführen.  Bei  1267  ist  es  ihm 
gelungen ;  nu  synt  ^eardagas  cefter  fyrstmearce  ford  gewitene  =  hei  mihi,  defecerunt 
dies  mei.  Den  zusatz  fasst  er  einschränkend  'nach  einer  zeitgrenze',  aber  ebenso 
berechtigt  ist  es,  'nach  der  zeitgrenze'  zu  übersetzen,  womit  wir  dann  wieder  Cyne- 
wulf  als  alten  mann  vor  uns  haben.  1237  purh  pmt  fcecne  hus  und  1247  ganieluni 
to  geoce  sind  nicht  in  der  vorläge  begründet.  Cynewulf  hat  den  gedanken  unver- 
kennbar weiter  ausgesponnen.  Was  veranlasste  ihn  dazu?  Grau  interpretiert  1*247 
'zui'  hilfe  im  alter',  was  sehr  wohl  möglich  ist,  vgl.  Juliana  703  geongan  iadcedum, 
aber  nicht  notwendig.  Mit  1237  kann  er  nichts  rechtes  anfangen.  Ich  muss  es 
für  sehr  kühn  halten,  auf  diesem  fundament  das  haus  aufzubauen.  Die  möglichkcit 
der  auffassung  gebe  ich  zu,  aber  Sicherheit  ist  nicht  gewonnen.  Auffällig  ist  nur, 
dass  im  gegensatz  zu  dieser  richtung  in  v.  1246  das  auf  m  hoc  reliyionis  habitu 
begründete  purh  leohtne  had  für  die  biographie  verwertet  und  daraus  (wenn  auch 
mit  vorsichtigem  bedenken)  gefolgert  wird,  Cynewulf  sei  geistlicher  gewesen,  was 
ja  an  und  für  sich  sehr  wahrscheinlich  ist.  Für  Crist  2  treten  zu  den  eingescliränkten 
quellennachweisen  Cooks  die  beiden  lamentationes  Ephraems.  Der  anschluss  an  sie 
ist  hier  enger.  An  den  stellen,  welche  sich  mit  Ephraem  nicht  decken  lassen,  tritt 
das  in  Mignes  Patrol.  lat.  2, 1147;  4,1053  und  89,297  in  drei  verschiedenen  formen 
überlieferte  Carmen  de  resarrectione  hervor.  Cynewulf  hat  eine  B-C-vorlage  ge- 
braucht, 'deren  lesarten  als  erkenuungsmerkmal  für  seine  Verfasserschaft  anzusehen 
•sind'.     Die  erklärung  von  attres  ord  in  768  durch  das  Carmen  kann  nie  htbefriedigen. 
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Grau  behilft  sich  mit  eiuer  textänderuug,  was  immer  eine  bedenkliche  sache  ist; 
er  nimmt  an,  dass  in  jamqiie  jirecwm  venia  ßamma  veniente  iieyatur  statt  venia 
oder  veniente  ursprünglich  venenosa  dagestanden  hätte.  Die  stelle  lässt  sich  aber 
von  anderer  seite  her  anstandslos  erklären,  und  zwar  durch  Cäsarius  von  Arles. 
Die  pfeile  sind  ihm,  wie  allen  autoren,  natürlich  ganz  gelänfig ;  daneben  ist  bei  ihm 
oft  von  reiienam  dinholi  oder  ähnlichem  die  rede,  z.  b.  Migne  39.  1977,  21626, 
22394;  67.  1070  D.  1074  C.  1155  A.  Die  giftigen  pfeile  erklären  sich  dadurch,  dass 
der  teufel  und  die  schlänge  des  paradieses  identifiziert  sind,  was  bei  Cäsarius 
mehrfach  deutlich  zu  erkennen  ist,  wie  39.  2213  und  besonders  67.  1045  B:  quid 
prodest,  quod  hämo  sonantem  fiKjit  arcum,  qiii  jaculum  secuni  portat  infixum  9 
Serpens  ille,  eisi  revocavit,  reliquit  venenum.  Noch  schlagender  ist  67.  1047  B : 
animam  suam  toxicato  spiculo  in  corde  percussus  est.  iSpicidiim  und  ord  ent- 
sprechen ganz  genau.  Sonst  kehrt  die  vergiftete  waffe  bei  Cäsarius  noch  1067  C 
wieder:  aut  venenatis  liiiguae  (jladiis  vidnerainiir.  Hat  Cynewulf  den  Cäsarius 
gekannte  Unmöglich  wäre  es  nicht,  zumal,  wie  ich  glaube,  in  850—66  das  bild 
mit  dem  schiffe  dadurch  besser  erklärt  wird.  Cook  hat  das  bild  zwar  bei  Gregor 
nachgewiesen,  aber  einzelne  züge  erklären  sich  viel  besser  aus  Cäsarius,  wo  dieses 
bild  eines  der  allergebräuchlichsten  ist.  Es  findet  sich  u.  a.  39,  sermo  249.5,  257-2,  260; 
67  s.  1063  D,  1069  D,  1072  A,  1155  B.  Mit  hilfe  dieser  stellen  lässt  sich  ivind^e 
holmas  mit  multis  tempestatibus,  to  hcelo  Jiyde  mit  in  2)ortii  quietae  heatitudinis 
oder  ad  optatum  salutis  portum  (39,  sermo  247, 7),  in  pelago  mundi  hiiius  innu- 
merabilihus  fluctibus  fatigemur  mit  yda  ofermceta,  pe  we  her  on  lacad  geond  ßas 
iracan  ivoruld  zusammenbringen.  Man  sieht,  wie  wenig  'Northumbrian  individuality', 
die  Brooke  liier  feststellen  wollte,  bleibt.  —  Hier  in  Crist  2  sehen  wir  die  beiden  für 
Graus  beweisführung  so  wichtigen  formein  leomv,  Tic  ond  gcest  und  gifragcest  aus 
der  quelle  entstehen,  die  in  anderen  werken,  zum  teil  gegen  die  eigeuquellen,  über- 
nommen werden. 

In  Crist  3  komplizieren  sich  die  quellenverhältnisse  sehr;  es  muss  hier  mit 
dem  bunten  durcheinander  von  etwa  einem  dutzend  quellen  gerechnet  werden. 
Cooks  nachweise  lässt  Grau  zum  teil  gelten,  aber  gerade  Cooks  hauptstück,  den 
hymnus,  schiebt  er  stark  beiseite.  Als  hauptquelle,  soweit  man  hier  überhaupt  von 
einer  hauptquelle  reden  kann,  stellt  er  eine  homilie  des  Pseudo-Chrysostomos  auf, 
die  bisher  nur  griechisch  bekannt  ist;  zu  den  schon  aufgefundenen  nebenquellen 
fügt  er  noch  einige  hinzu,  besonders  die  Apokalypse  des  Pseudo-Johaunes  und 
Lactautius  De  div.  iustit.  7, 27.  Für  den  ersten  teil  des  gedichtes  sind  die  quellen 
reichlicher  als  für  den  zweiten,  wo  die  homilie  versiegt  und  das  Carmen  nur  einen 
dürftigen  ersatz  liefert.  Ich  glaube,  dass  hier  Cäsarius,  der  1379—1499  in  so  engem 
anschluss  verwertet  ist,  noch  weiter  gewirkt  hat.  In  jenen  versen  gibt  der  dichter 
seine  vorläge  in  breiter  umsclireibung;  wir  können  hier  seine  arbeitsweise  sehr 
schön  beobachten.  Deshalb  glaube  ich  nicht,  dass  1499—1523  breite  ermahnungen 
von  Ps.-Chrysostomos  'ganz  kurz'  wiedergegeben  w^erden.  Aber  Cäsarius  und  die 
mit  ihm  überlieferten  predigten  lassen  sich  im  folgenden  au  manchen  einzelheiten 
\Aieder  erkennen,  besonders  die  sermone  39.  249,  51,  52. 
1512  Eall  je  JDset  me  dydan,  2494  sed  tu  despexisti  in  homiue  deum. 

to  hyn[)um  heofoncyninge. 
1515  mit  Cäsarius  gegen   die   bibel  erst      ejeslicne  cwide  zu 

der  grund  für   die   Verurteilung   und      252 1  terribilis  sententia 

dann  der  Urteilsspruch. 
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1531   {)8et  on  ^set  deope  dael  deofol  ge- 

feallaö. 
1536  nales  dryhtries  jemynd 

si4)J)an  jesecaö. 

sjnne  ne  asprinjaö, 

J)aer  lii  leahtrura  fa,  leje  jebuudne 
swylt  jjromaö 

biö  him  synwracu 
ondweard,  un  dyrne ;  liret  is  ece  cwealm. 
1541  der  fegefeuergedauke,  negativ 

ne  insej  J)8et  hate  dael   of  heoloöcynne 

in  sinnehte  synne  forbaernan. 

1544  ac  J)aer  |)e  deopa  seo8  dreorge  fedeö 

fedeö  ist  gewiss  veranlasst  durch 

1545  jrundleas,  das  sine  fiue  ist,  tvie 
sich  leicht  verstehen  ISsst,  verkehrt 
aufgefasst.  Cäsarius  meint  die  etoige 
dauer  der  strafe. 

1546  ond  mid  jjy  egsan  forste, 
wraj)um  A\'yrmum. 

1667  f.    der   heilige   geist    im   menschen, 

|)aet  him  halij  jsest 
losije  jjurb  leabtras  on  f)as  Iseiian  tid. 

1559—78  (diese  ermahnungen  über  verspä- 
tete reue  weisen  deutlich  auf  Cäsarius). 


1566  firena  bearn. 

1570  ne  biö  sorja  tid 

leodum  alyfed. 


1674  J)enden  licr  leofaö,   dazu  die  versc 
1326,  1579,  1583. 

1578  foröon  sceal  onettan.  .  .  . 
1683  .  .  .  J)enden  him   [)eos  woruld 

sceadum  8cri{)ende  scinan  mote. 
1603  l»iö  susla  hus 

open  ond  oöeawed. 
1620  under  lijes  locan. 
1623    Jionne    lialij    jsest    helle     biluceö 
1645     awo    to    ealdre     enjla    jemanan 

brucaö  mid  biisse. 


110 4  adversarioin  inferui  profunda  detruso. 

251  et  non    venient   unquam    in    raemo- 

riara  apud  Deum. 
306  4    peccatorum    meorum    siim  nexibus 

alligatus,  ne  fugiam. 

249  4  seterna  supplicia  et  perpetuam 
mortem  uou  moriturus  aspexerit. 

2523  abschnitt  über  die  purgatoriae 
poenae,  positiv 

249—52    puteus,    profunda  tartari,    sinus 

profund  i. 
251  quorum  cibus  cruciatus. 

2494  populus  ...  in  profuudi  siuum  sine 

fine  descendens. 


zur  kälte  262  4  ubi  sub  illo  frigore,  de 
quo  propheta  dicit  .  .  . 

261  quorum  vermes  non  morientur. 

2584  sed  etiam  gratiani  sancti  spiritus 
recipere  mereretur,  auch  sonst,  bes. 
noch  382  quia  si  a  peccatis  nostris 
iniuriam  pertulerit,  cito  discedit. 

vgl.  2bi2den  abschniitDsLmna.toY\im  poeni- 
tentia  infructuosa,  tvo  sich  das  iveinen 
und  der  so  bezeichnende  vergleich  mit 
der  krankheity  der  für  Cäsarius  und  sein 
Vorbild  E2jhraem  typisch  ist,  jindet. 

2494  peccati  populus. 

251  und  sonst  oft  dum  licentia  est,  dum 
licet  usv\,  2624  quia  iam  in  illo  saeculo 
emeudationi  et  redemptioni  prospicere 
non  licftbit. 

261  dum  tempus  liabes,  dum  adhuc  anima 
tna  versatur  in  corpore,  dum  adhuc 
vivis;  ähnliches  ist  häufig. 

252  n    curramus,    dum    lucem  habemus. 


252-2    ardens    euim  inlerni    puteus    ape- 

rietur. 
2522  claudetur  sursum  ;  claustris  desuper 

iirgentibus. 
249  2    in    angeloruiu    consortio    perpetua 

incoluiuitate  gauderc. 
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Ferner  muss  am  anfang-  erg-änzt  worden. 
881  beofaö    niiddanjeanl  249  3  tremente  mundo. 

liruse  under  li8elel)um. 
886weccaö  of  deaöe  dryhtjumena  bearu,       249;!  ibique  de  terrae  gremio  et  autiquo 
call  monna  cynn  to  meotudsceafte  pulvere  suscitato  humano  genere. 

ejeslic  of  jioere  caldan  moldan. 

Für  benutzung  dieser  ineist  dem  C^äsarius  zugehörigen  predigten  scheint  mir 
ferner  zu  sprechen,  dass  im  Crist  die  trennung  der  guten  und  bösen  nicht  mit  der 
von  Schafen  und  bocken  verglichen  wird.  Pseudo-Chrysost.  hat  den  vergleich,  und 
Grau  meint  daher,  der  dichter  habe  ihn  anstössig  gefunden  und  deshalb  vermieden. 
Sollte  er  nicht  eher  einfach  Cäsarius  gefolgt  sein,  der  den  vergleich  nach  möglich- 
keit  umgeht,  wenn  er  ihn  auch  nicht  ganz  vermeiden  kann  und  z.  b.  bei  bibelzitaten 
bringt,  aber  nicht  in  selbständiger  darstellung  des  gerichts?  Hier  haben  wir  eine 
auffällige  parallele  zu  Otfrid.  Dieser  vermeidet  den  vergleich  ebenfalls,  spielt  dann 
aber  wie  der  Verfasser  tles  Crist  mit  sw((  fule  swa  ^wt  mit  den  Worten  selb  so 
sigun  stinkent  darauf  an.  Ich  kann  das  nicht  auf  Cäsarius  zurückführen.  Hier 
bleibt  ein  fragezeichen  wie  an  so  mancher  anderen  stelle.  Überhaupt  liegt,  glaube 
ich,  die  sache  noch  nicJit  überall  so  einfach,  wie  es  nach  Graus  darstellung  scheinen 
könnte.  Durch  Cäsarius  wird  dann  die  erwähnung  des  teufeis  beim  gerichte  eiuiger- 
massen  (sermo  254  und  57)  erklärt,  ebenso  dass  nicht  nach  büchern  gerichtet  wird, 
wie  doch  Pseudo-Chrysost.  angibt.  Dieser  gedanke  wird  in  jener  predigtsammlung-, 
deren  hauptteile  die  homilien  des  Cäsarius  bilden,  nur  ein  einziges  mal  schwach  an- 
gedeutet: 110  2  et  aeterno  iudici  de  libris  conscientiae  rationein  reddituri.  Mit 
Cäsarius  lassen  sich  ferner  die  antithesen  am  Schlüsse  zusammenbringen,  worauf 
schon  Cook  hinwies.  Vielleicht  Hessen  sich  bei  genavier  Untersuchung  noch  andere 
einzelheiten  auf  diese  weise  erklären.  Man  wird  die  benutzung  dieser  predigten 
um  so  eher  annehmen  dürfen,  als  im  gedichte  ein  anderes  stück  dieser  Sammlung 
nach  Cook  und  Grau  für  1081—1121  benutzt  worden  ist.  Aus  diesem  ergänzungs- 
nachweise  geht  klar  hervor,  dass  nales  dryhtnes  ^emynd  sippan  .^^esecad  in  1536  f. 
nicht  aus  der  Eleue  entlehnt  ist,  sondern  auf  der  quelle  beruht.  Damit  fällt  einer 
der  hauptgründe  für  Cynewulfs  Verfasserschaft,  die  auf  seite  98  zusammengefasst 
werden.  Der  zweite  grund,  die  Verbindung-  von  Crist  2  und  3  betreffend,  überzeugt 
mich  gar  nicht;  übrigens  hat  Grau  selbst  kein  unbedingtes  vertrauen  zu  ihm.  Auch 
der  dritte  kann  nicht  standhalten.  In  960  tf.  soll  eine  scheidimg  der  menschen  in 
drei  klassen  vorliegen,  und  dieses  motiv  soll  aus  Elene  1295  entnommen  sein.  Aber 
es  handelt  sich  au  dieser  stelle  gar  nicht  um  scheiduug  der  menschen;  die  ^reo 
sind  1.  s(es  mid  liyra  fiscum ;  2.  eorpan  mid  hire  beorgum  ;  3.  ond  upheofon  torhtne 
mid  Ms  tunglum.  Der  folgende  satz:  teonle^  somod  Jjryjjum  barneö  preo  eal  on 
an  zeigt,  dass  weder  von  menschen  noch  von  einer  Scheidung  gesprochen  wird. 
Also  diese  stelle  ist  ebensowenig  wie  die  andere  aus  der  Eleue  übernommen.  Nun 
wird  man  gewiss  die  Eleue  für  älter  als  Crist  0  ansehen  dürfen,  aber  Graus  versuch, 
auf  diese  weise  der  Elene  unter  den  werken  Cynewulfs  die  priorität  zuzuweisen, 
ist  gescheitert.  Auch  den  beweis,  Cynewulf  sei  der  Verfasser  von  Crist  3,  wird  man, 
wie  ich  glaube,  als  misslungen  ansehen  müssen. 

Nach  dem  Verfasser  müssen  Crist  3  und  Guölac  A  in  der  uns  vorliegenden 
form  ein  werk  sein.  Das  beweise  die  verbindende  brücke,  die  durch  gemeinsame 
benutzung  von  Ephraem  und  Lactantius  zwischen  ihnen  hergestellt  wird.  Zwar 
sind    die    entsprechungen    hier    nicht   gerade    reich,    vor   allem   die  benutzung  von 
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Ephraein  in  Gu.  1—64  scheint  mir  ziemlich  prohlematisch  zu  sein,  und  die  Schwierig- 
keiten des  überoanges  von  Crist  3  zu  Gu.  A  sind  nicht  ganz  beseitigt.  Aber  solange 
man  nicht  besseres  raaterial  herbeischafft  und  mit  diesem  besser  erklärt,  wird  mau 
des  Verfassers  ansieht  nicht  ganz  abweisen  dürfen.  In  64—761  findet  sich  nichts,  was 
auf  Ephr.  oder  Lactantius  hinweist;  761  setzt  dieser  wieder  ein,  und  zwar  bis  790. 
Das  Carmen  ist  in  Gu.  A  nicht  benutzt.  Grau  versucht  es  zwar  durch  eine  hintertür 
hereinzulassen,  aber  man  merkt  die  absiclit  docli  gar  zu  deutlich.  Er  will  zwischen 
Gu.  A  und  B  wieder  eine  brücke  herstellen  und  nimmt  zu  diesem  zwecke  die  be- 
nutzuug  des  Carmens,  die  in  791,  also  mit  Gu.  B,  einsetzt,  schon  788  an.  Aber  die 
'genaue  Übertragung'  aus  dem  Carmen  kann  nicht  standhalten.  Ähnlicli  durchsichtig 
ist  der  grund,  weshalb  wegen  einer  einzigen,  durchaus  nicht  weiter  auffälligen 
stelle  in  Gu.  48  das  Carmen  herangezogen  wird.  Sonst  würde  nämlich  Grau  bei 
der  bestinimung  des  Verhältnisses  zwischen  Phoenix  und  Gu.  Schwierigkeiten  haben. 
Natürlich  ist  es  ganz  unzulässig,  wegen  einer  einzigen,  so  allgemeinen  Wendung  wie 
Gu.  48  sellad  wlmessan,  eanne  frefrad  eine  neue  quelle  herbeizuholen,  von  deren 
benutzung  sich  sonst  nicht  die  geringste  spur  zeigt.  Für  mich  hat  Grau  damit, 
dass  die  benutzung  von  Lactanz  790  aufhört,  die  des  Carmen  791  beginnt,  klar 
bewiesen,  dass  der  Gu.  kein  einheitliches  gedieht  ist.  Auch  für  Gu.  B  wird  Cyne- 
wulf  als  Verfasser  proklamiert,  und  man  muss  sagen,  dass  die  formel  in  810  und 
1149  zu  Crist  777  (auf  grund  der  eigenquelle)  zu  denken  gibt.  Grau  würde  dann 
das  bestätigen,  wozu  andere  forscher  auf  anderem  wege  gelangt  sind.  Auch  Phoenix 
ist  schon  für  Cynewulfs  werk  ausgegeben  worden,  so  von  Gaebler,  der  als  quelle 
«des  gedichts  ein  angeblich  von  Lactantius  herrührendes  lateinisches  gedieht  vom 
phünix  nachwies.  Grau  macht  dazu  auf  eine  reichliche  Verwertung  des  Carmen 
aufmerksam,  die  sich  durch  das  ganze  werk  hindurchzieht,  während  Gaeblers  quelle 
mit  vers  380  zu  ende  geht.  Dass  aber  Cynewulf  die  Vorstellung  von  dem  phönix 
als  könig  der  vögel  erst  auf  grund  einer  Carmenlesart  geschaffen  hat,  vermag  ich 
nicht  einzusehen,  ich  kann  suos  rolucres  nicht  für  so  wichtig  halten.  Diese  Vor- 
stellung kann  aus  dem  lat.  phönixgedicht  stammen,  wo  139  von  einer  corona,  149 
von  dem  regale  decus  gesprochen  wird,  wo  die  vögel  dem  phönix  als  ihrem  herrn 
folgen,  vgl.  vers  166  ff.  Im  grossen  und  ganzen  wird  man  zustimmen  dürfen, 
aber  den  Zusammenhang,  der  zwischen  Gu.  A  und  Phoenix  konstruiert  wird,  kann 
ich  nicht  anerkennen.  Die  liste  auf  s.  119—20  weist  einige  parallelen  auf,  welche 
nach  des  Verfassers  theorie  keinen  wert  haben ;  anderes  soll  quellenmässig  begründet 
sein,  aber  die  benutzung  der  entsprechenden  Ephraemstelle  ist  zweifelhaft.  A^ers 
453—54  in  seinem  Verhältnis  zu  Gu.  48  spricht  direkt  gegen  die  abhängigkeit  des 
Phoenix  vom  Gu.  Der  gedanke  dieser  verse  soll  aus  dem  Carmen  stammen,  dieses 
ist  nicht  in  Gu.  A,  wohl  aber  im  Phoenix  benutzt,  so  dass  man  eigentlich  den  ent- 
gegengesetzten Zusammenhang  annehmen  müsste. 

Der  Andreas  wird  ebenfalls  für  ein  werk  des  Cynewulf  erklärt.  Das  schluss- 
gedicht  der  handschrift  von  Vercelli  mit  seinen  runeu,  in  denen  sich  Cynewulf 
nennt,  soll  zum  Andreas  gehören,  was  man  auch  sonst  schon  neuerdings  angenommen 
hat.  Sonderbar  will  mir  scheinen,  dass  Grau  in  dem  runenschluss  eine  spätere, 
höhere  entwicklungsstufe  erkennen  will,  hier,  wo  nicht  einmal  eine  ordentliche  reihen- 
folge  in  den  runen  eingehalten  wird.  Zur  ergänzung  der  bekainiten  quelle  zielit 
er  wieder  das  Carmen  an ;  der  ruiumschluss  beniht,  wie  in  Elene  und  Crist  2  auf 
einer  lamentatio  Ephraems,  aber  einer  anderen.  Nicht  zustimmen  kann  ich  den 
ansführungen    über    den    Beowulf.      Die    parallelen    zu    den    anderen    gedichten 
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machen  mit  ausnähme  des  jr/^vin  ,:^ifrast  keine  Schwierigkeiten.  Wenn  man  die 
entsteliung-  dieser  formel  in  Crist  813,  wie  Grau  sie  vorführt,  zugibt  und  Beowulf, 
wie  bisher  allgemein  geschehen,  vor  Oynewulf  ansetzt,  so  bleibt  eine  scliwierig-keit, 
die  sich  mit  unserem  jetzigen  material  nicht  wegschaffen  lässt.  Was  sonst  vor- 
gebracht wird,  lässt  sich  leicht  widerlegen.  An  eine  benutzung  des  Carmen  glaube 
ich  nicht;  es  ist  gewiss  kein  zufall,  dass  der  Verfasser  mehrfach  erklären  muss: 
hier  wird  keine  Variante  greifbar.  Er  scheint  selbst  wenig  vertrauen  zu  seiner 
vorläge  zu  haben,  denn  umsonst  sind  in  dem  zusanimenfassondeii  urteil :  'Der  dichter 
hat  nach  einer  lat.  vorläge  direkt  gearbeitet,  das  beweist  der  latinismus  ecdra  1727 
(und  überhaupt  die  wörtlichkeit)  schlagend'  diese  worte  doch  nicht  in  klammern 
gesetzt!  Mit  einigen  verseu,  nämlich  1762—68,  der  aufzählung  der  todosarten,  muss 
ich  mich  aber  auseinandersetzen.  Sie  klingen  zwar  sehr  an  das  Carmen  an,  aber 
ich  habe  eine  noch  viel  bessere  entsprechung  bei  Gäsarius  (Migne  39,  s.  2219)  ge- 
funden. 

eft  sona  biö  aut   subita  ruina  oppressi,    aut  forte  per 

|)set   f)ec  ädl  oööe  ccj   eafoöes  jetwfefeö  naufragium  demersi  sunt,   aut  fulmine 

oööe  fyres  fenj  oööe  flödes    wylm  interfecti    aut   sanguinis    ictu    aut  illa 

oööe  jripe  meces  oööe  yares  tliht  intirmitate    quae   apoplexia    dicitur  ita 

oööe  atol  yldo  oööe  eajena  bearlitm  percussi  sunt, 

forsiteö  ond  forsworceö. 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  gerade  diese  fassung  benutzt  sein  muss, 
aber  der  Carmenbeleg  ist  nun  nicht  mehr  haltbar,  herkunft  von  anderer  seite  ist 
sehr  wohl  möglich  und  sogar  wahrscheinlich.  Es  bleibt  also  noch  der  angebliche 
latinismus  he  ah  ealra  jeweald  zu  C7ii  parent  omnin  rerum.  Aber  hier  ist  ein 
fehler  gemacht,  denn  Grau  meint  doch,  ealra  sei  unangelsächsisch  und  der  geuetiv 
müsse  durch  das  lat.  vorbild  erklärt  werden.  Das  ist  unrichtig,  vgl.  Beow  664 
win-iernes  ^eweald,  1610  f.  se  geiccald  hafaö  so'la  ond  mcela,  Cr.  1647  f.  fwder 
■  ealra  ^etveald  hafaö  usw.  Den  Beowulf  in  die  zweite  hälfte  des  8.  Jahrhunderts  zu 
setzen,  scheint  mir  bei  solchen  beweisen  reichlich  kühn.  Die  annähme,  dass  der 
dichter  ein  geistlicher  war,  scheint  mir  aber  gerechtfertigt.  —  Für  Juliana  wird 
wieder  auf  Ephraem  und  das  Carmen  aufmerksam  gemacht;  der  runenschluss  geht 
auf  dieselbe  lamentatio  Ephraems  wie  der  des  Andreas  zurück.  Die  Interpretation 
ist  hier  allerdings  etwas  kühn  (/c  in  710  macht  Schwierigkeiten),  aber  im  ganzen 
wird  man  die  auffassuug  der  vier  runenschlüsse  als  glücklich  ansehen  dürfen;  sie 
zeichnet  sich  durch  verhältnismässig  grosse  einheitlichkeit  aus.  Den  abschnitt  über 
Cynewulfs  Chronologie  und  entwicklung  kann  ich  nicht  billigen.  Wie  in  der  wähl 
der  Probleme  eine  zunehmende  'innere  Vertiefung  des  geistes  und  des  Charakters' 
deutlich  erblickt  werden  kann,  darüber  kann  ich  mich  nur  wundern. 

Die  weiteren  ausführungen  über  die  ags.  literatur  sind  weniger  wichtig.  Als 
zweite  gruppe  werden  die  'Reden  der  seelen',  das  'Traumgesicht  vom  kreuze'  und 
'Bi  domes  dseje'  zusammengefasst.  Die  quellen  für  die  beiden  ersten  sollen  bei 
anderer  gelegenheit  gegeben  werden;  nebenquelle  für  beide  ist  wieder  Ephraem. 
Das  dritte,  möglicherweise  ein  alterswerk  Cynewulfs,  wird  auf  Ephraem  und  das 
Carmen  zurückgeführt.  Es  folgt  eine  dritte  gruppe  späterer  darstellungen,  die  ge- 
bildet wird  von  einigen  predigten  und  dem  zweiten  teile  des  gedichtes  'Crist  und  Satan'. 
Im  zweiten  teile  wird  die  deutsche  literatur  behandelt,  zunächst  der 
Heliand.  In  ausführlichem  beweise  wird  den  hypothesen  von  Trautmann  und 
Grüters  entgegengetreten,  die  das  epos  für  eine  Übertragung  aus  dem  ags.  erklären. 
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Grau  nimiut  an,  dass  Heliand  1082—48  und  3592— .-JÖIQ  unter  ags.  einfluss  entstanden 
sind.  Es  ist  beide  male  die  sündeufallepisode,  vorbild  sollen  die  entsprechenden 
verse  in  Crist  3,  Gu.  B  und  Phoenix  sein.  Die  eigenquellen  des  Heliand  rechtfertigen 
nach  Grau  eine  so  breite  behandluug  nicht.  Man  wird  die  hypothese  im  äuge  be- 
halten dürfen ;  mit  dem  urteil  möchte  ich  zurückhalten,  solange  nicht  mehr  material 
herbeigeschafft  ist.  —  Wichtig  und  interessant  ist  der  abschnitt  über  das  Mus- 
p  i  1 1  i.  Hier  wird  wieder  Ephraem  als  quelle  aufgestellt,  und  es  kann  wohl  keinem 
zweifei  unterliegen,  dass  das  gedieht  in  irgendeiner  weise,  unmittelbar  oder  ver- 
mittelt, mit  ihm  zusammenhängt.  Die  ansichten  über  das  gedieht  verdienen  im 
allgemeinen  durchaus  Zustimmung :  es  ist  einheitlich;  Umstellungen  sind  überflüssig; 
Josephs  aufsatz  wird  mit  recht  abgelehnt;  jede  beziehung  auf  Zeitereignisse  wird  mit 
gutem  gründe  verworfen ;  die  auffassung  von  arwartit  in  49  als  'getötet'  ist  der  Über- 
setzung 'verwundet'  vorzuziehen.  Alle  einzelheiten  kann  ich  aber  nicht  gutheissen. 
Während  das  Muspilli  sehr  ausführlich  liesprochen  wird,  muss  Otfrid  sich  mit  wenigen 
Zeilen  begnügen.  Man  mag  das  bedauern.  Aljer  wir  treten  bei  Otfrid  in  eine  so 
«ranz  neue  weit,  dass  er  in  einem  werke,  welches  sich  fast  ausschliesslich  mit  der 
alliterationspoesie  beschäftigt,  wohl  entbehrt  werden  kann ;  ferner  handelt  der  Ver- 
fasser richtig,  wenn  er  mit  unausgereiften  hypothesen  (einfluss  der  Angelsachsen  auf 
Otfrid)  sich  zurückhält.  Im  anhange  ist  eine  abhandlung  über  die  legende  von  den 
15  Vorzeichen,  eine  sorgfältige  literaturübersicht  zum  Muspilli  und  ein  vergleich 
des  Hamburger  Jüngsten  gericbts  mit  seiner  quelle,  jener  Pseudo-Chrysost.-homilie, 
die  in  Crist  3  benutzt  ist,  beigegeben.  —  Ich  habe  mir  manche  ergebnisse  des  Ver- 
fassers nicht  zu  eigen  machen  können,  erkenne  aber  gern  an,  dass  sein  buch  in 
mehrfacher  hinsieht  einen  guten  fortschritt  ])edeutet.  Eine  reihe  neuer  quellen  ist 
erschlossen  worden,  seltene  züge  haben  eine  erkläruug  gefunden.  Gewiss  Avird  das 
buch  anregend  wirken.  Darum  darf  man  es  aufrichtig  begrüssen,  wenn  man  auch 
manchen  ansichten  des  Verfassers  entschieden  widersprechen  muss. 

Dieser  hofft  selbst,  dass  die  einzelforschung  seine  quellenbelege  bald  ergänzen 
wird.  Ich  glaube,  das  für  das  Muspilli  tun  zu  können  auf  grund  von  beobach- 
tungen,  die  angestellt  wurden,  ehe  Graus  arbeit  auch  nur  teilweise  erschienen  war. 
Der  Verfasser  lässt  die  frage  offen,  ob  der  quellenzusammenhang  mit  Ephraem  un- 
mittelbar oder  vermittelt  ist.  Einiges  deutet  auf  Vermittlung,  wenn  auch  Ephraem 
;iuf  jeden  fall  der  ausgangspunkt  bleibt.  Ich  möchte  einmal  auf  Eli gius  (c.  588— 658), 
bischof  von  Noyon,  hinweisen.  Die  unter  seinem  namen  überlieferten  predigten 
sind  gegenständ  des  Streites  unter  den  kirchenhistorikern,  ilire  echtheit  wird  an- 
gefochten. Vor  einigen  jähren  hat  aber  Krusch  zwei  predigtfragmente  entdeckt, 
die  unzweifelhaft  echt  sind.  Ja,  er  hält  es  für  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass  man 
noch  andere  findet.  Krusch  hat  die  beiden  stücke  in  M.  G.  H.  SS.  Rer.  Mer.  IV  749 
herausgegeben.  Die  Überlieferung  ist  folgende:  ].  sind  sie  mit  anderen,  anscheinend 
echten  predigten  des  P^ligius  in  der  Vita  Eligii  II  16  verarbeitet  (SS.  K.  M.  IV). 
2.  Die  beiden  fragmente  hat  Krusch  als  Ai  und  A^  bezeichnet.  Ai  stammt  aus 
einer  St.  Galler  handschrift  des  8.  jhdts.;  es  enthält  die  in  der  ausgäbe  als  cap.  1-3 
und  10—20  bezeichneten  teile.  Wie  ein  vergleich  mit  dem  in  der  vita  entsprechenden 
stücke  zeigt,  ist  es  nicht  gerade  sorgfältig  hergestellt,  sondern  zeigt  viele  lücken. 
A2  stammt  aus  einer  Pariser  handsclirift  des  9.  jhdts.;  es  enthält  cap.  1-9,  die 
Schilderung  des  jüngsten  tages  fehlt  hier,  es  besteht  ganz  aus  ermahnungen.  Als 
quellen  für  Eligius  sind  zu  nennen  die  pseudoaugustinischcn,  tatsächlich  meist  dem 
Cäsarius   zugehörigen  predigten,   die  bei  Migne,  Patr.  lat.  39  im  appendix  gedruckt 
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sind.  Den  Cäsarius  scheint  sich  Eligius  zum  vorhild  genommen  zu  hahen,  was  da- 
durch gut  erklärt  wird,  dass  Cäsarius  sich  (nacli  Hauck)  in  der  fränkischen  landes- 
kirche  eines  holicn  ansehens  erfreute,  obwohl  er  ihr  nicht  angehört  hatte.  Der 
Zusammenhang  der  predigten  untereinander  ist  eng,  denn  Eligius  ist  sehr  von  seinen 
mustern  abhängig.  Krusch  verweist  auf  die  249.  predigt  im  39.  bände  der  Patrologie. 
Das  ist  richtig,  aber  er  hätte  noch  manche  unter  den  folgenden  hinzufügen  können. 
Cäsarius  seinerseits  ist  wie  als  dogmatiker  von  Augustin,  so  als  prodigcr  stark  von 
Ephraem  abhängig.  Ich  kann  das  hier  natürlich  nicht  weiter  ausführen ;  die  lektüre 
weniger  stücke  genügt  auch,  jeden  zu  überzeugen.  Ich  verweise  nur  noch  auf  die 
Cristausgabe  von  Cook.  Hier  werden  die  Kirchenväter  reichlich  zitiert,  und  auf 
s.  210  der  anmerkungen  sieht  sich  Cook  infolge  grosser  Übereinstimmungen  zu  dem 
Schlüsse  genötigt:  Caesarius  was  very  likely  indebted  to  the  Orient  and  perhaps 
directly  to  Ephraem. 

Vom  historischen  Standpunkte  aus  ist  gegen  einen  versuch,  das  gedieht  mit 
Eligius  und  Cäsarius  zusammenzubringen,  nichts  einzuwenden,  hat  er  sogar  etwas 
für  sich.  Das  eine  fragment  des  Eligius  ist  auf  deutschem  boden,  in  St.  Gallen, 
gefunden.  Und  Cäsarius  ist  durch  seine  weit  verbreiteten  predigten  der  eigentliche 
Vertreter  der  homilie  im  frühmittelalterlichen  Deutschland.  Cruel  schreibt  in  seiner 
'Geschichte  d.  deutsch,  predigt'  auf  s.  33,  dass  die  sermone  des  Cäsarius  den  gnind- 
stock  zu  einer  grossen  homilieusammlung  gaben,  die  im  kern  schon  vor  Bonifacius 
bestand  und,  allmählich  anwachsend,  das  wichtigste  homiliar  und  predigtmagazin  für 
die  ganze  erste  hälfte  des  mittelalters  blieb.  Die  bekanntschaft  mit  einem  solchen 
werke  anzunehmen,  ist  gewiss  nicht  unvorsichtig.  Der  bildungsgeschichtliche  Zu- 
sammenhang lässt   also   einen  einfluss   der   sermone  auf  das  gedieht  sehr  wohl  zu. 

1.  Muspilli  und  Eligius. 

a)  Zu  Ao.  A2,  eine  lange  reihe  von  ermahnungen  ohne  jede  Schilderung- 
umfassend,  kommt  nicht  in  betracht.  Denn  es  zeigt  mit  einer  einzigen  ausnähme 
keine  wörtlichen  anklänge.  Die  ausnähme  sind  die  worte  quod  si  omnia  ohserva- 
veritis,  securi  in  die  iiidicii  ante  tribiinal  aeterni  iudicis  venientes  dicttis.  Sie 
erinnern  an  65  und  99.  Aber  gerade  dieser  gedanke,  wörtlich  mehr  oder  minder 
ähnlich,  ist  bei  Elig.  und  Cäs.  so  geläufig,  dass  man  auf  diese  stelle  kein  gewicht 
zu  legen  braucht,  da  sonst  jede  entsprechung  fehlt.     A2  scheidet  also  aus. 

b)  Zu  A 1.  Hier  zeigen  sich  deutliche  anklänge.  Einige  befinden  sich  in 
den  lückeu,  die  Krusch  mit  hilfe  von  Vita  H  16  ergänzt  hat;  diese  bezeichne  ich 
mit  einem  Sternchen.  In  cap.  1—3,  die  ermalmend  sind,  fehlen  parallelen.  Dann 
aber  in  X,  wo  die  Schilderung-  des  jüngsten  gerichtes  einsetzt: 

74  enti   sih    der   khuninc    ana  den    sind       *cum  de   caelo   dominus    ad    iudicandum 

arhevit.  saeculum  venerit. 

77  denne  verit  er  ze  dem  mahalsteti.  tunc  nimirum  praeeinentibus  angelorum 
73  so    daz  himilisca    hörn  kilütit  wirdit.  tubis   {Eligius   stellt  formell   und   in- 

haltlich näher  als  Ephraem,  der  nur 
von   einem   clamor  personans  spricht). 

80  uuechant  deotä.  .  .  ,   tubis,    omnes    gentes,     quaecumque 

sub  celo  fuerunt  et  omnis  homo  .  .  . 
(aufzählung  nach  den  verschiedenen 
todesarten,    genau    wie    bei    Ephraem 

81  denne   scal    manuo    gilih    fona    deru  also)  omnes  simul  in  momento  temporis 
moltu  arsten  adque  in  ictu  oculi  resurgent,  in  ipsis 
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lossan   sih   ;ir   dero   leuuo    vazzou:    scal  sine   dubio   corporibus   adque   in   ipsa 

imo  avar  sin  lip  piqueman.  carue,  que  hie  habuerunt. 

89  dara  qnimit  ze  deru  rihtungu  su  vilo      *et  omnes  ante  iudicium  Christi  venient 
dia  dar  ar  resti  arstent.  {gerade   vorher  ist  ja  von  den  aufer- 

stehenden geredet  worden). 
75  denue  hevit  sih  mit  imo  herio  meista.       *tunc  videbunt  filium  hominis  venientem 
87  denne   stet   dar  umpi   engilo  menigi.  in  nubibus  caeli  cum  A'irtute  multa  et 

32  dara  scal  queraan  c-huuno  kilihaz.  maiestate,  constipatum  agmiuibus  ange- 

lorum.  ...  et  congregrabuntur  ante  eum 

omnes  gentes. 

102  denue  augit  er  dio  mäsün,  dio  er  in      XI  tunc  omnibus    aspicientibus    ostendit 

deru    menniski    anfenc    dio    er    duruh  livores    fixurasque    clavorum    in    ipso 

desse  mancunnes  miima  fardoleta.  sine    dubio    corpore,    (jaud   pro    nostris 

peccatis  vulueratum. 
Ephraem  hat  zwar  die  kreuzerscheinung,  aber  immer,  anders  als  das  Muspilli, 
vor  dem  gericht,  dieses  verkündigend;  das  zeigen  der  uarbeu  lässt  sich  bei  ihm 
nicht  belegen.  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  man  bei  Eligius  wie  später  bei  Cäsarius 
(besonders  charakteristisch  ist  sermo  251)  mehrfach  das  wörtchen  tunc  oder  ähnliches 
findet.  Dasselbe  hebt  Grau  für  Ephraem  hervor.  So  können  wir  auch  an  dieser 
kleinigkeit  den  Zusammenhang  zwischen  den  vieren  feststellen.  Es  ist  also,  wie 
Stcinraeyer  mit  recht  betonte,  ganz  unzulässig,  denne  aus  dem  Muspilli  zu  streichen. 
In  A  2  fehlt  bezeichnenderweise  tunc  völlig,  da  hier  kein  nacheinander  von  ereig- 
nissen,  sondern  ein  nebeneinander  von  ermahnungen  vorgeführt  wii'd. 

In  XII  ermöglicht  die  Schilderung  der  himmlischen  freuden  und  höllischen 
quälen  ausser  allgemeinplätzen  kaum  einen  vergleich,  doch  zeigen  die  manchmal 
knappen  Wendungen,  dass  der  stil  des  Eligius  dem  jener  quelle  sich  nähert,  die 
V.  16—17  mit  den  kurzen  antithesen  hervorgerufen  hat.  Traditi  in  potestate  daemonum 
kann  an  daz  Satanazses  kisindi  erinnern. 

84    enti    imo    after    sinen    tätin    arteilit       XIV.  aequaliter  secundum  uuiuscuiusque 
uurde.  facta  repensat. 

Ephr.  hat:  et  aingulis  mercedem  secundum  opera  eorum  redditurus,  was 
Grau  jedoch  infolge  der  anläge  seiner  arbeit  nicht  zu  84,  zu  dem  es  doch  gehört, 
stellen  kann. 

Der  gedanke,  dass  vor  Gott  nichts  verborgen  bleibt,  scheint  der  form  nach 
teilweise  eigentum  des  dichters  zu  sein.  Mementote  semper  quod  ante  conspectum 
ov\ni})ottntis  dei  conversamini,  qui  prospicit  omnium  hominutn  non  solum  facta 
sed  etiam  cogitationes,  sicut  apostolus  Paulus  dicit:  Non  est  ulla  creatura  in- 
visibilis  in  conspectu  eius,  ssd  omnia  nuda  et  aperta  sunt  oculis  eius ;  Mu.  90—96. 
XV.  El.  erwähnt  den  Antichrist.  Da  jede  weitere  ausführung  fehlt,  könnte 
man  hier  nur  eine  anregung  sehen. 

78  dar  uurdit  die  suona  dio  man  dar  io       Ecce  omnia  que  prophete  vaticinaverunt, 
sageta.  que    apostuli    predixerunt,    pene    iam 

completa    sunt:   solusque    dies   iudicii 

et  orribiles  Antichrist!  adventus  adhuc 

restant. 

Ephraem  enthält  nichts  übci'  den  Antichrist,  und  Grau  konstruiert  daher  aus 

den  Worten    talia    enim  magna  et  tarn  horrenda  die  anregung  zu  vers  30  ff.     Doch 

wird   die   direkte   nennung   des  Antichrists   gewiss   vorzuziehen  sein.     Grau  bringt 
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von  2  Seiten  parallelen  zu  diesen  versen.  Die  spätere  spur  bei  Radulphus  weist 
wohl  auf  irgeudeiuen  Zusammenhang,  doch  die  aus  der  as.  Genesis  angeführten 
entsprechuugen  überzeugen  mich  nicht.  Bei  Wörtern  wie  nrauartit,  kiuuäfanit, 
kreftic,  picaUan  sind  die  anklänge  fast  selbstverständlich,  höchstens  könnte  Gen.  150 
zu  M.  42  stutzig  machen.  Ich  kann  es  prinzipiell  nicht  für  richtig  halten,  in  dem 
nun  doch  einmal  zerrissenen  gewebe  der  agerm.  literatur  jeden  losen  faden  mit  einem 
anderen  verknüpfen  zu  wollen;  man  wird  dabei  manche  zusammenbringen,  die  nicht 
zueinander  gehören.  Man  soll  nicht  vergessen,  dass  sehr  viel  nicht  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Die  Schwierigkeiten  der  Eliasstelle  sind  für  mich  noch  nicht  alle  be- 
seitigt. 

XVI.  Hier  findet  sich  die  Vorstellung,  dass  die  seele  gleich  nach  dem  tode 
in  den  himmel  oder  die  hölle  geführt  wird,  wie  im  eingange  des  gedichtes  und  bei 
Epliraem ;  opera  bona,  si  hie  egerimus,  ipsa  nohiscum  ad  cadum  portahinms,  immo- 
que  nos  ipsa  ad  caeltim  portahunt.  Aber  mit  den  schönen  belegen  bei  Ephr.  kann 
sich  diese  dürftige  parallele  nicht  messen.  Dann  bietet  das  kapitcl  das  wort  pa/a- 
disits,  ein  für  das  deutsche  damals  ganz  modernes  fremdwort,  das  übrigens  Ephraem 
an  dieser  steUe  nicht  hat. 
90—96.  XVII.   omnipotentem    deum   reverere    ac 

timere  debemus,   qui  non  solum  facta, 

sed  etiam  secreta  cordis  considerat  et 

videt. 
XIX.  *ideoque,   carissimi,    quantum  pos- 

sumus   praeceptis   dei   in  omnibus  ob- 

temperemus. 
ipsi  nos  iudici  nostro  accusemus,  ne  sevos 

illos  nostros  accusatoris  peccata  celandi 

incurramus    (wohl  accusatores  und  ce- 

lantes  zu  lesenj. 
Die  Vorstellung  ist  also  die,  dass  die  menschen,  die  ihre  süuden  verheimlichen, 
am  tage  des  gerichts  von  feinden,  doch  wohl  dem  teufel  und  seinem  auhaug,  an- 
geklagt werden.  Bei  der  darstellung  des  gerichtes  selbst  ist  aber  weder  bei  Eligius 
noch  im  Muspilli  etwas  vom  teufel  als  ankläger  zu  bemerken,  was  doch  recht  auf- 
fällig ist.  Dem  Ephraem  ist  dieser  gedanke  fremd,  weshalb  Grau  hier  eine  neben- 
quelle annehmen  muss. 


19  daz  in  es  sin  muot  kispane, 

daz  er  kotes  uuillun  kerno  tuo. 

71  daz   er   iz  allaz  kisaget,  denne  er  ze 
deru  suonu  quimit. 


13  in  himilo  rihi, 

dar  ist  lip  äno  tod. 

65  denne  ni  darf  er  sorgen,  denne  er  ze 

deru  suonu  quimit. 
99  denne  der  paldet  der  gipuazzit  hapet, 

denner  ze  deru  suonu  quimit. 


19  daz   er   kotes  uuillun  kerno  tuo 
enti  hella  fuir  harto  uuise. 


ibi,  inquam,  festiuemus,  ubi  sine  fine 
vivemus;  doch  finden  sich  hei  Cäsarius 
noch  viel  deutlichere  anklänge. 

ut  ad  futurum  iudicium  cum  secura  con- 
sciencia  bonis  operibus  oruati  venia- 
mus,  tvie  in  A  2.  Ephr.  hat  diesen  ge- 
danken  nur  in  schwacher  andeutung  ; 
bei  Cäsarius  kommt  er  mehrfach  vor, 
woraus  sich  erklärt,  dass  der  diciäer 
ihn  zweimal  angebraclit  hat. 

XX  ut  semper  voluntatem  dei  facientes 
ab  omni  vos  malo  custodiatis. 


Es  ist  bei  diesen  entsprechungen  vielleicht  nicht  ausgeschlossen,  dass  A 1  auf 
das   Mu.  gewirkt   hat.     Dann  könnte  es  aber  nicht  die  reine  St.  Galler  handschrift 
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gewesen  sein,  sondern  wir  müssen  uns  an  die  von  Krusch  ergänzte  fassung  halten, 
weil  einige  Übereinstimmungen  in  den  lücken  angetroffen  werden.  Die  belege  bei 
Ephraem  sind  viel  reicher,  aber  einiges  findet  sich  immerhin,  was  ihm  abgeht,  und 
im  ausdruck  steht  Eligius  dem  gedichte  entschiedeu  etwas  näher.  Für  den  streit 
der  engel  und  teufel,  den  kämpf  des  Elias  und  den  Weltuntergang  bietet  Eligius 
keine  parallelen,  so  dass  sein  einfluss  sich  nur  auf  teile  des  gedichtes  erstrecken 
könnte. 

2.  M.  und  Cäsarius  (Migne,  39). 

Durch  ihn  werden  die  entsprechuugen  um  eine  ganze  anzahl  vermehrt.     Wir 
haben  zunächst  drei  sermone  mit  dem  titel  'de  summo  iudicio'. 

249  {seite  2206  ff.)  in  abschnitt  3:  volun- 
tati  illius  obtemperare  fideliter  studea- 
mus.  Dann  in  4:  Nam  quid  facieraus, 
charissimi,  in  illo  metuendo  iudicii  die, 
cum  tremente  mundo  dominus,  prae- 
cinentibus  angelonim  buccinis,  in  illo 
maiestatis  suae  throno  circumdatus 
coelestis  militiae  luce  consederit,  ibique 
de  terrae  gremio  et  antiquo  pulvere 
suscitato  humano  genere,  astante  testi- 
monio  conscientiae  singulorum.  ,  .  . 


19-20. 


73  so  daz  himilisca  horu  kilütit  uurdit. 
75  denne  hevit  sih  mit  imo  herio  uieista. 
87  denne   stet  dar  umpi   engilo  menigi, 

guotero  gomöno. 
85  denne  der  gisizzit. 
81  denne    scal    manne    gilih    fona    deru 
moltu  arsten 
lossan  sih  ar  dero  leuuo  vazzon. 

moltu  hier  und  of  ßasre  ealdan  moldan  in  Crist  888  gehen  also  in  gleicher 
weise  auf  ah  antiquo  pulvere  zurück.  Ein  vergleich  mit  der  betreffenden  Ephraem- 
stelle  zeigt,  wie  sehr  hier  Cäsarius  den  vorzug  verdient. 

Dass  Christus  seine  wundenmale  zeigt,  wird  zwar  nicht  besonders  erwähnt, 
aber  vorausgesetzt,  denn  in  seiner  rede  heisst  es :  en  clavorum  vestigia,  quibus 
affixus  pependi. 

28  uuänit   sih   kinäda  die  uuenaga  sela.      5  sine  uUa  miseratiouis  ac  veniae  spe  .  .  . 

30  uuanta  hiar  in  uuerolti  after  ni  uuer-  Frusta  autem  a  paupere,  quem  in  hac 

kota.  vita  despexit,  miserationem  postulabit. 

97—98.  In  6    stehen  eleemosynis,   ieiuniis  direkt 

nebeneinander,  2.50,  2  aut  per  ieiunium 
aut  ])er  eleemosynas,  aber  in  anderem  Zu- 
sammenhang als  im  Muspilli.  Übrigens 
erwähnt  Ephraem  hier  das  fasten  über- 
haupt nicht. 
250 1  Vae  illi  homini  qui  cum  diabolo 
mansionem  habebit. 


25  uue   demo  in  vinstri  scal  sino  virinä 
atüen. 


Die  beiden  letzten  worte  erinnern  formell  an  das  im  anderen  Zusammenhang 
gebrauchte  pü  kiuuinnit,  hüs  in  himile.    16  f. 


13  in  himilo  rihi, 

dar   ist   lip  äno  töd    Hobt   ano  finstri, 
selida  äno  sorgün,  dar  nist  neoman  siuh. 


2  ut  inereamur  pervenire  ud  regna  coe- 
lestia,  ubi  est  satietas  sine  fanie,  ubi 
est  lux  sine  tenebris,  Juventus  sine 
senectute,  requies  sine  labore,  gaudium 
sine  fine  {Ephraem  hat  den  knappen 
antithesen  nichts  an  die  seite  zu  setzen). 

251  (Schilderung  des  Weltuntergangs) 
dies   ille,    in    quo   dominus   noster  .  .  . 
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proposuit  venire  cum  fliunina  ignis,  qui 

iDflamiiiabit  adversarios  suos  et  cos  qui 

faciunt  iniquitatem.   In  illa  die  plangent 

super   se  oranes  tribus  terrae  et  vide- 

bunt   filiuin  hominis  venientem  .  .  .,  et 

commovebuntur  ante  eum  omnes  fiues 

52  abä  artruknent,  terrae  et  peccatores  peribunt,  et  coelum 

muor  var.suuilliit  sih,  suilizö  tlougiu  der  plicahitur  et  raare  siccabitur  et  montes 

himil,  sicut  cera  ardebunt  et  terra  ardebit  us- 

mäno  VMllit,  ])rinnit  mittilagart.  que    ad    inferos.      Sol    convertetur    in 

tenebras  et  hma  nou  dabit  lumen  suura 
et  stellae  cadent  de  coelis  in  terram 
et  virtutes  coelorum  commovebuntur. 
Die  Schilderungen  bei  Pseudo-Hippolyt  und  Ephraem  bieten  im  ganzen  das- 
selbe; wirklich  befriedigen  kann  keine  von  den  dreien.  Grau  sucht  sich  damit  zu 
helfen,  dass  er  annimmt,  in  dem  benutzten  Ephraemsermo  hätten  noch  einige  werte 
gestanden,  durch  die  memo  rallit  angeregt  sei.  Das  ist  einmal  an  und  für  sich 
bedenklich,  und  dann  werden  damit  die  Schwierigkeiten  nicht  behoben.  Schon  ehe 
ich  Graus  buch  kennen  lernte,  glaubte  ich,  dem  Muspilli  läge  eine  quelle  zugrunde, 
die  einem  wütenden  stürme  grossen  anteil  am  vernichtungswerk  zuschreibt.  Grau 
hat  diese  meinung  nur  bestätigen  können.  Er  hat  eine  solche  quelle  aufgedeckt 
in  der  Pseudo-Johannes-apokalypse.  Diese  ist  in  Crist  3  benutzt  worden,  also  einem 
gedichte,  welches  auffällige  anklänge  an  das  Muspilli  zeigt.  Diese  müssten  dann 
auf  dieselbe  quelle  zurückgehen.  Für  die  ansieht,  dass  der  stürm  neben  dem  feuer 
beim  jüngsten  gericht  erscheint,  spricht  v.  59  enti  vuir  enti  luft  iz  allaz  arfurpit, 
wobei  dann  luft  gleich  stürm  ist ;  eine  bedeutung,  die  wenigstens  mhd.  ganz  ge- 
läufig ist  und  welcher  fürs  ahd.,  zumal  im  hiublick  auf  ags.  lyft,  nichts  im  wege 
steht.  55  f.  verit  denne  stüatago  in  laut,  verit  mit  diu  vuiru  viriho  u-uisön  lassen 
sich  durch  diese  Vorstellung  des  Sturmes  am  besten  erklären.  Gerade  hier  haben 
wir  wie  im  Crist  den  zug,  dass  der  mond  niederfällt.  Aber  die  im  Orist  verwerteten 
Vorstellungen  treten  im  Muspilli  lange  nicht  so  deutlich  hervor,  sind  mehr  verblasst. 
Die  apokryphe  Apokalypse  selbst  ist  wohl  kaum  benutzt.  Aber  im  letzten  gründe 
kommen  wir  hier  wieder  zu  griechischen  quellen,  wozu  es  dann  schön  passt,  dass 
die  parallelen  zur  Eliasstelle  in  Eussland  gefunden  sind.  Vielleicht  ist  es  auch 
möglich,  dass  die  seltenen  züge  beim  kämpfe  des  Elias  und  beim  Weltuntergang 
auf  eine  einzige  quelle  zurückgehen.  Einfluss  von  Crist  3  auf  das  gedieht  wird 
man  nicht  anzunehmen  brauchen.  Sicherlich  kommen  wir  mit  Ephraem  hier  trotz 
Graus  einschiebsei  nicht  aus.  Auch  hier  sind  die  fragen  nicht  restlos  gelöst. 
100  uuirdit  denne  furi  kitragan  daz  fröno  Tunc  apparebit  Signum  ülii  hominis  in 
chrüci.  coelo  quod  est  crux  Christi. 

Besser   entspricht  in   der  nicht  von  Cäsarius  stammenden  predigt  155  lo:  ita 
domino    descendente    de   coelis  praecedet  exercitics  angelorum,  qui  signum  illud,    id 
est  triumphale  vexillum  suhlimihus  umeris  praeferentes.  .  .  . 
17  hüs  in  himile.  mittet  eos  in  mansiones  caelestes. 

29  ni  ist  in  kihuctiu  himiliskin  gote.  et   non    venient    unquam    in    memoriam 

apud  deum. 
252  2  derselbe   gedanke,    doch   formell   weiter   abstehend:    ultra   nescisntur  a 
deo,  qui  deum  scirt  noluerunt. 
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Zu  V.  71  Vgl.  253 1;  hier  haben  Avir  den  teufel  als  ankläger.  .  .  .  scd  quia  dia- 
holus  hoc  desiderat,  ut  inveniat  quod  nobis  ante  trihunal  judicis  aeteivii  ohiiciat. 
Der  diaholus  oder  satanas  ist  bei  Cäsarius  eine  stehende  ügur,  wodurch  es  sich 
erklärt,  dass  er  im  gedichte  mehrfach  (v.  8,  22,  45, 66  ff.)  erwälint  wird. 

254  1  qui  se  ipsum  accusat,  hunc  diabolus  non  habet  iterum  accusare  in  die  iudicii. 

257  4  findet  sich  der  gedanke,  dass  man  durch  almosen  und  gebete  (M.  almoseu 
und  fasten)  den  schrecklichen  Urteilsspruch  abwenden  könne,  zu  v.  97—98  et  illa 
1)117} Uta  delicta,  .  .  .,  assidms  orationibus  et  laryiorihus  eleemosynis  redimamus.  .  .  . 
Si  enim  nosnut  ijisos  propria  severitate  distringiinus,  sententiam  futuri  iudicis 
p?-atveiiiin)(s. 

67    denner   mit    den  miaton    marrit    daz       260  2  eine  predigt,  die  starh  auf  Eligtus 

rehta.  Ai  getvirkt  hat:    qui    causas  audiunt, 

72  ni   scolta   sid  nianno  nohhein  miatün  iuste   iudicent,    nee  munera   super  in- 

infahän.  nocentes    accipiant,    quia   munera   ex- 

caecant  corda  sapientium  et  immutant 
verba  iustorum. 

Wie  in  der  betreffenden  Ephraemstelle  fehlt  auch  hier  die  erwähnung  des 
teufeis,  so  dass  man  sie  als  zutat  des  dichters  ansehen  kann,  der  sie  aus  253,  54 
nahm.  Grau  hat  völlig  recht,  wenn  er  betont,  dass  M.  63—72  mit  den  karol.  kapi- 
tularien  nicht  das  geringste  zu  tun  hat. 

20  kerno  tuo.  Dazu  683  eleemosynas  prompto  et  hilari 

animo  facientes 
26  prinnan  in  pehhe  cum  diabolo  arsiu'i  sunt  in  inferno. 

16  dar  nist  neoman  siuh. 

4.  Hier  ist  die  bei  Cäs.  so  häufig  vorkomnieude  anschauung  der  sünde  als 
krankheit  sehr  deutlich ;  medicus  deus  est,  aegrotas  homo,  pcccatum  morbus  est 
(vgl.  209  2,  nicht  von  Cäsarius,  ibi  non  est  .  .  .,  non  aegritudinis  imbecilitas,  nemo 
laeditur). 

Zu  V.  65,  99:  78  4  haec  omnia  si  fideliier  agimus,  securi  ante  tribunal  aeterni 
iudicis  reniamus,  ds.  noch  266  2  und  sonst. 

21  enti  hella  fuir  harto  uuise.  680  ut  aeternum  ignem  possitis  evadere  et 
13             liiniilo  rihi.  ad   coelorum  regna  feliciter  pervenire, 

305  3  ut  aeterna  mala  possimus  evadere, 
3072  ut  possit  evadere  aeternas  fiammas. 
Eine  leise  andeutung  an  den  kämpf  der  teufel  und  die  seele  gewährt  179  1, 
nicht  Cäs.,  quis  igitur  illuc  potest  transcendere  et  aereos  daemones  transire,  doch 
verschAvindet  diese  natürlich  ganz  neben  Ephraem,  zumal  sie  innerhalb  einer  reihe 
von  predigten  steht,  die  nichts  mit  dem  jüngsten  gerichte  zu  tun  haben.  Der  ge- 
danke, dass  man  die  heilige  schrift,  besonders  die  ankündigung  des  gerichtes,  ver- 
nachlässigt hat,  den  Grau  zu  35  den  pan  furisizzan  stellt,  findet  sich  306  4  cla- 
mavit  tibi  scriptura,  et  non  audisti,  proplitla  non  tacuit,  ajjostolus  praedicavit, 
evangelium  lonuit,  unnunciatum  est  suppliciitin  impiorum,  Justorum  jjraemium  est 
repromissum,  tu  .  .  .  divina  praecepta  vehit  inanes  fabulas  resjjuisti,  ähnlich  301  4, 
aber  die  form  und  der  Zusammenhang,  worin  der  gedanke  im  M.  auftritt,  kann  bis 
jetzt  nicht  in  befriedigender  weise  auf  die  quellen  zurückgeführt  werden. 

Einzelne  anklänge  finden  sich  in  den  predigten  des  Cäsarius,  die  Migne,  Patrol. 
lat.  67  stehen.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  sie  so  bekannt  waren,  wie  die  in  jene  Samm- 
lung  übergegangenen,   auf  die   Cruel   hinweist;   auch   bieten  sie  nicht  gerade  viel. 
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Ich  greife  daher  nur  einiges  heraus.  In  6  (s.  1058  D)  die  aiikuuft  des  herrn  zum 
gericht  mit  dem  zeigen  der  narben :  prima  enim  erlt  in  reos  intoleranda  seute)dia, 
reverendariim  praesentia  cicatricnm  (zu  102).  1065  D  der  streit  um  den  besitz, 
inde  est  quod  interdum  de  rebus  pravissimis  {pannssimis),  pro  vilium  rerum  ap- 
petitu  gravissimas  contentiones  movemus;  dazu  in  bd.  39,  sermo  2502  ne  circum- 
venias  fratrem  tuum  in  negotio,  quia  deus  iudex  est.  Der  tcufel  fehlt  auch  hier 
iTi  fast  keinem  der  sermone,  z.  b.  bei  jenem  streit  um  den  besitz  et  inter  haec 
quomodo  exsultat  adversarius  noster  quando  nos  videt.  1066  0  hoc  etiam  maxime 
studeatnus,  ut  illa,  quae  in  honorem  dei  nostri  agimus,  cum  hilari  animo  agamus, 
cum  fidei  gaudio  et  devotae  voluntaiis  affectu,  und  dann  wird  breit  auseinander- 
gesetzt, wieviel  auf  den  freudigen  willen  ankommt,  dazu  1077  C  laetus  et  hilaris 
pauperi  tribuat,  1152  D  omnia  dei  praecejHa  cum  gaudio  et  exsultatione  complehif. 
zu  das  er  kotes  uuillun  kerno  tuo  (20).  Homilie  14  'de  die  iudicii'  zeigt  nicht  die 
deutlichen  parallelen  wie  die  erwähnten  gleichen  titeis,  ist  wohl  kaum  benutzt,  bietet 
aber  ein  schönes  beispiel  der  bei  Cäsarius  so  stark  hervortretenden  berücksichtigung 
des  praktischen  Zweckes,  die  Ephraem  mehr  vermissen  lässt.  Dann  1153  B  aut  in 
futuro  aeterno  incendio  concremari,  quae  res  quam,  execrabilis  et  abominabilis  .  .  . 
zu  26  prinnan  in  pehhe,  das  ist  rehto  paluuih  dinc. 

Es  bleibt  eine  auzahl  von  stellen,  wo  Ephraem  allein  parallelen  bietet,  be- 
sonders ist  das  der  kämpf  der  engel  und  teufel.  Anderseits  findet  sich  einiges  bei 
Eligius  und  Cäsarius,  was  er  nicht  hat,  das  starke  hervortreten  des  teufeis,  die 
deutlichere  betonung  des  praktischen,  das  zeigen  der  Wundmale,  die  knappen  anti- 
thesen  in  v.  15.  So  erklärt  es  sich,  dass  nicht  aus  hüchern  gerichtet  wird,  was 
Ephraem  hat  und  Grau  daher  auf  ziemlich  künstliche  weisse  wegschaffen  muss ; 
das  Sündenregister  des  teufeis  wird  nur  einmal  (69.  1049  A)  erwähnt.  Im  ausdrucke 
steht  das  gedieht  dem  Cäsarius  näher  als  dem  Ephraem.  Auch  historische  gründe 
scheinen  mir  mehr  für  vermittelte  als  direkte  benutzung  Ephraems  zu  sprechen. 
Aber  bei  dem  jetzigen  stand  der  forschung  sind  Graus  nachweise  noch  ganz  unent- 
behrlich, und  dass  Ephraem  grundlage  und  ausgangspunkt  ist,  kann  er  mit  vollem 
rechte^behaupten. 

In  einzelheiten  ist  die  arbeitsweise  des  dichters  zu  erkennen.  Er  braucht 
keinen  originalen  gedanken  gehabt  zu  haben,  aber  die  anordnung  im  einzelnen 
bleibt  zum  teil  sein  werk.  Beim  Weltuntergang  fügt  er,  wohl  selbständig,  die  bibel- 
stelle ein,  dass  kein  stein  auf  dem  anderen  bleiben  soll ;  63—72  verbindet  er  die 
ermahnung  an  die  richter  mit  dem  hinweis  auf  die  anklage  des  teufeis. 

KIEL.  K.  GUNTERMANN. 


NEUE  ERSCHEINUNGEN. 

(Die  redaktion  ist  bemüht,  für  alle  zur  besprechung  geeigneten  werke  aus  dem  gebiete  der  german. 

Philologie  sachkundige  referenten  zu  gewinnen,  übernimmt  jedoch  keine  Verpflichtung,   imverlangt 

eingesendete    bücher    zu    rezensieren.     Eine    zurücklieferung    der   rezensions-exem- 

plare   an    die   herren   Verleger   findet  unter   keinen  umständen  statt.) 

Alexandersage.  —  Hilka,  Alfous,  Zur  textkritik  von  Alexanders  brief  an  Ari- 
stoteles über  die  wunder  Indiens.  Progr.  des  Matthias-gymnasiums  zu  Breslau 
1900.     20  s.'  4». 
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Bachiuauii,  Albert,   Mittelhochdeutsches    lesebucli  mit  grammatik  und  Wörterbuch. 

4.  aufl.     Zürich,  Beer  &  Co.  1909.     XXX,  299  s.     Geb.  4,80  m. 
Bracher,  Hans,    Rahmenerzählung  und  verwandtes  bei  G.  Keller,  C.  F.  Meyer  und 

Th.  Storm.    Ein  beitrag  zur  techuik  der  novelle.    [Untersuchungen  zur  neueren 

sprach-  und  lit.gesch.,   herausg.  von  Oskar   F.  Walzel,   n.  f.  III.]     Leipzig, 

H.  Haessel  1909.     VIII,  132  s.     3  m. 
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Der  ausserordentliche  professor  dr.  Eduard  Hof  fm  ann-Kray  er  in  Basel 
wurde  zum  Ordinarius  befördert;  dem  ausserordentlichen  professor  dr.  Alexander 
von  Weilen  in  Wien  ist  titel  und  Charakter  eines  ordentlichen  professors  ver- 
liehen worden. 

Der  ausserordentliche  professor  dr.  Johannes  Franck  in  Bonn  erhielt  den 
Charakter  als  geheimer  regierungsrat. 

Für  germanische  philologie  habilitierten  sich:  in  Bern  dr.  .Jonas  Fränkel 
und  in  Breslau  dr.  Gustav  Necke  1. 


Auf  einem  pergamentblatte,  das  die  Giesseuer  Universitätsbibliothek  aus 
Ägypten  erwarb,  entdeckte  lic.  P.  Glaue  reste  des  gotischen  Lukasevange- 
liums  nebst  gegenüberstehendem  lateinischem  texte.  Die  gotischen  bruchstücke, 
dem  ende  des  evangeliums  angehörig,  waren  bisher  noch  nicht  bekannt.  Die  Ver- 
öffentlichung wird  von  dem  finder  und  von  professor  K.  Helm  vorbereitet. 


Druck  von  W.  Koh  Ih  ammer ,  Stuttgart. 


DREI  WESTGERMANISCHE  RUNENINSCHRIFTEI^. 

Ich  stelle  hier  die  friesische  Inschrift  von  Britsuni,  deren  deutung 
durch  Bug-ge  mir  nicht  volle  Überzeugungskraft  zu  besitzen  scheint, 
mit  2  ags.  Inschriften  zusammen,  von  denen  die  eine  lediglich  durch 
Stephens  bearbeitung  erfahren  hat,  die  andere  gleichfalls  von  Bugge 
gelegentlich  behandelt  wurde. 

Ein  äusserer  Zusammenhang  zwischen  dem  Stäbchen  von  Britsum 
und  der  beinlamelle  des  British  Museums  ist  darin  gelegen,  dass  beide 
gegenstände  dazu  bestimmt  waren,  irgendwie  am  körper  getragen  zu 
werden.  Beide  sind  kulturhistorische  symbole,  materiell  von  geringem 
werte  und  dürftiger  ausführung. 

Ein  kunstgegenstand  ersten  ranges  ist  dagegen  das  Braunschweiger 
reliquienkästchen,  in  prächtiger,  alter  beinschnitzerei  gearbeitet.  Seine 
bestimmung  und  seine  inschrift  sind  kirchlich. 

Runologisch  von  besonderem  werte  ist  die  Britsumer  inschrift 
dadurch,  dass  sie,  ungleich  den  legenden  des  Arumer  schwertchens  und 
der  münze  von  Harlingen,  keinerlei  ags.  runenformen  zeigt,  sondern 
eine  intern  friesische  ausprägung  des  germanischen  fu|)arks  vor 
äugen  stellt,  deren  nähere  quelle  aber  wegen  der  besonderen  form 
der  y-rune,  die  sie  mit  nordischen  brakteatlegeuden  teilt,  vermutlich 
in  einem  nordischen  runenalphabete  der  älteren  zeit  zu  suchen  ist. 

I.  Das  Stäbchen  von  Britsum. 

In  einer  vorläufigen  mitteilung  vom  17.  april  1906  berichtete 
der  konservator  des  Friesischen  museums  zu  Leeuwarden,  herr  dr. 
P.  C.  S.  A.  Boeles\  über  ein  mit  runen  beschriebenes,  12,5  cm  langes. 


1)  Een  nieuwe  runen-inscriptie,  gevonden  in  Friesland;    overgednikt  uit  'De 
Nederlaudsche  spectator',  1906,  no.  18;  6  ss. 
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vierkantiü'es    Stäbchen,    das   er   am    24.  märz   vorher   für  das  museum 
käuflich  erworben  liatte. 

Das  Stäbchen  war  im  februar  1906  in  der  ausgedehnten  Terp 
von  Britsum,  7  kilometer  nördlich  von  Leeuwarden,  in  einer  tiefe  von 
15  fuss  unter  der  Oberfläche  ausgegraben  worden.  Die  inschriften 
befinden  sich  auf  den  beiden  breitseiten,  auf  der  einen  (a)  von  links 
nach  rechts  geordnet,  auf  der  anderen  (b),  die  zai  beginn  einen  von 
Boeles  auf  3  zeichen  geschätzten  verlust  aufweist,  von  rechts  nach 
links.  Der  substanzverlust  an  dem  sonst  wohl  bewahrten  gegen- 
stände rührt  vermutlich  von  einem  spatenhiebe  bei  gelegenheit  der 
ausgrabung  her. 

Boeles,  den  die  mehrfach  lineare  Zusammensetzung  der  meisten 
runen  des  Stäbchens  an  die  ähnlich  gestalteten  zeichen  des  Lind- 
holmer  beinchens  und  des  Kragehuler  lanzenschaftes  erinnerten,  holte 
über  den  fuud  die  meinung  AYimmers  ein,  der  sich  ])rieflich  der  an- 
sieht des  niederländischen  gelehrten  über  die  echtheit  des  Stückes  und 
die  lesung  der  inschrift  anschloss. 

Auch  hinsichtlich  des  3mal  vorkommenden,  formell  dem  jüngeren 
nordischen  k  entsprechenden  Zeichens  der  Britsumer  inschrift  V,  die 
ja  im  ü])rigen  die  älteren  runenformen  zeigt,  sprach  sich  Wimmer 
dahin  aus,  dass  es  wahrscheinlich  eine  form  für  die  alte  Ä;-rune  sei, 
obschon  auch  an  /'  (d.  i.  jT-rune  mit  nur  einem  seitendetail,  wie  z.  b. 
in  Fyrunga)  gedacht  werden  könne. 

Näheren  aufschluss  über  die  örtlichkeit  des  fundes,  50  schritte 
nach  nordwesten  vom  Britsumer  kirchturm,  am  wege  vor  dem  hause 
des  Terpmeisters  Kingma,  einige  meter  von  der  fundstelle  eines  alten 
Schiffes  entfernt,  dessen  ausgrabung  unterlassen  wurde,  und  über  den 
finder,  den  schiöer  Nammen  Sytsma,  brachte  Boeles  in  einer  zweiten 
Publikation  ^  der  eine  tafel  mit  abbildung  des  Stäbchens  in  natür- 
licher grosse  und  die  lesung  der  inschrift  beigefügt  ist. 

Eine  deutung  der  inschrift  haben  weder  Wimmer,  der  sie  für 
magisch  hielt,  noch  Boeles  versucht,  sehr  begreiflich,  denn  ihre  lesung: 
(a)  I»k(?)  nia  ber(u?)  et  dud,  (b)  .  .  .  n  :  bk(?)  r(u?)  k(?)  dini  gewährt 
mit  ihren  konsonantischen  häufungen  keine  sprechbaren  komplexe. 

Eine  deutung  vorzulegen  und  die  spräche  der  inschrift  als  friesisch 
zu  erklären  sah  sich  erst  Bugge  -  in  den  stand  gesetzt  dadurch,    dass 

Ij  De  Terp  te  Britsura  eii  de  ninen-iuscriptie;  overnednikt  uit  Iiet  'Bulletin 
viui  den  Nederlandsclicn  Oiidheidkiindii;en  hond'  1906;  4  ss.     1  taf. 

2j  Das  runendenkmal  von  Britsum  in  Friesland :  Zeitschr.  40,  174—184. 
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er  für  das  zeichen  M  vokalischen  wert :  'kurzes  i,  das  einem  geschlosse- 
nen c  naheliegt',  forderte. 

Es  ergab  sich  ihm  eine  lesung  (a)  phi  i  a  her  et  dud  LID,  aus- 
gesprochen '^pln  T  a  hür  !  U  diid  lut,  übersetzt  'trag  immer  diese  eibe; 
darin  liegt  tagend',  wobei  anzumerken  ist,  dass  LID  in  rechts  gewen- 
deten lateinbuchstaben  aus  den  4  niederen  hasten  herausgelesen  ist, 
die  sich  am  ende  der,  nach  der  Situation  (a)  beurteilt,  oberen  Schmal- 
seite des  Stäbchens  finden  -  sie  sind  von  Boeles  und  Wimmer  nicht 
miteinbezogen  worden  -  und  (b)  ij jln  bind  mi,  ausgesprochen  *////» 
hirid  mi,  übersetzt  'N.  N.  trägt  mich',  worin  das  n  vor  dem  verbum 
als  endkonsonant  eines  personennamens  beansprucht  wird. 

Der  gedanke,  dass  das  A-artige  zeichen  einen  mittellaut  zwischen 
/  und  e  bezeichne,  hat  sich  Bugge  von  seinen  erklärungen  der  älteren, 
nordischen  inschriften  her  eingestellt,  in  denen  die  /A-rune  eine  ähn- 
liche, wechselnde  rolle  spielt,  und  ein  anderes,  auf  den  brakteaten  17 
und  104  vorkommendes  zeichen :  aufrechte  hasta  mit  mittlerer  horizon- 
taler oder  schwach  nach  rechts  gesenkter  kreuzung  i",  t  war  von 
ihm,  Bidrag'  s.  85  und  155,  in  demselben  sinne  beurteilt  und  mit  'i 
translitteriert  worden.  Dass  aber  zwischen  diesem  nordischen  zeichen 
und  der  gleich  gewerteteu  A-artigen  rune  der  Britsumer  Inschrift  eine 
historische  beziehung  bestehe,  verneint  Bugge  s.  180  allerdings  aus- 
drücklich. 

Was  das  zeichen  der  beiden  brakteaten  angeht,  hatte  ich  viel- 
mehr die  meinung,  dass  es  alphabetgeschichtlich  eine  form  der  Jara- 
rune  sei^,  der  in  dem  falle  des  brakteaten  104  :  simipiu  die  funktion 
eines  vorgeschlagenen  vokales,  in  dem  eines  dritten  brakteaten  57  :  aitja 
nach  M.  Olsens  ermittelung^  s.  16  sein  eigentlicher,  alphabetischer 
lautwert  /  zukomme,  d.  i.  der  der  gleichgestalteten  j-rune  des  Themse- 
messers. 

Da  nun  die  anders  gestaltete  A-artige  rune  von  Britsum  sich 
formell  mit  der  von  Bugge,  Bidrag  s.  59,  festgestellten  nord.  form 
der  ära-rune  Y  auf  brakteaten  typisch  deckt,  so  darf  man  in  Ver- 
bindung mit  Bugges  annähme,  dass  sie  hellvokalischen  lautwert  habe, 
schliessen,    es    sei    eben    diese    besondere   form    der   ursprünglichen 

1)  Bidrag  til  tolkning  af  danske  og  tildels  svenske  iudskrLfter  .  .  .  uavnlig 
paa  guldbrakteater  af  Soplius  Bugge.  Kjebenhavn  1906  =  Aarboger  for  nordisk  old- 
kyndighed  og  historie  1905,  s.  141-328. 

2)  Göttingisclie  gelehrte  anzeigen  1908,  s.  405. 

3)  Runeindskriften  paa  en  guldbrakteat  fra  Overhornbsek.  Kjebenhavn  1907 
=  Aarboger  1907,  s.  19-44. 
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j-rune,  die  ich  Gott.  gel.  anz.  1908,  s.  396  als  selbständige  ableitung 
aus  dem  G  der  latein.moimmentalschrift  zu  rechtfertigen  versucht 
habe,  mit  dem  friesischen  zeichen  t'  identisch,  nur  dass  ihm  im  frie- 
sischen fujjark  nicht  der  historisch  spätere  wert  a,  sondern  der  ältere 
des  konsonantischen  /  zugeschrieben  werden  müsse,  der  in  derselben 
weise  für  den  kurz  vokal  l  gesetzt  werden  konnte,  wie  das  bei  dem 
nord.  beispiele  des  brakteaten  104  geschehen  ist.  In  der  tat  betreffen 
die  3  V  der  Britsumer  inschrift  pi  und  birtd  auch  nach  Bugges  aus- 
legung  vokalische  kürzen,  die  beiden  I  aber  nta,  m?,  wie  ich  vorweg- 
nehme, vokalische  längen. 

Dass  diese  beiden  bildungen  der  german.  j-rune:  +  und  V  mit- 
einander historisch  zusammenhiengen,  wird  man  sicherlich  nicht  an- 
zunehmen haben.  Aber  in  die  gemeinsame  vorläge,  sei  sie  nun  im 
lateinischen  G  der  monumentalschrift  oder  schon  innerhalb  der  runi- 
schen formentwicklung  im  runden  G)  der  urnordischen  Inschriften  zu 
suchen,  werden  sie  zweifellos  münden. 

Wenn  demgemäss  auch  Bugges  aufstellungen  nicht  zutreifen, 
dass  das  zeichen  der  brakteaten  17  und  104  einem  laute  entspräche, 
der  mit  f  translitteriert  werden  müsste  und  dass  die  rune  des  Brit- 
sumer Stäbchens,  obwohl  von  abliegender  herkunft,  doch  den  gleichen 
lautwert  I  repräsentiere,  so  ist  doch  die  von  ihm  gefundene  wert- 
bestimmung  in  der  Sphäre  der  hellen  vokale  einer  jener  ihm  eigenen, 
genialen  griffe,  der  mit  einem  schlage  über  eine  unverständliche 
gruppierung  von  zeichen  licht  verbreitet  und  uns  in  die  läge  setzt, 
sie  in  sinnvolle  worte  einzuteilen. 

Ich  hatte  eine  Zeitlang  die  meinung,  dass  der  lautwert  i  unter 
festhaltung  der  ansieht  Boeles'  und  Wimmers,  dass  das  /i.-artige  zeichen 
tatsächlich  ein  runisehes  k  in  jüngerer  gestaltung  sei,  in  der  weise 
gewonnen  werden  könne,  dass  man  diese  k  nach  art  der  mittelalter- 
lichen gcheimschrift  in  deutschen  glossen  als  Vertreter  des  im  alphabete 
vorhergehenden  /  betrachtet.  Wie  die  Schreibungen  des  Clm.  14395': 
scatebrls  vukxmkzzxngxn,  ventus  gkxxbkdb,  recline  qkrkgkiptbz, 
profunda  dkiic  in  vuiumizzungiin,  ginnaida,  girigiloiaz,  dinc  aufzulösen 
sind,  so  schienen  mir  auch  die  komplexe  pk  und  bkrkd.  im  wege  des 
buchstabentausches  in  pi  und  birid  aufgelöst  werden  zu  dürfen.  Aber 
das  setzte  voraus,  dass  die  runen  des  friesischen  meisters  nicht  nach 
dem  german.  ful)ark,  sondern  nach  art  der  mittelalterlichen  hsl.  runen- 

1)  Die  ahd.  glossen  jj^es.  von  Steinmeyer  und  Sievers,  Bd.  2  (Berlin  1882) 
8.  418.  419. 
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alphabete  in  lateinischer  folge  angeordnet  gewesen  wären,  und  diese 
annähme  wäre  denn  doch  in  hohem  grade  bedenklich.  Ich  stelle  also 
diesen  eintall,  dessen  ich  doch  erwähnung  tun  wollte,  zugunsten  der 
mit  benutzung  von  ßugges  ausführungen  formulierten  bestimmung: 
rune  P  der  Britsumer  Inschrift  eine  friesische  form  der  jära-Yuna, 
formell  identisch  mit  der  nordischen  r7rr/-rune  K,  alphabetischer  laut- 
wert j,  aktueller  lautwert  l  -  zurück. 

Die  ansieht  Bugges,  dass  die  rune  M  in  birid  nicht  alveolares  d, 
sondern  interdentales  d  ausdrücke,  kann  ich  ohne  weiteres  zu  der 
meinen  machen  und  glaube,  dass  seine  erklärung  der  Wörter  birid 
ml  'portat  me',  die  vom  Stäbchen  gesprochen  gedacht  sind,  einer  Ver- 
besserung nicht  bedürftig  seien.  Die  angelsächsischen,  gotländischen 
und  später  nordischen  beispiele  derartiger  fassung  runischer  texte  mit 
dem  beschriebenen  gegenstände  als  sprechendem  Subjekte,  die  Bugge 
s.  176  verglichen  hat,  nachzuschreiben  ist  übei-flüssig ;  doch  kann  ich 
noch  die  schwertinschrift  von  Kristiania,  (Stephens  3,  1G8)  .  .  .  geße 
mik  .  .  .  a  mik  und  des  hornes  von  Florenz  (Stephens  4,  99)  .  .  .  (jerti 
mik  hinzufügen. 

Auch  dass  das  grammatische  Subjekt  des  ganzen  satzes  in  dem 
mit  ;/  endigenden,  verstümmelten  worte  stecke,  halte  ich  mit  Bugge 
für  evident,  nur  ziehe  ich  den  vorhergehenden  komplex  dud  zu  dem- 
selben, wobei  ich  vorwegnehme,  dass  ich  dem  ersten  M  der  gruppe 
dud  den  wert  der  alveolaren  media  c?,  dem  zweiten  den  der  inter- 
dentalen, tönenden  spirans  d  beimesse. 

Indem  ich  solchergestalt  dud  nicht  als  komplettes  wort  gelten 
lasse  und  die  vermeintlich  lateinischen  buchstaben  auf  der  Schmal- 
seite des  Stäbchens  nicht  als  fortsetzung  des  textes  der  breitseite  (a) 
anerkenne,  habe  ich  die  aufgäbe,  das  fragmentarisch  dastehende,  auf 
beide  selten  des  Stäbchens  verteilte  wort  dud  .  .  .  n  auszufüllen. 
Diese  ausfüllung  hat  sich  mir  aus  dem  ags.  namenschatze  eingestellt, 
ohne  dass  doch  das  komplettierte  wort  der  Britsumer  inschrift  personen- 
name  wäre;    es  ist,    wie  ich  zeigen  werde,  vielmehr  ein  appellativum. 

Unter  den  ags.  namen  findet  man  eine  reichlich  bestandene 
gruppe  ^  mit  anlautendem  dude-,  d/ud-,  worunter  auch  Dudeman  und 
Diidmnn,  von  denen  sich  die  zweite,  kürzere  form  für  unsere  inschrift 
ganz  besonders  eignet.  Die  absplitterung  auf  der  zweiten  seite  des 
Stäbchens  (b)  beträgt  nämlich  von   der  aufrechten  hasta  des  n  bis  zu 

1)  Onomasticon  Anglo-Saxouicum  by  William  George  Searle  (Cambridge  1897) 
s.  170-171. 
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der  auf  dieser  seite  imten  auslaufenden  spitze  gemessen  3,5  cm,  vom 
endpunkte  der  mittleren  kreuzung  des  komplettiert  gedachten  n  bis  zur 
oberen  zurückbleibenden  ecke  2,8  cm.  Da  nun  das  eine  bewahrte, 
vierfach  lineare  m  dieser  zeile  eine  weite  von  etwas  über  1  cm  hat 
und  die  weite  eines  analog  gestalteten  a  auf  0,8  cm  gesehätzt  werden 
kann,  da  ferner  die  entsprechende  mittlere  randbreite  auf  der  seite  (a) 
0,3  cm  beträgt,  so  erüljrigen  von  dem  freien  räume  der  verluststelle 
nur  0,7  cm,  die  sich  leicht  auf  zwei  buchstabeudistanzen  verteilen 
lassen  und  sich  noch  reduzieren,  wenn  dem  rande  dieser  seite  etwas 
zugelegt  wird.  Die  ergänzung  zweier,  mehrfach  linear  gezeichneter 
buchstaben  m  und  a  füllt  also  den  räum,  ohne  ihn  zu  überfüllen, 
ohne  ihn  mangelhaft  zu  decken. 

Die  ags.  composita  mit  dem  elemente  ^dnä-:  I)ud-  dac,  -hdm, 
-man,  -ivine,  wozu  die  einfachen  Dud  und  Diida,  enthalten  meiner 
ansieht  nach  das  thema,  die  parallelen  mit  *dndt-  den  genitiv  des  ags. 
femininums  du.giid,  das  in  ^dnä-  zusammengezogen  und  dessen  aus- 
lautende Spirans  entweder  nur  graphisch  durch  d  ausgedrückt  oder, 
wie  in  afries.  duged  zum  alveolaren  laute  übergegangen  ist. 

Formell  verhält  sich  diese  zusammeuziehung,  z.  b.  in  dem  ab- 
geleiteten namen  Dudig  um  875,  wie  as.  -liüdlg  aus  und  neben  -1mg- 
dig,  worauf  schon  Bugge  a.  a.  o.  s.  179  verwiesen  hat.  Es  hat  keinen 
anstand,  auch  die  ags.  formen  mit  geminata  dd:  Dudd  um  783  und 
Duddd  um  778  hierherzuziehen  und  die  geminata  als  assimilations- 
produkt  aus  gd  zu  erklären.  Ihnen  ist  selbstverständlich  bewahrtes 
kurz-?/  im  stamme  zuzuerkennen.  Mit  dieser  ags.  gruppe,  zu  der  ich 
auch  as.  Dudo  ^  und  deutsch  Tudo  Libri  confrat.  rechne,  hat  meines 
erachtens  der  bei  Cassiodor  von  2  personen  bezeugte  got.  name  Dada 
nichts  zu  tun;  ich  setze  ihn  lieber  in  wulf.  '^'Döda  um  und  betrachte 
ihn  als  schw\ichmaskuline  form  eines  zu  as.  don,  ahd.  tuon  gehörigen 
verl)aladjektivnms,  wulf.  '^'dößs^  ^dods. 

Da  nun  ags.  dugiid  im  besonderen  'waffenfähige  mannschaft' 
und  mit  geognd  kontrastiert  'krieger  edler  geburt'  wie  deutsch,  mittel- 
alterlich 'ritterschaft'  gegen  'knap])en'  ist'-,  ergibt  sich  für  das  appel- 
lativische kompositum  "dadman  der  begritf  'angehöriger  eines  gefolges", 
ganz    ähnlich    den    ags.    compositis   drihtgesip   Finnsb.    und   drihtgiona 


1)  MGh.  Script.  6,  631,  35;  Annalist;!  >Saxu  a.  98:1 

2)  Beowulf  her.  t.  Heyne,  8.  aufl.  bes.  v.  Levin  T..  Srliückiny  (Paderlioin  lJt08), 
Glossar  .s.  175    176  unter  2  und  3. 
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Beow.,  den  an.  dröUweyir  'de  niauid  soni  lulgjore  fyrstens  folge' 
(Fritzner),   g'ot.  (jadrauhts  'cTpaTwoT/;;'. 

Die  ziisammenschliessung  von  dud  .  .  .  n  zu  einem  wortc  nnd 
die  bestimnuing  desselben  als  appellativum  hat  sich  mir  aus  meiner 
anffassung  des  oiiiganges  der  inschrit't  ftX  nnt  als  nom.  sing,  des  be- 
stimmten artikels  masculiiii  mehr  der  sehwachmaskulinen  form  des 
adjektivs  afries.  n7  'neu'  empfohlen.  Nach  den  beispielen  thi  lua 
redieua  'richter',  ihi  forma  rüa  kere  masc.  'küre',  beide  bei  Richt- 
hofen,  erwartet  man  ja  ein  maskulines  appellativum  und  muss  einen 
l)ersonennamen,  dem  weder  der  bestimmte  artikel,  noch  weniger  das 
adjektiv  'neu'  gerecht  wäre,  ausschliessen.  Der  yr-schwnnd  im  In- 
laute des  adjektivs  zeigt  sich  auch  in  dem  namen  van  Nuoihüs  des 
von  Wadstein  ^  in  den  anfang  des  10.  Jahrhunderts  gesetzten  Essener 
heberegisters. 

Der  satz  Jn  wa  .  .  .  duä[ma]n  hirid  ml  'der  neue  gefolgsmann 
trägt  mich'  ist  dem  sinne  nach  vollständig  nnd  lässt  den  schluss  zu, 
dass  das  Stäbchen  einem  neu  aufgenommenen  mitgliede  eines  gefolges 
bei  gelegenheit  der  aufnähme  gegeben  wurde  und  bestimmt  war,  von 
ihm  in  irgendeiner  weise  getragen  zu  werden.  Wie  das  geschehen 
sei,  kann  man  freilich  nicht  ausmachen,  da  das  Stäbchen  keine  durch- 
bohrung  besitzt,  durch  die  eine  schnür  hätte  gezogen  werden  können. 

Es  handelt  sich  nun  noch  darum,  den  komplex  beret  diesem 
satze  einzugliedern. 

Ich  erkläre  ihn  als  flexionslose  form  des  adjektivs  ags.  beorht, 
as.  herht  mit  sekundärvokal  e  nach  r  wie  in  Hei.  C'ott.  367,  778  thlu 
herehtim  giscapu,  545  enon  berehtoii  bukne,  1750  eftlia  bereJit  eftlia 
bitter  und  mit  lautlicher  oder  vielleicht  nur  graphischer  Unterdrückung 
des  h  vor  t,  wie  im  Superlativ  as.  bcratost  Genes.  268  und  in  den 
namen  Pereta  und  PeraUa  (assimilation  ht  -=-  tt!)  Lib.  confr.,  Beret- 
frit  Laur.  8.  jh.,  Beretgarda  Trad.  Wiz.  777,  so  dass  sich  also  eigent- 
liches bere[h]t  ergibt,  von  dem  man  zunächst  glauben  könnte,  dass 
es  gleich  nla  attributives  adjektiv  sei.  Dem  widerspricht  aber  doch 
die  form,  da  wir  nach  der  von  van  Helten-  §  219  ausgesprochenen 
regel  'nach  der  schw.  dekliuatiou  flektieren:  ausnahmslos  die 
attribut.  adjectiva  und  participia  mit  vorangehendem  demonstr.  (pron. 
od.    art.)  .  .  .'    ^berelüa   zu   erwarten   hätten,    wie   auch    as.   Hei.   Cott. 

1)  Kleinere  as.  8i)rachdeukmäler  hg.  v.  Elis  Wadsteiu  (Norden  1899)  s.  21 
und  131. 

2)  Altostfriesische  grammatik  von  W.  L.  van  Helten  (Leeuwarden  1890). 
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2595  thie  berehto  drohtin  attributiv  von  gott,  aber  5808  bereth  prädi- 
kativisch  vom  enge!  gottes  g:ebrauclit  ist. 

Das  steht  nun  nicht  da,  lässt  sieh  in  den  buchstabenbestand 
nicht  hineindeuten  und  aus  den  fem.  und  neutralen  ausnahmefällen 
thiu  hlodich  hond,  thet  gustelic  rhicht,  thet  lend  god,  die  vau  Helten 
§  220  S  als  apokopen  verzeichnet,  oder  aus  der  von  Wrede  ^  s.  440 : 
§  272  n  1  für  das  gotische  festgestellten  lizenz,  dass  bei  zweiten  und 
dritten  attributen  nach  vorhergehendem  artikel  die  starke  form  statt 
der  schwachen  gesetzt  werden  könne,  vermöchte  man  afries.  pi  nw 
bereht  im  sinne  zweier  attribute  nicht  befriedigend  zu  erklären. 

Ich  glaube,  dass  das  flexionslose  adjektiv  der  Inschrift  von 
Britsum  nicht  eigentlich  attributive  funktiou  habe,  sondern  wie  in 
ags.  Beow.  Beorht-Dene  als  zusammenrückung  mit  dem  folgenden 
api)ellativum  zu  verstehen  sei,  so  dass  sich  ein  voller  text  pi  nia 
bereht-düdman  birid  im  ergibt,  in  dem  das  wort  für  'gefolgsmann'  in 
auszeichnender  weise,  etwa  nach  ahd.  perehter  'praeclarus'  (Graff  3,  209) 
determiniert  ist.  Ja  diese  determinierung  könnte  dann  sehr  wohl  eine 
typische  sein  und  eine  bestimmte,  durch  tapferkeit  oder  edle  abkunft 
charakterisierte  abteilung  unter  den  gefolgsleuten  bezeichnen,  wofür 
man  sich  auf  Tacitus  Germ.  cap.  12  gradiis  c[uin  etiam  ipse  comitatus 
habet  beziehen  darf. 

Was  die  zeichen  an  der  Schmalseite  des  Stäbchens  angeht,  die 
Bugge  als  rechtsläutige  lateinische  majuskeln  LIJD  lesen  wollte,  muss 
ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  sie,  umgekehrt  angesehen,  als  links- 
läufige runische  kurzzeile  riPl  erscheinen,  wobei  das  seitendetail  des  / 
allerdings  nicht  in  gewöhnlicher  weise  gesenkt  ist,  sondern  horizontal 
abzweigt.  Wir  haben  es  also  eher  mit  einem  worte  liu  zu  tun,  das 
entweder  isoliert  sein  kann,  oder  an  den  anfang  der  ersten  zeile,  oder 
an  das  ende  der  zweiten  gehört,  oder  endlich  auch  als  ergänzender, 
gleichsam  übergeschriebener  zusatz  zu  dudfmajn  betrachtet  werden 
dürfte,  dessen  buehstaben  m  und  a  es  in  seiner  örtlichen  Orientierung 
entspricht. 

Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  dieses  wort  ein  per- 
sonenname,  appellativiseh  gewertet  eine  form  des  löwennamens  sei, 
die,  vom  nominativ  des  latein.  löo  aus  entlehnt,  im  germ.,  abweichend 
von  der  aus  dem  akkusativ  Urmem  bezogeneu  form :  ahd.  leuuo,  gen. 
leimen,  nicht  als  n-stamm,  sondern  als  ««^(/-stamm  l)chandelt  wurde, 
also   theoretisch    einen   genitiv    "leives   verlangt.      Die   vokalische   auf- 

\)  Umias  hg.  von  Heyne-Wredc,  10.  auH.  (Paderborn  1903). 
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hellung  des  ^  zu  %  zeigt  sich  auch  in  der  ahd.  l'orin  Uo  (Graif  2,  31), 
eine  vokalische  thenuibildung  auf  wa  gewährt  ebenso  aksl.  Itcü,  russ. 
Uli,  gen.  l'va  (auch  eigennanie).  Die  lautverhältnisse  der  aofries.  neu- 
tralen «'rr-stämme  horu-,  hliu,  '"kniu,  '''triu,  (van  Helten  §  164):  auslaut  u, 
nicht  0,  und  e  zu  1  stimmen  zu  hin.  Wir  werden  in  diesem  namen 
den  des  besitzers  des  Stäbchens  zu  erblicken  haben  und  ihn  am  sicher- 
sten an  die  spitze  der  inschrift  hiu  pi  ni.a  bere.ht-dndman  .  .  .  setzen, 
wobei  es  unbenommen  bleibt,  ilin,  der  ausserhalb  des  textes  auf  der 
einen  Schmalseite  angebracht  ist,  als  n  a  c h  t  r ä  gliche  hinzufügung 
zum  konzepte  der  inschrift  anzusehen. 

Was  die  graphische  darstellung  der  inschrift  betrifft,  so  zeigt  die 
hauptinschrift  der  beiden  breiten  selten  5  einfach  lineare  buchstaben : 
die  gruppe  ere  und  das  d  zu  ende  auf  seite  (a)  und  das  d  auf  seite  (b). 
Alle  übrigen  erhaltenen  16  buchstaben  sind  verbreitert  und  mit  mehr- 
fachen parallelen  linien  geritzt;  die  haupthasten  mit  4  (ni),  5  (J),  k  i, 
t,  d  am  vorletzten  platze  von  (a),  u,  i  am  ende  von  (b)),  6  (ii  auf  (a), 
b,  r,  k  2  und  3)  oder  7  linien  (i  auf  (a));  die  seitcn-  oder  innendetails 
mit  3  (b  (a  und  b),  d  (a)),  4  (J),  a  unterer  abstrich,  11,  k  0  „nd  3,  m), 
5  (k  1,  a  oberer  abstrich,  t),  6  (beide  n,  r)  linien.  Der  trennungs- 
strich  vor  b  auf  seite  (b)  besteht  aus  7  vertikal  geordneten  punkten. 
Die  buchstaben  des  einzelnstehenden  wertes  liii  auf  der  Schmalseite 
des  Stäbchens  weisen  4fach  lineare  haupthasten  und  3fach  lineare 
Seitendetails. 

Irgendeine  besondere  absieht  hinsichtlich  der  wähl  und  Verteilung 
der  einfachen  und  verbreiterten  buchstaben  ist  nicht  zu  erkennen; 
rücksichten  auf  den  zu  geböte  stehenden  räum,  die  z.  b.  bei  dem  in 
einfachen  linien  geritzten  Schlussworte  tawido  des  goldenen  hornes  von 
Gallehus  gegenüber  den  bandartig  verbreiterten  und  gestrichelten  lettern 
des  vorhergehenden  textes  erkennbar  sind  ',  können  hier,  wo  die  ein- 
fach linearen  zeichen  in  den  text  eingestreut  sind,  nicht  leicht  geltend 
gemacht  werden.  Übrigens  tindet  sich  ein  derartiger  Wechsel  von  ein- 
fach linearen  und  verbreiterten  runen  auch  in  jüngeren  Inschriften^; 
man  wird  ihn  auf  der  ßritsumer  inschrift  lediglich  aus  dem  gesichts- 
punkte  der  graphischen  Stilistik  zu  beurteilen  haben. 

Bugge  wollte  a.  a.  0.  s.  183  die  inschrift  ins  6.  Jahrhundert  ver- 
legen. Aber  so  alt  sind  weder  die  sprachformen,  die  er  erschlossen 
hat,    noch  die,    die   sich   mir   ergaben.     Die   sache   ist  schwer  zu  ent- 

1)  Stephens  1,  325. 

2)  Zeitschr.  40,  272-273. 
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^iclieiden,  da  die  aofries.  texte  erst  mit  dem  14.,  höchstens  13.  Jahr- 
hundert beginnen,  ein  Vergleichsmaterial  für  vorhergehende  zelten  also 
nicht  zu  geböte  steht. 

Im  allgemeinen  geurteilt,  möchte  ich  den  Britsumer  text  für  einen 
solchen  des  8.  Jahrhunderts  halten,  ohne  zu  verkennen,  dass  seine 
sprachformen  auch  eine  sehr  viel  spätere,  seine  runenformen  eine  um 
mindestens  ein  Jahrhundert  frühere  datierung  vertrügen. 

2.  Die  beinlamelle  des  British  Museums. 

Stephens  beschreibt  im  4.  bände  seiner  Runic  monuments  s.  47  tf. 
einen  dünnen,  rechteckigen  streifen  aus  dichtem  bein,  nach  der  in 
originalgrösse  gegebenen  abbildung  etwa  8,8  cm  lang  und  2,2  cm  breit, 
'  8  engl,  zoll  =  3,17  mm  dick,  von  dem  er  schon  1884  kenntnis  hatte 
und  der  durch  sir  Augustus  Franks  aus  dem  besitze  von  Mr.  Bemrose 
of  Derby  für  das  British  Museum  erworben  wnrde. 

Der  streifen  trägt  auf  der  einen  seite  eine  Inschrift  in  ags.  runen, 
ist  auf  der  anderen  seite  unbeschrieben  und  zeigt  an  der  linken  seite 
der  beschriebenen  fläche,  etwa  7  mm  vom  rande  entfernt,  zwei  über- 
einandergestellte  bohrlöcher,  nach  Stephens  meinung,  der  man  bei- 
})flichten  muss,  zum  anhängen  des  gegenständes. 

Es  lässt  sich  vermuten,  dass  durch  die  beiden  löcher  eine  schnür 
gezogen  und  dass  die  lamelle  nach  art  moderner  devotionalmedaillen 
um  den  hals  getragen  werden  konnte. 

Die  unbeschriebene  wie  die  beschriebene  seite  zeigen  lineare  Um- 
rahmung, und  zwar  die  erstere  oben  einen  doppelt,  unten  einen  drei- 
fach linearen  längenrand  mit  eingezeichneten  schrägen  verbin dungs- 
strichelchen,  die  unten  auf  den  mittleren  strich  grätenartig  konvergieren 
und  der  Umrahmung  das  ansehen  einer  einfachen,  bezw.  unten  einer 
doppelschnur  verleihen. 

Der  linke  breitenrand  zeigt  doppelt  lineare  Strichführung  ohne 
einzeichnung,  der  rechte  ist  offen. 

Die  beschriebene  seite  besitzt  je  einen  doppelt  gezogenen  strich 
als  längeneinfassung  und  je  einen  einfachen  als  breitonumrahmung. 
Senkrecht  auf  die  untere  Umgrenzung  orientiert  laufen  die  runen  a  on 
links  nach  rechts,  den  ganzen  schriftraum  füllend. 

Es  sind  24  zeichen,  wovon  G  eine  binderune  von  <■  und  n,  14 
eine  ligatur  zweier  d.  Die  Inschrift  ist  deutlich  und  ;ni  der  band  der 
abbildung  leiciit  nachzuprüfen. 

Die     zeile    in     runen:     Xl5^MXMhf5^[>r5^hi^N^^t4^r^MMHkl^T     hat 
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Stephens  gelesen  und  eingeteilt:  god  gecnäp  äric  Hadda,  jn  Jns 
wrut,  übersetzt  'God  knowetli  (slioweth)  are  (favor)  to  Hadda,  tlie 
(who)  this  wrote',  zu  deutsch  'Gott  weiss  gunst  der  Iladde,  die  dies 
schrieb',  d,  h.  er  hat  god  'deus'  als  Subjekt,  gecyiäp,  für  gecimwep 
oder  gecnd'ivp,  als  prädikat  genommen,  aro'  als  akkusativ  von  (ir  fem. 
'honor,  gratia,  favor'  und  objekt  angesehen  und  Hadda  als  northumbr. 
«-losen  dativ  eines  frauennamens  betrachtet.  /^/  schien  ihm  relativ- 
pronomen,  auf  '"Iladde  zurückweisend,  p/'s,  auf  die  Inschrift  gehend, 
objekt  und  wraf  als  dritte  sing,  praeteriti,  i)rädikat  eines  angenommenen 
relativsatzes.  Das  ganze  sollte  eine  kurze  mitteilung  'a  chit  or  short 
note  or  message'  sein,  was  doch  wohl  zum  texte  Stephens  nicht  ganz 
stimmt.  Dieser  würde  sich  ja  eher  als  dankgebet  oder  als  eine  emp- 
fehlung  in  die  dauernde  gnade  gottes  definieren  lassen. 

Aber  die  lesung  Stephens'  ist  sicher  in  2  punkten  nicht  richtig 
und  in  einem  dritten  punkte  mindestens  bezweifelbar. 

Die  10.  rune  ist  kein  r,  sondern  ein  u,  das  sich  mit  seinem 
tieferen  ansatz  des  weiteren  und  mehr  gerundeten  seiteudetails  typisch 
von  dem  sicheren  r  an  22.  stelle  unterscheidet,  dessen  seitendetail 
vom  kopfpunkte  der  aufrechten  hasta  ausgeht,  mit  einer  scharfen  ecke 
einsetzt  und  sich  im  unteren,  eingebogenen  teile  weitaus  mehr  dem 
senkrechten  schaffe  des  buchstabens  nähert.  Die  11.  rune  ist  kein  ce, 
sondern  ebenso  sicher  a  wie  7,  9,  13,  15  und  23,  d.  h.  sie  hat  am 
oberen  aste  einen  deutlichen  aufstrich  t^,  während  sie  doch  als  w  ^ 
eines  solchen  entbehren  müsste. 

Was  nun  aber  die  2.  rune  der  Inschrift  angeht,  so  liest  Stephens 
gegen  die  abbildung,  die  a  ^  gewährt,  vielmehr  o  und  fügt  s.  48  er- 
läuternd hinzu:  alle  zeichen  seien  vollständig,  mit  ausnähme  des  zweiten, 
das  doch  nahezu  so  sei  und  ein  ^  darstelle,  d.  h.  seine  lesung  ist 
eine  konjektur,  zu  der  ihn  der  von  ihm  erwartete  sinn  veranlasst  hat, 
ohne  dass  die  in  seinen  bänden  befindlichen  durchreibuugen  (rubbings) 
und  ein  guttaperchaabdruck  (squeeze)  der  zeile  ihm  für  die  existenz 
eines  zweiten  aufstriches  am  buchstaben  eine  grundlage  gegeben 
hätten. 

Da  Stephens  die  Inschrift  nicht  selbst  gesehen  hat  und  ein  ein- 
leitender komplex  göd  'gut'  sich  in  eine  sinnvolle  und  grammatisch 
aufrechte  erklärung  des  ganzen  textchens  wohl  einfügte,  wandte  ich 
mich  an  das  Department  of  British  and  Medijeval  Antiquities  des  British 
Museums  und  erhielt  von  herrn  0.  M.  Dalton  30.  12.  08  die  mitteilung, 
dass  die  Knien  des  buchstabens  wegen  ungünstiger  tagesbeleuchtung, 
und  wegen  einer  eingedrungenen  Substanz,  die  sie  unklar  mache,  nicht 
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mit  vollkommener  Sicherheit  bestimmt  werden  könnten,  dass  er  selbst 
aber  eher  an  |^,  denn  an  ^  zu  glauben  geneigt  sei'. 

Ich  lese  und  ordne  also  die  inschrift:  c/dd  gecnäp  an  dh,  Adda 
Jn  Jns  wrdt,  d.  i,  ich  gliedere  sie  in  zwei  sätze  mit  zwischengestelltem 
nominativ  eines  maskulinen  personennamens,  der  wahrscheinlich  der 
name  des  Schreibers  und  das  Subjekt  des  zweiten  satzes  ist. 

Dieser  personenname  ist  kurzform  aus  einem  mit  ald-  zusammen- 
gesetzten vollnamen,  dessen  innere  angleichung  Id  zu  dd  sich  wie  bei 
ags.  Hidda,  deutsch  Hitto  Libri  confrat.  II,  107,  24  verhält  und  der 
als  solcher  bei  Searle  s.  3  mehrfach  nachgewiesen  ist:  Adda  559-566 
king  of  Bernicia,  653  one  of  the  four  Angle  priests  who  evangelized 
the  Middle  Angles,  697  und  ca.  860  witness,  in  unassimilierter  form 
Enlda,  Alda  ca.  744  cinges  gefera  Mercia,  auf  deutschem  boden  Adde 
Libri  confrat.  II,  110,  15  und  mit  oberdeutschem  lautstande  Atto  ebenda 
oft,  Atte  II,  109,  15. 

Das  Subjekt  des  ersten  satzes  ist  das  ags.  neutrum  gdd  'mangel', 
got.  gaidiv  ^iczip'niJ.y.^  inopia',  as.  Hei.  Cott.  4329-4331  ferid  nnmet  gröt 
hiingar  hetigrim  odar  heliiho  barn,  metigedono  (metigedeono  Mon.)  mest 
in  einem  kompositum,  das  man  vielleicht  als  neutrale,  nicht  feminine 
io«-erweiterung  '^metigedea  'cibi  penuria'  (Schmeller),  got.  *inatigaidwjo 
fassen  darf,  langobardisch  in  dem  bekannten  terminus  fdrigaidiis 
'der  nachkommenschaft  entbehrend'  der  Origo  gentis  Lang.  -.  Das 
])r;idikat  finde  ich  in  dh  als  der  dritten  sing,  praes.  des  verbums  dgwi 
'haben,  besitzen';  du  ist  temporaladverbium  'immer',  eine  ältere  form 
für  d  mit  dem  erhaltenen,  auslautenden  halbvokal  des  got.  akkusativs 
aiw  und  gecndß  objekt. 

Das  ahd.  ^abstraktum  zu  knden  'kennen'  erscheint  nach  den 
belegen  bei  Gratf  4,  570-571  sowohl  mit  suflfix  -ti:  urchndti  dat.  sing, 
'agnitioni'  als  mit  suflfix  -to:  chomene  ze  bechnddo  iiuurheite  'ad  agni- 
tionem  veritatis',  welch  letztere  form  sich  für  ags,  gecndp  zu  cndivan, 
gecndwan  'noscere,  agnoscere,  sentire,  cognoscere'  ohne  Vorwurf  in  an- 
spruch  nehmen  lässt. 

Da  nun  in  den  ags.  belegen  zu  gdd  bei  Bosworth-Toller  die  be- 
df'utung  des  mangels  an  speise  und  kleidung,  also  des  mangels  an 
lebcnsbedürfnissen,  hervortritt,  worauf  auch    ne  iva's   nie  in  hecdle  gdd 

1)  Auch  ein  al)druck,  deu  mir  später  lierr  Charles  H.  Read  vom  Brit.  Mus. 
zu  übersenden  so  gütig  war,  konnte  micli  nicht  l)estimmon,  die  abbildung  der  in- 
schrift bei  Stephens  in  diesem  punkte  zu  korrigieren. 

2)  Mon.  Germ.  bist.  Scriptores  rar.  Langob.  (^Haunoverae  1878)  s.  4. 
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'ich  litt  keinen  niangel  .  .  .',  Reimlied  15,  dcutlicli  abzielt  und  da  as. 
mefigedea  wörtlich  'speisemangel'  dem  sinne  der  stelle  nach  unserm 
'luingersnot'  entspricht,  darf  man  in  dem  satze  'inopia  cog-nitionem 
semper  habet,  niangel  hat  immer  erkenntnis'  eine  sprichwörtliche 
Sentenz  erblicken,  die  sich  den  bei  Wander  ^  verzeichneten  sprächen 
II,  909,  20  der  hwujer  ist  ein  guter  lehrmeister,  lat.  niiilta  docet  duris 
urgeitx  in  rebus  egestas  (Vergil),  910,  .'30  der  hwiger  ist  sinnreich,  lat. 
paupertas  excitat  artes,  912,  79  hunger  ist  der  künste  meister,  913,  99 
hnnger  lehrt  gar  viel,  100  lat.  multa  docet  fnmes,  103  hunger  lehrt  viel 
künste,  lat.  fames  artium  magistra,  914,  115  hunger  macht  scharffe 
köpfe  an  die  seite  stellt. 

Auch  der  zweite  satz  ist  ein  hauptsatz,  mit  der  konjunktion  p/, 
westsächs.  dij  'theretbre,  so,  ideo,  itaque',  ahd.  thiu  'ergo'  (Tat.  143,  6 
thin  ih  sprihu,  soso  mir  ther  fater  quad  .  .  .  'quae  ergo  ego  loquor, 
sicut  dixit  mihi  pater  .  .  .'),  zumeist  in  bindung;  hithiit  'ideo,  propterea, 
propter  hoc,  quia',  angeknüpft. 

Ihre  Wirkung  im  vorliegenden  texte  könnte  eine  begründende 
'desweg:en,  daher,  darum'  sein,  wodurch  die  vorhergehende  sprich- 
wörtliche Sentenz  zu  einer  beabsichtigten  belehrung  an  den  enipfänger 
des  gegenständes  gestempelt  würde ;  doch  ist  es  möglich,  dass  sie  nur 
hinweisend  'so,  also'  sei.  Da  ich  annehme,  dass  der  Schreiber  von 
sich  in  erster  person  spreche,  glaube  ich  eine  Übersetzung  empfehlen 
zu  können:  'egestas  semper  cognitionem  affert-  ideo  [ego]  Adda  hoc 
scripsi',  zu  deutsch  'mangel  führt  immer  zur  erkenntnis;  also  habe 
ich  Adda  das  geschrieben'. 

Eine  genauere  Zeitbestimmung  der  Inschrift  innerhalb  des  8.  Jahr- 
hunderts, der  sie  sicherlich  angehört,  vermag  ich  nicht  zu  geben. 

3.  Der  Braunschweiger  reliquienschrein. 

In  dem  exkurse  über  die  mit  ihrem  ags.  nanien  ih  genannte  rune, 
die  13.  des  german.  alphabetes,  bespricht  Bugge"  s.  119  auch  die 
Inschrift  der  bodenleisten  des  Braunschweiger  reliquienkästchens 
(Stephens  2,  378-85),  in  der  sie  2mal,  d.  i.  in  der  endsilbe  des  wertes 
hcelig,  sowie  in  der  Stammsilbe  der  pronominalform  hircv  mit  vokalischem 
lautwerte  /  auftritt,  und  erklärt  bei  dieser  gelegenheit  die  ganze  In- 
schrift hceligceliealuritnepiisighira'liinmu,    die   bisher    nicht    richtig   ver- 

1)  Deutsches  sprichwörter-lexikon  (Leipzig  1867—80). 

2)  Norges  indskrifter  med  de  seldre  runer  udgivne  ved  Sophus  Bugge, 
2<iet  hefte  (Christiania  1893)  s.  117-148. 
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standen  worden  sei,  in  der  weise,  dass  er  liinmu  als  akkusativ  plur. 
^membra'  des  neutrunis  Um  mit  den  zugehörigen  attributen:  adjektiv 
ha'lig  'sancta'  und  participium  auritne  'iuscripta'  als  objekt  des  satzes 
tiuffasst,  dessen  verbum  die  2.  sing-,  imperativ!  von  seon:sig,  auch  im 
Diirhamrituale  s^ih,  'aspice'  sei,  in  dem  .Elie  als  possessivischer  genitiv 
des  klosternamens  Elig,  (et  Elige,  heute  Ely  nnö.  von  Cambridge 
stünde;  pii,  bei  Sweet  s.  162  thi,  ws.  Jyij  sich  als  instrumentalis  des 
demonstrativpronomens  se  auf  die  inschrift  bezöge,  hirce  endlich  als 
gen.  sing.  fem.  des  persönlichen  pronomens  der  3.  person  'eins'  auf  das 
kloster  zurückwiese. 

Bugge  übersetzt  demnach:  'sancta  Eliae  hoc  [titulo]  inscripta 
aspice  eins  niembra',  wogegen  man  trotz  der  verzwickten  Wortstellung 
doch  eigentlich  nicht  mehr  einwenden  kann,  als  dass  die  auf  länge  i 
weisende  doppelschreibung  des  vokales  des  angenommenen  neutralen 
])lurals  hmu,  Beow.  leonin,  unverständlich  bliebe  und  dass  man,  wenn 
'membra'  im  texte  stünde,  wohl  auch  den  namen  des  heiligen  erwartete, 
von  dem  sie  herrührten.  Sachlich  Aväre  das  wort  sicherlich  nicht  an- 
zugreifen, denn,  wenn  auch  in  dem  von  Bugge  aus  Bedas  Kirchen- 
geschichte verglichenen  satze  dces  biscopes  leoma  on  di/.^se  hijrigenne 
sijiidon  beiijned  der  plural  leoma  'menibra'  die  gesamten  überbleibsei 
des  bestatteten  bischofs  betrifft,  während  in  dem  kleinen  kästchen  nur 
wenige  knochen  eines  menschlichen  leichnams  platz  finden  mochten, 
so  würden  doch  auch  derartige  teile  unter  dem  plural  lima  begriffen 
Averden.  Auch  dass  man  diese  'membra'  in  dem  geschlossenen  kästchen 
nicht  eigentlich  sehen  könne,  begründete  keinen  einwand,  da  man  das 
kästchen  ja  auch  öffnen,  oder  sig  'aspice'  nicht  als  aufforderung  zum 
körperlichen  seilen,  sondern  in  bloss  hinweisendem  sinne  wie  lat.  en, 
ecce  verstehen  kann. 

Es  scheint  um  so  schwerer,  diese  an  sich  gute  erklärung  Bugges 
durch  eine  noch  bessere  zu  ersetzen,  als  die  von  ihm  getroftene  wort- 
trennung  hcelig  ^El.ie  anritne  pii  sig  kirce  Hiuniii  in  keiner  weise  ge- 
ändert und  nicht  einmal  die  Verteilung  der  vokale  des  diphthongischen 
'Zeichens  ea  T,  auf  das  ende  des  zweiten  wortes  und  der  ersten  zeile 
einerseits  und  auf  den  anfang  des  dritten  wortes  und  der  zweiten 
zeile  anderseits,  irgendwie  mit  zureichenden  gründen  bekämpft  werden 
könnte. 

Dessenungeachtet  war  ich  nicht  imstande,  mich  mit  dieser  lösung 
dauernd  zu  befreunden,  und  glaubte,  da  Bugge  die  inschrift  nicht  am 
originale  nachgeprüft  hat,  sondern  sie  offenbar  nur  aus  Stephens 
kennt,   von    einer   nachvergleichung  aufklärungen  erwarten  zu  dürfen, 
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die  zu  einer  anderen,  einleuclitenderen  auffassung  des  textes  die 
niög-lichkeit  böten. 

Dieser  seliwaelien  liot'l'iiuni;'  konnte  man  sich  ja  selion  aus  dem 
gründe  hingeben,  dass  /um  scidusse  der  beiden,  textlich  identischen, 
je  eine  Schmalseite  und  eine  langseite  der  4  randleisten  am  boden 
des  kästchens  einnehmenden  inschriften  jeweils  ein  gegen  das  schlies- 
sende  n  gekehrter  haken  steht,  dem  in  Verbindung  mit  akzessorischen 
bogen,  einen  in  dem  einen,  drei  in  dem  andern  falle,  möglicherweise 
literale  bedeutung  zugeschrieben  werden  konnte. 

Diese  erwartung  hat  sich  doch  keineswegs  erfüllt.  Ein  genauer 
und  sorgfältiger  Stanniolabdruck  der  4  leisten,  den  mir  der  direktor 
des  herzoglichen  museums  zu  l^raunschweig  hcrr  i)r()f.  dr.  Paul  Jonas 
Meier,  mit  schreiben  vom  21.  märz  1902  zur  Verfügung  stellte,  belehrte 
mich,  wie  treu  und  einwandfrei  die  abbildung  der  inschrift  bei 
Stephens  2,  381  sei,  und  zeigte,  dass  an  der  lesung  Bugges  ganz  und 
gar  nichts  geändert  werden  dürfe. 

Die  durch  Bugge  geschaftene  Situation  in  der  erklärung  wird 
vor  allem  dadurch  bestimmt,  dass  er  den  komplex  uElie,  in  dem 
Stephens  den  namen  des  legendären  patrons  der  goldschmiede,  des 
hl.  Eligius  suchte,  als  namen  des  englischen  klosters  Ehj  erkannt  hat, 
wobei  es  sicherlich  gar  nichts  zur  sache  tut,  dass  er  dieses  oifenbare 
kompositum  mit  ags.  lg  'iusel'  lieber  als  ableitung  mit  suffix  -ig  aus 
ags.  (H,  el  'der  aal'  ^  ansprechen  wollte. 

Da  sich  der  schrein  seinem  ganzen  ansehen  nach  als  ausgemacht 
kirchlich  gibt,  ist  damit  nicht  nur  der  widmungsort  festgelegt,  sondern 
auch  die  zeit  seiner  anfertigung  nahe  umrissen. 

Das  kloster  Ely  ist  von  ^Epelpryp,  der  gemahlin  des  northum- 
brischen  königs  Ecgfnp,  im  jähre  673  gestiftet,  dieses  jähr  also  als 
terminus  post  quem  zu  ])etrachten,  von  dem  aus  wir  vermutlich  gar 
nicht  weit  ins  8.  Jahrhundert  heraufzugehen  nötig  haben ;  das  kästchen 
kann  sehr  wohl  dem  kloster  in  seinen  ersten  gründungsjahren  gegeben 
worden  sein,  möglicherweise  geradezu  von  der  stifterin. 

Der  topische  name  des  ortes  'aalinsel'  ist  nach  seiner  tatsäch- 
lichen läge  auf  einer  bodenerhebung  in  den  sümpfen  'Fens'  an  der 
Ouse,  die  bis  zu  der  'the  Wash'  genannten  einbuchtung  der  Nordsee 
reichten,  in  seinem  zweiten  teile  vollkommen  gerechtfertigt,  der  topische 
Charakter  als  insel  in  dem  modernen  namen  der  ganzen  grafschaft 
Ide   of  Ely,    in   alter   latinisierung   insula    Eliensis   in   agro  Cantabri- 

1)  So  bei  Sweet,  The  oldest  Eiiglish  texts  (Loudon  1885)  pag.  601. 
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(jiensi  deutlich  ausgesprochen.  Auf  ihn  weist  sicherlich  ganz  im  sinne 
Bugges  der  possessivische  genitiv  des  persönlichen  pronomens  der 
3.  person  hirce  'eius'  zurück,  das  dem  genus  des  zum  namen  ge- 
wordenen ortsappellativums  seo  EUy  entsprechend  feminin  ist. 

Dass  der  vokal  des  zweiten  kompositionsteiles  in  elig,  nach 
heutiger  ausspräche  7/^,  schon  in  ags.  zeit  verkürzt  sei,  ergibt  sich  aus 
der  Synkope  EUje  Sweet,  Old.  Engl,  texts  s.  144,  was  doch  keineswegs 
gegen  ursprüngliches  ig  verwertet  werden  dürfte,  da  derartige  quanti- 
tätsverluste  des  zweiten  kompositionsteiles,  bei  Ortsnamen  überhaupt 
gewöhnlich,  auch  bei  ags.  appellativen  wie  eored  aus  *eohräd  (reduktion !), 
sivelc,  got.  sivaleiks  (schwund!)^  genügend  bekannt  sind. 

Für  die  form  der  inschrift  ^Elie,  die  auch  der  latinisierung,  z.  b. 
in  liher  Eliensi.s,  zugrunde  liegt,  ist  dreisilbige  ausspräche  Mie  zu 
verlangen  und  Unterdrückung  des  inneren  g  (/),  grundform  also  *ddiie, 
anzunehmen. 

Das  Subjekt  des  satzes  ist  nicht  ^limu,  sondern  der  nach  dem 
participium  auritne  stehende  komplex  pii,  in  dem  ich  eine  anglische 
entsprechung  zu  ws.  peow,  got.  piivi,  as.  thiii,  ahd.  diu,  aisl.  pyr  mit 
der  bedeutung  'famula,  ancilla'  erkenne. 

Das  wort,  von  der  heiligen  Maria  gebraucht,  findet  sich  got. 
Luc.  1,38  qap)  pari  Marinm:  sai,  piwi  frcmjins  .  .  .,  as.  Hei.  Mon.  285 
thiu  hium  ic  theotgodes,  ahd.  Tat.  3,9  thö  quad  Maria:  seno  nu  goies 
tliiu  .  .  .,  die  ebnung  von  m  zu  l,  zu  der  man  gliiman,  gliigman  gegen 
(/^eo?»rn/,  Bosw.-Toll.  481,  vergleiche,  erläutert  sich  aus  den  bei  Bülbring- 
§§  195,  197  gegebenen  beispielen.  Zu  diesem  Substantiv  p)i  gehören 
im  attributivischen  Verhältnisse  das  adjektiv  h(Uig,  d.  i.  die  north- 
umbrische  nebenform  zu  haiig,  (Sievers  §  296),  und  das  participium 
praeteriti  aun'tne,  das  erstere  flexionslos,  das  zweite  mit  konsonantischer 
«-flexion.    Die  ganze  kombination  hädig  .  .  .  auritne  pi  ist  vokativisch. 

Allerdings  erwartete  man  für  das  participium  eine  viersilbige 
form  aivritene  (Sicvers  §  296,  306),  aber  man  kann  die  synkope  des 
dastehenden,  inschriftlichen  Wortes  nach  der  regelmässigen,  alten  syn- 
kope des  mittelvokales  im  schwachen  praeteritum  bei  den  verben  auf 
t :  leite  z.  b.  aus  *lettda'  (Bülbring  §  438),  begreifen,  d.  h.  annehmen, 
dass  an  der  gegebenen  gelegentlichen  entwicklung  -  tnc  aus  -  t^ne  so- 
wohl   die   identische    artikulation    des   t  und    n,    als    die    dynamische 


1)  Ags.  gramiD.  von  Eduard  Sievers,  3.  aiifl.  (Halle  1898)  §  43  aum.  4. 

2)  Altenglisches  elenieutarbuch  von  Karl  D.  liülbring,  teil  1  (Heidelberg  1902). 
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energie,  mit  der  die  tenuis  t  abschneidet,  als  auch  die  tonlosigkeit 
des  folgenden  vokales  der  mittelsilbe  beteiligt  seien. 

Für  das  verbiim  aivr'itan  tinden  wir  sonst  nur  die  bedeutungen 
'niederschreiben,  beschreiben,  verfassen,  zeichnen,  darstellen'  angegeben, 
die  sich  mit  denen  des  einffichen  verbums  writan  'zeichnen,  schreiben, 
verfassen'  decken.  Doch  bieten  Bosworth-Toller  zu  dem  letzteren 
unter  5  auch  'to  convey  by  charter',  z.  b.  ivS  him  wr'dap  da  mcedue 
<H  Pirlgforda  aus  Kemble,  Cod.  dipl.  III,  32,  23,  die  sich  mit  der 
2.  und  4.  bedcutung  von  ags.  gescrifan  'indicere,  assignare,  imponere, 
designarc',  sowie  mit  lat.  scribere  als  'notare,  signare'  berührt  und  mit 
nhd.  'jemand  etwas  verschreiben'  zusammenfällt.  Ich  verstehe  daher 
awrltan  im  gegebenen  falle  als  'durch  Inschrift  zueignen,  zuschreiben'. 
Zu  diesem  participium  gehört  der  dativ  .'^jlie  als  namc  des  die  Zu- 
eignung entgegennehmenden  klosters. 

Das  folgende  wort  sig  ist  meines  erachtens  2.  sing,  imperativi, 
eigentlich  optativi,  nur  nicht  vom  verbum  f'eon  'sehen',  sondern  vom 
verbum  'sein',  in  identischer  Schreibung  Beow.  1779  pds  sig  metode 
pnnc  sowie  Genes.  42,  16  hwceäer  hü  sig  de  s6d  de  leas  bezeugt. 
Ganz  gleich  verhält  sich  die  Schreibung  big  Beow.  3048. 

Hierzu  gehört  liinmu  als  prädikatsnomen.  Die  n-schreibung 
vor  m  in  diesem  worte  ist  durch  Bugges  heranziehung  analoger  an. 
fälle:  hemninkr,  skamnrds,  aus  Runverser  126,  genügend  aufgeklärt. 
Es  handelt  sich  um  eine  besondere  bezeichnung  der  natürlichen  nasa- 
lierung des  vokales  vor  folgendem  m.  Es  ergibt  sich  also  ümu  und 
das  ist,  ich  denke,  ein  abstractum  auf  -i,  das  durch  *lTumu  auf  ur- 
sprüngliches Hiunn  zurückgeleitet  werden  kann  und  sicherlich  eine 
nebenform  zu  ags.  h'07na,  as.  liotno  ist.  Dieses  ags.  wort  ist  vom  scheine 
der  lampe,  des  feuers,  dem  glänze  des  himmels  und  der  sonne  ge- 
braucht, bedeutet  im  plural  'blitze',  in  leomena  leas  'blind'  und  leomum 
inlghted  etwa  'lichtstrahlen'  und  sicher  so  das  as.  wort  in  Hei.  Gott. 
3126  liomon  stuodun  'lichtstrahlen  giengeu  aus'. 

Für  das  fem.  abstractum  unseres  textes  genügen  ebensowohl 
'lumen'  wie  'splendor,  fulgur'',  deutsch  etwa  'leuchte'  oder  'glänz'.  Der 
ganze  text  ist  also  anrede  an  eine  heilige,  sicherlich  an  jene,  deren 
reliquien   in   dem   kästchen   verschlossen  waren.     Ich  übersetze  dem- 


1)  Alle  drei  bei:  Anselm  Salzer,  Die  Sinnbilder  und  beiworte  Marieus  in  der 
deutschen  literatur  und  lateinischen  hymneupoesie  des  mittelalters,  9  Seiteustettener 
Programme,  Linz  1886—94;  9  index. 

ZEITSCHRIFT   F.    DEUTSCHE   PHILOLOCtIE.      BD.  XLI.  80 
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gemäss  die  legende:  'sancta  Eliae  ascripta  iiirgo  sis  eius  lumen' !  zu 
deutsch:  'heilige,  der  Aalinsel  zugeschriebene  Jungfrau  sei  ihre  leuchte'! 

Im  katalog  des  herzoglichen  museums  zu  Braunschweig '  s.  40-41 
ist  das  unter  nr,  58  verzeichnete  'reliquienkästchen  aus  walrosszahn 
mit  bronzcbeschlag'  des  näheren  behandelt.  Es  wird  daselbst  als 
irische  arbeit  aus  dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  erklärt,  die  im  jähre  1815 
aus  Gandersheim,  wo  es  ohne  zweifei  der  Stiftskirche  angehört  habe, 
an  das  museum  gekommen  sei.  Bestimmte  auskunft  hierüber  gewährt 
ein  mit  der  Überschrift  'Bereicherungen  des  museums  im  jähre  1815' 
versehener  zettel  des  ehemaligen  museumsdirektors,  geh.  hofrats  dr. 
Emperius  (f  1822),  der  als  nr,  3  mit  dem  datum  'im  oct.  1815'  ver- 
merkt: 'ein  elfenbeinernes  kästchen  mit  Verzierungen  und  metallener, 
mit  runen  bezeichneter  einfassung.  Ehemals  war  es  in  Glandersheim. 
Es  enthält  zwei  vermeintliche  reliquien,  nämlich  ein  stück  vom  hemde 
der  heil.  Jungfrau  und  ein  stück  von  ihrem  kleide.  —  Abgeliefert  von 
hr.  Hassel'.  Von  diesen  reliquien,  die  der  katalog  im  jähre  1879  als 
nicht  mehr  vorhanden  erwähnt,  hat  herr  direktor  P.  J.  Meier  noch 
ein  kleines  Stückchen  sehr  wertvollen  orientalischen  Seidenstoffes,  der 
als  hülle  gedient  hat  und  von  dem  ein  grösseres  stück  noch  jetzt  in 
Gandersheim  sei,  aufgefunden  ^. 

Woher  die  tradition  stamme,  dass  der  Inhalt  des  kästchens  durch 
reliquien  der  hl.  Jungfrau  Maria  gebildet  werde,  wird  sich  schwerlich 
genau  ergründen  lassen.  Da  aber  weder  Emperius,  noch  sonst  jemand 
im  jähre  1815,  noch  irgend  ein  anderer  das  ganze  spätere  mittelalter 
und  die  neuzeit  herauf  in  der  läge  sein  konnte,  diese  meinung  aus 
den  Avorten  hiHig  pl  der  Inschrift  herauszulesen,  die  ja  ausserdem  die 
reliquien  nicht  näher  benennt,  so  müssen  entweder  die  im  kästchen 
verwahrten  reliquien  noch  eine  besondere  beischrift  gehabt  haben,  oder 
es  muss  sich  um  eine  alte,  innerhalb  des  Stiftes  Gandersheim  schrift- 
lich oder  mündlich  fortgepflanzte  tradition  handeln.  Dass  sie  richtig 
sei,  und  dass  reliquien  der  hl.  Jungfrau  Maria  auch  schon  den  ur- 
sprünglichen Inhalt  des  schrcincs  ausmachten,  wird  uns  durch  die 
Inschrift  erwiesen,  denn  nur  bei  der  Jungfrau  Maria  ist  die  weglassung 
des  namens  und  die  blosse  bezeichnung  mit  hd'liij  pi  'heilige  magd' 
oder  'heilige  Jungfrau'  möglich,  ohne  dass  zweifei  an  der  Identität 
dieser  heiligen  Jungfrau  entstünden. 

Da  die  im  jähre  673  gestiftete  abtei  Ely  im  jähre  866  von  den 

1)  Herzogliches  inuseum ;  die  saumilung:  luittelalterliclicr  und  verwandter 
gegenstände  ( Brauuschvvei^  1879j. 

2)  Briefliche  mitteilnng  vom  ll.jauuar  1909. 
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Dänen  niedergebrannt  wurde  \  kann  man  vermuten,  dass  das  kästchen 
schon  damals,  etwa  durch  einen  flUchtling,  nach  dem  kontinente  und  zwar 
möglicherweise  sogleich  an  das  85G  von  Liudolf  (Ludolf)  von  Sachsen 
(844-66)  zu  Gandersheim  neu  eingerichtete  frauenstift  gekommen  sei. 

1)  John  Richard  Greens  Gesell,  des   englischeu  volkes,    übers,  von  Kirschner 
(Berlin  1889)  bd.  1  s.  54. 

CZERNownz.  VON    GRIENBERGER. 
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(Fortsetzung-.) 
4.  Orthographie  und  spräche  der  hs.  A. 
Das  orthographische  System  der  beiden  hauptschreiber 
erscheint  durch  das  nachwirken  der  orthographischen  Verhältnisse  der 
vorläge  erheblich  verwirrt,  so  dass  Lachmann  ^  mit  recht  von  der 
'ziemlich  wilden  Orthographie'  der  hs.  sprechen  konnte.  Immerbin 
ergeben  sich  für  die  Schreiber  folgende  orthographische  hilfsmittel: 

A.  Vokalismus: 

a)  umlaiit:  1.  das  umlautsprodukt  von  a  und  ä  geben  beide  bände 
durch  e;  daneben  ist  (b  <  ä  anzutreffen.  Der  umlaut  ist  durchgehends 
bezeichnet.  2.  Bei  o  und  u  ist  meist  keine  bezeichnung  versucht: 
selten  6,  beziehungsweise  ü.  3.  Der  umlaut  der  längen  6  und  ü  ist  in 
der  Schrift  weiter  durchgedrungen:  o  setzt  sich  neben  zahlreichen  o- 
schreibungen  bei  I  durch  und  herrscht  bei  II ;  für  umgelautetes  n  gilt 
bei  beiden  iu  (neben  unbezeichnetem  u).  4.  Umgelautetes  iu  wird  von 
unumgelautetem  bei  den  Schreibern  nicht  unterschieden.  5,  Durch  m 
wird  umgelautetes  uo  bezeichnet;  auch  hier  führt  II  den  umlaut  in 
der  Schrift  konsequenter  durch  als  I,  bei  dem  ü  nicht  selten  ist.  6.  Der 
umlaut  von  ou  findet  oft  keinen  ausdruck:  I  verwendet  eu,  II  o,  aber 
nur  in  der  Kl. 

b)  Diphthongierung:  1.  ei  <  i  bei  I  und  II  ziemlich  häufig;  2,  ou  <  ü: 
oft  übereinstimmend  durch  ü  wiedergegeben.  3.  eu:  aa)  <  umgel.  ii: 
I  leu,  II  2e«.     bb)  <  umgel.  iu:  I  leu,  II  b^eu\    (Auch  IV  hat  leu.) 

c)  Unumgelautete  vokale:  1.  o  für  a  (und  umgekehrt)  zur  be- 
zeichnung der  rundung  von  a  (selten).  2.  ai  und  ei  für  altes  ei  bei 
beiden;    II  bevorzugt   daneben  cei.     3.   Neben  o  für  altes  ou  tritt  bei 

1)  Nib.  uoth  s.  X. 
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beiden  an  beziehungsweise  aw  (=  auiv).     4.  hv  sparend  für  hm  (oft), 
ebenso  ow  für  oinv.     5.  ü  bezeichnet  wo ;  vereinzelt  taucht  schont^  auf, 

B.  Konsonantismus: 

a)  lautverschiebung- : 

1.  Germ,  p:  im  anlaut  hat  \  pf,  II  ph;  für  die  geminata  suchen 
beide  j)/  für  p/<  der  vorläge  durchzusetzen.  Inlautend  steht  nach 
länge  /,  nach  kürze  ff;  im  auslaut:  /. 

2.  Genn.  t:  bei  I  anlautend  z  neben  c  (vor  e  und  /);  II  meidet 
das  archaische  c.  z  und  tz  bezeichnen  die  aflfrikata  (<  tt).  Im  In- 
laut: :  nach  länge,  zz  nach  kürze.  Beide  verwenden  häufig  schon  z 
für  .s  und  s  für  z. 

3.  Germ.  k\  anlaut:  I  verwendet  ch  und  k  promiscue;  II  be- 
vorzugt ch  {c  bei  I  [nur  vor  liquiden]  ist  wohl  aus  der  vorläge  bei- 
behalten); inlaut:  intervokalisch  ch;  postkonsonantisch  wechseln  ch 
und  /i-;  daneben  strebt  II,  ck  zur  bezeichnung  der  aftVikata  einzu- 
bürgern. Er  schreibt  ck  neben  k  (selten  auch  kh  und  ckh)  für  die 
geminata;  I  hat  dafür  nur  k.  Germ,  sk:  I  kennt  nur  sch^  bei  II 
dringt  sh  neben  seh  vor. 

b)  Westgerm,  h,  p,  g:  1,  für  westgerm.  h  steht  nach  bairischem 
gebrauch  p  oder  h  im  anlaut.  Selten  ist  bei  II  w  für  etym.  h. 
Spärlich  haben  beide  bände  h  für  iv;  im  auslaut  steht  in  der  regel  p. 

2.  Für  westgerm.  p  und  </  stehen  an-  und  inlautend  d,  g,  aus- 
lautend t,  ch  durch:  neben  letzteres  tritt  ck  bei  beiden  Schreibern. 
Geminiertes  g  ist  durch  k  vertreten. 

c)  Germ.  /'  und  h:  1.  für  genn.  /im  anlaut  v  und  f,  im  inlaut  v, 
im  auslaut  /.  2.  Germ,  h  an-  und  inlautend  durch  h,  auslautend 
durch  ch  bezeichnet. 

Die  folgende  darstellung  der  sprachformen  beschränkt  sich  auf 
die  lautlehre. 

A.  Vokalismus. 
1.   Stammsilbenvokalismus. 
§  12.     Dialektische  sonder-  und  neubildungen. 
1.    Spezifisch  b  airische'  sprachformen    sind  in  der  4.  ablauts- 
reihe  für  das   verbum   können   zu   belegen.     Ausschliesslich   verwenden 

1)  Weinliold  nutzt  A  (und  ebenso  die  liss.  B  und  C)  in  seiner  alemannischen 
grammatik  (1863)  als  alemannische  (luelle  aus.  Neuerdings  konstatiert  noch 
Soramermeier  (s.  1:36)  in  I  'das  fehlen  nianclicr  grob-alem.  cigenheiten,  die  z.  b.  die 
hs.  A  des  Nibelungenliedes  zeigt' ! 
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beide  selirciber,  dadurch  zngleioh  als  dialekt^enossen  charakterisiert, 
für  das  präterituni  die  bairischen  ^  formen  chom  und  chömen  (bc- 
zieliung'sweise  kom,  körnen). 

kom:  z.  1).  252  4,  386 1,  453  2,  455 1,  493  4  usw.;  chom:  91 1,  97  2,  301 1,  5O82, 
12832,  1336 1,  1440 1,  1530  4,  1546 1  (die  Ä-schreibung  überwiegt),  chömen:  z.  b. 
176 1,  2034,  243 1,  342  4,  385  4,  498  3  usw.;  komen:  3432,  3833,  4732,  4764. 

Beide  Schreiber  suchen  die  älteren,  der  lebenden  spräche  fremden 
formen  quam,  qiuhnen  aus  dem  reim  zu  entfernen. 

I:  1465  3—4  lohesam : kom  (statt  quam)]  1571 1—2  hält  I  }cäoch  gendmen : si 
quämen  fest,  obwohl  qu  seinem  orthographischen  System  völlig  fremd  ist.  II  setzt 
die  sprechformeu  in  Kl.  3543/4  vernümen :  chömen  und  Kl.  4183/4  genämen :  chömen 
ein.  In  folgenden  fällen,  in  denen  nie  qu,  sondern  stets  ch  erscheint,  ist  a  graphisch 
festgehalten.  Kl.  3467/6'  cham  - :  na?« ;  Kl.  475/6  genämen :  chämen,  2875/6  si  chämen : 
verndmen.     Infolge  der  ruudung  von  a  >  {>  galt  a  phonetisch  als  0  (vgl.  §  13 1). 

Dementsprechend  heisst  der  opt.,  sofern  der  umlaut  bezeichnet 
ist,  körne,  körnen;  z.  b. 

chöme  1356  4;  käme  562  2,  648  2,  651 1,  7104,  1006 1,  1047  3,  1277  3;  chömen 
81 1,  1367  1;  kömen  1632  2,  16528. 

2.  Neben  dem  opt.  körne  begegnet  bei  beiden  Schreibern  die 
jüngere  entrundete  form  keme^  (beziehungsweise  eherne),  die  als 
sprechform  zu  gelten  hat  (je  2mal). 

3 .  Im  praet.  von  viac  ist  das  eindringen  der  0  p  t  a  t  i  v- 
formen  in  den  indikativ  zu  konstatieren;  dass  dieser  prozess 
zu  ausgang  des  13.  jhs.  in  der  lebenden  spräche  weiter  vorgedrungen 
war,  als  es  die  wenigen  belege  veranschaulichen,  darf  man  bei  dem 
archaischen  Charakter  jeglicher  Orthographie  erschliessen.  In  der 
heutigen  mda.  hat  er  zum  aussterben  des  ind.  praet.  zugunsten  des 
opt.   geführt:    Schatz  a.  a.  0.  s.  164;  Lessiak  s.  208 ^ 

I;  si  mähten  13612  (ind.  prät.);  II;  möht  man  2212 3  ^  Die  optativform  für 
den  indikativ"  liegt  auch  vor  in  II:  si  tfnste  2312  2  (ind.  prät.).  Auch  die  aus  ö 
entruudete  optativform  mit  e  ist  für  den  iudik.  nachzuweisen:  si  mejiten  Kl.  827 
(vgl.  unter  ö). 

1)  Vgl.  Schroeder,  Kaiserchr.  s.  62  if. ;  Zfda.  35, 419  f.;  Zwierzina,  Beobachtungen 
(festgabe  f.  Heiuzel)  s.  500  f.;  Zfda.  44,  87  f. 

2)  Schroeder  sieht  dagegen  (Zfda.  35, 420)  in  chmn{:nam)  für  bair.  chom 
'schriftsprachlichen  einfluss'.  Als  umgekehrte  Schreibung  kommt  cÄawi  z.  b.  in  dem 
deutschen  prolog  zum  stiftungsbucli  des  klosters  St.  Bernhard  (=  Font.  rer.  Austr., 
2.  abt.,  VI)  vor:  nam:cham  145  5-6  und  cham  (ausserhalb  des  reims)  143  8. 

3)  Vgl.  §  18  2. 

4)  Lessiaks  erklärung  aus  unterbliebenem  umlaut  stimmt  nicht  zu  den  belegen. 

5)  Schon  aus  C  ist  man  mäht  180  1 2  (ind.)  zu  belegen. 

6)  Weitere  fälle  siehe  unter  §  13  3  und  §  24 1. 
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4.  Im  plur.  praes.  imd  im  opt.  präs.  belegt  nur  II  die  doppel- 
formen mugen  und  megen '  (I  hat  ausschliesslich  nmgeji,  muge). 

Die  selteneren  belege  für  me^ew  sind:  loir  megen  2202  3;  megt  «>  2253  i ;  KL: 
wir  megen  3075;  si  megen  2072,  3651;  megt  3208,  3755,  3761. 

Der  opt.  mege.^  tritt  auf:  ich  mege  22734;  mmje  Kl.  2657,  3643 
(vgl.  oben  §  2i).  Schatz  (Mda.  v.  Imst  s.  177)  belegt  noch  die  doppel- 
formen möigd  (<  megen)  und  migs  (<  mügen). 

5.  Im  ind.  praet.  von  mac  belegt  nur  II  mähte  neben  mohte: 
er  mähte  19872,  mäht  si  23134/  Kl.:  man  mahle  3261.  a  ist  hier  rein  graphisch 
für  0  gesetzt  ^,  ebenso  im  reim  erschrahte :  mähte  Kl.  2041/2,  wo  schon 
für  die  zeit  des  Originals  infolge  der  gemeinbairischen  rundung  der 
reim  erschnßite :  mghte  lautete'  (vgl.  §  13 1);  vgl.  Weiuh.  s.  325  f. 

§  13.     a,  a. 

1.  Rundung  des  unumgelauteteu  a  und  a  zu  g,  p.  Die  rundung 
erfasste  kürze  und  länge  gleichmässig.  Sie  prägt  sich  graphisch  aus 
in  dem  Wechsel  von  a  und  o  zur  bezeichnuug  des  p-lautes. 

a)  Kürze:  a  statt  o  I:  nach  (=wocä)  825 3;  11:  wart  (=  worfj : c?o;(  4195/6 ; 
sprichwart  3515;  mähte  {—  mohte)  1987  2,  2313  4,  3261.  Im  reim  mähte  {;.  erschrahte) 
2042;  cham{:nam)  3467  (vgl.  §  12 1,  5). 

0  statt  a;  I:  monnes  (?  =  mannes)  782  4.  11:  Kl.  ßö9j60  mohten  (=  machten, 
fecerunt) :  erchrachten. 

b)  Länge:  o  statt  ä:  nur  II:  die  ivorn  {—  wären)  kamen  17443;  verton 
{=  Verlan) :  getan  1823 1—2;  logen  (=  lägen)  Kl.  2243. 

a  statt  ö :  im  reim  c/iamen{:  genämen)  475/6;  (:  vernämeii)  287Ö/Q. 

Vgl.  Weinh.  s.  18  f.,  37  f.,  65  f. 

Die  mdaa.  haben  g,  g;  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  38  f.,  Tir.  Mda. 
s.  31flf.;  Lessiak  s.  58  if. 

2.  Umlaut  von  </. 

a)  Das  produkt  der  älteren  umlautsperiode  wird  von  beiden 
Schreibern  ausnahmslos  durch  e  bezeichnet.  Den  geschlosseneu  Cha- 
rakter dieses  lautes  lassen  seine  fortsetzer  in  den  heutigen  dialekten 
erkennen:  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  40  ff. ;  Tir.  Mda.  s.  33  f.;  Lessiak 
s.  66  ff 


1)  mögt  ir  2304  4  ist  rein   graphisch   als    umgekehrte   Schreibung  zu  fassen: 
o  und  e  waren  zusammengefallen,  so  konnte  o  für  e  (-=;  a)  geschrieben  werden. 

2)  Über  seine  Verbreitung  vgl.  Schroeder,  Zfda.  35,  419. 

3)  Es  könnten  auch  reste  der  älteren  form  maiite  (vgl.  Schatz,  Altb.  gr.  s.  174) 
aus  der  vorläge  sein. 

4)  Edzardi,   Klage  8.47:   mohte  werde   zu   lesen  sein,  'indem  die  bearbeiter 
mähte  nur  dem  reim  zuliebe  einsetzten'. 
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Einige  belege  mögen  zeigen,  dass  a  durcli  i  oder  j  der  unmittelbar  folgenden 
Silbe  stets  umgelautet  ist,  auch  vor  r  +  kons.  bezw.  w  +  kons. :  r  +  kons. :  sterche 
(sub.)1124;  fiterker  B29i;  ermel  427 1 ;  verte  (gen.,  dat.  sg.)  1484i,  14904,  16122, 
1625  2;  herverte  (d.  sg.)  167  3,  172  4;  geverte  476  2  (sub.);  die  verte  8753;  bcserken 
(zu  sarch)  976  3;  herte  (adj.)  4033,  578  3  usw.;  siveren  100 1.  )t  +  kons. :  spengen 
(zu  ftpange)  976  3;   senften  1582;    brende   (pl.)185  2,    hende  182  2,    wende  627 1  usw. 

b)  Analogiselies  eindringen  des  iimlauts  aus  dem  komparativ  des 
adj.  in  den  des  adv.  belegen  beide  sehreiber  in  lenger'^:  i:  5562,  786i, 
12662;  II:  22233,  Kl.  3060,  3396.  Daneben  wird  weit  häufiger  langer  ge- 
schrieben (z.  b.  4923,  5942,  6444  usw.).  In  der  mda.  gilt  für  adj. 
und  adv.  derselbe  vokal:  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  151.  Vgl.  Weinh., 
Mhd.  gr.-  §§  21,  312. 

c)  Umlaut  durch  ei  beziehungsweise  iu,  i: 

aa)  Umlaut  durch  ei  ist  nur  in  erheit  1333  4  bezeugt,  vgl.  Paul,  Mhd.  gr. 
§  40,  anm.  9. 

bbl  ia  wirkte  umlautend  in  elliu  (stets!)  I:  83 1  usw.;  II:  2046  3,  2088 3, 
2091 3;  Kl.  108  usw.;  ein  lengiu  stunt  548 1 ;  menigiu  laut  22  3  (manigiu  I:  102  4, 
II:  1764 1,  1739i).     Vgl.  Paul,  Mhd.  gr.  §  138,  anm.  2. 

cc)  Umlaut  durch  /  in  erzenie  264 1. 

d)  Den  jüngeren  umlaut  bezeichnen  beide  bände  in  der  regel 
durch  c\  Die  mda.  differenziert  den  sekundären  umlaut  von  dem  der 
älteren  umlautsperiode :  ersterer  ist  durch  a  (Lessiak  s.  60  ff, ;  Schatz, 
Mda.  V.  Imst  s.  43  ff. ;  Tir.  mda.  s.  33  ff.),  letzterer  durch  ö  (be- 
ziehungsweise Öi)  vertreten  (Lessiak  s.  66  ff. ;  Schatz,  Mda.  v.  Imst 
s.  40ff.;  Tir.  mda.  s.  33  ff.). 

aa)  Suffix  -lieh:  I  bezeichnet  den  umlaut  konsequent,  z.  b.  schedilich  176  4; 
tegeliche  305  2,  318  4,  446 1,  695  4,  1419-,;  gremlichen  Ah9>i\  klegeliche  1074:4:;  engest- 
lich  14493;  zeglich  1523  3;  scheml/ch  1523  4;  schedelicheii  1554  4.  11  verwendet  da- 
gegen vorwiegend  formen  ohne  Umlautsbezeichnung  (vgl.  §  2i).  e  steht  in:  lester- 
liche  2186 3,  2280 2;  schedelich  1729 2;  greml/ch  1906 4;  Kl.:  chlegtlich  760,  1094, 
2260;  tegelich  3445. 

bb)  Suffixe -m,  -lm:l:  megdin  364  4,  1180 1;  TFerfteZ  beziehungsweise  Werhlin 
8mal;  eschm  537  4;  /ien«/«  .3,56  2 ;  II:  hermin  1764 1;  S-wemlta  Kl.  2620  usw. 

cc)  Suffix  -(ere :  I :    iegere  882  2,  896  4,  pl.  876  4,  883  4,  904  4 ;  iegermeisfer  895  4. 

dd)  Vor  h:  I:  irehen  1168 3,  1334  4;  nehten  (adv.)  1560  4.  11:  treJien  3067, 
3264,  3993. 

ee)  Analogisch  (beziehungsweise  funktionell!:  setel  (pl.)  267 1,  635  4,  709 1, 
735  2,  741 3,  1208  4  usw. ;  kanzicegene  1062  2 ". 

ll  Auch  aus  B  ist  lenger  zu  belegen,  z.  b.  22264,  2293  4.  Ein  älterer  beleg 
schon  in  der  Vor.  hs.  der  Kaiserchr.  Diem.  530,  e  (über  das  alter  vgl.  Waag, 
PBB.  11,  92). 

2)  Umlaut  felilt  im  pl. :  kamere  10663;  sale  (zu  sal)  79  2. 
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ff)  Neben  scliarpf  steht  umyelautetes  scherphe  896  2;  scharf  1723;^'.  Beide 
belege  gehen  wohl  auf  die  Torlaere  zurück  (vgl.  zu  schwrf  §  2 1). 

3.  Um  laut  von  d. 

Zur  bezeichnun^  dieneu  er  und  e-. 

a)  (i-.  I  schreibt  (v  ca.  lOOmal;  II  hat  17  a-  im  Nl.,  30  in  der 
Kl.,    IV   hat   2mal   «'   (mwre  imöi,  I6662),  VI   1    W   (gescluehe  19042). 

Einige  belege  für  ce :  I:  moere  24mal,  tccere  (opt.)  24mal,  wcetlich  16inal;  woete 
(praet.)  7mal :  81 2,  275  2,  281 1,  3872,  479  2,  485  2,  13614;  wcene:  509  3,  517  3,  9922, 
10133,  1303  4;  icemerlich  937 1,  1010 1 ;  opt.:  Uete  208 3,  1273 1;  zceme  BO4  usw.; 
gercetet  (3.  sg.)  1146  4  usw.  Nur  4  (c  im  sniüx  -(ere:  kameiuerc  II  i;  saniere  1^)1  i: 
Pesncere  1280  2;  Tronüere  1500  4  ^ 

11:  2  ^f  in  -tere :  Bemcere  2210  1 ;  Trongcere  Kl.  1090.  Feruer:  iannerlich 
1668  3;  mcere  1679  1 ;  gewußte  1684  3;  meteii  (praet.)  1790  i ;  mfhUchen  1980 4;  du 
luetest  (opt.)  22084*.  Aus  der  Kl.:  sUelin  464;  dnHen  (prät.)  465;  bed(t^hte  2017 ; 
brachten  2363 ;  twte  (opt.)  222 ;  ia'merlich  596,  1136,  1486,  3156,  3347,  3954.  Neben 
dem  häufigeren  marchgrävinne  findet  sich  6mal  marchgravinne  Kl.  1825,  2824, 
3243,  3264,  3274,  4281;  hwte  (opt.)  Kl.  11,  128,  142;  du  het  Kl.  2005  {tcete-.hete 
221/2);  hcete  für  den  ind.  praet.  halte  ich  für  die  optativform:  si  luete  138;  si  hoet 
91,  114,  386;  er  licet  108,  634,  1886.  Die  optativforin  für  den  ind.  ist  feruer  in 
wreren  (=  ivären)  Kl.  441  belegt. 

b)  e:  bei  I  oft,    bei   11  heiTSchend;  V  hat  2  e. 

Beispiele:  I:  truchsese  719  3;  brehte  (opt.)  821  4;  ^et{7e/en  220 1,  456 2 ;  nehsti 
1197  3,  14244;  versmehen  3093,  10983;  genet  (pc.)  536  2,  dazu  ne  ich  847 1;  mein- 
rete  849  3  (e  aus  a  korrigiert),  ivege  15234  (d.  s.  zu  wdc).  IT:  Bemerkenswert  ist 
Bechelern  2150  1*.  gebäre  kennt  II  nur  umgelautet:  2939/40  der  chnappen  gebere 
(st.  gebäre) :  iären  (st.  iäre) ;  auch  2867/8  wurde  der  reim  angetastet :  gebere  :  ze 
wüBre  {st.  gebäre  :  ze  wäre).     Y:  weth'ch  17673;  der  videler  1768 1. 

§  14.     Lautwechsel  von  i' : /,  u  :  0. 

1.  Schwanken  zwischen  e  und  /  in: 

I:  schef  1318 1,  1516 1,  sonst  stets  schif ;  seherm  465 1,  aber  schirmen  307:?, 
459  3.     II:  besehermen   1977  4;   schermen  2150  4,   Kl.  3058;  shirmen   2286  2;    shervi 

1)  hende  (zu  hant)  war  die  dem  Schreiber  II  geläufige  sprechforra;  sie  zer- 
stört den  reim  Kl.  36756  henden  (d.  pl.) :  anden. 

2)  Die  mdaa.  haben  ä  für  umgelautetes  ä :  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  145  f.  und 
s.  47;  Lessiak  s.  64. 

3)  Aus  dem  seltenen  auftreten  von  (e  darf  vielleicht  auf  eine  reduktion  der 
länge  geschlossen  werden :  vgl.  Lessiak  s.  106  f.  Umlaut  durch  -cere  ist  bei  ä  nirgends 
belegt:  schachere  9414,  9864,  987  1. 

4)  Vgl.  hete  (opt.)  :  tffte  (opt.)  Kl.  221,2.  Die  mda.  setzt  (f  (-^  ä)  voraus:  Schatz, 
Mda.  v.  Imst  s.  176. 

5)  Vgl.  dazu  Bit.  5323  und  .Jänickes  anin.  (Anm.  zu  MF.  26,  3,  Zfda.  12,  381, 
13,326).    Aus  I  belegt  Sonimeruieier  s.  123  Bechekfren  (5mal)  \md  Miitctren  (Imal). 
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1856  ^  Das  praet.  von  ireis  kenueii  beide  nur  als  weste  {wiste  598  2  g'eliört  wohl  der 
vorläge).  Die  Kl.  reimt  Christen:  leisten  5)V4  und  1843/4,  die  l)esten:si  westen  3997/8. 
Lessiak  s.  218  kennt  nur  i,  Schatz  s.  176  neben  wist  auch  ivnst. 

2.  0  in  diu  locker  20150  ist  aus  dem  sing,  analogiseh  entlehnt 
(o  =  <j) ;  Schatz  (Mda.  v.  Imst  s.  55)  hat  <}. 

§   15.     e. 

e  steht  durcligehends  in  waiic,  zwme ;  stets  ziveinzec.  Im  aus- 
laut  war  ei  neben  e  in  der  spräche  der  Schreiber  üblich  im  praet. 
schrei  (neben  schrc). 

I:  schrei  si  9504;  im  reim  stets  schre:we  466:3—4,  624:!— 4,  954 1—2.  II  hat 
schrei  sogar  in  den  reim  eingeführt:  ice:si  schrei  2313:5—4,  aber  ive  :schre  Kl.  651/2. 

§  16.     ?• 

4  Schreiber  bezeugen  ei  --  i.  I  liefert  19  ei  (davon  3  auf  neben- 
silben  entfallend):  heint  (lOmal)  698  4,  602 1,  603 4,  771 4,  864  2,  867  2,  996 j, 
1576  4,  1577  4,  1627:3;  ferner  beitet  (imp.)  146 1 ;  seit  (imp.)  173 1,  ez  sei  1120  3;  ze 
eisensteine  445  3;  seit  (adv.J  842  4;  sein  (inf.)  1518 1;  friuntleich  697  4;  bileich  1037  4; 
sumeleichen  15634. 

II  hat  38  ei  (25  im  Nl.,  13  in  der  Kl.):  mein  (pron.)  1726 1;  sein  (pron.) 
1770  2,  17713,  1773 1,  1877  2,  1887 1,  1890  2,  1992  3,  2110  4,  2261 1 ;  heint  1761 3, 
1766  2,  1792 1;  die  weite  2033  4;  seid  (adv.  u.  konj.)  2105  4,  2120  3,  2303  2;  heirat 
21094;  tveit  2211 1;  leit  {■<  lit  <  ligit)  22232;  sein  (inf.)  21124  (:m/n)]  gesein  (inf.) 
1883  4  (:  ebersivm),  1895  4  (:min),  20514  {:m)i);  wein  1897  3  (:sm).  Kl.  sem  (inf.) 
129;  poss.  600,  4210;  vrei  1:593;  ein  leihter  man  1919;  die  weite :  zeite  1957/8; 
weiter  2127;  dem  Bine :  die  sein  2407/8;  reiten  2816;  lieinde  2887;  gesein :  Bin 
3507/8. 

IV   schreibt   ei  in   mein  1665  4,  seine  1666  3.  V  in  heint  1768  3. 

Sonst  kommt  stets  /  für  /  (und  für  /)  vor. 

Für  die  heutigen  dialekte  gilt  ai  (Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  54; 
Tir.  mda.  s.  26;  auch  in  laik,  lait  ■<  ligist,  ligii)  oder  (vi  (Lessiak  s.  71). 

§  17.     0. 

1,  Der  Umlaut  von  0  wird  weit  überwiegend  nicht  bezeich- 
net.    Ich  verzeichne  einige  fälle: 

tohter  (pl.)  548  3,  1:3203;  hofscheit  130  r,  moJite  (opt.)  1823 1,  1888  4,  2044  3, 
20632,  2067 1,  2081 1  usw.;  solh  fast  stets  ohne  umlautszeichen ;  getvotiUch  16242; 
diu  locher  2015  2;  kein  umlaut  durch  -tere  :  troniere  233  1,  644  2,  1500  4,  1513  4  usw.; 
portenere  457  4,  459  3,  460  3,  461  3 ;  kochere  893  4  (falls  kocheere  hier  anzusetzen  ist). 

1)  In  der  mda.  lebt  e  bei  Lessiak  s.  69 ;  bei  Schatz  (Mda.  v.  Imst  s.  53  f.) 
fehlen  die  Wörter  leider  in  der  sammhmg,  doch  muss  man  anscheinend  i  voraus- 
setzen (vgl.  s.  51  f.). 
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2.  0  für  iinigelautetes  0 :  die  belege  für  die  beiden  Schreibern 
geläufige  Orthographie  gebe  ich  vollständig. 

I:  chnupfe  464 1 ;  rohe  53B3;  GoteUnde  1099  3,  1103 1,  1100  4,  1107  4,  1108 4, 
lllOi,  11294,  15894  (ISraal  Gotelint);  dürftest  hl ^^ ;  chonde  {=  (jonde)  13392;  molüe 
(opt.)  493,  782  4,  103Bo,  II8O3,  11913,  13412,  13942,  I4O82;  ferner  862,  790i, 
1018 1,  1029 1,  1047  4,  10544,  1385  3;  solch  682  (28  ö,  dazu  1  o  §  12  3). 

n:  möht  ich  17144,  1878 1;  3  sg.  moht  1861  2;  «-  mähtet  2279  3;  getorst  ich 
2133  2,  21672;  in  sölher  not  1878 3;  sulhen  slach  1936  3.  Kl.  3  o:  Götlint  1825; 
mm  ich  3368;  mohten  st  3432  (11  ^5  +  2  (5  §  12  3). 

3.  Der  zusamni  enfall  von  e  und  0  findet  seinen  graphischen 
ausdruck  in  den  Schreibungen  e  für  6  und  6  bezw.  0  (=  0)  für  e. 

a)  e  für  0;  nur  vor  h'  und  r  (vgl.  anm.  3)  in: 

mehte^  (-^möhle):  I:  576  2,  «96  2.  II:  mehte  (sg.)  2049 n,  2124 1,  2300 2;  Kl. 
283,  1113,  1974,  2102,  2145,  2194,  3010  (lOmal) ;  ivir  mehten  2049  2;  ntehten  (3  pl.) 
2174 1;  7neht  ir  2279  4.  Die  optativform  si  mehten  steht  Kl.  827  für  den  ind. ;  be- 
derfte  ich  (<  bedürfte,  opt.  praet.)  2132  4.     Vgl.  unter  4. 

Den  entrundeten  vokal  bestätigt  die  mda.  für  dcrrf:  Schatz,  Mda. 
V.  Imst  s.  177;  Lessiak  s.  219.  Vgl.  über  das  verhalten  von  ö  vor  r: 
Schatz,  Tir.  mda.  s.  30  f. 

b)  0  für  e: 

I:  du  tvolles  (=  wellest)  1232  2;  vromde*  1022 1.  III:  rromde  89  4.  II:  mSgt 
ir  (=  megt  ir)  23044.     In  den  ersten  belegen  ist  0  =  ö  wie  oft. 

Auch  die  mdaa.  haben  ö  (<  e  <  a)  in  ivollen :  Schatz,  Mda.  v.  Imst 
s.  177;  Lessiak  s.  220.  e  und  ö  sind  durchweg  zusammengefallen: 
Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  40  ff",  und  55  f. ;  Tir.  mda.  s.  31 ;  Lessiak  s.  66  ff", 
und  73. 

4.  Auffällig  ist  der  umlaut  in  folgenden  fällen: 

a)  Vor  t:l:  die  boten  (=  boten)  1367 1;  II:  Bötelung  Kl.  2083;  vgl.  Weinh.  s.  40. 

b)  In  chomen:  1:  willechomen  1379  2;  II:  chömt  /r  2186  4  (ind.  praes.).  Dieser 
iimiaut   ist  schon  aus  C  belegbar:   si  choment  251  74;   vgl.  Weinh.  s.  40  anm.     In 

1)  Die  hs.  hat  dorstest,  doch  sind  *■  und  /  auch  sonst  verwechselt. 

2)  Vgl.  schon  im  Bit.  3981  f.  mehten  :  knehten. 

3)  Die  ansetzung  eines  umlauts-a  {mähten,  vgl.  §  12?)  machen  die  heutigen 
mdaa.  unmöglich.  Kärnten  hat  möxt  (Lessiak  s.  218),  Tirol  mext  (Schatz,  M.  v.  I. 
s.  177);  einem  sekundär  umgelauteten  a  würde  in  beiden  gegenden  a  entsprechen. 
So  ist  e  in  mehte  mit  Schatz  und  Lessiak  (a.  a.  0.)  auf  ö  zurückzuführen:  das  vor 
gutturalen  bestehende  schwanken  der  mdaa.  zwischen  e  und  ö  für  etjin.  e  (Schatz, 
M.  v.  I.  8.  50 ;  Lessiak  s.  69)  hat  anscheinend  auch  für  ö  (<  0)  stattgefunden :  Schatz 
s.  50  'auch  umlauts-ö  kann  vor  x  (und  r)  als  e  gesprochen  Averden'.  So  erklärt 
sich  teyfr  (=  töhter,  Lessiak  s.  73)  lU'ben  möyit  (s.  218)  und  tö-/ijt5r  (Schatz  s.  139) 
neben  mexte  (s.  177). 

4)  Vgl.  Act.  'J'ii'.  J.  iir.  7J4  1  ujij'r/imden  (vom  jalire  1313). 
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dem  vereinzelten  ehernen  l;572  i  (3.  pl.  ind.  praes.)  ist  e  graphische  Variante '  für  u 
(vgl.  unter  3).  Vgl.  Weinh.  s.  26,  277.  Schatz,  Mda.  v.  Inist  belegt  k^emm»,  Lessiak 
mit  ö :  khöman  s.  68,  §  57  2,  anni. 

Von  den  mit  iinilaiit  belegten  formen  ist  ö  erliniten  in  den  fort- 
setzern von  solh:  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  160,  bei  Lessial<^  nur  isolierte 
reste  (s.  198).  gan  flektiert  schwach  (mit  ii):  Schatz  s.  176  f.,  Lessiak 
s.  219.  Der  iimlaut  fehlt  im  pl.  von  hole:  Lessiak  s.  171,  Schatz 
s.  127. 

§  18.     6. 

1.  Der  um  laut  findet  in  o  seinen  ausdruck.  Bei  I  verbreitet  es 
sich  allmählich  neben  zahlreichen  fällen,  in  denen  eine  umlautsbezeich- 
nung  fehlt.  Bei  II  tritt  das  ältere  o  zugunsten  von  o  stark  zurück. 
0  steht  bei  ihm  im  Nl.  29mal,  in  der  Kl.  16mal-,  diese  fälle  beruhen 
auf  dem  einfluss  der  vorläge. 

a)  Umlaut  unbezeichnet : 

II:  grozliche  20mal  im  Nl.;  kome  lopt.)  1782 1,  2037  2,  2155 1,  2204 3; 
groziste  1858  4;  groser  (komp.)  2048  4,  2067  4;  böslichen  2077  4;  hören  (inf.)  2283  1. 
K\.  gechront  (pc.)  116;  chomen  (opt.)  173,  2983;  BlodeUn  1446,  2340;  shone  (adj.) 
730,  1596,  2815;  hohste  823,  999;  groze  (sub.)  1929;  grozer  (komp.)  3122;  groziste 
3480;  die  hosten  3721;  hören  (inf.)  4088.     Fraglich  ist  umlaut  in  Folaii  346. 

b)  Umlaut  durch  6  bezeichnet: 

aa)  /-Umlaut :  für  I  mögen  einige  belege  das  nebeneinander  von  0  und  y 
veranschaulichen:  Ssteriche  \21^i\  osteric he  1652 1;  opt.  praet. :  chomen  81 1,  1367  1, 
16322,1652  3;  chomen  S61,  186 i,  1370  4,  1435  3,  1511 1  usw.;  /iore«  (inf.)  157 1,  2432, 
3444,  393 1,  662 1,  7982  usw.;  horen93i,  6024,  6II3,  944i,  1062i;  more  313  2  usw. ; 
more  531 1,  710  4;  gehohet  282  4;  gehohet  2914,  1287  4". 

Für  II  genügen  folgende  beispiele:  trösten  2110 1;  groziste  1762  4,  19642; 
honen  1969  4 ;  gehört  (pc.)  Kl.  1066 ;  ermort :  gehört  (pc.)  Kl.  4049/50 ;  praet. :  gehört 
er  2180  3;  man  hört  2212  2  (hier  ist  kaum  an  0  =  d  zu  denken,  s.  u.). 

bb)  ei-umlaut:  in  öheim:    I:  824  (daneben  oheim  1568 1).     II:  2208  2,  2238 1 
vgl.  Paul,  Mhd.  gr.  §  40,  anm.  9. 

2.  Die  entrundung  von  0  >e  ist  von  I  und  II  je  2mal  belegt. 
I:  eherne  (^=  chöme)  1238  3;  keine  1629  3.     II:  KL:  eherne  738;  chem  2954. 
Die   mdaa.    bezeugen    überall    den    zusammenfall    von   e   und   ce 

1)  Da  das  sonst  erhaltene  t  der  3.  pl.  fehlt,  liegt  vieJleicht  ein  bloßer  Schreib- 
fehler vor. 

2)  Analogische  ausbreitung  des  umlauts  aus  dem  adj.  in  das  adv.  zeigt  sich 
in  schöne  (adv.)  18 1,  104  4,  151 2,  472  4,  595  4,  748  2,  13612,  16914,  1603  4,  (seltener 
schone  141 1,  247  2,  15702,  16423)  und  im  komp.  höher:  I:  höher  6644  {hoher  14893); 
II:  2157  1.  In  den  komparativen  der  adv.  herrscht  heute  der  umlaut:  Schatz,  Mda. 
V.  Imst  s.  152;  Lessiak  s.  191. 
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(<  o),    d.  h.  eine  entrnndung  des  a-  >  P ;  vgl.  Sehatz,  Mda.  v.  Imst  s.  52 
und  56  f. ;  Tir.  mda.  8.  25 ;  Lessiak  s.  70  f.  und  74. 

3.  ö  als  delinungs  zeichen  für  n:  IV  hat  dies  16644  in  trost 
(subst.),  II  in  folgenden  fällen:  Ionen  {=  lonen^  inf.)  2200 3;  ir  lönet 
2201 4;  (/elon  ich  2045  4  (daneben  Ion  ich  2138 1,  gelonet  2158,,  lone  in 
got  7mal);  genHe  (adv.)  1707  3;  die  höhen  minen  mäge  2128  2.  Vgl. 
Weinh.  s.  57  ('unechter  Umlauf);  Schönbach  s.  130. 

§  19.     n. 

Der  Umlaut  wird  durchgängig  nicht  bezeichnet.  Das  bei 
4  Schreibern  äußerst  spärlich  vorkommende  umlautsz eichen  ü 
haben  III  und  IV  je  Imal,  I  3mal,  II  4mal. 

I:  für  3743;  bedürfen  1232  2;  daz  gefügele  1449  4.  II:  die  During  2011 1; 
miigen  21934;  prunhilt  Kl.  2624;  Branhilden  3277.  III:  chünde  (sub.)  89  4. 
IV :  künich  1665  1. 

Bei  der  mangelhaften  Umlautsbezeichnung  ist  über  die  Verbrei- 
tung des  in  der  spräche  gewiss  sehr  viel  weiter  durchgedrungenen 
Umlauts  nichts  auszumachen.  Die  mda.  hat  entrundetes  /:  Schatz, 
Mda.  V.  Imst  s.  58  f. ;  Tir.  mda.  s.  25 ;  Lessiak  s.  75  f. 

§  20.     ä. 

1.  Unumgelautetes  h. 

a)  Es  steht  entweder  u  (über  n  vgl.  §  1  3)  oder  zur  bezeichnung 
der  eingetretenen  diphthongierung  li.  Letzteres  hat  1  ca.  70mal, 
II  nur  lOmal. 

I:  /?/ 20iiial  von  :32i  bis  4714;  äz  4:i,  62,  lOi,  II3,  783,  9O2;  äzer  1283i. 
1363 1,  1381  3;  träricfi  7mal;  Hänolt  10  2,  172  1,  199  1,  210  3,  234 1;  Bämolt  10 1, 
2342;  läte  (adv.)  2144,  4354,  624  3;  trunzhi  1247  2  (frz.  o);  tr&nzun  12942;  ränen 
825 1,  826  1;  brät  4264;  rämen  700  3,  1095  1,  1488  3  etc.  Beachtenswert:  g  üf  3ß7 1 
(so!).  II:  Im  lied  2ä:  äz  2046 1;  {€n)shne  22914;  Kl.  8  ä:  gerämet  396,  Vi,^l.  676, 
678,  2503 ;  Goldrän  2208 ;  trärich  2763 ;  Tra-isemmäre  2795  ;  drüf  2864.  Auffällig 
ist  fäest{=füst)  2079 1.     Für  ä  vgl.  Weinh.  s.  111. 

b)  Für  das  verbum  frnwen  gebe  ich  die  belege  gesondert. 

aa;  Mclitdiplitliongierto  formen:  I:  ich  trute  116 3;  II:  ich  getr^we  (so!)  2126 3; 
getnven  (=  getrüwen)  Kl.  894*. 

l)b)  Diphthongierte  formen : 

a)  &:  I:  ich  trätve  1.55  4,  483  2;  getr&we  691  1.     II:  geträiren  21244. 

ß)  o:  I  7mal,  II  Imal.  I:  ich  tro  iu  173  4,  vgl.  589  3;  ich  tröire  664,  816  2, 
10484,  1510  4;  getröwm  (iuf.)  489  3,  II  2114  4  (über  ö  für  ü  vgl.  §  3  51.). 

1 1  In  hs.  B  hat  besonders  der  3.  Schreiber  trwen^  getrven,  z.  b.  Kl.  894,  im 
reim  auf  vrotaven  1204,  auf  gebowen  1264,  1658  usw. 
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Für  OH'  tritt  wie  bei  altem  ou  +  io  die  sparende  schreilning  oir^  ein:  I:  ge- 
trotve  ich  853  4;  er  trowet  4034  (r  ist  übergeschrieben,  vorl.  ftvet).  II:  ich  trowe 
17(36  3,  21024;  getrotcen  1855 1,  20634. 

Y)  ou  in  getrout  ich  2038  2. 

cc)  trimven  scheint  aus  icir  triwen  1386  1  und  getriw  ich  Kl.  1003  zu  folgen; 
doch  kann  ä  der  vorläge  (für  ü)  fälschlich  als  in  aufgelöst  worden  sein,  in  welchei' 
bedeutung  die  vorläge  ä  besass  (vgl.  §  2  7  b)  -. 

dd)  Keirabelege :  in  der  Kl.  finden  sich :  gebowen  :  getröioen  1263/4 ;  gehoben : 
getrowen  1657/8,  2193/4.  geboiren  ist  wie  getrowen  aus  i'i  diphthongiert;  vgl.  Paul, 
Mhd.gr.«  §  164,  anm.  2.  vrowen  :  getrowen  507/8,  1203/4,  2879/80;  der  reim 
vrowen  :  trütven  ist  wahrsclieinlich  ein  archaischer  endsilbenreim,  wie  ihn  z.  b.  C* 
noch  4331  2  einführte :  riwen  (d.  pl.  riuicen) :  getrowen. 

Die  mda.  setzt  das  in  den  ältesten  bairisehen  belegen  aus- 
schliesslich verbreitete  ü  (vgl.  Schatz,  Altb.  gr.  s.  96  f.)  voraus:  Schatz, 
Mda.  V.  Imst  s.  59.  Bei  Lessiak  fehlt  das  verbum  anscheinend  unter 
den  belegen. 

2.  Umgelautet  es  ü. 

a)  Als  Umlauts  zeichen  verwenden  beide  Schreiber  iu  (=  w), 
das  auch  für  frz.  ii  in  fremdwörtern  gilt  (I  9  in,  II  8  in). 

I:  dluhte  (opt.)  1192  2,  1344  2;  criuze  847  2,  922  2;  triuUnne  795  2,  1591 1; 
getriutet  (pc.)  1265  4;  triute  14563;  si  tritäen  (praet.)  1648  3.  II:  siuften  2198  3, 
Kl.  1568,  3223;  auentiure  nach  2017,  nach  2071;  triutinne  Kl.  710;  chriuzstap 
2354;  covertiur  2909. 

b)  Diphthongierte  formen:  in  der  spräche  der  Schreiber  war 
ü  <■  ü  schon  zu  eu  diphthongiert,  doch  ist  die  Orthographie  dem  laut- 
stande  gegenüber  rückständig:  I:  meide  (pl.  zu  mül)  1211 3.  II:  erseufte 
(praet.)  Kl.  1008;  seiiften  (inf.)  1384. 

§  21.     iu. 

1.  Oberdeutsches  iu:  Das  sogenannte  oberdeutsche  iu  (vgl. 
Paul,  Mhd.  gr.  §  45  anm.  2)  ist  völlig  durch  ie  verdrängt.  Nur  I  hat 
es  in  der  von  ihm  stets  gebrauchten  form  tiuvel  (215  4,  417  4,  4264  usw.)^ 
II  verwendet  dagegen  tiecel  ausschliesslich,  z.  b.  1930 4,  1938 4  usw.; 
tievelicheii  2167  3.  Während  letzteres  in  den  mdaa.  unterging,  ist 
tiuvel    doppelformig    erhalten ;    das    nebeneinander    von    umgelautetem 

1)  ow  ist  Variante  für  ou  vor  vokalen. 

2)  ü  (für  diphthong.  uo)  der  vorläge  wurde  z.  b.  auch  fälschlich  in  iu  auf- 
gelöst: I:  riwc  {=  ruotve)  1390  4;  geritven  {=  geruowen)  825  2,  II:  Kl.  77.  Oder 
bot  die  vorläge  u  =  ue  {<  uo),  das  fälschlich  als  li  aufgefasst  wurde?     Vgl.  §  24  1. 

3)  Im  praet  von  houwen  wechselte  in  der  vorläge  iu  und  ie;  vgl.  II:  hiicueii 
(=  hiuwen)  2215 1 ;  si  hiicen  (=  hiuwen)  2296  3  ;  er  hie  2221  3  (hs.  hat  hei,  s.  0.  §  3  sb). 
KI.  1379  verhiwe  ich  (so!)  zeigt  eine  Unsicherheit.  Die  mdaa.  haben  schwache  flexiou. 
Schatz  s.  174;  Lessiak  s.  217. 
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und  imnmgelaiitetem  iu  bezeugt  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  66;  Lessiak 
s.  83.  Nach  Schatz  (Altb.  gr.  s.  30)  wäre  lat.  diaholus  als  diiivulus 
entlehnt. 

2.  Umgelautet  es  in:  die  Schreiber  verzichten  auf  ein  graphi- 
sches ausdrncksniittel  für  den  umlaut.  Geschrieben  wird  iu.,  selten  f; 
für  iuw  wird  abkürzend  ho,  seltener  {w  gebraucht  \  iu  muss  hier 
den  lautwert  eines  monophthongen  //  haben  oder  für  eu  stehen  (siehe 
unter  3).  Dass  auch  die  Schreiber  den  (für  die  vorläge  gesicherten, 
vgl.  §  2,7a)  umlaut  von  iu  bei  den  verben  der  2.  ablautsreihe  be- 
sassen,  ist  z.  b.  nur  aus  3  eu  bei  II  (s.  u.)  zu  erweisen:  I  hat  aus- 
schliesslich, II  weit  überwiegend  iu  in  den  angezogenen  formen;  vgl. 
etwa,  ßiuset  8183-,  verUuse  406  4,  603  4  usw.  ^. 

3.  62«  <  umgelautet em  iu:  Die  graphische  fixierung  des  diph- 
thongierungsprozesses,  der  zu  anfang  des  12.  jhs.  (vgl.  Weinh.  s.  86  ff.) 
sich  vollzog,  begegnete  anfänglich  um  so  grösseren  Schwierigkeiten, 
als  in  der  schrift  noch  nicht  einmal  eine  bezeichnung  für  den  vorher- 
gegangenen umlaut  des  iu  sich  durchgesetzt  hatte.  Während  I  das 
altmodische  iu  {=  eu)  durchführte  und  nur  1  eu  {urleugen  [d.  pl.]  15373) 
festhielt  '\  ist  bei  II  eu  im  Nl.  15mal  (davon  7mal  in  nebensilben), 
in  der  Kl.  sogar  43mal  (davon  19  eu  in  nebensilben)  vertreten.  IV 
schreibt  eu  1666 1  (pron.). 

Für  n  ziehe  ich  einige  fälle  au:  Hennen:  nach  1445,  nach  1887,  20842, 
2117  4,  2131  3,  21793,  22743;  beutet  227d -2 ;  zweu,  2O8O3,  2281 1;  mineu20883;  diseu 
2112 i]  beideu  21934,  23144;  Gotelint  deu  edel  22513.  Kl.:  kennen  Wmsil,  heunisch 
41,  2754,  3304,  3534,  3629,  3656;  enbeutet  2946,  2963;  Leudiger  2210;  beideu 
8mal  usw.  eu  tritt  bei  II  erst  am  Schlüsse  des  liedes  auf  (zuerst  2080  3)  und  ver- 
breitet sich  dann  stark. 

Über  die  mundartliche  entwicklung  von  umgelautetem  iu  siehe 
Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  64  tf.;  Tir.  mda.  s.  46  ^. ;  Lessiak  s.  83  ff.  iv  hat 
den  umlaut  verhindert-,  vgl.  Schatz  a.  a.  0.  s.  65;  Lessiak  s.  84. 

4.  Un  umgelautet  es  iu:  es  ist  graphisch  nicht  von  um- 
gelautetem iu  unterschieden.  Seine  cxistenz  folgt  aus  dem  verhalten 
der  mdaa.,  die  beide  laute  in  getrennter  entwicklung  besitzen:  Schatz, 
Mda.  V.  Imst  a.  a.  0.;  Tir.  mda.  s.  45  ff.;  Lessiak  a.  a.  0. 

1)  hvu  statt  iuw  nur  iu  I:  hvueren  (=  iuweren)  10142,  H:  Jnwuen  si  (=  Immen 
si)  2215 1. 

2)  Die  mda.  hat  entweder  ie  durchgeführt  (Lessiak  s.  84)  oder  unumge- 
lautetes  iu  erhalten  (Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  64). 

3)  beideiu  7682  zeigt  sein  bestreben,  eu  zu  meiden,  cm  entstammt  also  der 
vorläge. 
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§  22.     ou. 

1.  ü nu mgelautetes  ou. 

a)  Am  geläutig-sten  ist  beiden  sclireibeni  die  ortliog-ra])l)ie  o;  für 
oinv  steht  meist  oiv.  Neben  ö  ist  ou  besonders  bei  I  verbreitet,  z.  b. 
Tänouwe  1230  4;  Pazzouwe  123Hi,  1238 1;  tougen  12mal;  houbet  458  2,  828  4  usw.; 
lougen  6234,  774  4;  gelouben  5604,  7624,  956  4,  061 1,  13082,  1477  4  usw.  II  hat 
im  Nl.  7  oa,  in  der  Kl.  37  ou,  z.  b.  in  ouge  2302  2;  bouge  2141 2;  rauhet  2163 1; 
houbet  2303  3,  2306  3,  2307 1,  23103;  ou  tritt  am  Schlüsse  des  NI.  auf  und  vcrhreitet 
sich  allmählich  in  der  Kl.,  z.  b.  luioah  3287,  4101,  4180,  4183;  bauch  (sub.) 
8186  usw.     IV  hat  ou  1665  4  in  ouch  \ 

b)  Die  lautliehe  diflferenz  gegen  ou  -^  n"'  kommt  in  an  (be- 
ziehungsweise aio)  zum  ausdruck,  für  das  I  10,  II  5,  IV  einen 
beleg  bietet. 

I:  taugen  (adv.)  292  4;  laugen  (inf.)  7983;  ahelauf  871 2;  gelaubete  14763; 
havbet  1502  3;  tiinawe  122^  z;  pazzawe  15674;  iw)tc/j/ra?re  I6I82;  verhäivcn  14534; 
la^^ge  (d.  sg.  so!)  5524.  II:  laugen  2087 1 ;  rauch  20553;  äugen  21342;  chaufliute 
Kl.  2783;  Tuonawe  3292.  Unsicherheit  zeigen:  vröive  2131 2;  verhöiven  2169  3. 
rV:  vraive  1666  4. 

Über  das  alter  der  Schreibung  vgl.  Weinh.  s.  100  f.,  au  bei 
Schönbach  s.  145. 

c)  Reduktion  von  ou  zu  0  in  unbetonter  silbe  liegt  in  urJop 
vor,  das  I  317 1,  360 2,  506 1,  646 1,  16434,  H  nur  1757  2  belegt; 
daneben  besteht  die  vollform  urloup.  Zu  öcli  findet  sich  nur  bei  II 
häufig  die  reduzierte  satzdoublette  och,  z,  b.  1667  0,  1681 1,  I7364  passim. 

2.  Umgelautetes  ou. 

a)  Unbe  zeichnet  blieb  der  uinlaut  heil  42mal,  bei  II  35mal: 

I:  31mal  in  vröde  (sub.),  5mal  in  vröte  (praet.);  ferner  ich  frö  mich  156  3; 
vrön  (inf.)  573  3;  vrödelos  932  2,  950  2;  tröme  (pl.)  1450 1 3.  ou  in  froude  5584. 
II:  im  Nl.  stets  (5mal  vröde),  in  der  Kl.  28mal  in  vröde:  dazu  in  frödehaft  2848; 
fröte  (praet.)  211. 

b)  Eine   bezeichnung   des   umlauts    durch   eu  findet   sich   bei 

I  24mal,  durch  0  bei  II  21mal  (nur  in  der  Kl.). 

1)  Vereinzelt  begegnet  öu  bei  I  in  köufen  1222  4;  vröute  1344  4  (praet.,  hier 
liegt  umgel.  ou  vor).     Nur  in  der  Kl.  tritt  folgende  graphische  eigeutümlichkeit  von 

II  auf:  vro"'e  88,  166,  508,  622  usw.  (45mal),  innchfro"'e  648,  661,  2214 ;  vro">en :  schoben 
1937/8.     w  ist  als  Variante  für  u  anzusehen ;  der  laut  w  war  geschwunden  (s.  unter  w). 

2)  Die  mdaa.  trennen  beide  laute  ausser  vor  gutturalen  und  vor  u :  Schatz, 
Mda.  V.  Imst  s.  69,  62  f.;  Tir.  mda.  s.  26,  41  ff.;  Lessiak  s.  76,  81. 

3)  Da  für  tröme  1450 1  durch  die  Schreibungen  trceäme  2884  und  treame  2904 
Umlaut  feststeht,  so  ist  er  auch  fnr  soumen  1245  3  (d.  pl.  zu  zoum)  anzunehmen. 
Die  mda.  hat  im  pl.  den  uralaut  durch  analogie  beseitigt :  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  62, 
vgl.  Lessiak  s.  82.     In  stöben  552  3,  664  3  fehlt  der  umlaut  wahrscheinlich. 


450  CORVES 

aa)  tu:  freude  3^4,  424 2,  596  3,  699  2,  1134  2,  1249  4,  1328  4,  1383  3,  14374, 
1444  1,  1573  3,  lt)503  (12mal);  creuwen  (iiif.)  1184  4;  formen  des  praet.  mit  eu:  222  2, 
2404,  718 1,  12974,  1302  3,  1319  2,  1322 1,  1382  4,  1600 1,  16172;  fleutieren  1456 1. 
II  hat  eu  nur  in  die  letccn  :  getreun  (Inf.)  KI.  2071  2,  sonst  S. 

bb)  6:  frode  20mal,  z.  b.  541,  599,  602,  609,  632,  656,  657  usw.;  frmh- 
hofl  2143. 

§  23.     ei. 

1.  Die  geläufiiie  Schreibung  ci  steht  bei  I,  III,  VI  durch  und  ist 
auch  bei  II  in  erheblichem  umfange  vertreten. 

2.  Zur  differenzierung  gegen  el  ■=-  /  ^  findet  sich : 

a)  bei  beiden  Schreibern  ai  (vgl.  au  für  altes  ou): 

I  hat  12  a?:  chain  101 4;  haim  707 3;  zwai  9173,  1528  1;  icaiz  12124,  1266  2, 
14093;  haiz  ich  1092 1;  //•  haizet  1488  2;  haizet  (3.  sg.)  1592 1;  schaide  1502  2;  vru- 
mechait  (nebensilbig)  1418  4.     (Dazu  Imal  für  kontraktions-f/ :  s.  unter  3). 

Bei  II  ist  cii  stark  verbreitet:  ca.  44mal  im  Nl.,  häufig  in  der  Kl.,  z.  b.  stets 
in  maister.     ai  zuerst  in  lait  1661 3;  haim  16944;  niainen  1713  4. 

b)  mi:    diese   nur  der   zweiten  band  geläufige  Schreibung   tritt 

anfangs  ganz  spärlich  auf,  verbreitet  sich  dann  aber  (neben  ai)  immer 

mehr  auf  kosten  des  ei.     cei  ist  durchaus  bevorzugt. 

Zuerst  taucht  es  in  litit  17073  auf,  dann  1722  3,  17372  usw.;  sUein  1772 1; 
S(eite  (sub.)  1773 1  usw. 

3.  Kontraktions-e/  ist  grai)hisch  von  altem  ei  nicht  unter- 
schieden. I  hat  ei  für  alle  kategorien  -,  ai  nur  (für  ei  -<  age)  in 
malt  2704.     Für  II  verteilen  sich  die  Schreibungen  so: 

a)  Nl. :  aa)  ei  ■<  tge  und  ede:  19  et,  2  cei  [giein  2138  2;  ZcetVc«  2055  2),  kein  ai. 
bb)  ei  -^  age:  26  ci,  2  cei  (man  sieit  1891  2 ;  gechlceit  [:lceii\  21373),  3  ai  {ver- 
eiden'.  \;.lait]  1782  4;  maitzoge  1899  4;  n-idersait  [:lait\  2035  4). 

b)  Kl. :  hier  zeigt  sich  evident  der  durchbrach  der  Orthographie  des  Schreibers, 
aa)  ei  <^  ege,  ede:  11  cei,  9  ei,  2  cd  [mnide  1596,  3153  [d.  s.]). 

bb)  ei  <  age:  22  cei,  ö  ai  {geklait  642,  1961;  getsait  2417,  4205;  sait  [praes.] 
1600J,  2  ei  (geseit  2729,  3498  [:  rait]).  Durch  kontraktion  entstand  ai  in  Kl.  753 
daisswär  (=  daz  ist  todr). 

4.  Doppelformen  treten  heraus  bei:  ^t!w(<(/<'^e«),  woneben  r/m  begegnet: 
I  178  2,  181 1,  243  3,  268  4,  292  2,  294 1,  371  3,  621  4  usw. ;  11  1661 1  und  nach  1695 ;  dazu 
engene{\) :  degne  1784  1—2.  Neben  daissivccr  Kl.  753  steht  desivdr  18673;  vgl.  dest 
(<  daz  ist)  1193,  662],  8444.  I  hat  nur  beide,  II  l)elegt  bede  1770 1,  2235 1,  4052 
und  brede  2265  2,  3145.  Die  doppelformen  sind  hier  bei  Lessiak  (s.  81)  noch  er- 
halten; Schatz  (s.  61  f.)  kennt  nur  pi^ada  (_<  e  oder  ^  umgelautetem  ei,  vgl.  Lessiak 
s.  79  ff.). 

1)  Bei  Lessiak  entspricht  mhd.  ei  der  wert  a,  mhd.  /  ;  cei  (s.  77,  71),  bei 
Schatz  QU  bezw.  ai  (s.  60  ff.,  54j. 

2)  Ebenso  III  geseit  89  2  {-^  age);  V  geltit  1767  3  (<  ege). 
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5.  eu  statt  ei  liegt  vor  in  Treusem  1271,  neben  Treis-em  1272,. 
Falls  in  diesem  vereinzelten  falle  kein  Schreibfehler  vorliegt,  ist  eu 
für  ei  als  umgekehrte  Schreibung  aufzufassen,  verständlich  aus  der  ent- 
rundung  von  cii  (1,  umgel.  ou,  2.  diphtli.  f()  zu  ei.  Die  mdaa. 
belegen  den  zusammcnfall  von  ei  <  i,  eu  <  ü  {a  beziehungsweise  in), 
eiKOu:  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  54,  59,  65,  63;  Tir.  mda.  s.  25;  Lessiak 
s.  71,  77,  83  f.,  82  '. 

§  24.     HO. 

1.  Unumgelautetes  uo  wird  durchgehends  durch  n  wieder- 
gegeben '^.  In  {(  für  unumgelautetes  i"t  (vgl.  §  3,  7  d)  findet  die  ab- 
schwächung  von  no  -  ue,  die  die  mdaa.  noch  heute  zeigen  (vgl.  Schatz, 
Mda.  V.  Imst  s.  67;  Tir.  mda.  s.  45;  Lessiak  s.  86),  ihren  ausdruck.  Vgl. 
Weinh.  s.  106  f. 

I:  5  u:  versähten  184  4;  geruwen  (=  geräwen)  1563  2;  Ute  6902;  stülgeivcete 
1297  2;  genügt  1650 1.     II:  2  ü:  hüte  (sub.  hmte)  2062  i ;  nü  (=  niio)^  Kl.  2067. 

Zweifelhaft  erscheint   die   Interpretation  von  ü  in  den  folgenden 

indikativformen  prät. 

I:  stünden^  366 1;  si'cr  467  3;  müse  245 4;  müsen  334 1.  II:  er  müse  1982  4; 
müsen  Kl.  1238. 

Hier  könnten  optativformen  vorliegen,  so  dass  n  =  üe  wäre 
(ie  im  praet.  von  muos  [<  üe]  bei  Lessiak  s.  219;  Schatz,  Mda.  v.  Imst 
s.  177). 

2.  Umgelautetes  uo  bezeichnen  I  und  II  durch  ^^  daneben 
liegen  «-Schreibungen. 

a)  Unbezeichnet  blieb  der  umlaut  bei  I  oft  z.  b.  hräder  (pl.,  s.  unten) 
170  1,  502  3,  6414,  765 1  usw.;  furbüge  385 1;  ubermtite  239 1;  fäze  439  2;  Bädeger 
1107  4,  11134,  11264;  trfibe  28O2,  3604,  7864  usw.  11  schreibt  in  der  Schlusspartie 
des  Nl.  23raal  ä  statt  ü ;  die  Kl.  hat  37  fälle  (davon  entfallen  21  auf  die  Optative 
praes.  und  praet.  von  mäz);  z.  b.  chäne  2044 1,  2112  2,  2152  2,  2185 1,  vgl.  2037  4; 
Bädeger  21714  (sonst  «.');  bräder  (pl. )  2037  2. 

b)  Umlautsbezeichnung':  z.  b.  in  furbüge  1549  4;  uJiermüte  4214;  füze 
588 1;  Büdiger  1087  3,  1091 1,  Ulli  usw.  ^ 

1)  Verschrieben  ist  wohl  a  für  ai  in  waz  (=  waiz)  2308  3;  haden  (=  haiden)  Kl. 
2333  (doch  vgl.  den  Übergang  von  ei  >  a  in  nebentoniger  stelluiigj,  ebenso  geseit 
st.  gesift  Kl.  2259. 

2)  In  räwcn  2016 1  ist  vereinzelt  die  alte  ablautsform  zu  ruoiren  aus  der 
vorläge  erhalten. 

3)  Falls  in-  statt  uoic  (vgl.  anm.  zu  §  20,  1  ccj  auf  üio  der  vorläge  zurück- 
geht, sind  ihr  sämtliche  ä  für  ä  zuzuweisen. 

4)  Auch  B  hat  stünden  608 1. 

5)  In  der  Kl.  1165/6  säne  :  chüne  zerstört  die  sprechform  den  reim. 
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aa)  lu  hrüder  ist  analogisch  umlaut  eingedrungen:  I:  116 1.  1590  4,  1653  4. 
II:  2030  4,  20413,  KI.  837;  ebensu  aus  dem  adj.  in  das  adv. :  ungefüge  (adv.j  I:  466  3, 
620  4;  II:  2049  4. 

bb )  Der  sog.  rückumlaut  ist  beseitigt,  was  die  mda.  bestätigt :  erblüte  (praet.); 
2394;  gemüt  (pc.)  1074-2  (das  i)raet.  ist  stets  mute  gesclirieben  457  4,  507  3  usw.); 
fürte  8942.     11 :  ich  furt(e)  21314;  grüsten  (zu  ^^ra^en)  2926 ;  m  tlte  (zn  mvjen)  2804. 

cc)  Der  unterschied  von  räfen  und  rufen  scheint  zu  gunsten  des  letzteren 
beseitigt:  I:  rufet  (st.  7-uofet)  1488 1;  in  räfen  1563 1  fehlt  die  Umlautsbezeichnung. 
11 :  rufen  (st.  räfen)  1924 1,  1925 1.  Die  mdaa.  führen  auf  rufen :  Schatz,  Mda.  v. 
Imst  s.  67;  Lessiak  s.  86. 

II.  Nebensilbenvokalismus. 
§  25.     Reduktioneu  in  vortonig-er  Stellung. 

1.  In  präfixen. 

In  den  präfixen  steht  einförmiges  e  (=  9)  durch,  bi-  erscheint 
als  be-^,  ga-  als  ge.  In  letzterem  wird  e  nicht  nur  vor  vokal  syn- 
kojjiert  (vgl.  gezze,Yi  1612 1),  sondern  auch  vor  konsonanten,  was  die 
mda.  bestätigt  (Schatz,  Mda.  v.  Imst.  s.  72) : 

I:  gnäge  1242  2.  II:  gschwiden  Kl.  551 ;  gwalticli  8766.  [küsset  [pc]  5262 
aus  Jaissen  korrigiert.) 

Ahd.  za-  ist  zu  ze  reduziert,  vor  vokal  ist  c-  die  regel:  zeime 
herren  43:5,  zallen  ziten  456  2,  zenverben  {ze  +  inf.)  1413  4,  Synkope 
liegt  auch  vor  in  ztviu  (stets,  doch  ce  wiu  1215 1)  z.  b.  501  u,  766-2, 
1060  2,  1185,;  dagegen  heisst  es  ze  wäre  12  4,  672  4.  lu  der  funktion 
des  unbetonten  ze  steht  das  adv.  zu  ^,  das  die  mda.  als  tsu  allein 
bewahrt  hat  (vgl.  Schatz  a.  a.  0.  s.  73),  z.  b.  in : 

I:  sä  eime  berge  4543;  sä  ir  (st.  zir)  645  .>.  11:  zä  ir  (st.  zir)  langen  hetreste 
Kl.  2382;  sä  ir  (st.  zir)  verte  4173. 

Die  vollformen  ze  dem,  ze  den  ersetzen  häufig  die  kontrahierten 
zem,  zen.  Auch  vor  dem  artikel  begegnet  ziV.  I:  zu  den  voglen  1280  3 
(st.  zen;  den  fehlt  in  der  hs.).  II:  zu  den  Burgonden  23044;  zu  der 
helle  Kl.  568. 

ont-  hat  in  nominalkompositis  unter  dem  hochton  seinen  vokal 
ungeschwächt  erhalten  (antlutze  240  1;  antwerc  894  3;  antfanc  2-i6i,  1123  4, 
1240  4.  II:  1740  3j.  In  verbaler  komposition  tritt  stets  reduziertes  e?i<- auf : 
entwerfen  285  2;  entladen  1521 1;  enthalden  1527  1.  Durch  assimilation  ergab  sich 
en-  in  enhizen  1626 1,  vgl.  1265  1. 

1)  Betontes  /  bleibt  in  hidcrbe  .•  statt  bivilde  begegnet  jeduch  jtevilde  1005  4. 

2)  sä  ze  findet  sich  nurOmul:  91  1,  mö-i,  5912,  12092,  I2663,  1368  4.  13844, 
1449  1,  15372. 
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Für  alid.  ici--  sind  unter  denselben  beding;unf>'en  doppelformen 
eingetreten:  hochtonig  bleibt  ur  in  urbor  1001 1 ;  urliuge  170  2,  1537  3;  iirloup 
821  1  usw.;  dazu  lirlotiben  (sw.  v.)  3174;  reduziertes  er-  in  erlauben  812 3  usw. 

Ahd.  für  entspricht  unter  dem  lioehton  für  (furbüge  752,  385 1, 1549  4; 
furgespengc  536 1),  sonst  ver-  (verenden  944  usw.)  beziehungsweise  (synkopiert) 
vr-,  V-:  vreisl^ch  98 i.  IbSbi;  freiscJien  793 i,  1654  4;  (/efreischen  62  i,  480  4,  1656 ä. 
r-  vor  lin  vliesen.  I:  177  3,  420  3,  818  3,  972  4.  II:  2049  3  (pc.),  2087  3,  20922, 
2197  4,  22494;  praet.  Kl.  331,  750.  Die  vollform  Verliesen  überwiegt;  die 
mda.  hat  f3rlidr9  (Sehatz,  Mda.  v.  Imst  s.  169). 

2.  Proklitika. 

a)  d  zu  e  reduziert  in:  deheime  164  2,  318 2,  492  4,  869  4,  1331  4  Hebender 
vollform  däheime  174  2,  561 4,  6914  usw.  iBartscb,  Unt.  s.  71  hält  deheime  für  einen 
Schreibfehler). 

b)  a :  dar  wird  antekonsonantisch  zu  der,  antevokalisch  zu  dr 
geschwächt : 

aa)  I:  derfur  612  i,  1217  2;  do  wart  erfur  gesuchet  7494  (940  2  steht  herfure 
St.  der  füre).     II:  derfur  18942,  19502,  2021  4;  Kl.  2100;  dernider  KI.  2114. 

bb)  I:  dran  7334;  drin  740  3;  drinne  388 1;  drüfe  8952'.  Stets  dar  ander 
und  dariimbe  (Lachm.  drunder  91 2,  3943,  1076  2;  drumbe  114  2,  vgl.  577  4).  II:  dr  an- 
der 21792  (nur  hier);  drinne  20143  (5  dariime)^  Kl.  375,  2901  (3  darinne)\  drumbe 
3203,  4038  (10  darambe) ;  drin  :  hin  589/90. 

Gegenüber  den  orthographischen  vollformen  sind  die  sprechformen 
durchaus  in  der  minderheit. 

c)  ie  >  i:  in  si  stets  ausser  sie  1455 4 ^ ;  idoch  1 :  843 1,  990 2,  1451  4 ;  II :  1804 2, 
Kl.  1838,  2576,  3332,  3582;  isUch  bei  I  llmal  {iesUch  nur  1584  4),  bei  II  16mal. 
Stets  imer  und  nimer.     Neben  rf/e  hat  I  17  di,  z.  b.  553 1,  1084  3  usw.;  vgl.  588 1  di^. 

d)  l  >  0\  er  für  ir  in  er  habet  563  1;  er  iahet  789  3.    II:  er  viel  en  unmaht  2309. 

e)  herre  und  vrouive:  beide  Wörter  werden  vor  eigennameu  (be- 
ziehungsweise titeln)  proklitisch  gebraucht  und  erleiden  infolge  des 
akzentverlustes  starke  reduktionen. 

aa)  herre  >  her,  er:  her  Sifnt  372  3,  398  3,  509] ;  her  kunich  479  3  usw.  Die 
sprechform  er  ist  13uial  bei  I  vertreten,  kein  beleg  bei  11;  er  IJadgast  168 3; 
er  Sifrit  2913,  302 1,  363 1,  553  2,  594  4,  716  2;  er  ö^imiÄer  590 1,  614  2 ;  ferner  6902, 
836 1,  999  3,  1485  2 ;  vgl.  Bartsch,  Unt.  s.  68  und  Nib.  n.  n  2,  XXI. 

bb)  vrouwe  >  vrö,  vro:  I:  vrö  helche  1291 3,  frö  üte  317  3,  5464;  frön 
Uten  274  3  usw.;  vro  KriemhiU  644 1,  645  2,  1049  4  usw.;  vron  Frunhilde  5442, 
547  4,  6224;  ferner  vro  562  2,  661 1,  667  2,  790 1,  7933  usw.  (25mal).  H:  vrö  KriemhiU 
1680 1,  1685 1,  1762  4,    1958  2,  dazu  1671  3;   vrön    Uten  1907 1 ;   vrn  chrimliilt  1664  2; 

\)  Die  hs.  hat  hier  dürfe  verschrieben. 

2)  Die  mdaa.  bestätigen  die  Verdrängung  der  stark  betonten  formen  durch 
die  schwach  betonten  (sowohl  im  sg.  fem.  als  im  pl.):  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  156, 
157 ;  Lessiak  s.  195,  doch  vgl.  für  den  pl.  (-=^  sia)  s,  84  f. 
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vro  ohne  folgenden  namen  1842  3  (Lachm.  «rö) '.  Neben  vro^^e  ist  vroe  in  der  Kl. 
geläufig:  vroe  Ute  2632;  vroe  Herrät  4117,  4153,  4245;  vgl.  ferner  3154,  3162, 
3279,  3402.  4033,  4159,  4217;  den  vroen  4154 -. 

f)  ei  >  a :   in    der  verbiiuluiig  ein   ander  (vgl.  das   Schicksal   von 

ei  im  Kärntischen,  Lessiak  s.  77). 

I:  an  ander  212  2,  292  3  (292  2  ein  ander),  540 -t,  629  i,  1248  2;  in'der  an  ander 
543  4.  551 1 ;  bi  an  ander  548  3,  628  4,  777  3,  874  4;  zä  an  arider  5683,  735 1,  736:, 
8044,  1255 1 ;  an  nander  (so!)  1268 1  (17mal).  II:  überschr.  nach  756  an  ander 
(aus  der  Vorschrift  von  I),  1689  3,  1730  4,  1733 1;  Kl.  nur  1666.  Daneben  taucht  an 
einander  (für  ein  ander)  auf^:  si  ktmden  von  ir  trhve  an  ein  ander  niht  verlän 
20474;  si  heten  bede  an  ein  ander  den  grimmen  tot  getan  2235 1.  Kl.  ömal  an  ein 
ander:  2913,  3114,  3863  (hier  ist  an  nachträglich  übergeschrieben),  3927,  4243. 
Über  den  wandel  von  ei  >  a  vgl.  Weinh.,  Mhd.  gr.-  s.  117;  Bair.  gr.  s.  52,  20*.  Er 
liegt   anscheinend   auch  vor  in  man  tr&c  ir  sä  dem  ringe  anen  swicren  stein  425  2. 

§  26.     Die  vokale  der  m  i  1 1  e  1  s  i  1  b  e  n. 

1.  Schwere  mittelsilben. 

-ant:  ahd.  viant^  ist  bei  I  überwiegend  zu  vient  reduziert. 
Schwund  des  e  beweisen  daneben  vint  lO^i,  vmde  \h?,l  :i,  vhitschaft  U92  i. 
/  ist  diphthongiert  in  durch  veintschefte  1488 3. 

II  hält  anfangs  ie  fest:  viende:  18mal  (von  1687  4  bis  2067  4);  t7e«<(adj.> 
1803 1;  vientUchen  18022,  1997  4.  Daneben  7  7:  v'inde  1708  4,  1738  2,  1828  2, 
18354, 1884  3,  2090  3;  vintlichen  1724  4.  Von  2113  4  ab  verwendet  der  Schrei- 
ber nur  diphthongiertes  ei  (ausser  2275  4  viende):  im  Nl.  lOmal;  auch  in 
der  Kl.  steht  ei  durch:  673,  946,  1078  (fälschlich),  1790,  1991,  2972. 

Neben  der  vollform  vdlondinne  1686  4  steht  die  reduzierte  välen- 
dinne  2308  4. 

Für  ahd.  samant  sind  verschiedene  stufen  der  reduktion  belegt: 
ensament  673  3,  mit  samet  1050  3,  sonst  stets  synkopiert  samt. 

-cere:  für  die  vollformen  vgl.  §  2  2,  §  13  3.  Für  den  eintritt  der 
reduktion  spricht  das  verschwinden  der  Schreibung  w,  der  abfall  des 
auslautenden  e  und  die  bezeichnung  des  suftixes    durch   die  abkürzung 

1)  Auffällig  ist  I :  von  (st.  vron)  Frun/tilde  579  4 ;  11 :  vö  (st.  vron)  Chrim- 
hilde  Kl.  151;  bot  die  vorläge  v^n  (=  vron)? 

2)  Die  reduzierte  form  haben  auch  die  Urkunden  vom  ausgang  des  13.  jhs. 
z.  b. :  Act.  Tir.  I,  nr.  681  (1298)  vorn  Gislen  sun,  vorn  Annen:  nr.  719  (um  1314) 
wron  (=  vron)  Ellen. 

3)  Bartsch,  Xib.  n.  II  2,  XIV  sah  hierin  einen  'jüngeren  Sprachgebrauch'. 

4)  Er  belegt  a  zuerst  von  1290.  Aus  der  mitte  des  12.  jhs.  führe  ich  an: 
Spec.  eccl.  (ed.  Kelle)  vergebet  alle  an  ander  1223;  daz  wir  alle  an  ander  .  .  .  ver- 
gebin  74 19;  mit  anandir  lebin  78?  v.  11. " 

5)  Die  archaische  vollforni  steht  nur  im  reim.  Kl.  1227  8  vtant  :  Hildehrant. 


STUDIEN    ÜBER    DIE    NIHELUNGENHANDSCHKIFT    A  455 

(=  e>-),  die  für  er  -^  ar  gebraucht  wird :  vgl.  soum'  (=  soumer)  1625 1 ;  scheid' 
(=  scheide)-)  1558  4.  Ai)okoi)e  des  e  liegt  vor:  iwger  (g.  pl.)  874  4;  ieger  (n.  pl.)  876  4; 
icegern  (d.  pl.)  88Hi,  U04  4.  V:  der  videler  1768 1 ;  II:  Bemer  2249 1 ;  schnber 
2170  2;  Trongers  23124;  ridelers  Kl.  1398*. 

-bifre:  dies  freiiidwort  ist  nur  in  lohelxern  lo  belegt;  m  scheint 
für  den  vollen  vokal  zu  sprechen. 

-haß:  durchaus  intakt. 

-tg:  sein  Vertreter  im  orthographischen  System  der  Schreiber  ist 
-ic,  das  auch  in  manic  für  ahd.  -ag  durchsteht.  Ahd.  ing  in  kimich 
fiel  infolge  der  synkope  des  nasals  mit  ic  <  tg  zusammen.  Synkope 
des  /  liegt  vor  in : 

I:  mangem  1125  3;  dem  kunge  1229  3;  kunginne  973  2.  11:  Kl.  frumcUch 
1475;  sicaizgez  {houhet)  2119;  manch  708,  2163 -;  chiinchlichen  2337;  chunck- 
riche  3438;  chungiune  3613,  3576.  Nur  in  der  Kl.  ist  verbreitet  kunch  (zuerst 
305,  523,  616),  das  schliesslich  die  herrschende  form  ist.  Auch  in  die  Überschrift 
nach  1082  hat  II  die  nur  ihm  zukommende  form  chank  eingeführt. 

-hi:  eintritt  der  reduktion  ist  nur  durch  em  gülden  vingerlm  Q27  3 
bezeugt ;  sie  ist  der  mda.  eigen ;  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  69,  70. 

-ist:  der  vokal  v^ird  durch  e  wiedergegeben,  oder  er  ist  syn- 
kopiert: I:  ze  iungest  173,  235  2)  ze  vordrest  1387  3;  nehesten  mäge  1124 1;  den 
aller  höhesten  1177  3;  II:  sterkest  1671 3;  ze  vorderst  Kl.  2979.  Synkope:  nehste 
1197  3,  1362  4,  14244;  kfmste  106 3,  12743;  stets  leste,  beste,  erste;  neben  höhste 
235 1,  265  2,  491 1  ist  hoeste  mit  schwund  des  reibelautes  verbreitet:  I:  dt  hosten 
10848;  11:  aller  hoste  Kl.  999;  die  hosten  und  die  besten  3997-';  vgl.  ir  ncestin 
(hs.  ncestiu)  friunt  493  2. 

Synkope  hat  II  in  wirste  1918  4;  aller  schierst  2018  4;  ncfhste  2023  3,  2239  2, 
Kl.  80;  grostia  not  2226  2;  Kl.  groste  255,  1332;  iungste  2959;  hohste  332,  527, 
823.     Im    reim  2281/2  trösten :  die  bosten,  auch  3721/2. 

Die  mda.  hat  -st  bei  Schatz  (Mda.  v.  Imst  s.  151),  -9st  und  -.^f 
bei  Lessiak  s.  189. 

-Ikh:  die  ungeschwächte  länge  geht  aus  3  diphthongierten  be- 
legen bei  I  hervor:  friuntleich  6974;  bileick  10374;  smneleichen  1563  4.  In 
der  mda.  setzt  -la  mhd.  -leich  fort:  Lessiak  s.  105.  lu  solh,  ivelh  ist  stets 
Synkope  vorhanden  ausser  in  solich  617  4,  1416  3. 

-lif:  i  ist  bewahrt  in  einlif 'dQ^  .,,  einlifte  7564,  synkopiert  in 
zw  elf  {\2md\):  zwelef  mxx  653,   1220]. 

-olit:  roteleht  Kl.  1670. 

1)  In  den  mdaa.  ist  ahd.  -ari  entweder  zu  9r  (Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  130) 
oder  zu  r  geworden  (Xessiak  s.  106  f.  1. 

2)  Beachtenswert  ist  man'gem  Kl.  2185  (so!). 

3)  Vgl.  B.  der  hosten  Kl.  332;  die  hosten  C  49  3  2. 
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-ost:  die  synkopierte  form  dienst  überwiegt  gegen  volleres  dienest. 

-Schaft:  erhalten. 

-tum:  der  diphthong  scheint  zu  u  reduziert  (vgl.  ie  >  i,  §  25  20)? 
doch  kann  auch  u  =  uo  vorliegen  (vgl.  §  Sri,):  rihium  12162:  meitum  783  4; 
heilictum  1510  2;  vgl.  Lessiak  s.  107. 

-unt:  >  ent  in  tugent. 

-ust:  stets  als  est  in  angest,  angesten  (622 1),  angestlUh. 
2.  Leichte  mittelsilben. 

Im  wellentale  des  tons  (zwischen  hoch-  und  tieftoniger  silbe) 
ist  häufig  Synkope  belegt,  die  ich  für  einige  kategorien  nachweise: 

a)  Adjektiva  auf  -lieh:  I:  tegj/che  318 4  (aber  tegeliche  306 2);  schedUcIien 
9744;  löblich  1287-2;  scheniUch  15234.  11:  loblich  20764,  2297  4,  2302  2;  Kl.  452, 
1698,  2548,  4256;  tobliche  22174;  spehUche  2332;  chlegliche  2250,  2321;  senliche 
4027;  samlich  2715. 

b)  Komposita:  aa)  eigennameu:  Sigmund  stets  ausser  20 2,  28 1,  35  2,  1234, 
259  4,  708 1  (also  zu  anfang),  ebenso  Siglint  (ausser  20  2,  30  2,  44 1,  648 1);  Götlint 
1100  4,  1107  4,  1108  4,  1110 1,  1262  3,  1264 1.  H:  Sigslap  2220 1;  Götlint  Kl.  2938; 
Hilbrant  beziehungsweise  Hilprant  {=  Hüdebrant)  21843,  2185 1,  21983.  2212 1, 
224H  3,  Kl.  1791 ;  Liudgast  und  Liudger  *  stets  (Liudegast  248  1,  823  1 ;  Leudiger 
Kl.  2210);    Niblunge   stets;  Boilunc  1254-2,  1312  2;  Iladbwch  1475 1. 

bb)  Ferner  z.  b.  in  kurzwde  3232,  4952,  582  4,  740  4,  7534;  (kurzeteile  606  1) 
und  kurzu-ilen  555  2,  8624;  botschaft  498 1,  689 1,  10924  usw.;  Äjj/Zma«  1432 3  usw. ; 
reischUider   1374 1 ;    suuwende    1352 4 ;  vierdhalp  IO462.     11 :  betreste  Kl.  2382. 

c)  Drei-  und  mehrsilbige  Wörter:  Hagne  sehr  oft  bei  I  und  II;  Bechldren 
1:  1087  3,  1100  1,  1103  1,  1104 1,  1114 1,  1364 1,  1436 1,  1582 1,  16434,  1647  4;  II:  1813  2, 
21344,  Kl.  2799;  Pilgrim  1568 1;  degne:  oft;  wiiwe  109^^ i  {verwitwet  1041 1);  ludmes 
(g.  8.)  895 1;  kebse  und  kebsen  3mal  {kebesen  7963);  miegde  1226 1;  trehne  1226  3; 
se  samne  233  2,  758 1,  1318 1;  ebne  724;  vremde  stets  {freumede:  vorläge  527  3); 
leb7ie  d.  s.)  42  3,  1275  3;  siglös  219 1.  11:  gadme  (d.  s.)  17743;  amptman  3317; 
chranche  2170;  verwitiven  2125  4;  lebne  2248  4. 

§  27.     Endsilben. 

In  weitem  umfange  sind  die  endsilbenvokale  reduziert  beziehungs- 
weise apokopiert. 

1.  a  5- ß  in  ieman  und  nieman:  bei  I  ist  a  häufiger  als  f,  das  in  ;?/>Hia« 
z.  b.  817  4,  1005  2,  1022  2,  1039  3,  10504,  1080 4,  13162,  1339  4  usw.  auftritt;  II  hat 
anfangs  iemen  und  niemen  (17023,  20432);  dann  taucht  ieman  2064  2  und  nieman 
2070 4  auf;  a  steht  nun  durch  bis  auf  iemen  22403;  niemen  2069  3,  2073  2,  2139  3, 
2203 1.  Auch  in  der  Kl.  herrscht  a:e  in  iemen  14,  704;  niemen  582,  3034,  3607. 
Neben  vollem  niemannes  16984  steht  reduziertes  nietnenn  1724  3. 

1)  Das  vereinzelte  liügcr  2156  2  ist  wohl  schon  deshalb  verschrieben,  weil 
die  vorauszusetzende  form  liüdger  nirgends  belegt  ist  In  1  begegnet  die  jüngere 
sprechform  liügtr  häufig,  vgl.  Sommermeier  s.  131. 
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Vereinzelte  sprechformen :  niiven  {=  nitvan)  2271 4;  untzen  c/ise 
zwene  man  (=  nutz  an  dise  usw.)  Kl.  3930. 

2.  e  in  iuwer,  unser  ist  entweder  zu  9  geschwächt  oder  syn- 
kopiert :  her  man  160  1 ;  iu7-en  eren  828 1 ;  vor  iaren  viendtn  1407  2  oder  mit  der 
graphischen  Variante  iv  für  u:  imr  laut  314  3;  iwr  bürge  612  4;  iivren  mdgen  2S'ki] 
von  iwren  schulden  248-2,  vgl.  2494,  3104  406.3,  usw.;  als  satzdoublette  existiert 
iiver  (=u9r)\  zä  itverm  lande  1030  3;  iwern  man  8883;  m'ern  v /enden  8294. 

3.  6  in  also  wird  zu  e  reduziert:  l:  alse  Uep  614  2;  alse  sanfte  322  3, 
ferner  206  2,  403  4,  1066 1 ;  alse  leides  965  3 ;  alse  si  wolden  dan  833 1 ;  alse  si  umh 
uns  gedienet  hän  975  4;  ferner  830  3.  11:  alse  hoch  17543.  Schwund  des  a  zeigen 
I:  als  rot  1367  4;  II:  als  kune  2144  3  und  als  man  lieben  vriunden  sol  1002  4. 

Die  vollform  also  ist  ebenfalls  vorhanden. 

4.  -i'u:  iu  der  endung  erscheint  im  zurückweichen  begriffen.  So 
tritt  die  statt  diu  (sg.  fem.,  n.  a.  pl.  neutr.)  analogisch  ein.  Ich  gebe 
einige  belege  für:  a)  das  neutrum:  die  venster  132  3,  1258 1,  1649 1 ;  die  gecelt 
1455 1;  die  mere  515  1,  1235  2;  die  ougen  13583;  die  (st.  diu,  a.  pl.  n.)  träch  man 
1454  2;  diu  nuere  die  er  brühte  15833;  vil  ungefäge  nuere  die  tän  ich  iu  behant 
15273;  die  mere  die  ich  bringe  1131 4;  die  besten  (kleider)  diu  man  vant  708  3; 
diu  swert  die  sniten  197  3;  vgl.  1132  2,  1136i;  dise  mere  1530 1;  beide  (st.  beidiu,  n.) 
1469  4,  1734,  1318  4,  1446  4.  II:  die  (nuere)  2645,  4310;  die  rehten  nuere  2253 1; 
die  Hellten  helmvaz  2216 3.  diu  statt  die:  174 1,  870  2.  11:  Ivl.  diu  Hute  4088; 
beidiu  (st.  lieide,  masc. )  1882. 

b)  Adjektivflexion :  iu  einer  reihe  von  belegen  tritt  e  statt  ia  hervor;  vgl. 
1320  2,  1527  3,  1389  1,  1347  1.  1253  2  usw. 

5.  Synkope  ist  weit  verbreitet,  insbesondere  nach  langer 
Stammsilbe:  vgl.  daz  da  last  765  4;  mins  70 4;  min  eins  483  3,  1019  2;  (/'•)  weint 
518  2;  ir  kämt  7262;  du  werst  800  3;  enbärn  989  4;  man  hört  1050  4;  Gern  11673: 
kapeläns  1517  2.  11:  I)yet7-ichs  1687 2 :,  Büdegern  1742  4  usw.;  tvern  (opt.)  18142, 
1820 3;  mern  1825 1;  irdrn  oft;  sins  1976  4. 

6.  Apokope  von  -g  (und -w)  ist  sehr  weit  verbreitet,  ew  ist  ge- 
schwunden: a)  nach  nasalen:  ein  (mit  langem  n)  =  einen  :  ein  ungefügen  leiven 
8784;  der  dan  ein  kiuset  11743;  vgl.  ein  bouc  1493 1 ;  degen  (d.  pl.)  553  2,  H:  1669  4; 
Hagen  {=  Hagenen)  2287  3,  2289  2,  2293 1  usw.;  trehen  2134  2,  Kl.  :3993;  mn  stoub 
Kl.  2819;  nach  m:  der  arm(en)  ivaisen  22514;  in  manigen  sturm(en)  2218  2;  mit 
arm(en)  er  beslöz  2289  2. 

b)  Im  verbum  vor  inkliniertem  wir:  I:  het  tcir  422  2;  sul  wir  4904,  910 a, 
15613,  1562  3,  15901  (vgl.  si  wir  1387  3);  II:  sul  tcir  20344,  2202 1,  19424,  2137  3; 
Kl.  2499,   3007;    kam   wir  1942  4;    ivär    ivir  2112  i]   loer  wir  (opt.)  2183  3;    het  wir 


1)  Höchst  auffällig  ist  ie  für  e  in  Liudigier  163 1;  es  begegnet  ie  auch  in 
Gunthier  163  3,  1071 1.  Diese  offenbar  der  vorläge  entstammende  Orthographie 
bringt  anscheinend  ein  schwanken  zwischen  i  und  e  zum  ausdruck.  Vgl.  MSD'' 
II,  416.  anm.  zu  1. 
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Kl.  1256;   solt  wir  1754;   läz  ivir  3527.     Daneben   stehen  formen  mit  c  und   voll- 
formen auf  en,  vereinzelt  ndm(en)  si  1072-2. 

A.  Konso  nuntisniU8. 

T.  Die  geräusehlaute. 
1.  Labiale. 

§  28.     Germ.  p. 

Im  an  laut  verwendet  I  pf,  II  das  ältere  (auf  lateinischen  usus 
zurückgehende)  j^h  zur  bezeichnung-  der  afltrikata^  Inlautend  be- 
zeichnen beide  die  affrikata  durch  pf:  i:  chnopfe  464 1;  o^fer  9933,  II: 
Kl.  3387. 

Xach  l  und  r  begegnen  doppelformen  (auf  einfaches,  beziehungs- 
weise geminiertes)  p  zurückgehend  in:  scharpf:  I:  203 2,  8593;  II:  2107  2, 
22.34  3,  Kl.  1.549 -;  scharf:  I  (4mal)  212  4,  418  2,  4234,  879  2;  H:  (6mal)  17233,  18.32  2, 
1888  4,  1906  3,  1954  3,2007  4.  Die  mdaa.  haben  nur  die  Spirans :  Schatz,  Mda.  v.  Imst. 
s.  74,  Lessiak  s.  112. 

I:  Gelpfrät  (\{)m?X):  14713,  1486  1,  1642  4  usw.,  zuletzt  1551  3 ;  (?e//rf?<  (6mal) 
1487  4,  1510 4,  1532  3,  15.52  1,  1558  4,  1566  2;  Gelffrat:  fol.  31  v,  sp.  a  unten  und  von 
da  in  die  Überschrift  nach  1B25  eingedrungen''. 

II :  Helpfrich :  2178  1,  2180  2,  2181 2,  2218  1,  2228  1,  Kl.  1347 ;  Helfrich :  2198  1. 

Im  Inlaut  in  intervokalischer  Stellung  wird  nach  länge  /',  nach 
kürze /■  geschrieben  (doch  vgl.  §  7  ki),  im  auslaut  stets  f.  Vgl.  Schatz, 
Mda.  V.  Imst  s.  74  f.;  Lessiak  a.  a.  0.:  im  inlaut  besteht  nur  ein  laut 
{ff  beziehungsweise  /). 

Unverschobenes   p    begegnet    in    den    fremdwörtern  pantel,  porte, 

portemere,  priester,  schapel,  hapelän. 

§  29.     Germ.  I>. 

1.  Im  an  laut  ist  der  bairische  Wechsel  von  b  und  p  für  die 
stimmlose  lenis  bei  I  stark  ausgeprägt.  Bei  II  ist  h  die  regel:  doch 
steht  p  z.  1).  stets  in  Prunh/lt  (nur  Kl.  3277  Brnnhild)^  ferner  in  halsperch  1792-2, 
1858  2,  21324;  Hildeprant  nur  2191 1,  Hilprant  2184:;,  2185 1.  2198  3,  Kl.  1171; 
Wolfprant  2218  4;  Falmunch  22422  (gegen  2  b),  jnlUchen  lOnial  in  der  Kl. 

Auch  in  fremdwörtern  wechseln  b  und  p:  i:  puneiz  7384;  bunds 
12933;  pris  8843,  12474;  hrls  918  1;  püsime  751  1 ;  bfisünen  (vorb.)  14B6i;   brüven 

1)  Als  Schreibfehler  ist  p  zu  beurteilen  in  I:  plegen  1.598  2;  plach  16204; 
II:  geplegen  1947  2;  ebenso  im  inhiut  in  scharpe  74  2.  /'  statt  p  wurde  korrigiert 
in  pflegen  (so!)  178 2. 

2)  scharpsch  2156  1 :  /  ist  in  s  verlesen  und  dies  durcli  seh  ersetzt. 

3)  Vgl.  in  gclfpe  409  1  (so!),  doch  scheint  p  getilgt  zu  sein. 
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65  3,  2634.      II:  pris   2106  3;    brts   2085  4;    umhr/sen  1970  a;  gehriefen  2170  0;    Bil- 
gerhn  Kl.  3365  (vereinzelt!);  brüfen  261;  prüfen  36,  511;  briefen  4314. 

Inlautend  steht  &  dureli ;  im  auslaut  überwiegt^,  doch  ist  Z» 
nicht  selten:  z.  b.  I:  gab  er  1368i,  14782,  1633i,  1684i;  gabez522,i.  11:  mau 
gab  in  17.55  2;  starp  :  warb  20923-4;  (.s^O  gab  ze  tragene  2131  2;  Mb  sich  22944. 
In  der  Kl.  vermehrt  sich  b  statt  p  in  auslautsstellung,  z.  h. :  stn  l/b  und  och  sin 
ere  336;  Job  und  ere  592;  icarb  :  erstarp  1107/8;  ivlb  oder  man  1768,  3473,  vgl. 
3140,  3709 ;  swie  lieb  si  mir  were  924 ;  lob  si  dir  2828 ;  urlouh :  oft. 

Silbenauslautend  wird  b  geschrieben:  z.  h.  erlaubte,  lobten,  lebte:  üf 
ir  houbten  1594  2.  Bei  II  ist  jj  vorhanden  in  höpte  1985 1  (2nial  h),  gelopt  2103  3 
{gelobt  2115  2)  und  sehr  fest  in  ir  hapt  2034  2,  2082  4  usw.  (18mal  im  Nl.). 

Als  Übergangslaut  steht  2^  in  sihnpten  581 1. 

2.  ir  statt  b:  II:  si  triwen  (=  triben)  1869  2;  anlautend:  wach  st.  hach 
2221 2'.  Für  das  alter  ^  dieser  Schreibung  vgl.  Schönbach  s.  1.51;  Weinh. 
s.  140  (vgl.  b  für  etym.  w). 

3.  Schwund  von  b:  a)  in  du  glst,  er  git:  vgl.  dii  gistSS2>;  git  ausser- 
halb des  reims  832  3,  906  2,  10)30  2,  1408 1  usw.     II:  1825  4. 

b)  mb  >  m:  nur  I  bezeugt  sprechformcu,  die  für  den  eintritt  der  assimilation 
sprechen:  kumerlichen  1138  4;  um  elliu  kuniges  laut  413  2,  al  um  den  Bin  1127  4, 
dar  um  ich  usw.  1498  3;  um  die  htrberge  1576  3;  sonst  ist  stets  mb  erhalten^. 

4.  Geminiertes  b,  durch  pp  bezeichnet,  liegt  vor  in:  sippel-.mi i, 
II:  1960 1,  20423;  knappe  I:  1:3764,  1396  4,  II:  Kl.  2867,  2939,  3086,  4015. 

Die  mdaa.  zeigen  im  anlaut  ];,  im  inlaut  iv,  im  auslaut  /;  (Schatz) 
oder  w  (Lcssiak);  vgl.  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  75  if.;  Tir.  mda.  s.  15; 
Lessiak  s.  112  tf. 

§  30.     Germ./. 

1.  Im  anlaut  vor  vokalen  wird  r^  geschrieben,  nur  vor  u  ist/ 
fest.  Vor  r  und  l  wechseln  r  und  /;  I  schreibt  meist  /;  bei  II  ist 
/  zuerst  selten,  nimmt  dann  aber  rasch  zu  und  überwiegt  schliesslich. 
Dies  bestätigt  die  Kl.,  obwohl  /•  in  einzelnen  Wörtern  (z.  b.  vvowe) 
sehr  verbreitet  ist :  im  Nl.  Imvrit  (6mal),  in  der  Kl.  Irnfrit:  im  XI.  noch  iunch- 
vroive  2127  3,  in  der  Kl.  stets  iunchfroive  1588,  2214,  2268,  2768,  4238. 

Inlautend  zwischen  vokalen  gilt  c,  nach  konsonanten  /  (z.  b. 
zwölf e  1873  3,  Kl.  434),  ebenso  im  auslaut. 

1)  Vgl.  B.  tritoe  ivernden  (=  bernden)  sin  Kl.  2946. 

2)  In  tirolischen  Urkunden  tritt  w  für  b  zuerst  1272  auf:  Act.  Tir.  I,  nr.  609 
Wawarus  (=  Bavarus),  680  A  (1298)   Werner  (=  Berner,  münzwert)  usw. 

3)  Für  um  bestätigen  die  mdaa.  die  assimilation ;  vgl.  Schatz,  Mda.  v.  Imst 
s.  76;  Lessiak  s.  113. 

4)  Anfänglich  aus  der  vorläge  übernommenes  iv  für  v  ist  wieder  getilgt  in 
irische  354 1;  trroiren  550 1. 
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a)  In  der  Verbindung-  mf  tritt  als  absatz  der  artikulation  des 
labialen  nasals  p  ein  (s.  oben  sumpten),  so  dass  /">  ^j/' gewandelt  wird; 
sampfte  457  3,  717 1,  14614;  unsampfte  1550  4.  Neben  dieseu  sprechformen  über- 
wiegt die  Schreibung  sanfte.     Vg-l.  sompft  bei  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  96. 

b)  Nach  dem  präfix  ent-  wird  /  im  sandlii  zu  pf:  i  schreibt  ph  in 
enphähen,  doch  hat  er  12  y>/ eingeführt  in  e«;>^a?//f«  104  i ;  enpßnde  297  3;  enpfäheii 
3944;  ferner  6882,  726o,  727  2,  II262,  1156o.  II662.  12924,  13764,  15912.  II  hat 
ph^:  vgl.  z.  b.  enpholhen  2102  3;  enphalch  1437;  cnphiel  1830;  ferner  2005  2.  2067  3, 
3319.  3408.  3580.  4096  usw. 

Die  mda.  liat  das  präfix  ent-  aufgegeben ;  Schatz  s.  72. 
2.  Dentale. 

§  31.     Germ,  t 

1.  Im  anlaut  wird  von  1  und  II  z  geschrieben:  I  hat  nicht  selten 

daneben   c  vor  e  und  /;  z.  b.  dt  1824,  341 2  usw.;  cierlich  1534,  1894,  2672  usw.; 
ceh  (praet.)  2O84;  ce:  passim;  cihet  7883,  8034;  cere  (imp.)  10192;  gecimher  1042i  usw. 

Im  inlaut  herrscht  z  nach  länge,  zz  nach  kürze,  im  auslaut  und 
silbenaushiut  steht  c;  nach  /,  >i,  r  wechseln  tz  und  z,  offenbar  zur 
bezeiehnung  der  affrikata,  die  die  mdaa.  noch  heute  bewahren :  Schatz, 
.Mda.  V.  Imst  s.  84;  Tir.  mda.  s.  12;  Lessiak  s.  126.  z  ist  die  verbreitete  Ortho- 
graphie; tz  liegt  vor  in  stoUzUch  63;  kartzwile  39 1,  133  2,  347  4;  hurtz  359  3; 
swartz-  893  2;  untz{e)  41 1,  1074,  1079  3,  1080 3,  1276 1.  Vereinzelt  Wonntz  Qu 
11:  stoltzllch  1816  2;  kartz  2034 1;  kurtzivile  1819  1,  18564;  nach  n  ist  tz  ziemlich 
häufig:  glaiitz  :  gantz  1779  1—2;  hhitz{e)  21514,  Kl.  3529 ;  itntz  Ih +  22m&\.  III:  uniz 
89  4.     V:  imtz  17683. 

iz  steht  für  geminiertes  germ.  it  in:  l:  schätz  99  2,  lU58i,  1080 1, 
12224;  sitzen  38  1;  satzter  6223.  tz  auch  in  duze  1052  {t  aus  s  korrigiert),  tz  in 
truhsfetze  11 2  ist  in  zs  verbessert.  II  hat  iz  fast  ausschliesslich,  z.  b.  truhsetse 
1885 1,  1886  1;  iritze  1736  3;  raitzeu  2204  2;  lutzel  2288  2,  Kl.  1564,  3740. 

Daneben  kommt  z  bei  I  vor:  I:  antluze  2A0i;  ergazte  lilOa;  ergezet 
(imp.)  11483;  vgl.  11554;  luzellOmdiX;  .«f/'^reu  1 167  1,  1579 1;  KzellAm&l  {sowst  EceJ)-, 
schaz  92  3,  1061 2,  1077  2;  dize  8mal;  Meze  11 2,  118 1.  812  1  (5  c). 

2.  Zusammenfall  von  z  und  s:  der  lautliche  Vorgang  spiegelt 
sich  wieder  in  dem  Wechsel  von  .y  für  :  und  c  für  .s;  vgl.  Weinh. 
s.  155  ff.;  Schönbach  (.s  für  z)  s.  145,  157  ('oft'). 

a)  s  für  z:  der  zusammenfall  von  .»^  und  z  ist  nicht  nur  im 
auslaut,    sondern  auch  im    inlaut   reichlich  bezeugt.     Die  letzteren 

fälle   stelle    ich    vollständig   zusammen:    I:  heser  öQ^i   (comp.);   drisedi  474 1: 

1)  Das  vereinzelte  envolhen  3648  beruht  auf  dem  rinHuss  der  vorläge,  deren 
berolhen  nur  der  schreiber  vim  A  änderte. 

2)  t  aus  z  korrigiert. 
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geniesen  938 1;  müse  (opt.  praes.)  449-2,  1094  4,  1448  4;  mäsen  (=  mifzen,  3  pl.  ind.) 
476  ;i,  (J493;  ir  miiset  (praes.)  1496  4.  II:  ««?«<?se  (sub.)  Kl.  2296 ;  j«Ä*e  (opt.  praes.) 
2693,  2966;  ir  miiset  (praes.)  20004;  wiset  1939  3. 

Im  auslant  ist  s  für  c  bei  beiden  Schreibern  sehr  viel  häufig-er. 
Vgl.  if«*  1223  4,  14263;  Wurmes  221 1;  was  {=waz)lh2i,  188 4,  190 3,  349 1,  400  1, 
9783,  1000  4,  1418  2;  das  {=  daz)  2273,  613  4,  1275  4,  1312 1,  1505 1;  rotes  golt  ils; 
starkes  halpswaol  878  3 ;  schönes  ic/p  1455  3.  II :  mäs  (=  müz)  Kl.  1402,  1432, 
1907  usAV.;  ubers  höbet  22314;  icas  Kl.  2518,  3099  {:  daz);  swas  3228. 

b)  z  für  .s.-  inlautend:  mäzen  (praet.)  124  4,  170  4,  230  3,  965  4  (opt.), 
1569  3;  si  maze  (opt.  praet.)  1163  4;  mäz  ich  (=  muse  ich)  1019  4.  11:  verliezen 
1703  4,  17323;  verliuzet  1891 3;  hüzes  (g.  s.)  1772  1 ;  genezen  2153  3;  fliezen  (=  vUesen) 
2087  3,  20922;  mtizen  2036  4. 

Auslaut:  I:  swez  4243;  waz  12454,  1491 1;  allez  1636 1;  ez  {=  es)  406  2, 
5223,  5862,  899  3,  10193  usw.  II:  Ausserordentlich  häufig  tvaz  (=  icas),  zuerst  daz 
waz  I66O1;  hüz  1773 1;  bSz  1785  2;  izltch  1957  3  iß  hiueinkorrigiert) ;  djz  1671  1, 
1686 1,  1687  1  usw.;  des  salez  2224  2  usw.     V:  waz  {=  was)  1767  2. 

Den  zusammenfall  von  s  und  z  beweist  das  verhalten  der  mdaa. : 
Lessiak  s.  127 ;  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  85  (hier  ist  jedoch  c  fortis, 
.s'lenis);  Tir.  mda.  s.  11,  23. 

§  32.     Westg-erm.  d. 

Im  an  laut,  inlaut  und  aus  laut  entspricht  t  dem  westgerm.  rZ; 
t  hat  auch  das  fremdwort  iuoni  7542- 

Im  inlaut  tindet  nach  n,  m,  l,  r  schwanken  zwischen  f  und  d 
statt,  woraus  auf  eine  intensitätsreduktion  des  t  im  anlaut  unbetonter 

Silben  zu  schliessen  ist:  nach  n  herrscht  d:  z.  b.  er  leinde  9i83;  wmder  694 2; 
nach  Z  r,  m  ist  der  Prozentsatz  von  f-schreibungen  erheblich  stärker;  vgl.  wolte 
35mal,  solte  31mal,  sonst  d :  scheiden  929  3,  9334;  diäten  1146  3;  walten  112  3; 
sehnten  (d.  pl.)  1540  3,  vgl.  214 1,  217  2;  frumden  54;  troumde  13 1 ;  (si)  gesamden 
sich  580 3;  vierde  339  3,  416  4  usw.;  gecierde  (praet.)  1220  4.  Vereinzelt:  si  gelebden 
13224;  muosde  13  3. 

Im    auslaut   steht   in  der   regel  t;    doch   bleibt  d  nicht  selten  in 

stimmhafter  Umgebung-  erhalten:    er  band  ez  891 2;  er  leid  ouch  1364;  wold 

ich  53  2,  159  2;  wond  er  137  1. 

Vgl.  Weinh.  s.  145  f.,  147. 

Neben  diesen  belegen  ist  der  zustand  der  mdaa.  auffällig:  sie 
bewahren  t  auch  nach  nasalen  und  liquiden  (vgl.  Schatz,  Mda.  v.  Imst 
s.  87  f. ;  Tir.  mda.  s.  19  f. :  Lessiak  s.  127  if.),  doch  legen  isolierte  nd- 
reste  die  Vermutung  nahe,  dass  mundartliches  nf  usw.  erst  später  durch 
ausgleichung  aus  dem  auslaut  eingedrungen  ist. 

Die  geminata  Avird  durch  ff.  bezeichnet;  die  mda.  hat  sie  fest- 
gehalten: Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  86  f.;  Lessiak  s.  127. 
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§  33.     Germ.  p. 

Im  an  laut  und  Inlaut  steht  d  durch;  dw  ist  in  twingen  zu  tiv 
gewandelt. 

Invertiertes  du  verschmilzt  wegen  homorganer  artikulation  mit 
dem  t  der  verbalform:  bistu  117  3,  1479  4;  vindestn  6422;  hastu  1097  n;  be- 
darftu  10190;  rätestu  1185 1;  kumstu,  1479  4;  soltn  1480 1.  II:  maldu  1844  2; 
gewinnestu  18443;  darftu  1860 1;  müstu  1879 1;  soldesta  21334;  hcisUi  Kl.  3349. 
Daneben  liegen  die  orthographischen  vollformen  soll  du,  mäht  du  usw. 

Nach  l  ist  eine  reduktion  bezeugt  in  ivildu  948  4  (st.  wiltu  = 
ivilt  du). 

Im  auslaut  ist  t  die  regel.  d  ist  fest  in  sid  (adv.):  I:  974,  824  4,  897 1, 
1086 2  usw.,  auch  vor  stimmlosen  lauten:  sid  trägen  1617  3;  sid  ce  den  Hünen  12704 
(zusammen  24mal).  II:  8mal  im  Nl.  + 1  sid  Kl.  3166  (danmter  2  seid  2106  4, 
2120  3). 

d  im  auslaut  findet  sich  in  den  mdaa. ;  vgl.  Lessiak  s.  129; 
Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  89.  In  sait  beziehungsweise  soeit  (Schatz  s.  90 ; 
Lessiak  s.  130)  liegt  nach  Lessiak  eine  erstarrte  auslautsform  vor. 

§  34.     Germ.  s. 

Über  seh  für  s  vgl.  §  9  6b;  ^^  füi"  •'^  ist  §  31  ob  behandelt.  Vgl.  noch 
§  11  (i,  7.    Im  übrigen  ist  über  die  Vertretung  von  s  nichts  zu  bemerken. 

§  35.     tlbergangslaute. 

Die  neigung  zu  übergangslauten  im  wortinnern  auf  der  scheide 
zweier  silben  ist  aus  einer  reihe  von  belegen  deutlich,  t  ist  nach 
dentalen  dauerlauten  besonders  häufig.  Fest  ist  es  nach  n  in  heidenthalp 
.580 4,  1462  3,  1641 1,  H:  1986 1  usw.;  ellenthaft  19874,  2011 3,  Kl.  792;  allent- 
halben 1758 1,  1831 1.  Nach  r  in  andertJialhen  14894;  vgl.  538 1,  639  4,  1455  2, 
II:  19323;  innerthalben  455  4,  H:  19144,  1910  4  (ohne  ^:  1940  2,  Kl.  2898).  Im  aus- 
laut: vgl.  I:  nindert  anderswd  14843;  indert  14122.  IT:  wilent  1681 3;  nindert  18714 
(ohne  t:  19863  bezw.  1892  3);  nach  *■  nur  im  auslaut:  I:  snst  520 4;  einst  1008 2. 
II :  sust  2012  2  (hs.  stust).     Die  formen  ohne  t  überwiegen  nach  r  und  s  sehr  stark. 

Auch  d  des  präfixes  der-  (statt  er-)  sehe  ich  mit  Kauflfmann 
(Deutsche  gTammatik*  s.  69)  als  satzphonetisch  entwickelten  über- 
gangslaut an'.  I  belegt  der-  6mal,  II  nui"  2mal  %  I:  üz  derwelt  2312,  346  4 
(ohne  d:  12074,  14214);  vil  dcrslagen  228 1 ;  ist  derstorben  11092;  Büdeger  der- 
Äor«  11134;  der  ursprünglich  nur  uachkonsonantisch  berechtigte  übergaugslaut  tritt 
auch    in   zwischenvokalischer   Stellung   auf:    6/  derhanden  80 4,   {derkiesen  6044   ist 

1)  Schatz  (Mda.  v.  Imst  s.  72)  erblickt  reduziertes  durch  darin. 

2)  Audi  B  liat  der-  in  dö  derbeizte  15263.  Aus  I  belegt  Sommermeior  (s.  131) 
dercaren  848$;  derslagen  932 1  (nach  A  gezählt). 
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wohl  verschrieben  für  verkiesen).  II:  e.:  melde  got  derbarmen  2049  3;  der  under- 
vorhte  Kl.  140U. 

Im  Tirolischen  hat  der  (=  d^r)  die  präfixe  er-,  zer-,  ent-  ver- 
drängt,    ydiatz,  Mda.  v.  Imst  s.  72. 

3.  Gutturale. 

§  36.     denn.  />•. 

Für  I  ist  promiscue  gebrauch  von  k  und  ch  zur  bezeichnung-  von 
anlautendem  germ.  k  zu  konstatieren-,  II  strebt,  ch  durchzusetzen; 
dabei  unterläuft  2mal  ck^ :  erckande  1697  3;  cklagt  Kl.  1103  (praet.).  Bei  I 
wechseln  z.h,  kleine  830  4,  847 1  und  chleine  123  3,  357  2,  1263  3  usw. 

Im  in  laut  zwischen  vokalen  ist  beiden  Schreibern  ch  geläutig; 
im  inlaut  nach  l,  r,  n  wechseln  k  und  ch  bei  I;  II  sucht  cJi  durchzu- 
führen (ähnlich  wie  im  anlaut),  verwendet  daneben  jedoch  cl:  nach 
r  und  n,  worin  die  moderne,  sich  erst  langsam  durchsetzende  be- 
zeichnung für  die  affrikata  vorzuliegen  scheint  {ck  steht  auch  im 
auslaut). 

Wechsel  von  k  und  ch:  FoZ/.-er  stets  ausser  FoZeAc/- 161 3,  195  3,  1425  4, 
15242;  Helche  II3O3,  11343  (Heike  6mal  aus  der  vorläge);  *^er^e223,  27i;  sterche 
1124;  wurken  349  3;  wiirchen  32i;  volches  529  3;  volkes  233 2,  1004  2,  1316 2; 
starkiu  64;  starchia  884;  durkel  217  2;  durchcl  1294  4  usw. 

ck:  im  Hede  12mal:  in  flektierten  formen  von  starck  20312,  2033 1,  2065  3, 
2153 1,  22281,  2232  3,  2234  3;  unflektiert  2264  2  (8mal)  und  fälschlich  inr  kradem 
2007  2;  duncket  1712  3,  2077 1;  fr/ncken  20512,  2096  3.  Auch  in  der  Kl.  12  ck: 
starck  flektiert  1088,  unflektiert  302,  399  im  reim  auf  Tenemarck  400;  Tene- 
rnarcke  2372  (:  starche);  tcercke  (g.  pl.)  2950,  (d.s.)  4165;  schencke  (sub.)  3743; 
chrancker  (pl.)4188;  danck  1374;  versanck  2912  (:  getranch)[  gcdonck  3311  (:  lank) 
(kein  ck  nach  H).     ch  ist  sehr  viel  zahlreicher. 

Im  wortauslaut  ist  nach  vokalen  ch  die  norm,  ebenso  nach  kon- 

SOnanten:  z.  b.  voJch  753,  179 1,  996 1,  1462  4,  II:  1955  2;  niarschalch  I:  6mal, 
II:  1674 1,  1808 1,  1859  2;  tverch  429  3;  sarch  991 1 ;  marc/i  1485  4  usw.;  hanch 
1699  2,  1868 1,  1918  3  usw.     (Die  e^'-schreibungen  sind  oben  angeführt.) 

Im  Silbenauslaut  tritt  cu  häutig  in  die  alte  Verbindung  -ht-  ein: 
I :  sachte  775 1,  1548  4 ;  strüchte  431  3  ;  züchte  195  2,  427  3,  962  2,  vgl.  458  3  (ruckte 
verschrieben);  druckte  620 4;  dackte  354  3;  schichten  1464  1.  II:  11  ch  (gegen  6 /») ; 
versächten  2020  2,  vgl.  2211 4  usw. 

Auch  nach  konsonanten  steht  ch:  man  sckanchte  251 3;  ferner  Danck- 
wart,  doch  nimmt  I  von  1128 2  die  Orthographie  der  vorläge  an:    Dancivart.    Auch  II 


1)  Wenn  man  beachtet,  dass  ck  bei  II  produktive  Schreibung  für  die  affrikata 
ist,  ist  es  nicht  unmöglich,  auch  hier  in  ck  ein  zeichen  für  die  affrikata  zu  sehen. 
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bewahrt  sie  in  dem  eigennaraen  (im  XI.  nur  H  ch:  1662  3.  2217  i,  2228  i),  führt  aber 
in  der  Kl.  ch  durch  (8mal;  1  c :  427). 

Die  geminata  kk  bezeichnet  I  durch  /,• :  26mal  t-  reke  sehr  oft ; 
vielleicht  ist  ihm  auch  ch  zuzuweisen;  vgl.  §  9:1,,.  H  hat  mehrere 
zeichen  zur  Verfügung:  1.  k:  im  Nl.  6mal  +  re^e,  in  der  Kl.  nur  mreke-.dihe 
17313,  1739  1,  2197  3;  iveken  1788 2;  hliken  2014  2;  hlike  17,33  4.  2.  kh:  es  ist  je 
Imal  im  lied  und  in  der  Kl.  belegt:  rekhe  2150  4,  Kl.  107.  3.  ck:  im  liede  nur 
3mal  {blicke  1687  4;  recke  20.52 1,  2219  2),  in  der  Kl.  aber  25mal:  dicke  17mal  (von 
115  bis  4317),  dazu  dicke:  blicke  284:1  2;  Jl ecke  1882;  ungducke  2442;  getrucket  2851; 
recke  1484,  1497,  4305.  4.  ckh  :  je2mal:  ungeluekhe  2267  a;  ze  stuck hen  231^2  ; 
reckhe  Kl.  320  und  378;  vgl.  Weinh,  s.  188. 

Schwund  des  Spiranten  ch  (<-  /.)  ist  nacli  r  in  dem  werte  march- 
^r«i-eMiachzuweisen,  vgl.  Weinh.  s.  189:  Mhd.  gr.^  s.  235.  Nur  II  belegt 
die  sprechform  margräve,  die  durch  die  Schreibung  mareräve  (7mal  von  1813  4  bis 
2082  1)  schon  für  die  vorläge  gesichert  ist:  margräve  2088 4,  2089  3,  2107  2,  2112 1, 
2143  4,  2146 1,  21532,  2155  1,  2170  1;  margrävin  2141  i,  2142  2. 

Germ.  .sÄ;  ist  bei  I  durch  seh  vertreten;  II  verwendet  daneben  sh, 
jedoch  nur  an-  und  inlautend.  Erst  in  den  letzten  :300  str.  des  Nl.  zuerst 
begegnend,  ist  es  im  Nl.  13mal,  in  der  Kl.  82mal  bezeugt;  zuerst  shande  20323; 
shilt  2180  2,  2189.3,  2210  2,  22812,  2280  2;  shiet  (praet.)  2215  3;  marshalch  Kl.  1438; 
geshach  3205,  4311  usw. 

§  37.     Germ.  y. 

Im  an  laut  und  in  laut  vertritt  g  seine  stelle. 
Geschwunden   ist  -g-,   wo   igi  >  ?,    ege  >  ei,    age  -  ei    kontrahiert 
wurde.     Vgl.  v.  IJahder,    Zeitschr.  12,  480;  Paul,   Mhd.  gr.*'  §  86,    179. 

a)  ige  >-  /:  in  Sifrit  und  du  list,  er  lit.  Während  I  die  letzteren  formen 
allein  gebraucht,  hat  II  daneben  analogisch  nach  dem  plur.  gebildetes  ligt:  2179  4, 
Kl.  1261,  1278,  1396,  1554,  3203.  (ligit  nur  2269  3.)  Schatz  (Mda.  v.  Imst  s.  172) 
belegt  nur  laist,  lait. 

b)  ege  >  ei:  legete  >  leite  (stets!);  geleget  :^ geleit.  Neben  gdeit  hat  II  die 
ueubildung  gelegt  Kl.  2181.  Die  mda.  hat  nur  glöit:  Schatz,  Mda.  v.  Imst  8.103, 
Neben  gegen  steht  kontrahiertes  gein  862,  370  3,  1284  2  (reduziert  oft  als  gen,  vgl. 
§  284).     II:  gein  26mul. 

eislich:  I:  944  2,  II:   1672  4;  meister:  stets-. 


1)  C  hat  margräve  2  4  3,  88  4 1,  182  34;  marcrävinne  Ulli.  In  B  oft 
margräve  7.50 1,  1109  2,  1153  1,  1159  1,  usw.;  Kl.  1966,  2686  usw.;  mnrgrävinns  1161 1, 
1163 1  usw.  Auch  in  Urkunden  (Act.  Tir.  I,  nr.  566)  margrävinna.  Schon  Inder 
Vor.  hs.  der  Kaiserchr.  margräve  468  U). 

2)  In  meister  ist  die  kontraktion  älter  als  in  leite  usw.  Vgl.  Schatz,  Mda. 
V.  Imst  s.  103,  ferner  Lessiak  s.  77. 
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c)  aye  ^  ei:  maget  neben  meit;  magedin  regelmässig-,  doch  meidin  3442, 
540  2,  545],  597 1  (<  meged/n,  vgl.  megd/ii  3644);  meitl/ch  569  r,  meituom  783  4. 
Nur  ieit  (kein  iagtt)  875  4,  8843,  885 1;  geieidt  877  4,  881 3,  882  4,  9703;  teitgeselle 
870  2,  872  1,  879  4,  904  2,  906  4;  meit  zöge  1899  1,4. 

Das  praet.  von  iagtn  lieisst  [si)  erieiten  876  4,  daneben  Jagden  864  3,  1556  3 ; 
gejaget  (pc.)  9432.  tragen  hat  im  praes.  2.  und  3.  sg.  obligatorische  kontraktion : 
si  getreu  1150  3;  ferner  3412,  512  3  usw.  Das  häufige  praet.  seüe  beruht  auf  ahd. 
segita;  auch  das  praes.  begegnet  kontrahiert  (vgl.  PBB  9,  518,  520"! :  verseit  er  498  3. 
uu'derseit  823 1;  er  seit  513  3,  615  3.  II:  1891 2,  1600;  im  reim  3555;  sagte  (neben 
seile)  2063 1,  2271  i.  Kl.  2130,  2914,  3328.  Das  pc.  geseit  hat  I  nur  im  reim, 
II  6mal  ausserhalb  des  reims,  davon  4  belege  in  der  Kl.:  71,  2729,  4084,  4145 
(+  9mal  im  reim  im  Nl.).  versagt  (pc.)  787 ;  geklaget  >  gekielt  nur  im  reim  219  4, 
600 3,  9323  ('V  kleit  [praes.]  934 1  im  reim!).  11:  1782  4,  21373;  sonst  gechlagt 
Kl.  1947;  ungecUagt  1226;  ferner  206.  2182;  gechlagt :  gesagt  2283/84.  11  führt 
häufig  volle  formen  in  den  reim  ein  :  clilagte  :  sagte  815/6 ;  rerdagten  :  sagten  1247/8  ; 
magt :  verdagt  2759/60 ;  ;  gesagt  2229/30 ;  versagt :  gesagt  2078  3—4.  Beachte  (den) 
mag  den  3991. 

cl)  oge  >  oi  nur  in  dem  frenidwort  coyet  >  üoit :  voit  l:  311 2,  328 1, 
561 1.  II:  I6681,  1897  4,  1905 1,  1918 1;  nie  in  der  Kl.'.  (Nebenformen  sind  voget, 
vogt,  Weinh.,  Mhd.  gr.-  s.  66).  Die  form  voit  kennen  auch  die  Urkunden:  für  Kärnten 
ist  voitestäidinch  (Lessiak,  Prager  stud.  s.  266),  vötimutti  (=  vogtscheifel  s.  264), 
aus  tirol.  Urkunden  zu  aufang  des  13.  jhs. :  Vdtisperch  Act.  Tir.  I  nr.  538,  Voits- 
perch  570  usw.  belegt". 

Für  auslautendes  -g  wechselt  bei  I  c  mit  ch:  c  ist  anfangs 
selten,  später  häufiger  und  besonders  im  wortinnern  im  silbenauslaut 
verbreitet  (z.  b.  minnecUch).  ck  tritt  2mal  ein  in  pßack  {:  fach)  18 ,, 
genück  {:  trücli)  884.  II  verwendet  ch  ausgiebiger  als  C;  namentlich  im 
wortauslaut.  Daneben  ist  ck  im  vordringen  begriflfen:  im  Nl.  nur  9,  in 
der  Kl.  42  belege:  genück  1671 1,  2310  4;  tack  2060 1,  21514;  erwack  2157 1  (sämtlich 
im  reim  auf  -ch  für  -g)\  lack  (praet.)  2079  3;  mack  2130 i\  ivickgewant  22543.  Aus 
der  Kl.  nur  einige  beispiele:  sick  249;  chunick  beziehungsweise  chunck  256,  652, 
1042,  2372,  3564,  3880;  manick  695,  708;  tack :  phlack  973/4;  Wickhart  1563; 
twanck  3933,  4244. 

ck  ist  bei  II  produktives  zeichen  für  die  aflfrikata,  so  dass  für 
seinen  dialekt  -g  >-  ky^  anzusetzen  ist.  Die  tirolischen  mdaa.  bestätigen 
diesen  ansatz  zum  teil  noch  heute  (vgl.  Schatz,  Tir.  mda.  s.  17);  wo 
-ky^  durch  ausgleich  nach  dem  inlaut  beseitigt  wurde,  hat  es  sich  in 
erstarrten  resten  erhalten;  vgl.  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  103;  für  Kärnten: 
Lessiak  s.  149. 


1)  D  hat  voijt  z.  b.  Kl.  1542. 

2)  e)  ede  >  ei:  nur  im  praet.  (nicht  im  pc.)  reite  neben  redete,  v.  Bahder 
(Zeitschr.  12,486)  führt  die  form  auf  rediota  zurück;  näher  liegt  die  annähme  einer 
lautlichen  analogiebildune:  nach  dem  begrifflich  verwandten  seite. 
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Aualoiiische  einwirkiing-  der  inlautformen  mit  g  ist  schon  von 
beiden  Schreibern  bezeugt,  g  im  auslaut:  bei  I  vereinzelt  in  iungfroune 
60 1 ;  häufig  vor  inkliniertem  pronomen :  twang  er  95  4,  släger  97 1 ;  tnag  ich  154 1, 
4443,  983  2,  1028 1;  vgl.  766 1,  1254  3,  14124,  14213;  mag  uns  5ßi,  643  4;  vgl.  234  3; 
rang  er  587 1,  939  2;  neig  im  364  4,  830  3;  vgl.  292  1,  638  4;  mag  wol  1451  2;  lag  an 
im  21 2;  vgl.  210 2  usw.».  II:  släg  er  1832  3,  1864  1,  18872  usw.;  ich  7nag  irol  2181 3; 
naig  dem  degne  2291 1;  der  sllig  mir  22iS  2;  mag  mich  22b9  2;  da z  trag  her  Dietrich 
22973;  vgl.  2309  3;  er  släg  der  chuniginne  2313  2.  In  der  Kl.  14mal  nntekonsonan- 
tisch,  sonst  öfter ;  im  absoluten  auslaut  nur :  tri'ig  :  genüg  29/30 ;  staig  :  saig  849/50  -. 

Die  geminata  liat  I  durch  k  bezeichnet:  hukelAl9,i,  5424;  ehe  187  3, 
418  4,  8963,  1472  4,  dazu  in  dem  lebnwort  glohe  7542,  981 1.  dessen  k  die  mda.  wie 
gg  behandelt:  Schatz,  Mda.  v.  Irast  s.  99.  Ferner  9mal  Ekcwart  Q^oi,  708 2,  1041  2, 
1578  1  usw. 

II   schreibt  4  k   und    1    kk:     ehe  2122  2,    Kl.    1881;    ruhe    1499;    hruhe 

2752;   kk   in    hrukke   2244  3.      Auffällig  ist  gloge   Kl.  3384.     kk  scheint   auf  einen 

geminierten   versclilusslaut  zu   deuten,    den  die   mdaa.   noch   heute   haben:   Schatz, 
Mda.  V.  Imst  s.  104  f.;  Lessiak  s.  149  f. 

§  38.     Germ.  h. 

Im  anlaut  und  in  laut  steht  h. 

II  hat  im  inlaut  schon  vereinzelt  ch  für  A^:  (si)  suchen  1730  4,  1954 1 
(hier  ist  c  wieder  getilgt).     Vielleicht  sind  dies  reste  der  vorläge. 

Im  auslaut  ist  ch  die  norm,  vor  konsonanten  h  (z.  b.  sahs  8973; 
i/if   niht  usw.),    vereinzelt  auch  hier  ch :    icht  1854  ■,,  iviichs  Kl.  2229. 

Im  silbenauslaut  vor  einem  konsonanten  der  folgenden  silbe 
steht  h  (vorhte  usw.);  ch  ist  nicht  selten,  z.  b.  in  gerichtet  559 1;  mochten 
10123;  furchte  55  3;  vorchte  (praet.)  61  3;  rechte  (adv.)  24  4,  178  3;  sechzech  245  3, 
14472;  gewachset  1027 h;  truchseze  llQs.  VI:  mochten  19043.  II:  gewüclise  18hb2\ 
verchtief  2071 1\  verchinmde  1796  3;  höchsit  2056  4  usw. 

Schwund  des  h  vor  st  ist  bezeugt  in:  die  hosten  I:  1084  3, 
II  Kl.  3997,  vgl.  Kl.  999;  ir  mestin  friunt  493  2- 

Die   doppelformen  flegen   und  flehen   treten   nur   bei   II   heraus: 

I  hat  stein  flegen  (4mal),  11  flegen  (3mal)  und  vWien  1930  1,   Kl.  1164. 

1)  Anfängliches  g  ist  ausgestrichen  in  pflnch  182  1. 

2)  In  iemerchlichen  2089  4,  20924,  Kl.  533  ist  auslautendes  ch  auf  lautliche 
aualogie  zurückzuführen  (dane])en  iemerl/chen  Kl.  1486,  3156).  Das  adj.  iumerck  ist 
2762  vorhanden.  Entweder  stammt  ch  aus  ihm  oder  aus  den  zahlreichen  bildiingen 
auf  -chliche  {miltecViche,  innecUche  usw.).  Vgl.  dazu  aus  österreichischen  Urkunden 
(Fontes  rer.  Austr.,  2.  abt.):  aigenchleichen  1,  207;  III,  35;  volchomchleich  VI,  162 
(i28i);  unhedwunchleich  (=  sponte)  I,  277;  ierchleich  VI,  304. 

3)  ch  für  -h-  kann  ich  schon  aus  der  Vor.  hs.  der  Kaiserchr.  nachweisen: 
liehen  Diem.  206,  23 ;  verliehe  (inip.  verlihe)  254, 3 ;  vgl.  die  belege  bei  Weinh.  s.  188. 
ochcfim  2208  2;  YÄ.  ncümi :  si  suchen  217/8;  ndchen  2370  (adv.). 
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IL  Die  Sonorlaute. 

§  39.  y. 

Es  wird  stets  /  geschrieben  (vereinzelt  ist,/  m  jach  271 4),  nur 
im  anlaut  vor  /  ist  //  als  Variante  (V//A/  usw.)  allein  üblich.  Im 
inlaut   kommt   </   in    Tronije  ^    noch    dem    2.  Schreiber   zu ,    während   I 

Tronie   schreibt:    Tronyc  2040-2  bis  zum  scliluß  (llmal);   Trom/ers  (g.  s.)  23124. 
In  der  Kl.  Tronge  417,  1419;  Trongiere  1090,  3881. 

§   40.      tr. 

Im  anlaut  ist  es  bewahrt.  Nach  k  ist  es  durchgängii;"  ge- 
schwunden^ in  komen  (<  quemau)  und  mkone:  1184 4;  konemäge  692  2,  706 3, 
II:  18512  und  mitc/t:  chomnäge  ls\.  ^2T^.  </«  begegnet  bei  I  nur  in  si  jitame/*  1571 2 
(durch  den  reim  bewahrt)  ^  II  sehreibt  cham,  chämeii  Kl.  475/6,  2875/6,  3467/8, 
3543/4  statt  quam,  qndiiien. 

qu  ist  bewahrt  in  quelten  (praet.)  2017  2;  quälte  2048  2,  Kl.  3680;  quäle 
2058  8  (ßs  quäle  tin  2024  3  ist  sinnlos  verschrieben  für  ze  queliie). 

b  für  IV  ist  nur  in  larwe  je  einmal  belegt:  i:  goltuarben  75 1; 
II:  varbe  Kl.  2106;  vgl.  Wt'iiih.  s.  127  f. 

Die  Urkunden  haben  die  neue  Orthographie  zu  ausgang  des 
13.  Jahrhunderts;  vgl.  Act.  Tir.  I,  nr.  609  Eherbinu^  (1272)  und  nr.  624. 
In  deutschen  Urkunden  ist  h  zu  anfang  des  14.  Jahrhunderts  völlig- 
fest  (vgl.  nr.  719,  729).  Es  erklärt  sich  aus  dem  zusammenfall  von 
b  und /r  im  inlaut  (bei  Lessiak  auch  im  auslaut);  vgl.  Lessiak  s.  115; 
Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  75  f. 

Inlautend  ist  Schwund  von  iv  in  folgenden  fällen  graphisch  aus- 
gedrückt: I:  iurm  (d.  pl.)  828 1,  1407  2;  iuria  1.502,  144  3;  iir  160  1  und  mit  der 
graphischen  Variante  iv  lür  u*:ncr  314  3,  512  4;  hvre''  234  4,  248  2,  406  3;  vron 
(=  vremveii)  573  3.  Ebenso  im  auslaut  nach  abfall  eines  e  in  getriulich  1324 1, 
dafür  auch  gctriwlich  808  4;  niu  (=  niuice)  81 3;  ich  frö  mich  1563;  ich  irö 
(=  trouict)  1734;  vrö  {-^  vrouicc)  274  3,  302  4,  317  3,  546  4,  568  2,   12913.    II:  niulich 

1)  B  und  0  haben  stets  Tronege,  Tronega'j-e,  wo  ebenfalls  g  =j  ist;  vgl. 
vcrnogierte  Kl.  988  B;  die  leigeii  3363  B;  vernogitret  192  3  3  C. 

2)  Der  zusammenfaU  mit  germ.  /.;  ist  durch  mundartliches  /»x  (Schatz,  Mda. 
V.  Imst  s.  171  kxemin^)  beziehungsweise  kh  (Lessiak  s.  215  khöinm)  sichergestellt. 
1>X  ist  auch  für  kone  anzusetzen. 

3)  386 1  ist  anfängliches  danquar  (für  Danchwart)  durchstrichen. 

4)  ho  =  ia  ist  anfangs  nur  an  tevokalisch  berechtigt  (ebenso  ow  —  ou),  wird 
dann  aber  auch  antekonson  an  tisch  gebraucht,  iw  =  iu  gilt  z.  b.  in  tiwer,  nachdem 
vor  r  sich  der  svarabhaktivokal  entwickelt  hatte,  tiur  ist  selten,  z.  b.  Kl.  1216; 
ebenso  in  fiivür  {=furr),  beziehungsweise  diphthongiert. 

5)  Vgl.  §  27  2. 
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17022;  unyHriulich  1783  4;  getrialich  Kl.  1365;  Kl.  gctriwUch  145;  das  dnjn  (hs. 
dron,  =  dremcen)  1880 1 ;  geireun  (.•  leiven !)  Kl.  2072 ;  vkuii  {<  vlanveii)  1709 ; 
gefreun  770;  getraut  ich  i\}Ya.et.)  2038-2;  mit  iurme  vride  1929-2;  mit  iaren  vriunden 
19344;  vnc:  oft  in  der  Kl.;  gdria  1G93  4;  geiru  Kl.  905;  gerö  (praet.)  1866 4. 
I:  geröiv  ez  in  \\b\\:w  war  hier  offenbar  geschwunden. 

§  41.     /. 

Lautliche  analogie  (au  die  eigennamen  auf  -olf)  führte  zu  der 
nur  in  der  Kl.,  hier  aber  ausschliesslich  begegnenden  form  hhcliolf: 
3365,  3388,  3392,  3486,  3636,  4295;  sogar  im  reim  hischolf :  hof  3295/6,  3307/8, 
3357/8,  3406/6,  Tgl.  Weinli.  s.  165. 

§  42.     r. 

Die  nur  in  A  6mal  vertretene  form  Swennlhi  (1370  2,  1386 1, 
1394i,  1424  3,  1429  1,  1439  1)  ist  wohl  nicht  als  Schreibfehler,  sondern 
als  lautliche  analogie  an  Werhlhi  1380 1,  1391 1  einzuschätzen.  Ana- 
logisches  r  zeigt  auch  das  adv.  innevcViche  ^  (neben  innecUche) ;  der 
einfluss  des  adj.  inner  hat  wohl  die  nebenform  hervorgerufen:  i:4202, 
8674,  989i,  IIOI4  (ohne;-  nur  13414).    II  nur  19284  (ohne  r;  20724,  21374,  23144). 

Assimilation  liegt  vor  in  ivelde  (neben  iverlde).  i:  zc-  velde  517*; 
die  ivelt  10632,  11372.  II  stets  iverlt:  vgl.  Weinh.,  Mhd.  gr.-  s.  208.  In  tve'ide  (so!) 
1334,  9233  ist  das  r  der  vollform  nachgetragen. 

alreste  1140  4,  13842;  II:  1917  3,  2158  4,  Kl.  816,  3771  und 
allereste  stunde  Kl.  4302. 

dar  bewahrt  in  der  komposition  antevokalisch  das  r  stets;  vor 
konsonanten  fehlt  es  in:  da  nach  1281,  1670 1,  I6O63,  16344  usw.  (neben  dar 
nach).  II:  dafure  I9I62,  Kl.  2900  (aber  r  19303,  Kl.  1936);  da  zä  Kl.  500,  979, 
1626,  2310  (19  dar  zct)\  da  hin  21482;  da  mit  2668. 

Analogisches  r  hat  dester  neben  deste:  belege  für  dester  nur  bei  I: 
dester  ziter  911 2;  desier  sainj'ter  1633:',  1646 1;  dester  mer  3342;  dester  haz  102 1, 
2073,  441 3,  10542,  13233,  13652,  14204,  14763,  vgl.  Grimm,  Gramm.  3,  594;  Weinh., 
Mhd.  gr.2  s.  209. 

§  43.     m. 

1.  Vor  labialen  erscheint  durch  assimihition  in  für  etym.  n  in: 
samfte  4213,  6743,  I6OO4  {sanfte  3223,  8822);  scvifte  (adj.)  13334;  semften  11964 
(4  senften);  semfie  (sub.)  13174;  samfter  2843,  6834,  1407 1,  15332,  1646 1  {^sanfter 
1264,  579 1).     Für  das  leben  des  m  zeugen   die  ^/-Schreibungen-,   durch  die  p  als 

1)  In  einer  üsterr.  urlamde  von  1344  begegnet  auch  ijtncrchJeich,  Font.  rer. 
Austr.,  2.  abt.,  VI,  223. 

2)  j)h  in  samphte  600 2,  6732  kommt  der  vorläge  zu,  ebenso  viiiiiij/hic- 
halhen  1210 1;  vgl.  §  7  1  a. 
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übergangslaut  nach  m  gesichert  ist:  sampffc  457  3,  717],  1461  4;  unsampfte  15504, 
vgl.  §  7ia.  II  hat  stets  n!  Schwanken  zwischen  m  nnd  n  bestellt  auch  in  chumft 
1322 1  und  kunft  6864. 

Neben  fünf  tritt  I:  viumphteJialben  1210 1.  II:  /m/h/ 2106 1,  Kl,  986;  un- 
>  um-^  in  I:  iimhereit  785  4;  umbekant  1298 1;  umnuere  10402 ;  iimmüzech  12503. 
II:  nmlnisen  19703;  umiiiät  20893.    Beachtenswert  ist  Wasketmoalt  8543. 

Die  orthoi^Tapliischen  normalformen  herrschen  durchaus. 

2.  Vor  dentalen  ist  assiniihition  von  in  >  n  spärlich  belegt:  hein- 
liche  (adv.)  816 2,  11952  [m:  6693,  1298 1);  heinliche  (sub.)"  7804  (2  m:  131 1, 
GI53);  trounte  (praet.)  13332;  allen  sant  Kl.  270. 

3.  Im  auslaut  unbetonter  silben  wird  m^u:  ich  führe  nur  einige 
belege  an:  I:  mit  ganzen  eilen  di;  von  dinen  eilen  112-2  (wohl  kaum  pl.,  vgl.  236 1); 
er  mSs  in  sweren  eide  100 1;  mit  grimmegen  mute  115 1;  wer  in  da  wolde  gestän 
151 4;  in  höhen  mätc  180 i;  man  sagte  es  sinen  hrMer  1^1  ^-^  von  röten  golde  5d0 2; 
in  sivachen  mute  ö'idi\  üz  den  hette  ßlQi  n^w.  II:  meheln  einen  andern  wa/il865i; 
nach  sinen  willen  20772;  in  grimmen  mute  1866 4;  hi  gesunden  sinem  übe  Kl.  1945; 
in  manigen  sarche  2365;  mit  frödehaften  schalle  2848. 

4.  Aus  dem  zusammentiill  von  m  und  n  im  auslaut  unbetonter 
silben    erklärt   sich   m   für   n   (seltener  als  n  für  »?) :  in  dem  landen  Aii; 

za  zim  91 1;  s'a  sinem  friunden  2144;  si  viengen  stveni  si  wolden  218 1;  im  und 
sinem  man  2213;«'"  bat  im  minnechlichen  257-3]  vor  dem  hunigen  607 3;  die  vrem- 
dem  6532;  in  einem  tiefen  u-alt  869 1;  valschem  mät  906 3;  v^em  hdstu  Jiie  vörkebset 
783 1  usM'. 

5.  Der  zusammenfall  von  m  und  n  ist  übrigens  auch  für  die 
spräche  des  Nl.  durch  reime  gesichert :  siiii  :fnim  123  3_4,  1851 3_4; 
dan:cjezam  1226 !_,;  Pil(jrhn:shi  1568 1_2,  Kl.  3365/6.  Vgl.  Weinh. 
s.  174  f. 

§  44.     n. 

1.  nci  >  nn:  I:  i/mer  (st.  inder)  7O84.  II:  wir  chunnen  (praet.)  21924; 
chiDine  (praet.)  Kl.  1216;  si  cncliunnen  niht  (praet.)  Kl.  4070. 

Umgekehrt  steht  ml  für  lui :  wir  chunden  (praes.)  Kl.  1371 ;  daz  ichz 
iu  chunde  (=  chunnc)  wol  gesogen  3789,  Weinh.  s.  117. 

2.  n  schwindet  in  unbetonter  silbe  nach  vorang;ehendem  n  in 
kunich  (stets)  und  der  seneden  minne  292  2- 

3.  Schwund  des  n  im  auslaut  unbetonter  silben  ist  häufig:  z.  b. 

I:  die  vil  herliche  meit  (a.  sg.)  51 4;  in  dem  asche  ligen  9OO4;  mit  der  beste  spise 
308 2;  die  riclie  gäbe  (a.  sg.)  636 1;  unser  liebe  vriiinde  6753;  die  bote{n)  681 4, 
1370 4,  1419 1;  reke  (pl.)  338  3;  von  stielte  und  von  stözen  7402;  sine  tvunde  (a.  pl.) 

1)  Andererseits  existiert  tn  (<  ent)  nie  als  e7n. 

2)  Schatz,  Mda.  v.  Imst  s.  84:  hüglig  (<  heinUch). 
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9673;  weinde  (pl.)  1031 2:  Wite  (pl.)  384  4;  S^fnde  dem  küne  432 1;  hete  (pl.) 
140 2;  eime  hehle  1188 2;  ze  herce  11743.  II:  Burgondt{n)  1660 4,  2165  4,  21794; 
liinne  20324;  die  stolzen  eilende  21054,  vgl.  17744,  2072 1;  durch  einen  heim  veste 
2008  4;  die  liehie  Schilde  21073;  der  edel  Chrimhilde  lip  Kl.  3977 ;  in  Hüne  laut 
2232;   die  böte  von  der  Henne  laut  2927;  si  hegunde  (pl.)  678  usw. 

Über    den    schwimd    des   n   in    den    mdaa.  vgl.  Schatz,    Mda.  v. 
Imst  8.  95;  Tir.  mda.  s.  22;  Lessiak  s.  142  f. 


f'AKL   CORVES. 


(Fortsetzung  folgt.) 


HIATUS  UND  SYNALOEPHE  BEI  OTFKID. 

(Fortsetzung.) 
§  15.    Präpositionen. 

1.  fona. 

Otfrid  kennt  diese  pr'aposition  in  dreierlei  gestalt:  die  betonten 
formen  fona  und  fon  und  die  unbetonte  form  fon.  Die  betonte  zwei- 
silbige form  ist  8mal  vor  konsonantisch  anlautender  hebung-  belegt: 
nur  in  dieser  satzstellung  hat  sich  bei  Otfrid  die  zweisilbige  betonte 
form  noch  erhalten: 

17 15  Fona  höhsedale.  111 2  ther  h'isor  fona  RtUnn.  II  457  Iz  ist  giscrlban 
fona  thlr.     IV21i4  31  33;  V2O41  54. 

Nur  aus  verstechnischen  gründen,  um  Wechsel  von  hebung  und  Senkung 
zu  erzielen,  scheint  hier  die  zweisilbige  form  gesetzt.  Vor  einer  un- 
betonten silbe  -  auch  vor  vokalisch  anlautender  Senkung  —  erscheint 
ausschliesslich  die  betonte  kurzform  fon.  Niemals  findet  sich  vor 
vokalisch  anlautender  Senkung  etwa  die  Schreibung  fona.  Es  handelt 
sich  also  nicht  um  synalöpheerscheinungen,  sondern  um  satzdoppel- 
formen,  die  schon  seit  langer  zeit  nebeneinander  hergelaufen  sein 
müssen. 

Die  belege  sind  überaus  zahlreich. 

Vor  konsonantisch  anlautender  Senkung. 

\  6  Vi  fon  thir  sillif/un.  17 14  gisclad  fon  ther  gi'iati.  114 19  Sia  fnnrun  fon 
theru   bürg   liz.     I20i8  2363  25i  283;   II 364  4o  52  63s  7:6  Oe;    11^44  11 4  64  1233 

138  19  1-493  24?;  III  I3  19  434  42  76  83I  36  49  IO38  122  1052  16g3  202  63  71  122 
21 22  2344  244  101;  IV  7  27  63  106  1252  15  56  26 19  3029  3732;  V42  16  5 14  21  1294 
20  26    27    28    6  58    9l    23    11  38;    H  32    144. 
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Vor  vokaliscli  aulauteuder  Senkung. 
III 15 12  ivio  fon  Egi/pto  faarun.    \  fon  (a  rad.).     III20ig5  wilrfun  fon  in 
i'tz   sar.     IV  4 9  Thar  tc/rdit  fon   in  füntan.     VII37   Thas  fön  in   icurti  füntan. 
VI615  so  er  fon  in  f dran  scolta. 

In  unbetonter  satzstelliniii,-  kennt  Otfrid  nur  die  form  fon.  Sie 
erscheint  in  zahllosen  belegen  ausnalunelos  an  erster  und  zweiter  stelle 
des  auftakts  und  der  Senkung  vor  vokaliseher  und  konsonantisch  an- 
lautender silbe.  Niemals  findet  sich  die  Schreibung  fonq.  Dieselben 
drei  ablautsstufen  der  prä])osition  sind  auch  im  as.  belegt. 

A.  Im  auftakt. 

Vor  kousouantisch  anlautender  silbe. 
18-23  fon  seihen  göte  quami.     I282  fon   then  gi'iaten  ni  gisceide.     II  229  noli 
fon  fleislichemo   miiate.     IlOis  fon  flanton   irlöste.     1114 14;   V2O25;   12340   2523 

2613;     II 3  48     028     68    39    48     748     1260     23  7    8    30     24 18    19    20    22    46)     III  1  16    21     52      10  3 
1226    1352    I614    49    I874    2O4    120    21  12    27    2228    38    USW.    USW. 

Vor  vokalisch  anlautender  silbe. 
17 11  Fon  (i nagenge  irörolti.     I824  fon   imo   icehsit  is  meist.     I12i6;  II  6 25 

1248    1320    40    2423    25    26    45;     III  1  16    20l56    160    21  U    16    2529    30  ;     IV  027    29    2l9;    V  3 13 
14    634    65    952    20  44;    Hl26. 

B.  In  der  Senkung-. 

Vor  konsonantisch  anlautender  silbe. 
1128  iu    scal   sin  fon   gute   heil.     P  iu.     112 2s  thaz    er  fon  th/'r  nirstr/che. 
I17i7   24i;   II230    128;    III 1  lo  790  127    16is    I87    2O149  173    289;    IV2g  II9  14ii 
1063  usw.;  V  20 100  21  s. 

Vor  vokalisch  anlautender  hebung. 
18 17    er  sih  fon    /'ru    daii.     is    er  s/h  fon   im    irfirti.     P    er   sih  fon    im. 

I826    2O1;    II642;    ini24;    II  2433;    III  1482    1525    41    I619    05    I89    20ll8    2039;    IV924 

12i9  I634  21 10  11  2330  2434  26i3  35  365;  V97  IO21  1264  69  2O42. 

2.  fora  ana  furi  umhi  oha. 
I.  Unter  dem  nebeniktus  vor  vokalisch  anlautender 

s  e  n  k  u  n  g'. 
1.  Der  end vokal  ist  elidirt. 

V  142  soso  er  ju  dt'ta  for  in  er. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

VII41  Az  er  fora  in  tho  thdre. 

IL  Im  auftakt  vor  vokalisch  anlautender  hebung. 
1.  Der  endvokal  ist  elidiert. 

V928    for   (iüen    thesen    liutin.     III 7 38  fari    ändere    ouh    ni  sästa.     F  für/. 
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2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollformeii. 


a)  fora. 

Y  ISe  fora  allen  icvroUmannon.  II 13 7  fora  imo  ist  hutoscaf  ouh  vu'n. 
III  613  fora  fincn  vstoron  so. 

b)  una. 

V  23268  ana  t'nti  tJteJirinaz. 

e)  umbi. 
IV30i   umbi  !nan  tlio  tJiie  liiiii. 

111.  In  der  Senkung-  vor  vokal i seh  anlautender  hebung. 
1.  Der  end vokal  ist  elidiert. 

a)  ana. 

II 1 37  thaz  got  ana  t'nan  loorahU,     P  F  an.     V  ana  (^a  hinzukorrigiert). 

b)  oha. 
Y20s9  iz  ist  riimo  oha  ansan  wdn.     P  ohq. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollformen. 

a)  ana. 

V664  joh  ist  ana  dnagengi.     P  ist.     V  I275  ni  ivt'dar  ana  ander  niizzi. 

b)  oha. 
V128  hartn  ri'imo  oha  unsan  wdn. 

c)  umbi. 
IV  10 2  then,  t/iär  umhi  inan  sasiin. 

In  neutraler  Umgebung  erscheinen  die  präpositionen  fora  aua 
furl  umbi  oba  betont  und  unbetont  stets  in  den  zweisilbigen  voll- 
formen. Vor  vokalisch  anlautender  Senkung  begegnet  unter  dem  akzent 
nur  die  präposition /bra;  V142  in  der  kurzen  sprechform,  V1141  in 
der  schreibform.  In  unbetonter  satzstellung  vor  vokalisch  anlautender 
hebung  verlieren  die  präpositionen  ihren  endvokal;  hier  haben  nur 
die  satztieftonigen  kurzformen  statt.  Die  sprechformen  der  hss.  be- 
weisen für  die  entsprechenden  orthographischen  vollformen. 

3.  Die  präpositionen  bi  und  zi. 

I.  bi. 

1.  An  zweiter  stelle  des  auftakts  vor  vokalisch 

anlautende  r  h  e  b  u  n  g. 

a)  Das  auslautende  -/  ist  elidiert. 

Die  iiebung  lautet  mit  i-  an. 
IV  IO4  joh  bi  iuih  döt  witrti.    P  b/'uih.    Sdi  in  P:  A'  nub  ili  io  bi  iaih  rjcrno. 
P  ni  ih  hiuih  io  gtrno. 

Die  hebung  lautet  mit  u-  au. 
I  1772  .;oÄ  bi  unsih   döt  icurti.     P  bunsih.     IVl-lis  ni  hunsih  icdfan  ncrien. 
P  bi  imsih.     V  12 20  tlio  er  bunsih  sit'rban  scolla. 
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b)  Alle  liss.  zeigen  die  vollforni. 

nil6;u    iliei]i,    hl    einen   mein  gimeinta.     III 2633  Er  hi  linsih  tvoUa  sterhan. 
Vis  Kr  hi  unsih  tod  thulti.     V1223  Tho  er  hi  ihisih  icolia  döwcn. 

2.  An  dritter  stelle  des  anftakts  vor  vokalisch 
anlautender  liebung. 
a)  Das  auslautende  -/  ist  elidiert. 
111 42  inti  hi  !ni  nun  gih'giia.     V  hl  iru  (/  übergeschrieben). 

b)  Alle  liss.  /.eigen  die  vollform. 

IV  32 12  inti  iii  ünsa  muater  ilu'nkcn. 

.3.  An  zweiter  stelle  der  Senkung  vor  v okalisch 
anlautender  heb  u  n  g. 

a)  Das  auslautende  -i  ist  elidiert. 

Die  hebuug  lautet  mit  i-  au. 
I  I78  ni  sie  hi  fro  gi'tati.    P  ni  se  hiro  guati.    II  I630  flien  man  hi  iro  guati. 
P  h/ro.    III  26  39  sterbent  hi  iro  thegena.    P  hiro.    IV  5 50  ihaz  feraib  hi  inan  se/een. 
P  bi  inan   (acc.  rad).     Ssi  V  sagt  der  akzeiit  auf  hi,    dass  der  soaant  zu  elidieren 
ist:  nah  ili  io  hi  iiiih  gerno. 

Die  hebuug  hiutet  mit  u-  an. 
1203t  tJio   gas   er   hi   linsth  sinaz  hluat.     P  gas  er  hunsili.     IUI 4  er  tothes 
hi  unsih  köroti.    P  hi.     IV  Ir,  er  sines  ihankes  hi  nnsih  starb.    P  bi.    rV5i2  drua- 
gun  bi  i'insen   irirdin.     P  bi. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

Die  hebuug  lautet  mit  i-  an. 
IV  18  3  Joh  wäz  sie  hi  incui  tlwläin. 

Die  hebuug  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 

lies  nist  iz  hi  imsin  freliiin.    III  2025  tUaz  ein  man  hi  unsih  sterije.    20  joh 

einer  bi  unsih  döwe.    III2660  thaz  er  bi  unsih  irstdrh  =  IV  378',  V621  09.    IVI33 

Tliaz  deta  ih  bi  einen  riiachon.     48  drühtin,   hi  linsih  dati.     IV 25 13  inti  thi'dta  bi 

imsih  wizi.   V43o  ther  engil  bi  einen  libon.    V92  thaz  Hb,  t/iaz  bi  i'insih  hiar  istdrb. 

4.  An  dritter  stelle  der  Senkung  vor  vokalisch 
anlautender  heb  u  n  g. 

IV  25  14  joh  tliölota  hi  t'tnsih  allnz  thaz. 

IL  zi. 

A.  Im  auftakt. 

I.  Vor  einer  zweiten  vokalisch  anlautenden  auftaktsilbe. 

1.  Der  sonant  der  praep.  ist  elidiert. 

Vor  in-. 
127.58  zinhintannc  hirine. 

Vor  uns. 
IlOj  Zi  (ins  rillt  er  hörn  heiles. 
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2.  Alle  hss.  zeig-en  die  vollform. 
II 9 55  si  erkenneiie  männon. 

IL  An  zweiter  stelle  des  a u f t a k t s  vor  v o k a  1  i s c h 

anlautender  h  e  b  u  n  g. 

1.  Der  sonant  der  praep.  ist  elidiert. 

Die  hebuug  lautet  mit  /-  au. 
120 18  joh    zi    iro    Uidlusti.     P   ziro.     II 4g   thaz    zi    irsnachemie    uhar    (iL 
P  zir-.     WQxA  joh  zi  i'mo  nan  gihölota.    P  zimo.    II1281  thaz  zi  imo  gikerü  sinaz 
miiat.     P  zhno.     II 18 15   sih   zi  uimanne  ni  helgc.     P  zi  {i  übergeschr.)     II47o  er 
zi  imo  sj^rah  hiar  obana.     P  zi  (i  übergeschr.) 

Die  hebung  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 
II 4 12  joh    zi    ältere  ßrleiita.     P  zi.      III 822  joh   zi   ebinc  ffizfeJieti.     P    zi. 

III  7  43  uns  zi  allemo  dnaguate.     P  0/. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

IV  12:50  er  zi  imo  irfrägeti.     IV  537  joh  zi  eigiiien  gihi'tron. 

B.  In  der  Senkung-. 
I.  Vor  einer  zweiten  vokalisch  anlautenden  senkungssilbe. 

1.  Der  sonant  der  praep.  ist  elidiert. 

III  764  sar  zerthörrenne.     V  zcr-   (e  aus  i).     P  zi  thörenne. 

2.  Alle  hss,  zeigen  die  vollform. 
Vor  ir-. 
V1227  hi   sie   zi   irsterhanne.     V  144  joh    zi   irrt'kcnne.     V2O26   iro  tcerk  zi 
irgcbanne. 

Vor  in  (pron.). 
V2O9U  Jdmarlicho  er  zi  in  quit. 

II.  An  zw^eiter  stelle  der  Senkung  vor  vokalisch 

a n  1  a u t e n d er  he b u n g. 

1.  Der  sonant  der  praep.  ist  elidiert. 

Die  hebung  lautet  mit  i-  au. 
II 4 39  Tho  .9prah  er  zi  imo  in  thdsa  wis.  P  zi  (i  übergeschr.)  II  7 53  So  er 
nan  zi  imo  hrahta.  P  zimo.  54  tho  sprach  er  zi  imo  skioro.  P  zimo  (acc.  rad.) 
ih  joh  sunie  otth  zi  ivio  ladota.  P  zimo  lädoia.  II 815  Sjirdh  tho  zi  iru  snazo. 
P  ziru.  II 125  Quam  er  zi  imo  ndhtes.  P  zimo.  66  thara  zi  iru  sahi.  P  ziru. 
80  thaz  sie  zi  imo  thingen.  94  thaz  er  iz  zi  imo  io  fuage.  P  zimo  (nach  z  i  über- 
geschrieben, aber  rad.).  II 184  ther  Hat  im  zi  imo  loufit.  P  zimo.  II 1422  wirgin 
zi  iro  mdzze.  P  ziro.  112  tlüe  thara  zi  imo  quamiin.  P  ziimo  {i  übergeschrieben). 
II2811    sehet   zi  iro   ivdrkoii.     III 221  98   IO39    1462  78  79  84    1735  2046  20i52  2242; 

IV  028    621    15 18    884. 

3.  fus."«. 
1 1221  Tho    quam,   unz   er   zi   in  tho  sprnh.     P  zin.    V  zi  in  (erstes  i  über- 
geschrieben).    117:55  hriüitin    krlst    sar   zi   imo   sprah.     P  zimo.     46  tho  sprach  er 
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afur    zi    hno    sar.     P    ziino.      11  12 12    irant    er    (jilönbig    .:i    imo    qudm.     P    simo. 

II  1435   Quad  unser  dri'thtin  si  iru  thö.    P  siru.     III  831  fon  Iherno  skiff  tr  zi  imo 
spräh.     P  zimo.     1II8;)5  löso  16n;  IV  1243   I611  30  17 15  l!»i3. 

4.  fuss. 
11716  er  hi'rta  sih  sar  loidar  ziii.     III  8  47  In   thaz   skif  er  giang  tho  zi  in. 
P  zln.     in  10-23  '//i  ni  hin'  quad  er   tho   zi    in.     P  zin.     III  2247  sprah  thaz  rMa 
ihar  tho  zi  in.     P  sin.    V  zi  in  {i  übergeschrieben).     IV  744  thaz  sie  quemen  thara 
zi  in.     P  zi.     IVIO13  14 15  1551  2O31  22 1-2  2434;  V4r,i  2078. 
Das  -/  der  praep.  ist  liinzukurrigiert. 
III 4 19, yo/'  ouh  sellio  zi  imo  sprah.    P  zi  {i  übergeschrieben).    IV  23 19  35  is; 
\  7  üti  1 1 5. 

Das  /-  der  hebung  ist  hinzukorrigiert. 
V437   Wih,  ih  spricliu  tliara  zi  iu.     V  /  hinzukorrigiert. 

Der  akzent  deutet  die  synalöphe  an. 
III 22 10  sprachun  zi  imo   in  J'dnin.     P  zi.     1112440  si  sliumo  zi  imo  giilta. 
P  si  imo. 

Die  hebung  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 
110 9  Ixilit  er  zi  uns  oali  heilant.  P  zi  uns.  IISg  ja  öugta  uns  zi  erist 
tha:  giböt.  P  z{.  IlSr,  tiics  löbes  qneman  zi  enie.  P  zi.  II 8 17  loaz  drifit  sulih 
si  uns  suein.  P  zi.  53  mennisgon  zi  erist.  P  zi.  II 1447  'Hölo'  quad  er,  sar  zi 
erist.  P  e'r  sar  zi.  II 174  ni  locrden  zi  dz  eine.  P  zi.  11119-29  Wir  duen  aviir 
zi  rrist.     P  zi. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  voll  form. 

Die  hebung  lautet  mit  /-  an. 
II 731  ihnm  zi  imo  Icitti.  111751  Lcsent  zi  in  tliia  n'dina.  III 19  23  Sie 
liafan  zi  iro  strinon.  III2O102  sus  sjirdchun  zi  imo  oult,  hdrto.  171  er  selbo 
sar  tho  zi  imo  sprah.  III 24 25;  IVllo  15  37  1730  198  24  u  26 14  28;  IV  .^2 9 
37i9;  V721  57  G6  13s  löii  17i  I83  5  20ßi  67;  I27i9;  IIIlGöi  2328;  IV99  I644  47 
2O9  36s;  V12i4. 

Die  hebung  lautet  mit  einem  vokal  abweichender  qualität  an. 
12726    iho    gab    er    zi    diitwurte    tJidz.      II 5  7  jenan    zi    übarmuati.      II  84s; 

III  234  768  25 11;  IVI85  21 28  28-20  2941 ;  VII33  23 109  257. 

III.  All  dritter  stelle  der  Senkung-  vor  voka lisch 

a  n  1  a  u  t  e  n  d  e  r  b  e  b  n  n  g. 

1.  Der  sonant  der  praep.  ist  elidiert. 

III  1459  Tito  sin  gitliigini  zi  imo  riaf.  P  zimo.  III 25 13  gifdhent  sih  zi 
imo  tiianne.     V  z{  (acc.  rad.).     P  zimo. 

2.  Alle  bss.  zeigen  die  voll  form. 

VSsi  Sdma.  so  er  si  iru  qudti.    P  so.     V843  Sdma  so  er  zi  iru  qudti. 

Die  Präpositionen  bi  und  zi  sind  unfäbig,  einen  iktus  zu  tragen. 
Sie  erscheinen  stets  in  proklitischer  Stellung.  An  zweiter  und  dritter 
stelle  des  auftakts  und  der  Senkung  vor  vokaliscb  anlautender  hebung 
verlieren    sie    regelmässig    ihren    sonanten.     Das   synalöphegesetz   gilt 
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also  nicht  nur  für  endsilbenvokale,  sondern  aiicli  für  einsilbige,  voka- 
liseli  auslautende  proklitika,  die  an  den  bezeichneten  versstellen  auf- 
treten. Die  belege  der  Sprech  formen  sind  weit  zahlreicher  als  die  der 
schreibformen.  Die  präposition  hi  wird  genau  so  behandelt  wie  die 
praep.  zi.  Sie  ist  daher  für  Otfrids  Sprachgebrauch  noch  mit  kurzem 
vokal  anzusetzen. 

Die  praep.  zi  erscheint  zuweilen  an  erster  stelle  des  auftakts 
und  der  Senkung  vor  einer  zweiten  vokalisch  anlautenden  unbetonten 
silbe.  Unter  diesen  umständen  lässt  der  Vortrag  stets  synalöphe  ein- 
treten, über  deren  Charakter  das  i)honetische  gewicht  der  jeweilig  in 
auftakt  und  Senkung  zusammentreffenden  Wörter  entscheidet.  Der 
proklitisclien  präposition  zi  eignet  nur  ein  geringes  mass  an  druck- 
stärke  und  schallfülle.  Sie  wird  daher  auf  die  Schwundstufe  herab- 
gesetzt. Die  sprechform  ist  im  auftakt  12758  vor  dem  präfix  in-, 
1  IO5  vor  nns  belegt;  dadurch  ist  II  955  die  vollform  zi  vor  dem  präfix 
er-  als  schreibform  charakterisiert.  In  der  Senkung  findet  sich  III 7 54 
die  Schwundstufe  vor  dem  präfix  er-;  die  schreibform  erscheint  3mal 
vor  dem  präfix  /y-,  V2O99  vor  dem  pronomen  in. 

§  16.    Das  präfix  ^/-, 

1.  An  zweiter  stelle  des  auftakts  vor  vokalisch 

anlautender  hebung. 

a)  Der  präfixvokal  ist  elidiert. 
lOs  Tho  gi'iscotun  thie  müga.     P  gieisgotun  (i  übergeschriel)e)i).     III 42  iras 
giähtot  io  zi  güate.     P  gidhtot  (/  übergeschrieben).     III 12-28  joh  gercta  i'nan,  irirdst 
thdz.     P  gierefa  (i  übergeschrieben). 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 
III  2068  sih  gieinon   thar   ni   möhtun.     III  20 157  ni  gicLscotn  er  tha::  icörolt- 
man.     V75i  Ih  gidgahizon,  ihaz  ist  tcdr. 

2.  An  zweiter  stelle  der  Senkung  vor  vokalisch 

anlautender  heb  u  n  g. 

a)  Der  präfixvokal  ist  elidiert. 
19 12  theiz  tvari  gidfaronti.  P  gntfarönti  (/  übergeschrieben).  122?  thie  fira 
gientotun.  P  gientotun.  1 12-20  bi  thm  b/ruii  7vir  nu  gieinof.  P  gieiiwt  (/  über- 
geschrieben). 11730  ni/t  Itcra  gülti  zi  thlr.  P  gllti.  III9i  Ther  Hut  tho  geiscota 
thaz.  V  gleise ota  (i  nacii  g  übergescliriebeu).  1112229  Thes  fdter  min  mir  giönsta. 
.  V  i  übergeschrieben.  III  24  u  thaz  iod  uns  sus  10  gidngii.  P  gidngti.  IY320  so 
ther  Hat  tJiu  gv'iscotn.     P  gieiscota.     IV  1 1  1   So  sie  tho  thar  gdzun. 

]))  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 
1112:5  J'Jin  kuning  gieiscot  iz  in  icdr.    III  24  n  so  si  zi  kriste  giilta.   IV  I2  tlier 
Hut  sih  hatitt  girinot.     2r.  j'>h    ouh    thaiine   giilr.     P  ouh.     IVB52  so   sehen  gierete. 
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V  P  gihi'rete.     VI67    Gibüt    in,    thuz    sie    giiltin.      ww    Ther    avur,    thi's    iii   giilit. 

V  gihilit.     V  giilit. 

Es  baudelt  sich  mir  um  das  unbetonte  vcrbali)rätix.  Es  wird 
vor  vokalisch  anlautender  silbe  stets  auf  die  Schwundstufe  reduziert 
Selbst  wenn  das  präfix  die  einzige  silbe  des  auftakts  und  der  senkung- 
darstellt, fällt  der  vokal.  An  zweiter  stelle  des  auftakts  und  der 
Senkung-  überwiegen  die  sprechformen  die  sehreibforinen  bedeutend. 
Als  zeichen  der  perfektivierung  blieb  nur  das  anlautende  g-.  Dieser 
umstand  er  klärt,  dass  leicht  der  anlautende  konsonant  im  spracli- 
bewusstsein  zum  stamm  gezogen  werden  konnte. 

§  17.    Adverbia. 

A.  Adverbia  auf  0-. 

I.  Das  wurzelbetonte  dreisilbige  adverb  vor  vokalisch 

a  n  1  a  u  t  e  n  d  e  r  h  e  b  u  n  g. 

1.  Der  end vokal  des  adverb s  ist  elidiert. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
113 IS  tliis  ebono  (Ihtonti.     P  ebono.     II  6 7  imo  iibilo  iz  gisdzi.     P  übilq. 

Die  Wurzelsilbe  ist  laug. 
15 13  Tho   sprach    er  ('rlicho    ubar   dl.     P  ihiicho.     III  11 7  (jiklügota  ekrodo 
ira  s('r.     III  14 19;  IV  12^7   kanu    ekord   sprecliform    der   sclireibformeu    ekordl   und 
ekordo  seiu. 

Unter  dem  uebeniktus. 

III  14 19  tliia  drddun  ekord  cina. 

Unter  dem  bauptiktus. 

IV  1257  ni  si  ekord  einlif  tlu'gana. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
V2561  ist  i'ibilo  imo  in  vu'tate.     11  11  h  joh  fila  lubigo  iz  iidjiang. 

Die  Wurzelsilbe  ist  laug. 
I23]3j'oA  erlicho  imo  gdgantin.     II 20 12    öfono    untar    vidnne.     1117  30  ihaz 
geistlicho  uns  io  wöla  dual.    46  er  geistliche  uns  iz  zälta.    IVVsg  ofono  dllan  iheii 
Hut.     IV  822  ni  si  ekordo   in  girihti.     IV  204  ginädlicho  ansih  retita.     1111751  joh 
si  ekrodo  eitiu.     1112039  ni  giavg  so  öfono  untar  in. 

II.  Es   folgt   eine   vokalisch   anlautende   Senkung   auf  das 

zweisilbige   adverb    oder   auf  das  viersilbige  adverb  mit 

n  e  b  e  n  b  e  t  o  n  t  e  r  vorletzter  silbe. 

1.  Der  end  vokal  des  adverb  s  ist  elidiert. 

a)  Unter  dem  nebeniktus. 

Vor  (■/•-. 
II  4 17  thaz  icölt  er  gerno  irfindan.     P  u-ölta  er  gernq. 
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Vor  er. 
IV  203   ^Vio  icüntarlicho  er  uns  giliälf.     P  wuntarlichq. 

b)  Unter  dem  bauptiktus. 

Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
■r\''2228  hisl  gdro  ouh  thiu  gilicho.     P  gär. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
Vor  iz. 
126 11  joli  hdrto  iz  uns  giJhihen.     P  luirto  iz  {iz  übergescbrieben). 

Vor  imq. 
III328  JoA  diofo  imo  ouh  ginigen.     P  dt'ofq  imq. 

Vor  ist. 
II 67  hürto  ist  iz  giweizit.    P  hartq.    V2O22  in  stdrcho  ist  ihanne  in  muate. 
P  stärchq. 

Vor  in  (praep.). 
II 53   hürto   in   edilznngun.     P  hartq.     II24iö  sin    fdstq    in  then  githdnkon. 
P  fästo  (o  anfangs  ausgelassen). 

Vor  es. 
TV  lie  joh  hart  es  sein  ivagun. 

Vor  er. 
1103  joh  rehto  er  lebeta  uhar  al.  P  n'Ittq  er  h'hetq.  I23i6  scönq  er  iz 
gisuazta.  125 13  Sliamq  er  iz  irfi'dta.  P  Slium.  24  so  slium  er  nan  gibädota. 
P  sliumo.  11438  tho7i  wdn  ih,  bliigo  er  riiarti.  P  bliiogq.  1111458  so  slium  er 
es  giwüag  thar.  P  sliumq  (q  übergeschrieben).  III 23 35  giwissq  er  ni  firspirnit. 
P  giwissq  (0  übergeschrieben).     Hes  Höh  er  oba  mdnnon. 

Vor  io. 
III  2340  giwissq  io  in  dlatlirati.     D  P  giwisso. 

Vor  ouh. 
124 13  thara    hdrto    ouh   zua    drahten.     P  hdrtq.     III 2  so    riimo    ouh   so  in 
dhton.     P  riimq. 

Vor  uns. 
V2352  zi  hingo  uns  iz  ouh  ni  ehe.     P  Idngq  uns  iz  öuh. 

2.  Der  sonaiit  der  seiikuiii;ssilhe  fallt  biuter  der  vollforin 

des  adverbs. 
Unter  dem  liau])tiktus. 

Vor  iz. 
R'2i()  si  scono  iz  al  bitlidlila.     P  iz. 

Vor  dem  iicc.  in. 
lII20i7G  scönon  es  girihta. 

Vor  endbetontem  itno. 
IVII2G  iz  si'iazo  imo  gisdgeta.     P  imo. 

Vor  endbetontem  inän. 
111 42  sci'nio  nan  insuebita.    11  Au  joh  gi'rno  Jian  giirinnan.    1184«  so  Idngo 
nan  gispdratos.     \\  l-Jr,?  joli  höhn  nan  irhdhe. 
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3.  V  zeigt  die  form   1,   I'  die  form  2. 
122-4  irir  fürnidlicho  is  iceiscii.     V  föraltiliclto  /s. 

4.  Alle  liS8.  zeigen  die  voll  formen  nebeneinander. 

a)  Unter  dem  nebeniktiis. 

Vor  ir-. 
II 1222  er  icölta  iz  fjerno  irfhidan. 

Vor  in  (praep.). 
IV  17  8  ther   nngisaro   m   m'di.     IV  2936  ghvdralicho    in   i/trdti.     11120 127  Ir 
wället  odo  in  war  min.     III  23  30  si  erqudinun  odo  in  thrdli.    IV  IO5  Ni  drinka  ik 
rehto  in  tvdra.     IV  I64S  bi  then  ir  re/ito  in  wdra.    IV  18 14  thn  bist  rehto  in  wdra. 

b)  Unter  dem  liauptiktus. 

Vor  is. 
Die  Wurzelsilbe  ist  kurz. 
R"33n  si  f/äro  is  in  intivörahta. 

Die  Wurzelsilbe  ist  lang. 
11927  Ob   ih   gin-isso   is   nrs-ti.     III 830  hin  ih  giwisso  iz  sclho.     IVön  Joh 
scöno  Iz  al  Införata.    V  649  Gitrlsso  is  irirdit  thdnne.    V  823  Tho  er  so  liöho  is  fuarta. 

Vor  ih. 
III  832  gruasta  bdldo  [ih  sagen  thir  tlins).  IV  73  Quad  er:  ^giwisso  ih  sagen  iu,\ 

Vor  img. 
rV629  joh  gt'rno  imo  ängust  giduan. 

Vor  ist. 
nil52  giivdro  ist  thas  hithenkit. 

Vor  ir  (pron.). 
VI637  so  sliamo  ir  is  ginx'inet. 

Vor  ir-, 
II 12  84    thas    thhno    ist    giwisso    irdeilit.      III 825    Sie    tho    lato    i.rhdretim. 
11124:104    sliinno    irlöset    inan    thes.      V2l8    ist    ferro    irdrihan    fon    himile    liz. 
V2389  Thie  hiar  io  gerno  irfiiltun. 

Vor  in-. 
V1525  so  thiko  inflühan   irari. 

Vor  ingegin. 

II  324  sie  giangun  Icnsgo  ingegin  üs. 

Vor  in  (pron.). 

III  24 112  was  hdrto  in  leid  thas  icüntar. 

Vor  in  (praep.). 
1246  suntar  rehto  in  waru.    19  38  ßlu  vä.üo  in  iro  in  dat.    111228  thas  rehto 
in  älatvari.     DI  20 179   giloub   ih  fästo    in    ihinan   düam.     IV  11 3  ivärf  iz  hdrto  in 
sinaz    miiat.     IV2O26    gidruabta    Itdrio    in    warn.     V2i6    rumo    in    ewinigan    not. 
V61   Quam  Maria  sliumo  in  war.     V98  1426  15  7  2062;  H84. 

Vor  ('/•. 
II 9  64    thaz    suaso    er    sih    gidrenhe.      III 4 30    so    sh'umo    er    thiu    gihörta. 
ni84  gitvisso,    er  detaz  thuruh  thäz.     III1741  so  sliumo  er  thiz  gimeinta.     IV 633 
ivio  scöno  er  thaz  gimeinta.     IV  11  40;  V44  665. 
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Vor  oiüi. 
Ullas  joh   sc/oro    ouh    thes  gilu'Ifet.      Vllss  jnli    sie    (jhcisso   oiih   ivestin. 
V12ii  Joh  habet  fast 0  ouh  unser  miiat. 

Vor  icns. 
Hi:i9  duemrs  härto  uns  in   thaz  mi'iat. 

Vor  incin. 
IV  8-24  so  g/suitso  inan  [jildli. 

Vor  iiiw. 
II 1252  er  scüno  imo  iz  gizvinta. 

Vor  oha. 
V128  harto  rumo  oha  uiisan  tvän.     V2089  iz  ist  rüino  nha  unsan  rväii. 

Die  adjektivischen  adverl)ia  g-ehen  in  den  Otfridliss.  regelmässig 
auf  -0  ans.  Eine  abgeschwäclite  form  des  eudvokals  ist  nicht  belegt, 
obwohl  in  der  Umgangssprache  die  reduktion  der  enduug  schon  ein- 
getreten war,  wie  sich  aus  den  sprechformen  der  Otfridhss.  mit  Sicher- 
heit erweisen  lässt. 

126 11  ist  das  auslautende  -o  des  hochbetonten  adverbs  in  P  vor 
dem  enklitischen  pronomen  iz  elidiert:  joh  harto  iz  uns  (jiliuhen^ 
Y  härto  iz  (Z^:  übergeschrieben).  IV2io  elidiert  derselbe  Schreiber  unter 
denselben  rhythmischen  bedingungen  den  sonanten  des  pronomens  iz 
hinter  der  vollform  des  adverbs:  si  scoiio  iz  cd  bithähta,  P  iz.  Da 
beide  darstellungsformen  meines  erachtens  phonetisch  gleichwertig 
sein  müssen,  ist  das  auslautende  -o  des  adverbs  dadurch  als  irratio- 
naler vokal  charakterisiert.  In  der  Umgangssprache  des  9.  Jahrhunderts 
lief  schon  die  gestalt  des  adverbs  um,  die  wir  gemeinhin  als  mhd. 
ansetzen.  Bestätigt  wird  dieser  schluss  noch  durch  vers  I224;  hier 
stehen  sich  die  beiden  darstellungsformen  in  den  Varianten  desselben 
halbverses  gegenüber;  ihre  gleichwertigkeit  ist  also  gesichert:  1224  wir 
foraJitUcho  iz  weizen,  P  förahtliclio  iz. 

Dieser  unbetonte  endvokal  fällt  nach  dem  synah'iphegesetz  vor 
vokalisch  anlautender  Senkung.  Die  kurzform  ist  in  21  halbversen 
belegt  vor  den  senkungssilben  ir-  imo  ist  in  es  er  io  uns  ouh.  Die 
schreibformen  finden  sich  in  56  hal])versen  vor  ir-  imo  ist  in  er  uns 
oi(h  iz  ih  ir  in-  imjeejin  in  (pron.)  oba.  Nur  der  sonant  des  acc.  sg. 
in  fällt  hinter  dem  endvokal  des  adverbs:  III 20 170  sconon  es  (jirihta. 
Diese  form  in  ist  die  in  der  enklise  hervortretende  reduktionsstufe 
der  betonten  vollform  inan;  es  ist  also  ein  enklitikon  geringsten 
phonetischen  gewichts.  Vor  dem  wurzelvokal  der  endbetonten  prono- 
niina  imo  und  inan  beliau])tet  sich  der  endvokal  des  adverbs.  Durch 
die  akzcntvcrschiebung  verliert  der  wurzelvokal  jeden  nachdruck. 
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4  resp.  G  kurztoruien  dos  Avurzclbetonteii  dreisilbigen  adverl)S 
vor  vokalisch  anlautender  liebung-  erweisen  11  volltbnnen  als  sehreib- 
fornien. 

B.  Adverbial  jrebrjiuclite  casus  von  suhstantivou  und  adjoktiven. 

1 ,   clcoy  d  i  f  i  l  u  s  a  m  a  oft  o  h  i  u  t  ii . 

I.  Das    dreisilbige    avu rze  11) e tonte    adverb    vor   vokaliseh 

a  n  1  a  n  t  e  n  d  e  r  li  e  b  u  n  g. 
1.  Der  cnd vokal  des  adverl)s  ist  elidiert. 

llHö«  tlio  (jilüubtuit  ekorcU  eine. 

III 14 ig;  IV  1257  kann  sowohl  die  kurzform  des  auf -o  ausgehen- 
den adverbs  als  die  des  unflektierten  adjektivs  gemeint  sein : 

III 14 19  thia  drddiin  ekord  eina.  IV  12 57  ni  si  ekord  einlif  th'gana. 
V  ekord  (e  rad.). 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

114-20  fliaz  er  ekord i  eino. 

II.  Das   zweisilbige  wurzel betonte  adverb   vor  vokaliseh 

a  n  1  a  u  t  e  n  d  e  r  senk  u  n  g. 
1.  Der  end vokal  des  adverbs  ist  elidiert. 

filu. 
I16u  joli  filu  ouJi  fdsteta.     P  filn. 

soma. 
Unter  dem  nebeniktus. 

Lis  mit  ihidti  sdma  iz  ouh  firdnlag. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 

a)  ßUi. 

Unter  dem  nebeniktus. 

1 1 1    Was  Iniio  filu  vi  fllze. 

Unter  dem  hauptiktus. 

Vor  ir-. 
III 10-25  Iro  ist  filu  incihian. 

Vor  er. 
VI615  Filu  er  in  tho  zedta. 

Vor  ouli. 
II 11 59  Joh  filu  ouh  in  then  liutin. 

b)  ofto. 
Unter  dem  nebeniktus. 

L-23  Biat  pol  iino  ofto  in  notin. 

Unter  dem  hauptiktus. 

Vor  ir-. 
Sil    Ofto  irhugg  ih  mnates.     H92  then  wöltun  se  o^'to  irslähan  ihar. 
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Vor  in  (praep.). 
Li9    Ofto    in    nöti    er    loas    in    tcdr.      III16h7    ofto    in    sätnhazdag   giddn. 
Htg  thok  thült  er  ofto  in  tvära. 

Vor  ist. 
I825  ther  öfto  ist  iu  gihcizan. 

c)    Jiiatll. 

Unter  dem  nebeniktus. 

Vor  ir-. 
V462  want  er  fon  töde  hiutu  irstüant. 

Unter  dem  hauptiktus. 

Vor  in  ipraep.). 
Hiio  noh  dages  hiutu  in  wara. 

Die  noch  nicht  völlig  geklärte  niorphologie  der  hier  behandelten 
formen  geht  uns  in  diesem  Zusammenhang  nicht  an.  Wir  haben  es 
nur  mit  den  svnalöpheerscheinungen  zu  tun. 

Das  Wurzel  betonte  dreisilbige  adverb  ekordl  verliert  vor  vokalisch 
anlautender  hebung  der  regel  gemäss  seinen  endvokaL 

Das  betonte  adverb  ßlu  begegnet  vor  der  senkungssilbe  ouli  in 
der  kurzform ;  danach  sind  die  schreibformen  vor  den  Senkungssilben 
ir-  in  er  ouh  umzusetzen.  Das  adverb  sama  erscheint  nur  L48  in  der 
sprechform  vor  dem  pronomen  iz.  Der  endvokal  scheint  also  nur  ge- 
ringe schallfülle  besessen  zu  haben.  Graff  VI  27  belegt  die  Schrei- 
bungen sama  samo  sanii  saine  aus  denkmälern  des  8-11.  Jahrhunderts. 
Für  das  adverb  ofto  finden  sich  nur  7  vollformen  vor  den  senkungs- 
silben  ir-  in  ist.  Es  fehlen  die  enklitika  geringsten  phonetischen  ge- 
■\vichts.  Aus  dem  Pariser  glossar  lässt  sich  die  form  oftti,  aus  Tat. 
ofta  l>ei bringen  ^  "Wir  werden  mit  einiger  Sicherheit  überall  die  kurz- 
form des  adverbs  für  den  Vortrag  postulieren  können.  Das  adverb 
hiutu  begegnet  in  2  vollformen  vor  ir-  und  in  (praep).  Gratf  IV  693 
belegt  die  Schreibung  hiuto  aus  Glossaren  des  9.  und  10.  Jahrhunderts. 
Auch  hier  wird  der  endvokal  des  adverbs  zu  elidieren  sein.  Doch 
ist  eine  sichere  entscheidung  nicht  möglich,  wenn  die  sprechform  fehlt. 

2.  wola. 

Das  betonte  adverl)  vor  vokalisch  anlautender  Senkung. 

1.  Der  endvokal  des  adverbs  ist  elidiert. 

Vor  er. 
I  1 10  joli  U'öl  er  sih  Jirwesti. 

1)  Vgl.  Graff  I  184. 
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2.  Der  soiiaiit  der  sciikun^^s  s  i  1  b  e  füllt  liiufcr  d  e  r  vo  11  form 

(\{'s  ndverbs. 

Vor  i^. 
II  1433   Kr  wöla  iz  al  bit/iri/itn.     1'  iv. 

Vor  eiidbetoutein  iiian. 
IV  .0  40  S)  icöla  nan,  ther  thdr  ist.     IV  37 13  joh  tcöln  nan  gihältes. 

3.  P  zeig-t  die  form  1,  V  die  form  2  in  demselben  lialbvers. 

Vor  ist. 
V22i6  thir  icola.st  mit  giwnrli.     P  wohi  ist. 

4.  Alle  liss.  zei^-en  die  vollformen  nebeneinander, 
aj  Unter  dem  nebeniktns. 

Vor  (■;•-. 
II I84  siu  bediu  irola  irfiUti. 

b)  Unter  dem  hanptiktns. 

Vor  iz. 
III 26 19  irir  tcöla  iz  ni  hidrähton.    IVTer  Wio  ivola  iz  theii  gif uar  ouh  thdr. 
P  tcöla  iz.     IV  7  75  joh    tvola    iz   merotan.     IV  31 33  Thiu    ivöla    iz  ällaz  uharmdg. 
V  I9  jo/t  irüla  is  al  hidrdhton. 

A'or  ist. 
III 2845  '^^o7c^  ist.,  druhlin',  quadun,  'thäz'. 

Vor  ir-. 
11762  thaz  er  icöla  irkaata.     11841  iz  filu  ivola  irkdnfun. 

Vor  ini-. 
127  21  ^i  wdnu,  iz  icola  intfiangin.     P  warnt. 

Die  sprecliformen  der  Otfridhss.  lehren,  dass  der  endvokal  des 
adv.  wola  im  9.  Jahrhundert  schon  auf  dem  wege  der  reduktion  be- 
g-riffen  war.  V22i6  stehen  sich  die  darstellungsformen  wolast  V  und 
ivöIa  ist  P  gegenüber:  thir  wolast  mit  gitciirti.  P  trölq  ist.  Auf 
grund  der  notwendigen  phonetischen  gieichwertigkeit  beider  dar- 
stellungsarten  müssen  wir  meines  erachtens  für  die  Umgangssprache 
des  9.  Jahrhunderts  schon  die  mhd.  gestalt  ivole  ansetzen.  Immerhin 
eignet  dem  endvokal  noch  schallfülle  genug,  um  sich  in  der  Senkung 
dem  pronomen  iz  gegenüber  zu  behaupten:  II 14 33  Er  wola  iz  al  bi- 
thähta,  P  iz.  Danach  sind  die  5  belege  der  vollformen  einzuschätzen. 
Dass  der  wurzelvokal  des  endbetonten  prouomens  inan  hinter  der  voll- 
form des  adverbs  fällt,  erklärt  sich  wieder  aus  der  akzentversetzung. 
Die  kurzform  des  adverbs  ist  endlich  noch  II 10  vor  dem  pronomen  er 
belegt.  Vor  den  präfixen  /;-  und  int-  sind  die  schreibformen  in  die 
kurzen  sprechformen  des  adverbs  umzusetzen. 

ZEITSCHRIFT    F.    DEUTSCHE   PHILOLOGIE.      BD.  XLI,  3o 
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C.  Adverbiale  partikeln. 

1.  ostana  zisnmane  hera  thanne  ivanne  tharnr'iti  ivara 
fora  t  harn  na  inne  forna. 

I.  Das    dreisilbige    wiirzel betonte    adverb    vor    vokaliscli 

anlautende  r  h  e  b  u  n  g. 
1.  Der  endvokal  des  adverbs  ist  elidiert. 

III  7 8  zischnane  untiih  füagen.     P  zisdmanc. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  voll  form. 

V5]3  zisdmnne  al  hiivi'intan.     117  9   Tho  quamun  östa)ia  in  thaz  länt. 

II.  Das   wurzelbe tonte    zweisilbige  adverb   vor  vokalisch 

a n  1  a u t e n d er  senk n n g. 

a)  Jiera. 
1 .  Der  endvokal  des  adverbs  wird  elidiert. 
Das  adverb  trägt  stets  einen  hauptiktus. 

Vor  is. 
110 12  gihiigit,  thaz  er  her  t'z  liaz. 

Vor  in  (praep.). 
I343.?oA  hera  in  trorolt  zi  uns  quam.     P  Iierrt.     113 5  int  iz  h(hrt  in  tooroJt 
Santa.    P  hera.     II  2 14  tlier  hera  in  icörolt  sinne.    P  hcrq.     III 134  bi  h/u  er  hera 
in  wörolt  quam.     P  hera. 

2.  Alle  liss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 
Unter  dem  neben iktus. 

Vor  in  (praep.). 

133  wio  selbo  er  hera  in  wörolt  quam,  II 12 33  Thag  hera  in  wörolt  io 
gisän.  II 1287  thaz  Höht,  thaz  hera  in  wörolt  quam.  111652  ther  künftig  hera  in 
wörolt  ist.  m  IO23  gisentit  hera  in  wörolt  in.  III 2632  thaz  drühtin  hera  in  wörolt 
quam.  P  Mra.  IV  21 29  zi  thiu  quam  ih  hera  in  icörolt  in.  TV  \2%i  Er  quam  so 
risi  hera  in  Idnt.  V826  wio  er  hera  in  wörolt  quam.  VI626  theih  selbo  hera  in 
wörolt  quam. 

Unter  dem  hauptiktus. 

1461  Thi  er  hera  in  tvorolt  sentit.  11232  iz  ward  Mra  in  wörolt  fiins. 
II 854  sid  er  hera  in  ivörolt  quam.  III 14 113  bi  hlu  er  hera  in  loörolt  quam. 
III2O14  hera  in  wörolt  santa.     III2I28  29  2255  243f.  96;  W  1950  3028  344. 

b)  thanne. 

1.  Der  endvokal  des  adverbs  ist  elidiert. 

Die  belege  der  konjunktion  sind  einbezogen. 

Unter  dem  nebeniktus. 

Vor  er. 

Conj.     1461  thnnn  er  kräft  ivirkit.     IVI31  ihen  l/uiin,  ihann  er  wölia. 

Vor  //;. 
Adv.     V23o8  thanne  in  thera  fristi.     P  thanne. 
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Vor  ist. 
Adv.     V2O22  in  stdrcho  ist  thannc  in  miiate.     V  stdrcho  ist  thanne. 

Unter  dem  liuuptiktus. 

Vor  er. 
Conj.     V19:5r,   'Jltäiine  er  mit  (jiirelti.     P   Thdune. 

2.  Alle  hss.  zeiii'en  die  vollforineii  nebeneinander. 
Unter  dem  neheniktns. 

Vor  in-. 
Adv.     II  6  i!i   (^)uad,  inhiin  t/iunne  inddniti. 

Vor  //•-• 
Adv.     124 19  Ouh    fhaniir   irfullit   ana   not.     II 849  So  thie  mdn  sih  thanne 
inrin)ient.     1123.5  Mit  thiu  ir  thanne  irfitllet. 

Vor  in  fpraep.). 
Adv.     1187   thanne    in    theru    ist,   thiu  nan    bdr.     II 472   sprdchi   thanne   in 
thisa  tvis.     II 23  27  Ih  Zell  in  thanne  in  gdhun.     IV  7  31  Sie  slnt   thanne  in  tveicen. 
IV  757  thanne  in   theru   z/ti.     IV  ISe  i/ianne  in  tliia  ivila.     V640  ist  Jildeo  manag 
thanne  in  ivdr.     VlOis  thiUten  thanne  in  ewon. 

Vor  ir  (prou.). 
Conj.     II  21 15  Thanne  ir  betot,  wizit  thdz. 
Vor  iu  (pron.). 
Conj.     III  2 11  thanne  iu  loirdit  so  not. 
Adv.     III 16  43  Zia  ist  thanne  iu  widarmuati. 

Vor  uns. 
Conj.     111165«  Thanne  uns  kr  ist  quimit  heim. 

Vor  nah. 
Adv.      IV  36 14    t/ianne    ouh    therer    dati.      V 16  34    ni  r/iloubit    thanne    ouh 
thuruh  not. 

Unter  dem  liauptiktus. 

Vor  ih. 
Conj.   IV  14 1  '■Thanne  ih\  quad  er,  ^sdnta'.   IV  197  'Tiidnne  ih\  quad  er,  'lerta'. 

Vor  in. 
Adv.     11622  joh   ihdnne   in  iro  bnistin.     III 18 46  bin  ih  thanne  in  liiginon. 

Vor  ouh. 
IV  31 22  Jo/^  thanne  ouh  tha  githenhes. 

c)  wanne. 
Der   endvokal   des   adverbs    ist   elidiert   in   mindestens  einer  hs. 

Unter  dem  liauptiktus. 

Vor  iz. 

IV  747  u'dnne  iz  sculi  icerdan.    P  wdnne.     48  wanne  iz  göt  wolle.    P  wanne. 

Vor  iino. 

V  P  zeigen  die  vollform,  F  die  sprechform  ivan. 
ni23o  scanne  imo  bdz  tuurti.     P  wdnne.     F  ivaii. 
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(l)  thann'tti. 
2  hochbetonte  kurzformeu  vor  der  praep.  in. 
1144  sehzug  ouh  thannlti   in  iccir.     P  tharmi'ti.     IV  9 3  Johdnnem  ouh  thar- 
ijit'li  in  war.     P  thanniii. 

e)  uara. 

1  kurzform  vor  er  unter  dem  nebeniktus. 
IT  1245  loar  er  f dran  irolle. 

f)  fora. 

1  nebenbetonte  vollform  vor  int-. 

V2ii   nub  f'r  hiar  Jura  intwiche. 

^■j  tharana. 

2  vollformen. 

Unter  dem  nebeniktus  vor  in. 

UJ  16 17  j oh  sehe  thardna  in  xvdrn. 

Unter  dem  hauptiktus  vor  />/. 
VIO12  li'io  iz  thardna  ist  al  gizdlt. 

h)  inne. 
Unter  dem  nebeniktus. 
1123 10  ihar  buent  inne  in  tvdrt. 

i)  forna. 
Unter  dem  hauptiktus. 

V234  ihm  er  hiar  forna  irdeilta. 

III.   Das  adverb  im  auftakt  vor  vokaliscli  anlautender 

h  e  b  u  n  g. 
1.  hera. 

In  der  vollform. 
IV  283  'Hera  dz'  quad,  'le'itii  ih  inan  tu'. 

2.  thaiine. 
a)  Das  auslautende  -e  des  adverbs  ist  elidiert. 

Conj.  111 45  thati  imo  fräst  derita.  1112063  Thanne  öuh  fon  ther  vunigi. 
P  Thanne.     III 24  24  thann  ellu  tvorolt  ufsteit. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollform. 

Vor  er. 
Conj.     V1934  thanne  er  iz  zi  thiu  gifiarit. 

Varia. 

I1122i6  thanne  ih  iu  zellu  thaz  güat.  V3ii  thanne  ih  in  mir  iz  zeino. 
P  ih  (acc.  rad.). 

Adv.  II 1431  thanne  unser  fater  Jacob  ist.  112220  thanne  algifügiles,  thaz  ist. 
V  1 10  thanne  ist  uns  ouh  thaz  ivuniar.     P  ist  (acc.  in  V  rad.). 
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IV.  Das  adver  b  in  der  sen  k  u  iiü'  vor  voka  lisch  anlautender 

li  el)  un  <;•. 

1.  Der  end vokal  des  adverbs  ist  elidiert. 

a)  lieya. 
II  14-27  f(i2ze.s  U'/'ht  zi  thia  herntn.     P  herqin. 

b)  thdiine. 
III 1862  er,  thannc  er  io  wurti.     P  tlianne  (e  übergeschrieben). 

2.  Alle  hss.  zei^-en  die  voll  form. 
Es  finden  sich  nur  5  belege  für  thanne. 

IV2S21  t/ier  nid  thanne  e'risto  si.  1248  thaz  ih  thanne  iamer  Jübo  ihili. 
nie  tliaz  tvofi  thanne  ängiscafan.  III 22 13  thaz  laz  thanne  ofanaz  sin.  V2577 
Waz  di'nt  thanne  iro  frävili. 

Nach  dem  synalöphegesetz  verliert  jede  vokalisch  auslautende 
Silbe  an  zweiter  oder  dritter  stelle  des  auftakts  und  der  Senkung  vor 
vokalisch  anlautender  hebung  ihren  sonanten.  III 7  s  erscheint  das 
wurzelbetonte  dreisilbige  adverb  zisümane  in  der  kurzform ;  V5i3  und 
1179  zeigen  alle  hss.  die  schreibformen  zisämane  und  östantr.  In 
satztieftoniger  Stellung  sind  die  unbetonten  kurzen  satzdoppelformen 
der  adverbia  hera  und  fkatDie  belegt.  Im  auftakt  begegnet  thanne 
3mal  in  der  kurzform,  6 mal  in  der  schreibform.  IV  23 3  ist  die  voll- 
form hera  in  die  kurzform  umzusetzen,  die  II 1427  in  der  Senkung 
belegt  ist;  für  thanne  in  der  Senkung  vor  vokalisch  anlautender  hebung 
steht  eine  kurzform  5  schreibformen  gegenüber. 

Die  betonten  kurzen  satzdoppelformen  treten  vor  vokalisch  an- 
lautender Senkung  heraus.  Es  finden  sich  zahlreiche  belege  der  kurzen 
sprechform  für  die  adverbia  hera  und  thanne,  wodurch  die  ent- 
sprechenden vollformen  als  schreibformen  erwiesen  werden.  Die  ad- 
verbia wanne  tharm'di  und  ivara  sind  überhaupt  nur  in  wenigen 
sprechformen  belegt.  Nur  die  vollformen  begegnen  für  fora  {int-) 
tharana  {in,  ist)  inne  {in)  forna  {ir-).  Wir  können  mit  Sicherheit  auf 
grund  des  synalöphegesetzes  dem  Vortrag  in  allen  fällen  die  kurzform 
des  adverbs  zusprechen. 

Das  adv.  forna  ist  nur  aus  den  Otfridhss.  bekannt;  es  hat  rein 
lokale  bedeutung.  Es  ist  nicht  zusammenzubringen  mit  dem  auch 
sonst  im  ahd.  belegten  adv.  forn  temporaler  funktion.  Kelle  II  400 
und  im  Glossar  144  b  stellt  beide  formen  in  das  Verhältnis  von  kurz- 
form und  vollform.  Dies  erscheint  jedoch  unzulässig.  III 7  26  nimmt 
Kelle  synalöphe  an :  ist  öuh,  so  ih  forn  ju  westa.  Für  Otfrid  lautet 
aber  das  adv.  ju  zweifellos  konsonantisch   au   wie   überall   im  älteren 
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ahd.  Erst  bei  N  hat  sich  der  waudel  zu  vokalischem  anlaut  voll- 
zogen. Dass  aber  die  form  forna  vor  konsonantisch  anlautender 
hebung  ihren  endvokal  aufgibt,  wäre  ganz  ohne  parallele.  Hier  liegt 
das  adverb  forn  vor.  Ebenso  in  folgenden  versen,  in  denen  Kelle 
elision  des  endvokals  ans  reimrücksichten  annimmt: 

IIT  18 72  zörn  :  sie  ihahfun  er  thes  Jilu  forn.  IV  17  25  zom  :  thes  Ihahtun  sie 
er  ju -ßlu  förn.     Htm;  foti  alten  zitiii  liina  forn.     so   sint    thie   bi'iah    nl  theses  fol. 

Im  letzten  vers  liegt  kein  reim  vor;  es  ist  einer  der  reimlosen  verse 
Otfrids.  Hier  fällt  also  Keiles  erklärung  fort.  Es  kann  kein  zweifei 
obwalten,  dass  es  sich  um  das  selbständige  adv-foni  und  nicht  etwa 
um  eine  kurze  sprechform  des  zweisilbigen  adverbs  handelt. 

2.  thanana. 

Das  ahd.  hat  3  formen  für  inde  :  thana  thanän  thanana.  Otfrid 
braucht  in  der  hs.  V  mit  Vorliebe  die  form  thanana.  Doch  lassen 
sich  alle  3  formen  in  den  Otfridhss.  belegen. 

Die  form  thanana  erscheint  in  neutraler  Umgebung  stets  in  dieser 
gestalt.  Folgt  eine  unbetonte  silbe,  so  kann  das  wort  auf  erster  und 
letzter  silbe  einen  iktus  erhalten:  H  I242  ß>'  thanana  nl  ivenkit.  Sehr 
häufig  begegnet  daher  das  dreisilbige  adverb  als  reimwort:  13. 26  th/u 
thritta  zunhta  thanana.  I  II27  12i5;  II  15i  I89;  III  65  61,  I491  2O3 
2540;  IV  61  7i  22 19  usw.  In  allen  anderen  fällen  trägt  das  adverb 
nur  einen  iktus  auf  der  Wurzelsilbe.  In  dieser  form  erscheint  es 
also  stets  vor  konsonantisch  anlautender  hebung:  I  I813  Wir  faarun 
thanana  noti.  111262  ther  thanana  quam  ouh  herasit^i.  II  19 20;  IV  464. 
1235  und  II 11 53  zeigen  vor  konsonantisch  anlautender  hebung  alle 
hss.  die  form  thanan:  1255  Thaz  er  füarl  thanan  främ.  WW-^z  thes 
thritten  dages  thanan  quam.  Kelle  II  394  sieht  hierin  die  kurzform 
der  dreisilbigen  vollform.  Die  apokope  des  endvokals  vor  konsonan- 
tisch anlautender  silbe  lässt  sich  in  den  Otfridhss.  nur  für  wenige 
Wörter  durch  zahlreichere  spröchformen  belegen.  Vor  vokalisch  an- 
lautender silbe  ist  die  elision  des  endvokals  der  dreisilbigen  form 
stets  eindeutig  durch  den  tilgungspunkt  l)ezeichnet.  Vor  vokalisch 
anlautender  hebung  finden  sich  4  kurzformen. 

Unter  dem  nebeniktus. 

II 452  V  fon  then  sletin  thanana  i'i.:.  IV  29  56  -S*  h'uzii  iz  al  thanana  uz. 
P  thanana. 

I'uter  dem  hauptiktus. 

W  2  I'i  j oh  thanana  in  gisdgeti.     P  tkänanq.     F  thanna. 
F  zieht  hier  Avie  noch  in  einigen  anderen  versen  das  gleichbedeutende 
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zweisilbige  ndverb  vor.  Danacli  sind  die  7  belege  der  vollforin  ein- 
znseliätzeii. 

Unter  dem  nebeniktus. 

II  11 11. y'«/'  warf  se  dUe  thaitnnn  itz.  V  t/ianna.  19  Er  werf  iz  alias  thanana 
ilz.  44  thas  rvir  ni  kertin  thanana  uz.  III1746  silt,  thanana  uz  tho  fiartun. 
IV  7  58  drihi  tlien  tldoh  thanana  dz. 

Tinter  dem  lianptiktus. 
VlSs  thanana  er  tho  zi  in  sprah.     II 451  thanana  er  nan  füarta. 
Vor  vokaliseh  anlautender  Senkung  begegnet  nur  eine  sprechform  des 
dreisilbigen    adverbs:    11922    ladon    iliänana   ir   /ante,    P   thanana,    F 
thanana.     Sie  ist  danach   mit  Sicherheit   auch  vor  den  Senkungssilben 
in  (d,  1)1.)  und  er  für  den  Vortrag  anzusetzen. 

Unter  dem  hauptiktus  vor  in. 

II  6 18  qiiad,  thanana  in  quami  wizzi. 

Unter  dem  nebeniktus  vor  er. 

II 13 19  ther  scal  sprechan,  thanana  er  M.  III  24 90  thanana  er  hera  in 
wöroU  quam.     V17i4  zi  sinemn  fdter,  thanana  er  quam. 

Es  stehen  sich  also  in  den  Varianten  niemals  die  darstellungsformell 
thanana  und  thanan  gegenüber,  die  es  nahelegen  könnten,  thanan  als 
kurzform  des  dreisilbigen  adverbs  zu  fassen.  Wohl  findet  sich  auch 
vor  vokalisch  anlautender  hebung  die  form  thanan  in  5  halbversen. 
Stets  weisen  dann  V  P  die  gleiche  form  auf;  nur  F  zog  auch  hier 
zuweilen  die  allen  Schreibern  geläufigere  dreisilbige  form  thanana  vor. 

Unter  dem  nebeniktus. 
IIII234    thaz    sie    nirgüngen    thanan    nz.     IV  465    dreip    se    dl    tJianan    liz. 
IV  6  3  Giang  io    in   mörgan    thanan    liz.     F  da  nana.     IV  13i   so  Jiidas  ilianan  iiz- 
gigiang.     F  danana. 

Unter  dem  hauptiktus. 

120  7  thf'tnan  unz  in  ztu'i  Jar. 

Aus  den  sprechformen  der  Otfridhss.  lässt  sich  jedenfalls  kaum  die 
l)erechtigung  ableiten,  die  form  thanan  als  kurzform  der  dreisilbigen 
vollform  anzusprechen.  Wir  werden  hierin  vielmehr  das  zweisilbige 
adverb  thanan  sehen  müssen.  Neben  der  vollform  thanana  läuft  eine 
kurze  satzdoppelform  thanan  her,  die  vor  vokalisch  anlautender  silbe 
heraustritt  und  von  den  Schreibern  der  Otfridhss.  stets  unzweideutig 
durch  thanana  dargestellt  wird. 

3.  wanana. 
Hier  ergeben  sich  dieselben  Verhältnisse,  die  wir  beim  adv.  tha- 
nana beobachten  konnten.     Für  den  begriif  unde  kennt  das  ahd.  drei 
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formen:  ivanna  waiidn  ivanfoia.  Die  tlreisilbiiie  form  ist  allen  Schreibern 
der  Otfridliss.  die  geläuüiiste.  Sie  trägt  stets  einen  iktus  auf  der 
Wurzelsilbe  und  kann  vor  einer  unbetonten,  neutral  anlautenden  silbe 
einen  zweiten  iktus  auf  letzter  silbe  erhalten.  Z.  b.:  III  16 12  wdnaita 
thiu  fruma  quam,  F  ivanna.  F  zieht  hier  das  zweisilbige  adverb  vor, 
das  in  V  P  niemals  gebraucht  ist.  Vor  konsonantisch  anlautender  he- 
bung  findet  sich  in  V  P  nur  die  dreisill)ige  form:  IV  2831  wanann. 
läntes  t/m  sLs.  III  20 137  Wanana  therer  avur  ist.  F  Wamui.  II 33 
Wdnrma  sciilun  Frdnkun  {V  letztes  a  zukorrigiert).  Diese  korrektur 
ist  nicht  als  Umsetzung  der  sprechform  in  die  schreibform  anzusehen. 
Der  korrektor  hat  vielmehr  eine  ihm  weniger  geläufige  form  in  die 
gewöhnliche  dreisilbige  form  geändert.  Auch  hier  ist  die  elision  des 
eudvokals  durch  den  tilgungspunkt  bezeichnet.  Es  findet  sich  nur  ein 
beleg  vor  vokalisch  anlautender  hebung:  15 35  Wdiimia  ist  iz,  fro  min, 
F  Wanana.  Nirgends  begegnen  die  formen  wanana  und  wanau  in 
den  Varianten  desselben  verses.  III 16  56  zeigen  V  P  vor  vokalisch 
anlautender  senkungssilbe  die  zweisilbige  form  icanun,  während  F 
die  gewöhnliche  dreisilbige  form  vorzieht:  II  16 56  loir  wizun  loöln, 
ivanan  er  ist,  F  tvanami.  Das  hochl)et()nte  dreisilbige  adverb  erscheint 
endlich  noch  2mal  in  der  vollform  vor  den  senkungssilben  er  und  //( : 
III  16 60  ivänana  er  selbo  quämi.  62  Joh  wizut  ivola,  tvanana  ih  hm. 
Hier  hat  im  Vortrag  die  kurze  satzdoppelform  ivanan  statt. 

4.  hin  an  a  —  li  ina. 
Auch  für  hinc  sind  im  ahd.  drei  formen  belegt:  hina  hinan 
hinana.  Wieder  machen  wir  die  gleichen  beobachtungen.  Die  drei 
formengruppen  für  inde  unde  hinc  können  sich  wechselseitig  erhellen. 
Die  form  hinan  ist  sehr  selten;  sie  begegnet  nur  II 11 21  in  einer 
Variante  der  hs.  F.  Aber  in  diesem  formenkreis  streitet  hina  mit 
hinana  um  den  Vorrang.  Die  dreisilbige  form  wird  gern  als  reim- 
wort  gebraucht  (vgl.  z.  b.  I12i,,;  IV  21 1719;  IV  21 03;  V2399).  Sonst 
findet  sie  sich  nur  noch  II 13 19  vor  der  betonten  verbalform  ist  und 
muss  hier  in  die  kurze  satzdoppelform  A//<««  umgesetzt  werden:  11 13 19 
Ther  fon  tJier  er  du  hinana  ist.  Vor  konsonantisch  anlautender  hebung 
hat  regelmässig  die  betonte  form  h'ma  statt  (vgl.  Kelle  II  396  c). 
II 4 79  setzt  F  hier  die  dreisilbige  form:  inti  hina  n'tdarscrikke,  F 
hinana.  Die  betonte  kurzform  h'ma  haben  wir  in  3  halbversen  einzu- 
setzen, in  denen  alle  hss.  vor  den  senkungssilben  in  und  ubar  die 
orthographische  vollform  zeigen:  121 3  hina  in  elilente.  III  2828  hina 
■n  iro  Idnt  in.    II  4  71  h/na  ubar  lümilq  alle,  \  hina  (acc.  rad.).    Wenn 
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man  es  nicht  vorzieht,  im  letzten  vers  himt  als  anftakt  zu  fassen. 
Dann  hätte  hier  die  satzticftonii;-e  kurzform  statt,  die  II 11 21  in  V  be- 
legt ist:  II  11 21  'Werfet'  quad  er,  'thlz  hinquz ,  P  hina :  na  (rad.), 
F  hinan  uz. 

5.  th  ara. 
Für  den  zweck  dieser  arheit  ist  es  unnötig,  die  belege  zu  scheiden, 
in    (U'nen    das    adverb    selbständig   oder   mit  einem  anderen  wort  ver- 
bunden erscheint.     Nur   die    formen    f/an-aziia    und    i/iarztia  verlangen 
eine  besondere  bohandlung. 

I.  thara. 
A.  Es  folgt  eine  konsonantisch  iiulautende  silhe. 
Vor  konsonantisch  anlautender  he])ung  findet  sich  unter 
dem   haupt-  und   nebeniktus   stets    die   form    thara.     Die   belege   sind 
sehr  zahlreich;  es  erscheint  unnötig,  sie  zu  sammeln. 

A.  Unter  dem   liaupt-  oder  nebeniktus  vor  konsonantisch 

anlautender  s  e  n  k  u  n  g. 

1 .  Alle  h  s  s.  zeigen  die  f  0  r  m  t  h  a  r. 

Unter  dem  hauptiktus. 

II  3 2i  sie  giangun  Msgo  ingegin  üz.  thdr  zi  themo  gutes  lius.  IV  20 3  giang 
er  selbo  ingegin  uz.     tfidr  zi  themo  jidl'u^hus. 

Unter  dem  nebeniktus. 
IV  3340  tliaz  deta  drühtin  thar  ttio  kr  ist. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  form  thara. 

a)  Vor  der  praep.  zi. 

Unter  dem  nebeniktus. 

II 4  80  joh  fare  in  lüfte  thara  zi  th/'r.  III 841  theih  tlmruhqmme  thara  zi 
thir.     IV  7  39  queman  thara  zi  thlnge. 

Unter  dem  hauptiktus. 

III  834  thaz  ih  queme  thara  zi  tliir.  1112054  Leittun  sie  nan  ubar  thdz  .  .  . 
thara  zi  themo  thlnge.  III 2464  Quam  tlio  drühtin  unser,  tlidra  zi  tliemo  Hohen 
man.  97  Ur  sprah  tho  icörton  hiien.  thära  zi  themo  döten.  IV  6  3  Giang  io  in 
mörgan  thanan  üz.  thara  zi  themo  gutes  hus.  V  IO2  Sih  ndhtun  sie  tho  alle, 
thära  zen  iro  selidon. 

b)  Vor  anderen  unbetonten  silben. 
Unter  dem  nebeniktus. 

ni38  tlioli  gener  thara  ni  geroti.     V824  tlidra  tvir  zua  io  rüafen. 

Unter  dem  hauptiktus. 

II 8 40  joh  thara  gihäbet  iuih  zua.  III 3 10  er  thara  thoh  fdran  wolta. 
IV  619  tliie  thara  gilddot  warun.     IV  1653  thie  tJiara  mit  iino  quamun. 
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B.  Im  auftakt  vor  konsonantisch  anlautender  liebung. 
1.  In  der  Verbindung  tharafüri  ist  das  zweite  a  in  V  nach- 
träglich zugeschrieben. 

rV3537   Wiillun    .se,   er  se  fiiarin   heim,     tharafüri  mlhilan  stein.     V  thara 
{a  zugeschrieben). 

2.  Alle  hss.  zeigen  thara. 

124 1-3  ihara  hdrto  ouh  züa  drahton.     V20i9  Thara  ferit  al  ingegini. 

C.  In  d e r  s e n k u n g  A' 0 r  konsonantisch  a n  1  a u t e n d e r  h e b u n g. 
1.  Die  form  tliav  findet  sich  in  mindestens  einer  hs. 
11225  joh  Urtun  ouh  thar  sang  zua.    11  7 30  thaz  tht'i  thara  giangis  mit  mir. 
P  thara.     IV  31 4  joh  dna  thar  thina  gtiati.     IV  35 17  er  quam  thar  tho  gimüato. 

2.   Alle  hss.  zeigen  die  form  thara. 
IV3i  thas  driihtin  krtst  thara  queman  was.    20  thaz  &  thara  queman  scolta. 
III 1533  in  P  gegen  V:  Quad,  thaz  sie  thara  fnarin.     P  sie  thara. 

B.  Im  reim. 

Es  begegnet  2mal  die  form  thar. 
in  1  35  ob  iaman  rdtnet  es  thar.     III  20 59  er  kleipta  mir  ein  höro  thar. 

C.  Es  folgt  eine  yokalisch  anlautende  silbe. 
A.  Unter   dem  haupt-   oder   nebeniktus    vor  vokalisch  an- 
lautender s  e  n  k  u  n  g. 
1.  In  mindestens  einer  hs.  findet  sich  die  form  thara. 

a)  Unter  dem  nebeniktus. 

Yur  iji  Tpraep.). 
III  17  9  thara  in  mittan  then  ring.     P  thara. 

Vor  ouh. 

V  195  Quement  thara  ouli  thdnne.     P  thara. 

Vor  ingegini. 
ni  1352    qudmiin    thara    ingegini.     P  thara.     III19i8  giicisso  thara  ingigini. 
P  thdrq. 

b)  Unter  dem  hauptiktus. 

Vor  iz. 
III  I621  Ther  avur  thdru  iz  ux'ntit.     P  thara. 

Vor  er. 

V  1^8  thdra  er  tho  gimnnta.     P  thara. 

Vor  ouh. 
V234  er  thdra  ouh  thie  sine  leitta.     P  thdrq. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  form   thara. 
a)  Unter  dem  nebeniktus. 
Vor  in  (praop.). 
III 425  Ih   ilu    thara    in    ihrdti.     III  148i  (her   thara  in  thiu  gitiaji.     111241 
thara  in  Jüdeono  lant. 
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Vor  (Hill. 

III  14  71   Thani  o/ih  zi'ia  (jifaogi. 

Vor  iiujcgiii,  iiifirgiiu. 
II  3 61  thih  thdra  ingegiii  n'/stis.  V  IG43  Ni  mag  dlafal  thara  mgegin  sin. 
V2O48  ihcr  thdra  ingegin  ringe.  V2;3i;s:!  tliara  mgegin  rnclion.  19-27  dvar  Üiara 
ingegini  =  III14ii6.  III  16 27  Tliö  sprah  tliara  ingegini.  III2O03  sprdchun  t.lmra 
ingegini.  IV  82  quam  tlio  thara  ingegini.  IV4j7  Thö  fleiz  thara  ingegini.  IVI89; 
V2O35. 

b)  Unter  dem  hauptiktiis. 

Vor  iz. 
III 29  So  er  thdra  iz  tho  giflarta.     IV  2 3  So  er  thdra  iz  tho  hihrd/ita. 

Vor  in. 
11126(53  Joh  unsih  thdra  lo  alle.     V  23  is  higinnent  ihdra   io  fllzan.     49  Bi- 
jinncnt  thara  io  liüggen. 

B.  Im  auftakt  vor  voka lisch  anlautender  hebung. 
1.  In  mindestens  einer  lis.  findet  sich  die  form  thar. 

II  21 38  thara  dna  ni  gifdllen.     F  P  tliardna. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  form  tliara. 
III 426  thara    ändere   er  gigdhent.    V2O52  tharadfter  ianier  riazent.     II  12  41 
thara  imo  ist  mdatwillo.     III 21 24  thara   inan   kri'st  tho  wdnta.     V652  thara  in  zi 
gdnganne.     VII29  thara  er  so  ginget  thanne. 

C.  In  der  Senkung-  vor  vokalisch  anlautender  hebung. 
1.  In  mindestens  einer  hs.  findet  sich  die  form  thar. 

In  allen  hss. 
112321  thie  Idzit  man  thar  ingan.    III  4ii  faar  thar  In  gimuato.     III 1239  thie 
tharin  ni  sculun  gdn.     IV  3 19  Faar  thar  dl   ingegini.     VÖ7  Ni  giang  er  thiu  halt 
thoh  tharin.     Y  620  Joh  giang  er  sdr  io  tharin.     V7i2  luaget  dvur  tho  tliarin. 

In  mindestens  einer  hs. 
in  59  joh  sar  thara  In  quamun.   F  sdr.   F  tharaln  (a  vor  /  übergeschriehen). 
IV 156  icard  wöla  then,    thara   Ingeit.     P  thar.     In  V  korrigiert  aus:  so  ivola  nan 
thcr  thar  ingeit.     V628  tho  er  Inan  sali  tJiara  Ingan.     F  dar. 

An  zweiter  stelle  der  Senkung  in  allen  hss. 

IV  4 15  legitim  tharäf  in  giddt. 

2.  Alle  hss.  zeigen  die  form  thara. 

TV  3 18  f dar  tliara  dl  ingegini.     IIII0  Er  tho  sdr  thara  ingiang. 

Das  zweisilbige  wurzelbetonte  adverb  thara  verliert  vor  vokalisch 
anlautender  Senkung  seinen  endvokal.  Es  finden  sich  7  kurzformen 
vor  den  senkungssilben  iz  in  in-  er  ouh ;  20  vollformen  vor  iz  i)i  ?n- 
ouh  io  sind  dadurch  als  schreibformen  erwiesen.  Da  der  endvokal 
auch    dem    enklitischen   pronomen    iz   weicht,    kann    seine    schallfülle 
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nicht  mehr  beträchtlich  g-ewesen  sein.  Neben  der  betonten  knrzform 
läuft  in  satztieftoniger  Stellung-  eine  unbetonte  kurzform  tliar  her.  Sie 
ist  Imal  im  auftakt  und  llmal  in  der  Senkung-  vor  vokalisch  an- 
lautender hebung  belegt.  Ihnen  stehen  6  schreibformen  im  auftakt 
nnd  2  in   der  Senkung  gegenüber. 

Dieselben  ablautsstufen  fhüra  t/iar  ihar  haben  auch  vor  konso- 
nantisch anlautender  silbe  statt.  Die  zweisilbige  betonte  form  hat  nur 
geltung,  wenn  eine  betonte  silbe  folgt.  Vor  konsonantisch  anlautender 
Senkung  tritt  die  betonte  kurzform  t/iar  heraus.  Sie  ist  3mal  belegt, 
da  sich  hier  der  einfluss  der  orthographischen  normalform  t/iara 
übermächtig-  geltend  machte;  sie  hat  sich  in  15  halbverseu  durch- 
gesetzt. Ein  vergleich  der  betrefienden  verse  zeigt,  dass  die  beiden 
formen  tatsächlich  im  Verhältnis  von  sprechform  und  schreibform 
stehen.  Vgl.  z.  b.  III  3 94  -ne  giangun  ki'isgo  iiigeii'ni  üz.  thär  zl  themo 
götes  hus.  IV  20  3  giong  er  selho  ingegbi  üz.  thdr  zi  themo  palinzliuH 
und  IV  63  Giang  io  in  mörgan  thanaii  üz.  thära  zi  themo  götes  hus. 
In  der  Senkung  vor  konsonantisch  anlautender  hebung  stellt  sich  4mal 
die  satztieftonige  kurzform  thar  ein;  II  7 30  ist  sie  durch  den  tilgungs- 
punkt  unter  der  vollform  dargestellt.  3nial  zeigen  alle  hss.  die  ortho- 
graphische normalform.  Vgl.  z.  b.  IV  35 17  er  quam  thar  tho  gimüato 
und  IV  3 1  thaz  drühtin  krist  thara  quemaii  was.  Wenn  daher  IV  35  37 
im  auftakt  vor  konsonantisch  anlautender  hebung  das  auslautende  -a 
der  form  thara  in  V  erst  nach  träglich  zugeschrieben  ist,  werden  wir 
hierin  die  Umsetzung  der  sprechform  in  die  schreibform  sehen  dürfen 
und  werden  auch  124 13  und  V2O19  dem  Vortrag  die  kurzform  thar 
zusprechen. 

Es  fällt  auf,  dass  die  kurzform  thar  nur  selten  durch  thar<(  dar- 
gestellt wird.  Nur  die  betonte  kurzform  vor  vokalisch  anlautender 
Senkung  wird  gerne  durch  den  elisionspunkt  bezeichnet.  Sonst  hat 
die  form  thar  im  Schriftbild  durchaus  selbständige  geltung.  Erst  die 
neue,  normalisierende  Orthographie  suchte  die  zweisilbige  uormalfigur 
durchzusetzen.  Der  endvokal  der  zweisilbigen  form  hat  wahrschein- 
lich nur  geringe  schallfülle  besessen.  Ausserdem  trägt  das  adverb  in 
der  regel  nur  einen  nebeniktus.  Es  wird  sich  also  schon  früh  eine 
kurzform  entwickelt  haben,  vielleicht  zuerst  vor  vokalisch  anlautender 
silbe.  Im  9.  Jahrhundert  hat  die  kurzform  die  zweisilbige  form  in  der 
Umgangssprache  schon  fast  verdrängt.  Wir  sind  also  auch  in  diesem 
formenkreis  von  den  ndid.  sprachzuständen  nicht  mehr  weit  entfernt. 
Dass  die  betonte  kurzform  im  sprachbewusstsein  völlig  selbständige 
geltung   besass,    geht   endlicii    noch    daraus  hervor,    dass  sie  2mal  als 
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reimwort  begeg-net:  v,^l.  z.  1).  III  2O50  er  kleipta  mir  e'ni  hiWo  fhar  und 
II  630  iz  avitr  f/i(h-(f  hlcipti. 

II.   fhrn'c/zioi  —  thci rz }i <i. 

Die  foniion  tharazua  und  tJiarzua  stehen  zueinander  in  einem 
doppelten  Verhältnis.  Sie  scheiden  sich  nach  ganz  bestimmten  akzent- 
sphären.  Innerhalb  des  geltungskreises  der  form  tharzua  erscheint 
tliarazua  als  schreibform. 

Die  form  t/iarazua  trägt  stets  2  ikten.  Je  nachdem  die  demon- 
strative bcdeutung  des  adverbs  oder  die  bedeutung  der  präposition 
mehr  hervortritt,  hebt  sich  einer  der  beiden  ikten  deutlicher  heraus. 
Die  form  tharazua  hat  statt,  wenn  zur  füllung  des  verses  eine  drei- 
silbige form  erforderlich  ist.  In  der  mehrzahl  der  belege  wird  da- 
durch regelmässiger  Wechsel  von  hebung  und  Senkung-  erreicht. 

Im  verseingang  vor  einer  Senkung. 

IV  826  thärazua  er  hngila.  IV  358  ihdrazua  otih  hüggen.  HI  13^9  iharaziia 
ouh  ubar  thdz. 

Zwischen  zwei  unbetonten  silben. 

I  822  joh  thärazua  ouh  högeti.  113 20  ouh  t/tdrazua  btqucimi.  II 1269  16  u; 
IV  764  3733. 

Es  folgt  eine  hebung. 

II  71   Ouh  thärazua  füagi.     IV  4 14  sie  thärazua  thä/ttun. 

Sobald  aber  der  vers  genügend  mit  sprachmaterial  gefüllt  ist, 
so  dass  die  dreisilbige  form  den  vers  überladen  würde,  treten  wir  in 
den  geltungskreis  der  form  tharzua  über.  Sie  ist  stets  auf  der  letzten 
silbe  betont.  Sie  hat  also  statt,  wenn  das  adverb  in  den  auftakt  oder 
in  die  Senkung  tritt.  Die  beiden  formen  stehen  also  im  ablautsver- 
hältnis  zueinander. 

Im  auftakt. 

V  I640  tharziia  sin  ouh  gizdlte.     II  2428  thärazua  firlih  uns  miiates. 

Hier  tritt  nun  zuweilen  die  dreisilbige  form  als  schreibform,  oder 
tliara  tritt  als  schreibform  der  kurzform  thar  auf:  IV  I22  thärazua  sie 
harto  tliahtuv.  IV  36 10  tliarazua  ni  ßrdichen.  V20i2  thärazua  ia 
förahtlicho.  V  20 20  thärazua  forahtlicho.  V  28237  thärazua.  thoh  thingotiiru 

In  der  Senkung. 

II619  in  thtu  er  tharzua  githinge.  11750  thaz  i'h  tharzua  githinge. 
in  1240  thie  thü  tharzua  giliazes.  IV  299  Ouh  sih  tiiarzua  ni  nähii.  112431  Thaz 
ivir  tharziia  hüggen.  III 1473  thoh  i/i  tharztia  due  theu  dag.  rV3328  mit  speru 
er  tharziia  giilta.     V2599  Thoh  th  tharzua  hugge. 

Wieder   begegnet   die    dreisilbige   form   hier  zuweilen  als  schreibform. 
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In  F. 

IV  272  iiihein  thnrsua  ouh  hi'igita.  F  darazua.  V2372  w/r  iJiarziia  ouh 
hüggtn.     F  darazua. 

In  allen  bss. 

IV  37 12  bir/tn  Iharazaa  hüggen.     II  6 15  tlioh  sin  tliarazna  fiangin. 

Wilmanns  hat  in  seiner  Untersuchung-  über  den  altdeutschen  reim- 
veis  zum  erstenmal  klar  dargestellt,  wie  sich  die  beiden  halbverse 
rhythmisch  voneinander  unterscheiden.  Der  zweite  halbvers  findet 
seinen  höhepunkt  meist  auf  zweiter  hebung-,  um  dann  schwer  und 
getragen  abzusteigen ;  charakteristisch  ist  das  fehlen  der  Senkung  im 
2.  oder  3.  oder  im  2.  und  3.  fuss.  Im  ausgang  des  zweiten  halb- 
verses  hat  daher  nur  die  zweisilbige  form  tharzua  statt.  Ein  leb- 
hafter Wechsel  von  hebung  und  Senkung  im  versausgang  würde  dem 
Charakter  des  zweiten  halbverses  zuwiderlaufen:  12^^  joh  gib  thaz 
drinkan  tharzua.  111  7  2  Joh  thaz  Iterza  tharzua.  III 18  g  sin  selbes 
herza  tharzua.  Einmal  ist  die  zweisilbige  form  in  V  durch  den 
elisionspunkt  hergestellt.  P  zeigt  die  kurzform,  F  die  dreisilbige  form, 
die  hiernach  als  schreibform  gekennzeichnet  ist:  I  13«  sie  thahtiin 
härto  tharqzua,  P  tharzua,  F  tharazua.  In  3  halbversen  stehen  sich 
in  den  Varianten  die  zweisilbige  und  die  dreisilbige  form  als  sprecb- 
form  und  schreibform  gegenüber:  V  5.21  ivir  sculuii  hüggen  tharzua, 
F  darazua.  V  2339  joh  habet  thaz  müat  sar  tharzua.  F  darazua. 
V25  85  -"^o'O  grthizent  tharzua.     F  darazua. 

Alle  hss.  zeigen  die  schreibform. 
S39  joh  mih  gifi'iage  tharaziia.    II  24 13  joh  hogtin  hdrto  tharaeua.    WlQijoh 
zuene  fisha  tharazua.     V24i7  mili,  io  füagi  tJiarazüa. 

Der  erste  halbvers  dagegen  ist  dadurch  charakterisiert,  dass  er 
gerade  im  ausgang  des  verses  regelmässigen  Wechsel  von  hebung  und 
Senkung  anstrebt.  Hier  ist  daher  die  dreisilbige  form  am  platze;  es 
findet  sich  nur  1  beleg:  IV  13 u^oA  harto  thenki  tharazua.  Vielleicht 
ist  es  daher  dem  Charakter  des  ersten  halbverses  angemessener  in  vers 
IV  3729  Suntar  fähenies  tharazua  die  form  tharazua  als  schreibform 
zu  fassen  und  durch  die  kurzform  tharzua  regelmässigen  Wechsel  von 
hebung   und   einsilbiger  Senkung  herzustellen. 

6.  tho  nu  IV io  j  u  i 0. 
A.  Im  auftakt. 

Die    adverbia    vor   einer   zweiten  vokalisch   anlautenden    auftaktsilbe. 

1.  tho. 
Vor  uns. 
Conj.  II  IO7   Tlio  uns  irard  tliiu  sdlida  so  j'rdm. 
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Vor  er. 
a)  Der  sonaut  der  conj.  tho  ist  unterj)uiiktiert. 

12 12  tJio  er  selho  tötlies  giiiand.     P  tlio  er. 

Alle  hss.  zeigen  die  voUforinen  nebeneinander. 
Conj.  III 21  Tho  er  data,  thaz  sih  zdrpta.    II 9 56  tho  er  si'dih  werk  wörahta. 
79  tho  er  thiilta  thaz  icizi.    II 11 54  tlio  er  lif  fon  themo  grabe  irstuant.    III 5  3  Tho 
er  mo  Jirböt  thin  ddti.    IVlle  tho  er  erist  bredigon  bigan.    VI3  628  I220  23;  Hsi. 

b)  Der  sonant  des  präfixes  ist  elidiert. 

Vor  ir-. 
Adv.  1 21 1   Tho  erstarp    ther    ktiniiig  Heröd.     F  Thorstarp.     P  Tho  erstarp. 

Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 
Adv.  II 640  tho  irfirta  uns  vu'r  ouh  thaz  giiat.    II 11 55  Tho  irhögtunßlu  blide. 

2.   11  u. 

a)  Der  sonant  der  verbalforni  ist  elidiert. 

Vor  ist. 
Adv.  12 10  IUI  ist  tüürolti  gimeini.     P  nust.     I5gi  Kust   sin   gibürdiiiot  thes. 
P  Nu  ist.     II  7 24  nu  ist  götes  thegan  giiater.     P  ist. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 
Adv.  II  Sös  Nu  ist  dnihtiii  krist  gidoufit.    IV  9 31  iu  P  gegen  V:  Nu  Ist  uns 
ihiu  iro  gömahcit.     V  tins  iro  (akzente  rad.).     P  Nu  ist  uns. 

c)  Nur  die  vollformen  sind  belegt. 

Vor  in. 
Adv.  H35  nu  in  h/milriche  thrdto. 

Vor  iz. 
Conj.  V24i6  Nu  iz  dllaz,  druhtiii,  ihm  ist. 

Vor  ir. 
III 1641  Nu  ir  sdinhazdag  ni  midet. 

Vor  CS. 
II 31  Nu  es  f flu  manno  intltiliit. 

Vor  er. 
II  22 17  Nu  er  thaz  so  toilit  werren. 

3.  icio. 
a)  Die  reduktion  hat  am  adv.  statt. 

Vor  er. 
Vr294  ivi  er  zdlta  in  fon  iheru  minnu.     P  wiq  (0  zugeschrieben). 

b)  Der  sonant  des  pronomens  ist  elidiert. 

H28  wior  hiigti  riJita  sinan. 

Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 

II 829    ivio    er    koson    bigonda.      II 9  79    Wio    er    selho    druag    t/iaz    krnzi. 

IVI  9   Wio  er  .selbe  giaiig  zi  hdnton.     IV  252  W'/o  er  lOisiJt  mit  thiu  ncrita.    VI293 

2064  33 165;  H94. 

Vor  es. 

VI291  loi  es  drühtin  quit,  so  thu  iceist. 
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c)  Der  soiiant  des  pronomens  ist  elidiert. 

Xov  iz. 
l\~i%ivio  iz  iwo  hiiah  singent.   V  iz.    I826  wioz  förascigon  zellent.   V  wio  iz. 
V2574  ivioz  Ji/ntorort  gikeren. 

Die  volltbrnien  stehen  nebeneinander. 

11973    icio    iz    quhnit    nl    zisäinane        III 2354    ivio    iz    cillaz    faar    tJirire. 
1112034  loio  iz  allaz  ursan  scolta.     V952  wio  iz  lagilicher  zelita. 

Vor  in. 
V  23 123  loio  in  hiiachon  siu  giluhot  ist. 

B.  In  der  seukung:. 
I.  Die  adverbia  vor  einer  zweiten  vokal iscli  anlautenden 

s  e  n  k  u  n  g  s  s  i  1  b  e. 

1.  tho. 

a)  Der  sonant  des  adverbs  ist  elidiert. 
Vor  in  (praep.). 
Adv.  II  14 115   GilÖLihta  iro  ouh  tho  in  icdra.     P   Gilöuhta  tho. 

Alle  liss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 
Adv.  II  7  4  sant  er  thte  tho  in  alla  lidnt.     II 13  39  Ni  Ing  Johannes  noh  tho 
in  ivdr.     IV  6  35  Ei-  zalta   in   ouh  tho  in  alawdr.     IV24i  Pildtus  was  tho  in  flizi. 

b)  Der  sonant  des  pronomens  ist  elidiert. 

Vor  er. 
Conj.  II  2  21  joh  uu'sota,  tho  er  icölta. 

Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 
("onj.  H  145  In  naht,'  tho  er  ivolia  in  mörgan. 

2.  nii. 
Vor  iz. 

1162  hl  ihiii  zellu  ili  iu  nn  iz  klar  mer.     P  zellu  ih  !a  nutz. 

Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 

Vor  m  (praep.)- 
II  7  60  in  V  gegen  P:   ui  s!  nii  in  thereru  gdhi.    P  ni  si  nii  in.     III  24  es  so 
noh  nu  in  lante  ist  wisa.     V73  Hdbeta,  si  na  in  toar  min. 

Vor  «•-. 
IV  36 6  thes  unser  vn'tat  nu  irhögiia. 

3.  J  u. 

Nur  1  beleg  vor  der  praep.  in:  V15  24  thaz  er  er  ju  in  war  min. 

4.  io. 

Es  finden  sieh  stets  die  vollformen  nebeneinander. 

Vor  in  (praep.). 
II  1  34  al   io  in  ihesa,  irisun.      II  8  5    Ni  ward  io  in  wörollzitin.     II 19  19  Sit 
io  in  ddtin  filu  Und.     III  23  40  giwissq  io  in  dlathraii.     IV  6  3  Glang  io  in  mörgan 
thanan   tiz.     V  11  is  joh   sar   io   in  thern  fristi.     V20  84  thaz   man  io  in  dlagahi. 
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Vor  ir-. 
H  73   Wanta  is  si  thiu  io  irgcngit. 

IL  Die  adverbia  an  zweiter  stelle  der  Senkung  vor 
V  0  k  a  1  i  s  c  h  anlautender  h  e  b  u  n  g. 

1.  tho. 

Es  findet  sich  nur  die  vollform. 

III  24  41  Ni  quam  noh  tho  unser  drühtin.  IV  14  7  Giböt  er  tho  in  then  nötin. 
IV'^  21 1  mit  i'mo  tho  in  then  s6lari.  IV  17  25  Thie  liuti  rdchun  tho  iro  zörn.  VlOie 
irbutun  imo  tho  iro  guat.     27  Bigoiidiin  thlngon  tho  nntar  in. 

2.  HH. 

a)  Der  sonant  des  adverbs  ist  elidiert. 

I  19?  Ni  las  iz  ny  ilntarmaari.  P  nii.  D  nu.  I  2737  llies  gidna  tJni  nn  unsih 
wls.    P  na. 

b)  Die  vollforni  erscheint  S  17  in  P  gegen  V. 

S  17  V  Einmizen  na  nbar  dl. 

II  10  7  ist  die  konjunktion  tho  im  auftakt  vor  dem  pronomen 
nns  (s.  271,  1)  als  zweiter  auftaktsilbe  auf  den  anlautenden  konsonanten 
reduziert.  Das  pron.  uns  erfährt  eine  etwas  grössere  druckstärke;  die 
konjunktion  wird  als  phonetisch  leichtere  silbe  auf  die  Schwundstufe 
herabgesetzt.  Ebenso  liegen  die  dinge  vor  dem  pron.  er  als  zweiter 
auftaktsilbe;  nach  vers  I  2io  sind  die  11  halbverse  einzuschätzen,  in 
denen  alle  hss.  die  vollformen  nebeneinander  zeigen.  Tritt  dagegen 
das  adv.  t/to  im  auftakt  vor  das  verbalpräfix  Ir-,  so  erhält  das  adv. 
den  stärkeren  nachdruck ;  es  überwiegt  an  druckstärke  und  schall- 
fülle. I  21 1  ist  daher  der  sonant  des  präfixes  hinter  der  vollform  des 
adverbs  elidiert;  II  6 40  und  II  11 55  erscheinen  die  orthographischen 
vollformen  nebeneinander.  In  5  halbversen  treffen  das  adv.  mt  und 
die  verbalform  ist  im  auftakt  zusammen.  Die  verbalform  lehnt  sich 
enklitisch  an  das  adverb  an  und  wird  daher  auf  die  Schwundstufe 
reduziert;  es  stehen  3  sprechformen  2  schreibformen  gegenüber  (s.  272, 
2  a  und  b).  Ebenso  folgen  die  pronomina  iz  ir  es  er  und  die  praep. 
in  (s.  273  c)  in  der  enklise  auf  das  adverb  und  die  conj.  nu;  wir 
haben  also  für  den  Vortrag  in  jedem  fall  den  sonanten  der  in  den 
hss.  vorliegenden  vollformen  zu  elidieren.  Das  adv.  ivio  ist  V  12  49 
(s.  273,  3  a)  mit  dem  pron.  er  zu  ivier,  V  12  91  mit  dem  pron.  es  zu 
wies  kontrahiert.  Die  pronomina  stehen  enklitisch  hinter  dem  adverb; 
das  kontraktionsprodukt  hat  also  zweifellos  fallenden  diphthongen. 
Dafür  kann  das  Schriftbild  ivior  H  28  als  bestätigung  gelten.  Die  dar- 
stellungsformen    ivier   und    wior  müssen    meines   erachtens    phonetisch 
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gleichwertig-  sein.  Das  adverb  ist  dadurch  als  tvii)  charakterisiert. 
Die  Otfrid  so  geläufige  koiitraktion  des  adverbs  mit  dein  pron,  er  ist 
also  durch  die  qualitative  ähnlichkeit  der  zusammentreffenden  vokale 
begünstigt;  haben  wir  die  Verschmelzung  doch  eintreten  sehen,  wenn 
das  pron.  er  in  der  Senkung  auf  das  betoute  adverb  folgt.  8mal 
zeigen  alle  hss,  im  auftakt  die  vollformen  wio  er  nebeneinander.  Folgt 
dagegen  das  schwach  anlautende  pronomen  iz  in  der  enklise  auf  das 
adv.  wio,  so  hat  die  synalöphe  naturgemäss  an  der  prononiinalform 
statt.  3mal  ist  in  den  hss.  der  sonant  des  pronomens  elidiert;  4mal 
stehen  die  vollformen  nebeneinander.  Es  fällt  stets  der  sonant  der 
phonetisch  leichteren  silbe.  Man  hat  daher  V  23 123  ivio  in  büachon 
sin  gilobot  iM  den  sonanten  der  praep.  zu  tilgen. 

Dieselben  die  synalöphe  bestimmenden  kräfte  sehen  wir  auch  in 
der  Senkung  wirksam,  wenn  ein  vokalisch  auslautendes  wort  vor  eine 
vokalisch  anlautende  zweite  senkungssilbe  tritt. 

In  vers  II  14  ns  Giloubta  iro  ouh  tho  in  ivdra.  P  Gilöubta.  P  tho. 
schliesst  mit  ouh  ein  Sprechtakt  ab  5  das  adv.  lehnt  sich  proklitisch  an 
die  präpositionalc  wendung  an.  Das  adv.  wird  daher  als  phonetisch 
leichtere  silbe  auf  die  Schwundstufe  herabgesetzt.  Ebenso  sind  II  7  4 
1839;  IV  6 35  24 1  zu  behandeln. 

Ganz  andere  satzrhythmische  Verhältnisse  treten  in  vers  112.21 
zutage:  joh  ivisota,  tho  er  wolfn.  Auf  dem  endvokal  des  verbums 
liegt  der  nebeniktus  der  ersten  dipodie.  Die  conj.  tho  leitet  einen 
neuen  Sprechtakt,  syntaktisch  einen  neuen  satz  ein.  Die  koujunktion 
erhält  einen  beträchtlichen  nachdruck  wegen  ihrer  syntaktischen  funk- 
tion.  Das  pron.  er  lehnt  sich  enklitisch  an  die  koujunktion  an.  Hier 
wird  daher  der  sonant  des  pronomens  hinter  der  vollform  der  kou- 
junktion elidiert.  Nach  vers  112.21  ist  H  145  einzuschätzen.  II  62  bi 
thiu  zellu  ih  iu  nu  iz  hiar  mer.  P  zeUu  ih  m  niiiz  steht  das  nach- 
druckslose pron.  iz  in  der  enklise  hinter  dem  adv.  nu;  der  sonant 
des  schwach  anlautenden  pronomens  niuss  fallen.  Auch  IV  366  fhes 
unser  müat  nu  irhögeta  ist  der  sonant  des  präfixes  zu  elidieren. 
II  7 00 ;  III  24 05-,  V73  erscheint  das  adv.  nu  vor  einer  mit  in  einge- 
leiteten präpositionalen  wendung.  Auf  grund  der  an  dem  adv.  tho 
II 14 115  gemachten  beobachtung  wird  man  hier  das  proklitische  ad- 
verb auf  die  Schwundstufe  reduzieren.  Ebenso  wird  man  dann 
vers  V  15.24  thaz  er  er  ju  in  ivar  min  behandeln  müssen,  wenn  man 
ihn  nicht  besser  mit  doppeltem  auftakt  und  einem  nebeniktus  auf 
dem  adverl)  liest.  Das  adv.  io  erleidet  niemals  reduktion.  Zwei- 
silbige   wur/elbetonte    Wörter    büssen    vor    unbetontem    io   stets   ihren 
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endvokal  ein.  Dem  adverb  eignet  ein  bedeutendes  phonetisches  ge- 
wicht. H73  vor  dem  präfix  ir-,  in  7  halbversen  vor  der  praep.  in^ 
w^ird  der  Vortrag-  die  synalöphe  an  der  zweiten  senkungssilbe  ein- 
treten lassen. 

Fassen  wir  die  hier  gemachten  beobachtungen  zusammen,  so 
lässt  sich  folgendes  synalöphegesctz  aufstellen: 

Tritt  ein  vokalisch  auslautendes  einsilbiges  wort  in  auftakt  oder 
Senkung  vor  eine  zweite  vokalisch  anlautende,  unbetonte  silbe,  so  hat 
im  Vortrag  stets  synalcJphe  statt.  Über  den  Charakter  der  synalöphe 
entscheidet  in  jedem  fall  das  phonetische  gewicht  der  zusammen- 
treffenden Wörter. 

Die  adv.  tko  und  nu  begegnen  in  einigen  halbversen  an  zweiter 
stelle  der  Senkung  vor  vokalisch  anlautender  hebung.  Für  nu  findet 
sich  2mal  die  Schwundstufe,  8  17  P  die  vollform;  für  tho  sind  nur 
6  schreibformen  belegt. 

Die  synalöpheerscheinungen  geben  der  Vermutung,  die  Wilmanus 
a.  a.  0.  §  57  ausspricht,  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  nämlich  in  der 
Umgangssprache  neben  den  betonten  formen  tho  nü  in  satztieftoniger 
Stellung  quantitativ  reduzierte  formen  tho  nu  umliefen. 

7.  so. 
A.  Im  auftakt. 

I.  so   vor   einer   zweiten   vokalisch   anlautenden  auftakts- 

s  i  1  b  e. 

1.  Vor  ist. 

a)  Der  sonant  der  verbalform  ist  elidiert. 

so  als  adv.  1 26  lo  so  /st  thisu  kraft  allu.  P  ist.  1 1 42  so  Ist  gutes  selbes 
hrediga. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 
Adv.  I  3  36  so  ist   einlif  stunton   sibiiii.     in  10  43  so  ist  stärk  gilöuha  thinu. 
T663  So  ist  driUitin  in  giwelti.     VI632  so  ist  iro  Idba  thanne. 

2.    Vor  in  (praep.). 
a)  Der  sonant  der  praep.  ist  elidiert. 
Rel.  I  3  47  so  in  evangdlion  iz  ist. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 

Rel.  112  35  so  in  kinäe  zcizcmo  scdl.  V  7  14  so  in  kristes  selben  grabe  sam. 
V  so  (0  aus  t). 

3.  Vor  ih. 
Der  sonant  der  form  so  ist  elidiert. 
Rel.  IV  15 10  so  ih  iuih  iz   ni   hdli.     P  sih.     V  15  19  so   ih   hiar   tliir  öbana 
giböt.     P  so. 
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4.   Vor  iz. 
a)  Der  sonant  der  form  so  ist  elidiert. 
Eel.  L  60  so  is  gote  zimit,  thaz  ist  war. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollformeu  nebeneinander. 

Rel.  II 1 60  so  is  hllntan  man  hirmit.  III  2 14  so  iz  fora  göte  zami.  IV  4  39 
so  iz  thö  zi  theru  reisu  hiquam.  VI250  so  iz  er  sah  sin  gltTilgini.  Conj.  V626 
so  iz  heidene  bifiintun. 

6.  Vor  er. 
a)  Der  sonant  der  form  .so  ist  elidiert. 
Conj.  I22i  So  er  thö  ward  dltero.   P  So.   W23  So  er  fhcira  iz  tho  hibrdhta. 
P  So.     n^lSsB  So  er  erist  tho  irkrdta.    P  So. 

b)  Der  sonant  des  pronomens  ist  elidiert. 

Conj.  IV  5  19  So  er  thdz  tho  ivolta  werkon.     P  er. 

c)  Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 

Rel.  VlSe  so  er  hina  fuar  nu  thdrasun.  Hüs  so  er  uns  iz  hilidoti.  Conj. 
1 23  39  so  er  sih  higinnit  helgan.  11 1 29  So  er  thdra  iz  tho  yifiarta.  II 15 13  So 
er  thö  gisah  thia  menigi.  1114  29  So  er  erist  si^iu  wört  insuah.  III  6  15  So  er  thö 
mit  sinen  öugon.  1117  21  so  er  u/an  himile  gisaz.  IQ  8  37  so  er  avur  then  tc/nt 
tho  gisah.    IV  7  51  17  23  18  5  P  20  9  2615  29  37  8826;  VI273  16  15. 

6.  Vor  ir: 

Adv.  in  26  56  so  irlöst  er  imsih  dlle. 

IL  so  vor  einer   zweiten   vokalisch    anlautenden   auftakt- 
silbe  in  dreisilbigem  auftakt. 
Vor  er. 
Rel.  IV  15  59  So  er  se  lerta  thö  in  t/iera  ndht. 

III.  SO    au    zweiter    und    dritter    stelle    des    auftakts    vor 
V  0  k  a  1  i  s  c  h  anlautender  h  e  b  u  n  g. 
Es  finden  sich  nur  vollformen. 
Conj.  1^0  33  Sar  so  iro  sito  hilidi.     Rel.  V  7  37  Joh,  so  !h  iu  hiar  nu  zellu. 
IV  33  39  So  waz  so  dllaz  thaz  bizeinta. 

B.  In  der  Senkung. 

I.  SO  vor  einer  zweiten  v okalisch  anlautenden  senkungs- 

s  i  1  b  e. 

1.  Vor  ist. 

Der  sonant  der  form  so  ist  elidiert. 
Conj.  I  1537  sar  so  ist  wöroUenti.     IV  21  33  So  wer  so  ist  fona  wdre.    P  sp. 
2.  Vor  in  (praep.). 
a)  Der  sonant  der  form  so  ist  elidiert. 
Rel.  1 3  33    So  wer  so  in   erdriche.    V  wh'   so.     I  27  ög  so   wer  so  in  lanie  ist 
füristo. 

b)  Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 

Adv.  m  23 20  io  so  in  dlaicari.     P  io.     V  23  204  iz  ist  so   in   dlawari,    P  ist. 
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Rel.  II 1  2  SO  riimo  ouh  so  in  ähton.    P  riimo.     ETI  24  29  So  wer  so  in  mih  gUöuhit. 
IV  23  28  so  tver  so  in  ürheize.     VI630  so  ivaz  so  in  er  du  habe  Uh. 

3.  Vor  ih. 

a)  Der  sonant  der  form  .so  ist  elidiert. 
Rel.  L  80  ihaz  leben  wir,  so  ih  meiiiu.     II 17  6  Ir  sie,  so  ih  iiiih  heize,    P  so 
ih.    1112433  Gilöubisi  thu,  so  ih  eella.   ^  so.    rV26  33  Weinot  ouh,  so  ih  zellu.  F  so. 
VI243    UngiJih,  so  ih  zellu.     P  so.     V20i4  höh  ist  ther,  so  ih  zellu.    P  sq.     117  34 
ist  das  -0  iu  V  nachträglich  zugeschrieben :  bruader  sin,  so  ih  zdlta. 

b)  Alle  liss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 

Rel.  II 14  66  wanta  heil,  ao  ih  rMion.  III  7  26  ist  öuh,  so  ih  forn  ju  ivesta. 
1117  71  Firdrit,  so  ih  qucid,  titia  si'iazi.  n^l942  iiif/efjin  in,  so  ih  sdyeta.  IV  26 1 
Tho  ndmun  nan,  so  ih  zdlta.  IV  24  37  Irgdb  er  nan,  so  ih  zdlta.  VI234  thaz  iz 
indg^  so  ih  ri'dinon. 

4.  Vor  iz. 

a)  Der  sonant  der  form  so  ist  elidiert, 
Rel.  II  2  37  selb  so  iz  man  giwiinsgti. 

b)  Der  sonant  des  pronomens  ist  elidiert. 

n  13  3  Meistar,  ther  zi  thir,  so  iz  zdni.     F  so  iz.     P  sos  iz. 

c)  Alle  hss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 

Rel.  II  14  54  bi  thiu  sprdchi  thu,  so  iz  wdr  ist.  III  3 12  so  wdr  so  iz  io  zi 
thiu  gigeit.     III  7  53  So  ivdr  so  is  !o  zi  thiu  gigeit. 

5.  Vor  er. 

a)  Der  sonant  der  form  so  ist  elidiert. 

Rel.  II 8  26  so  irds  so  er  in  giqudti.  P  so  er.  11 14 102  so  wdz  SQ  er  selbo 
wolle.  III 4 14  fon  so  wiu  so  er  er  ivas  hdlzer.  P  sq.  rV"440  erlicho,  so  er  wölta. 
P  sq.  rV  9 11  joh  fiintun  al,  so  er  sdgeta.  P  sq.  IV  22 17  Tlio  hdft  er  nan,  so  er  wölta. 
P  sq.  V842  si  irkdnta  nan,  so  er  loöUa.  P  so.  VIO3  Tho  det  er,  selb  so  er  wolti. 
P  sq.     Couj.  V  17  13    Yrhüab  er  sih,  so  er  thaz  gisi)rdh.    P  sq. 

b)  Alle  bss.  zeigen  die  vollformen  nebeneinander. 
Rel.  11.5  11  i'iang  er  ihö,  so  er  then  giivdii.  1115  20  tharlune  lag,  so  er  westa. 
III 11 1  Si  hdbeta,  so  er  icesta.  19  Selbo  kr/st,  so  er  wölta.  11120  27  Er  fuar  sdr, 
so  er  es  giwnag.  IV  8  e  so  wdr  so  er  Idntes  giangi.  9  So  wdr  so  er  ivari  thdnne. 
IV  31 17  Kert  er  tho,  so  er  möhta.  V  1  s  st»  lolo  so  er  selbo  icölti.  VI220  thiu 
nan  bdr,  so  er  ivölta.  V14i5  Selb  so  er  rehto  qudti.  Couj.  11116  72  sar  so  er 
selbo  quaini.  P  sdr.  IV  6  10  joh  WHrfun  uz,  so  er  erist  qudm.  V  20  10  thie  qudtun, 
sar  so  er  wölti. 

6.  Vor  es. 

in  14  83  so  iver  so  es  thanne  thar  giwuag.     P  sq  es. 

7.  Vor  in. 

II  19  17  so  iver  so  ia  ubilo  gidue.     V  tu  (acc.  radiert).     P  %ver  sq  iu. 

8.  Vor  ouh. 
I  24  7  So  lar  sq  ouh  miias  eigi. 

9.  Vor  in  (d.  pL). 
n  19  28  so  tver  so  in  liobes  filu  dual. 
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10.  Vor  io. 
n  23  29  so  irer  so  io  ühil  dati. 

II.  so  vor  einer  zweiten  v o k a  1  i s c h  a n hi u t e n d e n  s e n k u u g s- 

silbe  in  dreisilbiger  Senkung. 

Conj.  I85  Ouh^  so  is  zi  thisu  wurti.  P  Ouh  so.  IV  12 9  Joli,  so  iz  zi  thtsu 
wurdi.     P  sq.     L  65  so  fram  so  inan  Idzit  thiio  craft. 

III.  SO    an    zweiter    oder    dritter    stelle    der    Senkung    vor 

vokaliseh  anlautender  hebung. 
1.  Der  sonant  der  form  .so  ist  elidiert. 

Adv.  1 19 16  bi  thiii  tvas  er  so  eracar.  11  6  44  ni  wiirtiz  alles  so  egisUh.  P 
allaz  so.  IV  29  28  hi  thiu  ist  iz  allaz  so  dlangaz.  P  sq.  Kel.  L  50  er  mit  thiilti,  so 
er  bigdn.  1 8  9  er  was  siilih.  so  er  gizdm.  P  so.  1  25  21  Gif  aar  er,  so  er  ni  sculta. 
P  so  er.  16 11  So  sliumq  sq  ili  gihorta.  V  sq  übergeschrieben.  1 12  19  ir  findet^ 
so  ih  iu  sdgeta.  125  21  joh  d4to,  so  ih  ni  wölta.  II 14  32  er  drdnk  es,  sq  ih  thir 
zillu.  111324  zemo  süne,  sih  nu  zdlta.  HI  14: 52  gitvisso,  sq  ih  thir  zellu.  rV23  38 
so  wddar  so  ih  gibiiitu.  P  sq  ih.  TV  21  28  ktining,  so  ih  gihöru.  P  sq  ih.  V  6  20 
selbo  driihtin,  so  imo  zäm.  P  sq.  Vgl.  jedoch  III 17  3  j»h  lerta  se  dvur  (so  imo  zdm). 
P  Urta  se  avur  so  imo  zdm. 

2.  Alle  liss.  zeigen  die  vollform. 
Adv.  IV  74  thaz  sie  sint  so  tinthrate.  Rel.  L  4  fhaz  r/ht/'t,  so  ih  thir  sdlla. 
L  12  höh  sint,  so  ih  thir  z4llu.  11223  sie  dätun,  so  ih  thir  red/noii.  1118  3  Odo, 
so  ih  nu  redino.  III 2060  so  sliumo,  so  ih  iz  thdna  nam.  IV  12 33  Petrus,  so  ih 
nu  sdgeta.  IV  1964  thaz  sie  nan,  so  ih  thir  rdchon.  IV  2233  Er  thnlta,  so  ih 
hiar  f6ra  C[uad.  IV  2926  Giwlsso,  so  ih  thir  zellu.  V  Be  gidöugno,  so  ih  thir  rMion. 
V735  Bi  thiu,  frö  min,  so  ih  iu  rMinoa.  Vlls  gab  frido  (so  ih  thir  r4dinon). 
V2O53  Sih  scdidit,  so  ih  thir  zdllu.  Hi24A'0  bistu  (so  ih  tjtir  sagen  scal).  1112026 
mit  wdsgu,  so  iz  gizdmi.  IV  149  So  icdlih  so  iz  ni  hdbeti.  III 5  9  Er  wialt  thera 
fira,  so  iz  gizdm.  V12i8  irMnnen,  so  iz  giscriban  stat.  111832  then  meisiar, 
so  er  giwön  was.  IU1326  nales  so  dr  githenkit.  III 14  odo  ouh  himil,  so  er  giböt. 
nilBo  thes  thrltten  ddges,  so  er  gihiaz.  IV  löse  so  sliumo  so  er  irstilanti.  IV 2626 
so  xoer  so  mdnno  so  es  giwüag.  Y  IQss  so  sliumo  so  ir  se  rüaret.  rV35i  baldlicho, 
so  imo  zdm.     V  8  27   Wio  druhtin  dita,  so  imo  zam. 

Im  auftakt  vor  einer  vokalisch  anlautenden  zweiten  auftaktsilbe 
ist  bald  der  sonant  der  form  .so,  bald  der  der  zweiten  auftaktsilbe 
elidiert.  Durch  die  jeweilige  bedeutung  der  form  so  werden  geringe 
abstufungen  des  nach  drucks  bedingt,  die  sich  jedoch  im  auftakt  nicht 
bemerkbar  machen.  Die  beiden  auftaktsilbcn  scheinen  hier  mit  gleicher 
druckstärke  artikuliert  zu  werden.  2mal  ist  der  sonant  der  verbalform 
ist  hinter  der  vollform  des  adverbs  .so,  I  847  der  sonant  der  praep.  in 
hinter  relativischem  so  elidiert;  man  wird  danach  die  entsprechenden 
vollformen  einschätzen.  Andererseits  ist  das  rel.  .so  2mal  vor  dem 
pron.  ih,  Imal  vor  iz,  3mal  vor  er  auf  die  Schwundstufe  herabgesetzt. 
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Die  pron.  ih  und  iz  erfahren  keinen  erheblicheren  nachdruck  als  die 
aiiftaktsilhen  tat  in;  dem  pron.  er  eignet  sicher  die  bedeutendste 
schallfüUc  von  allen  an  zweiter  stelle  des  aiiftakts  auftretenden 
formen.  Tnd  doch  ist  IV  5 19  hinter  der  conj.  so  der  sonant  des 
pronomcns  ei-  elidiert,  während  wir  3mal  vor  er  den  sonanten  der 
conj.  untcrpiinktiert  fanden.  Dieser  tatbestand  der  handschriftlichen 
Überlieferung-  wird  sich  nur  durch  folgende  annähme  befriedigend  er- 
klären lassen :  die  beiden  auftaktsilben  erfahren  gleiche  und  zwar  nur 
geringe  druckstärke ;  es  tritt  in  jedem  fall  eine  Verschmelzung  beider 
Silben  ein.  Im  Vortrag  hat  hier  eine  ablautstufe  der  betonten  form 
so  statt,  die  qualitativ  und  quantitativ  reduziert  ist  und  die  wir  Avohl 
am  trefTendsten  als  [sa]  detinieren.  Der  sonant  wird  sich  im  Vortrag 
dem  folgenden  vokal  assimilieren.  So  erklärt  sich  das^  schwanken 
der  Schreiber,  die  einmal  die  erste,  ein  andermal  die  zweite  auftakt- 
silbe  elidieren  zu  sollen  glaubten;  daher  gar  das  nebeneinander  der 
darstellungsformen  so  er  und  so  r.r,  die  wir  phonetisch  als  [sar]  identi- 
fizieren werden.  Es  ist  also  gleichbedeutend,  Avohin  wir  den  elisions- 
punkt  setzen,  wenn  III 26  56  {ir-)  und  IV  15  59  {er  se)  alle  hss.  die 
vollformen  nebeneinander  zeigen. 

Wesentlich  andere  Verhältnisse  treten  im  satzinnern,  in  der 
Senkung  heraus.  Die  form  so  -  fast  ausschliesslich  das  rel.  so  — 
ordnet  sich  stets  proklitisch  oder  enklitisch  einer  hebung  unter.  Die 
form  so  wird  daher  vor  allen  an  zweiter  stelle  der  Senkung  folgenden, 
vokalisch  anlautenden  silben  auf  die  Schwundstufe  herabgesetzt.  Belege 
der  sprechform  des  enklitischen  so  finden  sich  115  37;  IV  21 33  yov  ist; 
1833  27  56  vor  in  (praep.) ;  II  2  37  vor  iz;  II  8  26  14 102-,  III  4  u;  V  IO3 
vor  er;  III  14s3  vor  es-^  1119 17  vor  in\  I  24?  vor  ouh;  Les  vor  inan 
Danach  sind  die  entsprechenden  vollformen  zu  behandeln  vor  in 
(praep.);  III  Sa.  =  753  vor  iz;  IV  8 e  9;  VU  14,5;  III  16 72  vor  er; 
1110  28  vor  in  (d.  pl.);  II  23  29  vor  io.  Proklitisch  steht  das  relativisch 
gebrauchte  so,  das  einen  neuen  satz  einleitet.  Hinter  dem  nebeniktus 
der  ersten  dipodie  liegt  eine  leichte  cäsur;  das  relativische  so  steht 
proklitisch  vor  dem  pronominalen  Subjekt,  das  sich  wiederum  an  das 
hochbetonte  verbum  anlehnt.  Die  Schwundstufe  des  proklitischen  so 
ist  7mal  vor  ?7^  5mal  vor  er  (IV  4 40  9„  22  n;  V842  17 13)  belegt; 
die  schreibformen  stehen  7mal  vor  ih,  9mal  vor  er  (II  5  n  15  20;  III  11 
19  20 27;  IV  31 17;  VI220  20 10;  IV  6 10).  2mal  ist  die  konj.  so  prok- 
litisch an  das  pron.  iz  angelehnt  und  auf  die  Schwundstufe  herab- 
gesetzt; in  beiden  versen  folgt  noch  eine  unbetonte  silbe.  Diese 
beiden    verse    werden    den    ganz    vereinzelten    beleg  II  13  3    'Meistar, 
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ther  zi  thir,  so  iz  zdm.  F  so  iz.  P  sos  iz  vollends  verdächtig  machen. 
Es  ist  der  einzige  beleg,  in  dem  in  der  Senkung  die  form  so  sich 
behauptet  hätte.  Der  elisionspunkt  schien  auch  wohl  dem  Schreiber 
von  P  unpassend.  Um  aber  mit  seiner  vorläge  die  vollform  der 
einleitenden  konjunktiou  festzuhalten,  setzt  er  die  hier  sehr  schwer- 
fällige form  SOS.  Der  elisionspunkt  in  V  wird  auf  einem  versehen 
beruhen.  Wir  werden  auch  II  14 54  hl  tJiiii  sprach!  thu,  so  iz  ivar  ist 
für  den  Vortrag  die  Schwundstufe  des  rel.  so  ansetzen. 

Auch  hier  gibt  also  das  phonetische  gewicht  der  in  der  Senkung 
zusammentreffenden  silben  den  ausschlag. 

An  zweiter  oder  dritter  stelle  des  auftakts  und  der  Senkung  vor 
vokalisch  anlautender  hebung  wird  die  form  .so  regelmässig  auf  die 
Schwundstufe  reduziert.  Im  auftakt  linden  sich  nur  3  vollformeu. 
In    der  Senkung  stehen  15  sprechformen  28  schreibformen   gegenüber. 

Auffallend  ist  das  schwankende  verfahren  desselben  Schreibers 
in  folgenden,  ganz  analogen  versen.  V620  selbo  drühtin,  so  imo  zdm. 
P  Spund  III  17  i  J  oh  lerta  se  äviir  {so  imo  zdm).  F  j'oh  levta  se  atnir 
{so  imo  zdm).  In  beiden  versen  hat  der  schlusssatz  nur  den  zweck, 
das  reimwort  zu  liefern;  er  hat  nicht  den  geringsten  sinnesnach druck. 

III  17  3  muss  in  P  ein  Schreibfehler  vorliegen.  Das  rel.  so  steht  hier 
proklitisch  und  ist  auf  die  Schwundstufe  zu  reduzieren.  Nach  V620 
sind  die  vollformen  IV35r,  V827  einzuschätzen. 

8.  soso  (conj.). 
Die  conj.  .s-o,so  ist  hier  nachgetragen,    um  sie  nicht  von  der  form 
.so  zu  trennen. 

A.  soso  unter  dem  liaupt-  oder  uebeniktus  vor  vokalisch  anlautender  Senkung. 

1.  Das  auslautende  -0  ist  elidiert. 

a)  Unter  dem  nebeniktus. 

Vor  iz. 
ni20i76  er  ftäbo,  soi-o  iz  dohta.  P  soso.  V2O28  so  wanne  soso  iz  ivdrde. 
P  soso.  116 17  Si  kundta  thdr,  sos  iz  was.  121  n  Jdh  er  tho,  sos  iz  ivds.  Hl 41 
thaz  was  io  in  c/öte,  sos  iz  ist.  II 7  8  sine  wega,  sos  iz  zdm.  II 850  si'dih,  sos 
iz  wesan  mag.  in2i  ward  thaz  tho  mdri,  sos  iz  zdm.  HI  850  quädun  ouh,  sos 
iz  ist.  1111326  Ä06>  iz  th/h  gilhankit.  IV  16 35  hrist  giang  furna,  sos  iz  zdm. 
V  18 3  Sie  quatun  zi  in,  sos  iz  zdm. 

Vor  ih. 
L85  niazen  se  iamer,  soso  ih  qudd.     II  61  Ih  dllaz,  soso  ih  wolta.    P  soso. 

IV  31 33  söso  ih  ofto  sein  loag.  V  s6s.  V  I273  then  geist  gab,  soso  ih  zdllu.  'P  soso. 
II  21 25  Sos  ih  luih  ubar  äh     III20i48  theih  sihit  al  soso  ih  iviJle.     P  sos. 
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Vor  in  (praep.). 
111 4  so  irlto  soso  in  ivörolti.     V  soso  (o  übergeschriebenj. 

Vor  er. 
Lg?  rihtit  scöno  soso  er  scdl.  II46i  Er  spnnota,  soso  er  ivds.  I*  sos.  V446 
soso  er  selbo  gihiaz.  P  soso.  127  31  sös  er  tvoJa  könda.  II 2  21  Er  quam,  sos  er 
sMlta.  11643  jcifii.,  sos  er  ddti.  II 9 77  hi  irnsili,  sos  er  wolta.  II15u  Sie  heilt 
er,  sos  er  möhia.  III 620  thoh  u-est  er,  sos  er  scolta.  III  15  4  er  dltaz,  sos  er 
scölta.  IV 11 3  -Det  er,  sos  er  !o  dual.  10  jo?i  dvur  sos  er  wöUa.  IVI251  So 
sli'umo  SOS  er  lizfiicaKj.     H  78  sos  er  io  tliemo  dual. 

b)  Unter  dem  liaiiptiktus. 

Vor  er. 

II I  39  soso  er  is  gihöt  t/iar.   V  so  hinzukorriyiert.    I IO7  Sös  er  thuruh  dlle. 

2.   Alle  h SS.  zeigen    die  vollformen. 
Unter  dem  uebeniktus. 

Vor  iz. 

IV  29  31  Giscdffota  sia,  soso  iz  zdm.  49  Joh  thdr,  soso  iz  zdvii.  V24i2 
iverde  avur  siUih,  soso  ie  vms. 

Vor  er. 

IV  35  9  soso  er  selbo  hdti. 

B.  Im  auftakt  \or  vokalisch  anlautende!'  liebung. 

1.    Das  auslautende  -0  ist  elidiert. 

110 13  Sos  er  gihiaz  ju  icdnne.  P  iSosg  (0  übergeschrieben).  I22i6  sos  in  ivas 
mdatwillo.  P  sosi  in.  125 14  soso  er  mo  selbo  gibot.  V  0  hinzukorrig'iert.  P  so  (so 
rad.).  II 1  40  SOS  er  iz  4rist  gisprah.  II  2  6  soso  ih  hiar  förna  giscreip.  P:  so  ih. 
II 12  42  soso  imo  rdt  thuukit.  II 14  97  sos  er  in  ihar  tho  sdgeti.  107  sos  ih  iu  hiar 
nu  rdchon.  II 21  31  sos  er  ist  ufin  hiinile.  IV  17 13  Soso  ein  man  sih  scal  werien. 
P  Soso.     V9  48  sos  hno  seihen  zdmi.     VlSu  soso  er  in  selbo  zeliti.     P  soso. 

2.  Alle  h  SS.  zeigen  die  voll  form. 

V  14  2  soso  er  ja  deta  for  in  er. 

C.  In  der  Senkung-  vor  vokalisch  anlautender  hehung. 

1 .  Das  auslautende  -  0  ist  elidiert. 
II  2x8  dl  soso  er  gimeinta.  P  soso.    II 12  28  so  loes  soso  er  nan  grüazta.  P  soso. 
II 19 16  so  iver  soso  iuih  hdzzo.   Y  soso  (so  übergeschrieben).  P  soso.    III  2494  ni  si 
dl  sos  ih  thih  hdti.     V  1240  dl  sos  ih  thir  redinon.    V  17  14  joh  fuar,  sos  imo  selben 
zdm.     TV 4: 1^  joh  funtun  dl,  soso  er  giqiind.    V  soso  (letztes  0  zukorrigiert). 

2.  Alle  li SS.  zeigen  die  vollform. 

IV  21 18  iz  n/'st,  soso  ih  thir  rdchon. 

In  neutraler  Umgebung  begegnet  die  conj.  4mal  unter  dem  neben- 
iktus,  stets  in  der  normalform  soso  II  12  71;  IV  5  50;  V951  25 12.  Vor 
vokalisch  anlautender  silbe  hat  eine  kurze  satzdoppelform  statt  in  be- 
tonter und  unbetonter  Stellung.  Die  spreehformen  sind  überaus  zahl- 
reich;  nur   sehr   selten   hat   sich    die   orthographische   vollform  durch- 
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gesetzt.  Die  betonte  kurzform  findet  sich  in  35  lialbversen  vor  den 
Senkungssilben  iz  ih  in  er ;  nur  4mal  erscheint  die  vollform  vor  iz  er. 
In  auftakt  und  Senkung  vor  vokalisch  anlautender  hebung  begegnet 
nur  je  1  schreibform  gegen  resp.  12  und  7  unbetonte  kurzformen. 


RUDOLF   KAPPE. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Bericht  iilipr  die  Terhandluugeu  der  germanistischen  Sektion 
der  50.  Versammlung  deutscher  philologen   und   Schulmänner  in  Cirraz. 

28.  September  bis  ].  Oktober  1900. 

Die  vorbereitenden  gesebäfte  für  die  30.  tagung  der  germanistischen  Sektion 
führten  prof.  dr.  August  Sauer-Prag,  prof.  dr.  Konrad  Zwierzina-Innsbruck  und 
regierungsrat  dr.  Karl  Reissenberger-Graz;  prof.  Sauer  war  jedoch  an  der  tagung 
teilzunehmen  verhindert. 

Die  Sektion  tagte  im  hörsaal  X  des  Universitätshauptgebäudes  in  Graz.  Das 
goldene  buch,  das  die  teilnehmerlisten  sämtlicher  sektionstagungen  enthält,  weist 
67  namen  von  mitgliedern  der  Grazer  tagung  auf. 

Ausser  den  allgemeinen  festschriften  wurden  der  germanistischen  und  ronia- 
nistischen  Sektion  noch  überreicht: 

Die  abhängigkeitsverhältnisse  der  Überlieferung  des  Erec  (programin  von 
Seitenstetten),  überreicht  von  prof.  dr.  P.  Jakob  ßeimer.     Linz  1909. 

Germanisch-romanische  monatsschrift  (I.  Jahrg.  heft  10),  herausgegeben  von 
dr.  H.  Schroeder.     Überreicht  vom  Verleger  Karl  Winter.     Heidelberg  1909. 

Euphorien,  herausgegeben  von  August  Sauer,  achtes  ergänzungsheft.  Leipzig 
und  Wien  1909. 

1.  Sitzung  dien  s  tag,  den  2  8.  september,  8  uhr  nachmittags. 

Die  Sektion  konstituiert  sich  unter  dem  vorsitz  prof.  Zwierzinas,  der  die 
tagung  mit  der  ersten  sitzung  eröffnet. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  in  einem  na  eh  ruf  der  seit  der  letzten  philologen- 
tagung  dahingegangenen  germanisten  und  einiger  männer,  die  der  germanistik  durch 
beruf  und  neigung  nahestanden. 

Es  starben  prof.  Heinrich  Johann  Gallee  in  Utrecht  am  3.  februar  1908, 
prof.  E.  II.  Meyer  in  Freil)urg  im  Breisgau  am  21.  februar,  bibliothekar 
dr.  Ad.  Jeitteles  in  Graz  am  28.  februar,  prof.  Alb.  Gombert  in  Breslau  am 
18.  august  1908,  hofrat  prof.  Job.  v.  Kelle  in  Prag  am  30.  Januar  1909,  prof. 
Alex.  Reifferscheid  in  Greifswald  am  11.  februar,  prof.  Albert  A\'agner  in  Halle  am 
15.  februar,  prof.  K.  Marold  in  Königsberg  am  16.  märz,  propst  Wenz.  ülr.  Hammers- 
liaimb  am  10.  april  in  Kopenhagen,  am  5.  Juni  1009  der  bibliothekar  geh.  rat 
ilr.  Laubmann  in  München. 

Die  Sektion  Avählte  als  ersatz  für  prof.  Sauer  prof.  0.  AN'alzel-Dresden  zum 
Vorsitzenden,  zum  schriftfiilirer  den  berichterstatter. 
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Da  die  arbeit  am  Grimmschen  \v  ö  r  t  e  r  b  u  c  h  von  der  deutschen  kom- 
mission  der  kgl.  preussischeu  akademie  der  Wissenschaften  übernommen  und  prof. 
dr.  Edward  Schröder  in  Götting-en  zum  Iciter  bestimmt  wurde,  fällt  dieser  ständige 
punkt  in  den  Verhandlungen  der  germanistischen  Sektion  für  dieses  jähr  fort.  Der 
versitzende,  prof.  Zwiorzina,  macht  diese  mitteiluiig  und  legt  die  betreffenden 
berichte  der  deutscJieu  kommission  auf. 

Eine  kleine  summe,  welche  der  Sektion  eigeutiimlich  nngehürte,  wird  der 
Jubiläumsstiftung  überwiesen. 

Herr  Th.  Siebs,  prof.  in  Breslau,  berichtet  sodann  über  die  neue,  gänzlich 
umgearbeitete  ausgäbe  seines  buches  'Deutsche  bühnen ausspräche''.  Die 
bestrebuugen  zielen  darauf,  die  ausspräche  im  hinblick  auf  die  bühnenaussprache 
zu  bessern.  In  Berlin  tagte  im  jähre  1908  eine  konferenz  aus  kreisen  von  schau- 
spielern und  Sängern,  die  sich  im  anschluss  an  die  von  germanisten  und  bühnen- 
leitern  im  jähre  1898  unternommene  ausgleichende  regelung  weiterhin  mit  den 
bestrebungen  zur  einheitlichen  regelung  der  bühnenaussprache  befasste.  Auch  den 
fortschritteu  der  gesangstechnik  hat  man  dabei  anteil  eingeräumt.  Es  ergab  sich 
au  nenerungen  unter  anderem  folgendes: 

1.  In  fremdwörtern,  wo  man  zwischen  der  deutschen  und  ausländischen  aus- 
spräche schwankt,  behält  zumeist  die  deutsche  ausspräche  recht. 

2.  Erscheint  silbenschliessendes  h  d  g  vor  stimmhaft  anlautenden  endungen 
{lieblich,  leiblich)  so  ist  das  b  massig  zu  verhärten,  aber  keineswegs  behaucht  zu 
sprechen.     Der  anlaut  der  folgenden  silbe  darf  den  stimmton  nicht  verlieren. 

3.  Beim  zusammentreffen  von  auslautenden  verschlusslauten  mit  anlautenden 
gleicher  art  innerhalb  des  satzes  {bist  du,  ist  tot)  ist  nicht  in  der  mitte  zu  explo- 
dieren, sondern  die  Verschlussstellung  ist  einzuhalten.  Ist  der  zweite  anlaut  stimm- 
haft, so  ist  der  stimmton  zu  beginn  der  zweiten  silbe  einzusetzen  (abfahren). 

4.  Das  buch  ist  um  ein  neu  geschaffenes  aussprachewörterbuch  vermehrt,  das 
die  in  dramen  und  opern  vorkommenden  fremd-  und  eigennaraen  enthält.  Dieses 
aussprachwörterbuch  umfasst  etwa  12  000  worte  und  gibt  eine  phonetische  Umschrift. 

Der  vortragende  schlägt  die  annähme  folgender  entschliessung  vor : 

Die  germanistische  Sektion  der  50.  Versammlung  deutscher  philologen  und 
Schulmänner  nimmt  —  im  anschlusse  an  die  auf  der  44.  und  45.  Versammlung  ge- 
gebenen berichte  ~  kenntnis  von  dem  fortgang  der  arbeiten  und  der  neuen  ausgäbe 
des  buches,  die  um  ein  aussprachewörterbuch  vermehrt  ist.  Die  Sektion  empfiehlt, 
die  ergebnisse  auch  weiterhin  durch  die  schule  nutzbar  zu  machen,  soweit  in  leben 
und  verkehr  eine  annäherung  an  die  ausspräche  der  kunst  möglich  und  zweck- 
mässig ist. 

In  der  angeschlossenen  diskussion  trägt  herr  Rosenhagen  seine  bedenken 
über  die  lehrbarkeit  der  thesen  vor.  Herr  Siebs  erwidert,  es  komme  für  die  schule 
im  wesentlichen  auf  das  anstreben  einer  sauberen  ausspräche  an;  manche  forderungen, 
die  für  die  bühne  geltung  haben,  müssten  hier  wegfallen;  darüber  sei  in  dem  buche 
ausführlich  gehandelt  worden.  Ferner  spricht  herr  Lessiak  über  sprechpausen  und 
tonausatz.  Herr  Bronuer  erkundigt  sich  nach  der  entscheidung  über  die  ausspräche 
von  wcff  (k  oder  x)-    Herr  Siebs  antwortet:  die  ausspräche  irek  ist  die  einzig  mögliche. 

Hierauf  wird  die  beantragte  resolution  einstimmig  angenommen. 

1)  Deutsche  bühnenaussprache,  herausg.  von  Theodor  Siebs,  (9/10.  aufläge. 
Berlin,  Köln  und  Leipzig  1910.) 
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2.  Sitzung  mittwoch,   deu  2  9.  September,  8  uhr  morgens. 

Den  Vorsitz  führt  prof.  Walzel. 

Herr  K.  Helm,  prof.  in  (li  essen,  sjjriclit  über  .Synkretismus  im 
g  e  r  ra  a  n  i  s  c  h  0  n  h  e  i  d  e  n  t  u  m. 

Synkretismus  ist  nicht  nur  die  Vermischung  von  heidentum  und  Christentum, 
sondern  weiter  gefasst,  die  vermengung  irgendwelcher  religiöser  luomente,  die  ört- 
lich oder  zeitlich  verschiedener  herkunft  sind.  Auch  primitive  religionen  nehmen 
an  dieser  erscheinung  teil.  Der  vortragende  beschränkt  sich  auf  eine  Übersicht  des 
synkretisnuis  bei  den  Germanen. 

1.  Verniengung  christlicher  und  heidnischer  elemente.  a)  Heidnische  elemente 
leben  heute  in  und  neben  dem  christeutura  nach.  Doch  muss  man  sich  hüten, 
überall  heidnisch-germanisches  gut  zu  erblicken,  b)  In  der  bekehrungszeit  er- 
scheint die  mengung  als  bewusster  kompromiss  und  ist  daher  anders  zu  beurteilen. 

2.  Vermengung  germanischen  heidentums  mit  anderen  heidnischen  religionen. 
Die  mischung  geschieht  nach  den  Wohnsitzen  verschieden.  Im  westen  und  süden 
mengt  sich  das  romanische  heidentum  ein.  Das  römische  element  ist  im  Volks- 
glauben stark  vertreten;  offizielle  kulte  finden  sich  nur  bei  den  germanischen  Sol- 
daten, was  die  weihesteine  beweisen.  Der  kuit  der  keltischen  matronen  wurde 
übernommen,  als  er  schon  romauisiert  war.  Im  nordischen  zauberwesen  stecken 
finnische  elemente. 

Für  die  innere  struktur  der  germanischen  rcligion  sind  dagegen  die  i  n  n  e  r- 
ger manischen  mischungen  von  weitaus  grösserer  bedeutung.  Durch  die 
wandernngen  und  vermengungen  einzelner  stamme  vermischen  sich  religiöse  an- 
schauungen,  aber  auch  innerhalb  jedes  einzelnen  volkes  bestehen  solche  dauernd 
fort,  die  ihrer  zeitlichen  entstehung  nach  verschieden  sind.  Die  prähistorischen 
bestattungsbräuche  sind  solche  mischungen  verschieden  alter  Vorstellungen  und  riten. 
Die  schutzbauten  der  steinkammern  waren  durch  den  glauben  bedingt,  dass  die 
fortexistenz  nach  dem  tode  an  die  Verhältnisse  des  körpers  gebunden  ist.  Der  alte 
brauch  verbindet  sich  dann  mit  jüngeren  Vorstellungen,  eine  erscheinung  sjnikretischer 
natur,  die  wir  auf  grund  der  ausgrabuugen  verfolgen  können.  Komplizierter  liegt 
der  fall,  wenn  wir  Schlüsse  aus  einem  endresultat  ziehen  müssen:  z.  b.  in  der  ent- 
■wicklungsgeschichte  des  gottes  Ööinn.  Man  hat  'adler'  für  einen  rein  poetischen 
beinamen  Oöinns  angesehen.  Er  hat  aber  deu  namen  nur  mit  der  gestalt  über- 
nommen, weil  er  an  die  stelle  eines  adlergestaltigen  gottes  trat;  als  Zwischenstufe 
erkennen  wir  den  'adlerküpfigeii',  einen  gott  von  tiernienscblicher  gestalt.  Diese 
erschlossene  Übergangsform  ist  nur  aus  der  vollständigen  tiergestalt  verständlich. 
Ebenso  tritt  0()inn  an  die  stelle  eines  pferdegestaltigen  stürm-  und  totengottes, 
und  auch  hier  ist  die  tiermenschliche  Übergangsform  durch  den  beinamen  in  der 
Gautreks-saga:  Hrösshärsgrani  bezeugt,  der  fälschlich  mit  Graubart  übersetzt  worden 
ist;  er  bedeutet  vielmehr  den  mit  dem  rosshaarbart.  Dieser  pferd-menschliche 
gott  erhielt  bereits  opfer,  die  Avie  die  Oftinsopfer  ausgeführt  wurden. 

Diese  beispiele  mögen  zeigen,  von  welcher  bedeutung  die  beobachtung  der 
synkretischen  erscheinungen  für  die  religionsgeschichte  ist. 

Herr  P.  Lessiak,  prof.  in  Freiburg  in  der  Schweiz,  berichtet  über  Alpen- 
deutsche und  Alpen  Slawen  in  ihren  sp  raclili  c  heu  beziehungen. 

r.n  achten  Jahrhundert  kamen  die  Slowenen  unter  bayrische  botmässigkeit. 
Das  gebiet,    das  sie  bewohnten,   von  der  Krems,  V(m  Aussee,  von  den  beiden  Win- 
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(lisch-Scharten  im  Liingau  und  bei  Heiligenblut,  von  Defreggen  und  der  Lienzer 
Klause  an  östlich  und  südlich  bis  nach  Kroatien  und  Ungarn  wird  mit  deutschen 
Siedlungen  überzogen.  Es  entsteht  ein  bayrisch-windisches  durcheiuanderwohnen, 
das  uns  Urkunden  und  Ortsnamen  bezeugen,  die  zum  teil  auf  doppelsiedlung  hin- 
weisen. Dabei  musste  die  kulturelle  und  sprachvennischung  weit  gedeihen,  am 
weitesten  in  ausgedehnten  berührungszoneu  wie  in  Kärnten.  Zum  beisi)iel  ist  von 
ausdrücken  für  berufe,  wie  sie  im  Eosental  in  Kärnten  im  slowenischen  gebraucht 
werden,  nur  ein  kleiner  bruchteil  slawisch,  die  meisten  sind  dem  deutschen  ent- 
nommen. Die  entlehnten  kulturwöiter  gehören  zum  grössten  teil  der  ältesten 
deutschen  sprachschicht  an  und  manches  lebt  im  slovenischen  weiter,  das  im 
ileutscheu  schon  verschwunden  ist.  Ins  slowenische  wurden  sogar  bildungssilben, 
flexionsendungen  und  der  gebrauch  des  umlauts  übernommen. 

Schwächer,  aber  nicht  unbedeutend  ist  der  einfluss,  den  umgekehrt  das  slo- 
wenische auf  die  deutschen  mundarten  ausgeübt  hat.  Ziemlich  stark  ist  der  anteil 
jeuer  lehnwörter,  die  mit  ackerbau  und  feldwirtschaft,  mit  der  gemarkung  zusammen- 
hängen oder  fuhrwerk  und  feldgeräte  bezeichnen.  Dagegen  fehlen  lehnwörter  völlig 
unter  den  ausdrücken  der  Viehzucht.  Dieses  Verhältnis  weist  auf  die  Überlegenheit 
der  Alpendeutschen  in  der  Viehzucht;  im  feldbau  war  das  Verhältnis  anders.  Aus 
dem  slowenischen  sind  ferner  eine  reihe  von  ausdrücken  entlehnt,  so  von  speisen 
und  mahlzeit  ('jause'),  von  räumen  und  gefässen,  krankhcit  und  uureinlichkeit, 
endlich  windnamen,  Wörter  der  kindersprache ,  des  brauches  und  der  sitte,  der 
intimen  lebensgewohnheit,  der  schitt'ersprache  und  winzerterminologie. 

Geringen  eintluss  übte  das  slowenische  auf  formenleUre  und  syntax  aus.  Oftmals 
können  wir  die  lehnwörter  absolut  datieren  und  daraus  die  ausspräche  im  mittelalter 
erschliessen.  Eine  wichtige  aufgäbe  ist  die  erforschung  der  slowenischen  Ortsnamen, 
die  häufig  eine  ältere  lautstufe  darstellen.  Aber  nicht  nur  über  lautliche  fragen 
geben  sie  uns  auskunft,  sie  sind  auch  für  die  sprach-  und  Siedlungsgeschichte 
wichtig. 

Herr  C.  Bore  hling,  akad.-prof.  in  P  o  s  e  u  ,  spricht  statt  des  angekündigten 
Vortrags  (Lautsubstitutionen  in  den  deutscheu  lelmwörtern  der  westslawischen 
sprachen)  über  den  Anteil  des  niederdeutschen  au  den  deutschen  Lehn- 
wörtern des  polnischen.  Der  anteil  des  niederdeutschen  ist  äusserst  gering, 
im  wesentlichen  haben  wir  nur  mit  mitteldeutschem  zu  rechnen. 

Zwischen  Germaneu  und  Slawen  schoben  sich  früher  thrakische  stamme,  so 
dass  erst  mit  dem  auftreten  der  Ostgermaneu  eine  direkte  berührung  stattfand. 
Die  wärkung  war  stark;  empfangend  sind  die  Slawen  gemeinsam.  Später  kommt 
dann  nicht  mehr  das  gesamtslawische,  sondern  nur  die  westslawischen  sprachen 
in  frage,  besonders  die  Nordwestslawen  zwischen  Elbe  und  Oder,  die  Sorben  und 
die  Tschechen,  dahinter  erst  die  Pomraner,  Polaueu,  Moraweu.  Polen  hatte  also  in 
der  ältesten  zeit  noch  keine  direkte  Verbindung,  aber  hochdeutsches  sprachgut  dringt 
durch  Böhmen  bis  zu  den  Polen  —  das  heutige  Schlesien  z.  b.  war  damals  rein 
polnisch.  Natürlich  hatte  dabei  auch  das  tschechische  eine  starke  Wirkung  aufs 
polnische. 

Im  gegensatz  zu  den  Westslawen  standen  die  Ostslaweu  abgesondert;  die 
Zweiteilung  zeigt  sich  scharf. 

Zu  ende  des  12.  und  im  13.  Jahrhundert  erfolgte  ein  starker  anstoss  durch 
die  deutschen  kolonisten.  Auch  hier  ist  das  mitteldeutsche  gebiet  der  ausgangs- 
punkt,    besonders    die   Lausitzen.     Eine   hochflut    deutscher   lehnwörter   mit   hoch- 
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deutschem  und  mitteldeutschem  Charakter  drin<?t  ein.  Der  nordwesten  und  norden 
Posens  bleiben  frei;  Brandenburg  hatte  selbst  geiiui>-  siedler  nötig,  so  kam  kein 
niederdeutsches  gut  nach  Polen. 

Ebensowenig  tritt  im  zweiten  grossen  zufluss  deutscher  elemente  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  das  niederdeutsche  stärker  hervor. 

Lautliche  kriterien  beweisen  andrerseits,  wie  sehr  der  einfluss  des  nieder- 
deutschen von  der  forschung  bislier  überschätzt  worden  ist. 

Der  vortragende  legt  nun  eine  reihe  von  beispielen  aus  der  lautlehre  vor; 
im  konsonantismus  wie  im  vokalismus  bestätigt  sich  der  mangel  an  spezitisch 
niederdeutscher  eigenart.  Die  bisher  angeführten  belege  erweisen  sich  als  irrig 
oder  unmassgeblich.  Nicht  einmal  in  der  schiffersprache,  wo  man  es  erwarten 
sollte,  lässt  sich  niederdeutscher  einfluss  feststellen.  So  ergibt  sich  auch  aus  diesen 
darlcguiigen,  dass  der  anteil  des  niederdeutschen  in  den  lehuwörteru  äusserst  gering 
ist  und  durchaus  nicht  den  heutigen  breiten  grenzbezielmngen  der  stamme  entspricht. 

3.  Sitzung   3  uhr  nachmittags   desselben  tages. 

Der  erste  Vortrag  findet  vor  den  mitgliedern  der  germanistischen  und  eng- 
lischen Sektion  statt.     Den  vorsitz  führt  regieruugsrat  Reissenberger. 

Herr  K.  Luick,  prof.  in  Wien,  spricht  über  Sprachmelodisches  in 
deutscher  und  englischer  d  i  c  h  t  u  n  g  ^ 

Gewisse  texte  drängen  den  leser  in  hohe,  andere  in  tiefe  Stimmlagen.  Ebenso 
ergeben  manche  stellen  einen  mollklang,  andere  wirken  wie  ein  durklang. 
Deutlicher  wird  diese  empfindung  durch  die  begleitung  mit  moll-  oder  durakkorden 
am  klavier.  Gewisse  stellen  lösen  mit  mollbegieitung  einen  harmonischen  eindruck 
aus,  andere  mit  durbegleitung ;  jede  umkehrung  ergibt  sofort  eine  grelle  disharmonie. 
Man  ist  zwar  auch  imstande,  seine  Stimmqualitäten  willkürlich  zu  verändern.  Doch 
klingt  auch  das  dann  nicht  ordentlich. 

^leistens  verbindet  sich  dur  mit  hoher,  moll  mit  tiefer  Stimmlage.  Doch 
kommt  auch  hohes  moll  vor,  z.  b.  Gretchens  'Meine  ruh  ist  hin'.  Mannigfaltigkeit 
der  töne  findet  sich  im  'Erlkönig' ;  in  der  komposition  des  gedichtes  hat  denn  auch 
Schubert  die  stimmen  entsprechend  auseinandergehalten.  Der  Charakter  von  dur 
oder  moll  kann  verschieden  ausgeprägt  sein ;  manche  texte  machen  einen  gemischten 
eindruck,  wie  etwa  der  anfaug  von  Uhlands  'Ver  sacrum'.  Die  stelle  scheint  zu  moll 
zu  drängen,  ohne  dass  der  moUvortrag  gelingt. 

Spätere  änderungen  des  dichters  sind  oft  Ursache  von  Unstimmigkeiten.  Der 
auffällige  fünfte  vers  der  Iphigenie  erklärt  sich  daraus. 

Im  Englischen  des  Shakespeare  zeigen  sich  ausgeprägte  mollstellen  —  der 
Monolog  'To  be  or  not  to  be'  —  deutlicher,  wenn  sie  in  Shakespeares  ausspräche 
g'elesen  werden.  Die  gegenprobe  ist  leicht  zu  machen,  wenn  man  etwa  Tennyson 
in  Shakespeares  lautgebung  überträgt. 

Zur  erklärung  der  vorgetragenen  Unterscheidung  ist  folgendes  anzuführen : 
es  scheint,  dass  ein  vokal  ebensogut  in  dur  wie  in  moll  gesprochen  werden  kann. 
Vokale  sind  aber  klänge  und  die  obertöne  daher  verschieden.  Der  unterschied  mag 
also    daher  kommen,   dass   die  kleine  oder  grosse  terz  in  den  obertönen  überwiegt. 


1)  Wie  herr  prof.  Luick  freundlich  mitteilte,   wird  der  Vortrag  demnächst  in 
der  germanisch-romanischen  monatsschritt  in  extenso  erscheinen. 
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Noch  ist  die  frage  zu  beantworten,  ob  die  bezeichneten  stimmqiialitäten  mit 
den  betreffenden  textstellen  fest  verknüpft  seien,  so  dass  sie  sich  zwingend  und 
notwendig  einstellen.  Von  unbefangenem,  sinngemässem  lesen  ist  dabei  auszugehen, 
alles  klügeln  auszuschalten.  Die  gefühlsmässige  hingäbe  an  den  text  allein  kann 
richtig  entscheiden.  Auf  der  bühne  führt  die  furcht  vor  deklamation  zum  aus- 
beugen vor  dem  normalen. 

Nicht  der  stimmungsgeluilt  im  allgemeinen  ist  als  das  wesentliche  anzusetzen, 
vielmehr  besteht  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  dem  Wortlaut  an  sich  und  den 
erscheinuugen  der  Sprachmelodie.  Moll  geht  band  in  band  mit  kleinen  tonschritten 
von  silbe  zu  silbe.  Der  vers  trägt  einen  legatocharakter  und  fliesst  rasch  dahin. 
Dur  dagegen  stellt  sicli  bei  starken  akzeuten  ein,  wie  bei  staccatocharakter  des  verses. 
Starke  antitliesen  sind  in  moU  unmöglich,  dagegen  scheint  das  attributive  adjek- 
tiv  günstig. 

Der  vortragende  gab  zu  seineu  ausführungen  zahlreiche  bcispiele  und  Hess 
ein  Verzeichnis  von  m  o  1 1  s  t  e  1 1  e  n  verteilen,  aus  dem  wir  einige  belege 
mitteilen. 

Goethe.  Iphigenie:  I,  1,  1-22;  33/34.  Faust:  'Meine  ruh  ist  hin'  1-20 
(17—20  weniger  ausgeprägt),  29—34.  'Ach  neige'.  'Erhabner  geist'  1—5  (bis 
'geuiesseu').  Erlkönig:  erzählung:  tiefes  moll;  reden  des  vaters :  2/i  tiefes 
moll  (in  dur  endend),  die  anderen  tiefes  dur;  reden  des  kindes:  hohes  moll; 
reden  des  erlkönigs:  hohes  dur  (niu-  7  i,  2  anfangs  moll). 
Schiller.  Des  mädchens  klage  ('Der  eichwald  brauset').  Das  verschleierte  bild 
zu  Sais:  27-32  (bis  'gottheit'),  38-41,  60-58,  75-85;  weniger  aus- 
gesprochen 1— 7  a,  17— 22  a,  42—44. 
Uhland.      Bertrand    de    Born    1—4,    17—64    (doch    41—48    weniger    ausgeprägt). 

Bidassoa-brücke  1—8,  45—56;  weniger  ausgeprägt  und  gemischt:  9—32. 
-Plateu.     Grab  im  Busento. 
G  r  i  1 1  p  a  r  z  e  r.     Ahnfrau  V :  Worte  der  ahnfrau. 

Byron.     Prisoner    of    Chillon    (mit    einzelnen    durstelleu,    namentlich    I,    11—16). 
Manfred,  eingangsmonolog  (mit  einzelnen  durstelleu :  9—14  [doch  ivorld  moll], 
21  b-23). 
Shakespeare:  Hamlet  'to  be  or  not  to  be'. 

An  der  diskussion  beteiligen  sich  die  herren  Lessiak,  Schipper- Wien,  der 
auf  die  anläge  einzelner  stimmen  zu  moll  oder  dm-  hinweist,  und  Walzel,  der  von 
der  auwendung  der  vorgetragenen  auslebten  auf  die  ausübenden  künstler  spricht. 
Herr  Luick  antwortet  auf  das  vorgebrachte. 

Herr  Ad.  Hauffen,  prof.  in  Prag:  Geschichte  der  deutschen 
Volkskunde. 

Die  quellen  unserer  Volkskunde  reichen  bis  in  die  antike  ziunick.  Dem 
wissenschaftlichen  Standpunkte  der  gi-iechischen  Schriftsteller  steht  das  praktische 
bestreben  der  römischen  ethnographen  gegenüber.  Tacitus  schreibt  die  erste  mono- 
graphie;  er  scheidet  als  erster  die  germanischen  stamme.  Bei  deu  Deutschen  selbst 
erwacht  das  Interesse  unter  Karl  dem  grossen.  Die  werke  des  Walafrid  Strabo, 
die  lateinischen  capitularia,  die  abschwörungsformeln,  der  Indiciüus  superstitionum 
et  paganiarum  vom  jähre  743  enthalten  reichliche  reste  und  Überlieferungen.  Ebenso 
sind  uns  die  dekrete  des  bischofs  von  Worms  aus  dem  jähre  1020  wichtig.  Reiche 
beitrage  liefern  die  lateinischen  dichtungen  und  die  predigten  des  mittelalters. 
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K.  Weinhold.  Alwin  Schultz,  M.  Heyne  haben  das  gebiet  ausgebeutet, 
A.  E.  Schönbach  hat  die  Zeugnisse  zur  Volkskunde  aus  den  predigten  Bertholds 
von  Regensburg  gesammelt. 

Zu  beginn  der  neuzeit  erweitern  sich  die  wege.  Aeneas  Sylvias  hat  zuerst 
Deutschland  beschrieben:  1458  erschien  seine  Germania.  Westfalen,  Schwaben 
treten  in  den  kreis  näherer  betrachtung;  der  Ulraer  Felix  Fabri,  der  erzhumanist 
Conrad  Celtes  mit  seinem  Norimberg«  libellus  vom  jähre  1502  sind  neben  anderen 
tätig;  Johann  Bohemus  liefert  1520  die  erste  zusammenfassende  darstellung  deutscher 
volksliberlieferuiigon.  Sebastian  Franck  schreibt  in  deutscher  spräche  und  bringt 
die  richtigen  bezeichnungen  auf;  er  erkannte  zuerst,  dass  auch  die  lebensgewohn- 
heiten  der  ländlichen  schichten  für  die  erforschung  des  Stammcharakters  nötig  sind; 
auch  schied  er  Franken,  Elsass,  Schwaben,  Bayern.  Mit  ihm  brechen  die  wissen- 
schaftliclien  bestrebungen  ab.  Auch  die  Chroniken  von  den  vierziger  jähren  des 
16.  Jahrhunderts  an  bringen  nur  geringfügige  bemerkungen  für  die  Volkskunde. 
Ungemein  wertvoll  sind  aber  die  aufzeichnungen  des  Schweizers  Cysat  (1545—1614). 

Im  16.  und  17.  Jahrhundert  bieten  dichtungen,  predigten,  bücher  über  hexen 
und  dämonen,  kräuterbücher,  die  aufzeichnungen  des  aberglaubens  von  Prätorius  u.  a. 
reiche  quellen. 

Das  gefülil  für  rchte  Volksdichtung  erwacht  um  1760.  Percys  balladen- 
sammlung  erschien  im  jähre  1765 ;  Herder  erliess  1767  den  aufruf  zur  Samm- 
lung alter  nationallieder;  1771  entstand  die  abhandluug  über  Ossian  und  die 
lieder  alter  Völker,  die  1773  erschien,  1778  79  die  Sammlung  alter  Volkslieder. 
Es  ist  die  zeit  der  Wiedergeburt  des  Volksliedes:  Boie,  Voss,  Hölty,  Miller,  Bürger, 
der  junge  Goethe,  Jacobi,  Eschenburg.  Von  Nicolais  persiflage  bis  zum  Wunder- 
horn  bleibt  das  Volkslied  im  mittelpuukt.  Herder  erweitert  den  gesichtskreis ;  er 
dehnt  sein  Interesse  von  anthropologischen  gesichtspunkten  auf  sagen  und  gebrauche 
aus.  Die  Sammlungen  in  Graeters  Bragur,  Goethes  berichte  aus  dem  volksieben 
(Vinzentiusfest,  Rochusfest)  folgen.  Justus  Mosers  Patriotische  phantasien  vom 
jähre  1774  sind  muster  für  die  behandlung  namentlich  volkswirtschaftlicher  gegen- 
stände. 

Es  werden  märchen  und  Volkslieder  gesammelt,  Volksbücher  bearbeitet: 
Veit  Weber,  Tieck,  Anselm  Elwert.  Schlegels  Vorlesungen  und  kritiken  nehmen 
Stellung  zu  diesen  bestrebungen.  Die  entstehung  des  Wunderhorns  können  wir 
aus  dem  briefwechsel  zwischen  Brentano  und  Arnim  ersehen ;  Joseph  Görres  würdigt 
die  volksbüclier,  die  brüder  Grimm  entwickeln  eine  lebhafte  Sammeltätigkeit.  Um- 
fragen wie  der  märchenbrief  oder  die  fragebogen  werden  versendet;  in  den  jähren 
1812  ff.  erscheinen  dann  die  Kinder-  und  hausmärcheu  und  die  Sagen. 

Durch  die  grammatik  erhält  die  forschung  ihre  ergänzung  auf  dem  gebiete 
der  mundarten:  Schmellers  Bayerisches  Wörterbuch. 

Die  volkskundliche  arbeit  fördern  die  (Grimmschen  Rechtsaltertümer  und  die 
Mythologie,  die  Ulihuidschen  forschungen  auf  dem  gebiet  des  Volksliedes. 

J.  W.  Wolf  erkannte  die  grosse  bedeutung  der  brauche  für  die  mythenkunde ; 
der  glaube  an  niedere  mythische  gegenstände  im  gegensatz  zum  göttcrglauben 
wird  betont:  Schwartz  und  Kuhns  Norddeutsche  sagen,  Mannhardts  forschungen. 
In  England  fasste  man  1846  diese  bestrebungen  als  Folklore  zusammen,  in 
Deutschland  fehlte  der  mittelpunkt.  Reiches  material  wurde  gesammelt;  die  Volks- 
kunde wuclis  aus  dilettantischen  bemülniiigen  zur  Wissenschaft.  1890  gründete  Karl 
Weinliold  in  Berlin  den  Verein  für  Volkskunde,  dessen  Zeitschrift  heute  unter  Boltes 


THILOIXXIENVKKSAMMI.I  NG    IX    GRAZ    1909  515 

leitung  steht.  Eifrijj:  wurden  landschaftliche  vereine  gegründet,  Zeitschriften  wurden 
herausgegeben,  museen  geschaffen.  In  Leipzig  sclilossen  sich  die  vereine  im 
jähre  1904  zu  einem  allgemeinen  verband  zusammen.  Seit  W.  H.  Riehls  Schriften 
wurden  die  volkskiindlichen  problemc  sehr  häufig  erörtert;  Gust.  Meyer,  Elard  Hugo 
Meyer,  Hermann  Pauls  und  Aug.  Sauers  reden  seien  genannt.  Die  sammelarbciten 
schreiten  fort:  so  werden  jetzt  im  Deutschen  reich,  in  Ostcreich  und  in  der  Schweiz 
lue  Volkslieder  gesammelt. 

4.  Sitzung  d  0  n  n  e  r  s  t  a  g ,  30.  September,  8  u  h  r  morgens. 
Vorsitzender:  prof.  Zwierzina. 

Herr  W.  Erecht,  privatdoz.  in  Göttingen,  spracli  über  Heinse  und 
den  ästhetischen  i  m  m  o  r  a  1  i  s  m  u  s  '. 

'Schon  vor  seiner  italienischen  reise  huldigt  Wilhelm  Heinse,  nachdem  er  die' 
fesseln  derAnakreontik  und  des  französisierenden  klassizismus  abgestreift,  einer  freien, 
ästhetisch  gestimmten  kraftmoral;  das  geht  aus  den  gleichzeitigen,  noch  unedierten 
aufzeichnungen  im  nachlass  deutlich  hervor.  In  Italien  (1780—83),  wo  er  in  jeder 
hinsieht  auf  die  höhe  seines  lebens  gelangt,  vertieft  er  sich  nicht  nur  in  die  bildende 
kunst  alter  und  neuer  zeit,  sondern,  wahrscheinlich  als  der  erste  deutsche,  in  die 
literatur  der  italienischen  renaissance.  Er  liest  alles,  was  ihm  irgend  erreichbar 
ist,  Lateiner  und  Italiener,  historiker,  poeteu  und  novellisten.  Aus  ihnen  gewinnt 
er  zum  ersten  mal  den  spezifischen  anschaulichen  begriff  der  renaissance,  im 
grossen  ganzen  schon  so,  wie  ilin  Burckhardt  später  formuliert  hat,  vor  allem  den 
begriff  der  renaissancemoral. 

Aus  diesen  intensiven  Studien  erwächst  langsam  der  roman  'Ardinghello' 
(1787).  Das  tagebuch  der  italienischen  reise  und  spätere  aufzeichnungen  versetzen 
uns  in  die  läge,  seine  quellen  aufzuspüren.  Es  sind  in  erster  linie  genuesische 
und  florentinische  historiker,  ich  nenne  nur  Uberto  Foglietta,  Macchiavell,  Guic- 
ciardini,  Varchi;  vor  allem  aber  eine  handschriftliche  quelle,  eine  der  vielen  Ver- 
sionen der  populär  weitverbreiteten  'Fatti  tragici  della  casa  Medici',  die  er  in 
Florenz  kennen  gelernt  hat.  Den  Fatti  tragici,  die  in  ihrem  ersten  teile  auf  Celio 
Malespinis  berühmte  novelleu  II,  84.  85  zurückgehen,  entnimmt  er  die  geschichte 
der  Bianca  Cappello,  wie  sie  sich  im  tagebuch  der  italienischen  reise  (Schüddekopfs 
ausgäbe  bd.  VII)  und  im  Ardinghello  findet;  sie  sind  identisch  mit  der  'gleichzeitigen 
florentinischen  handschrift',  die  Heinse  im  roman  dreimal  zitiert  (s.  57.  142.  357). 
Als  parallelfall  zu  der  in  den  fatti  tragici  erzählten  Malatestageschichte  erfindet  er 
Vorgeschichte  und  fabel  des  ersten  teils  seines  romans,  die  grundlage  auch  füi-  die 
weiteren  teile. 

Was  Heinse  aus  den  historikern  nicht  gewinnen  konnte ,  atmosphäre  des 
täglichen  lebens,  erotische  auffassungen,  kenntnis  der  frau,  boten  ihm  die  novellisten, 
deren  Studium  sein  nachlass  und  seine  briefe  bezeugen.  Aber  schon  die  form  ein- 
zelner kapitel  des  Ardinghello  beweist  dies ;  so  ist  gleich  das  erste  eine  echte  rache- 
novelle  der  renaissance,  die  geschichte  einer  'bella  Vendetta'.  Und  nicht  minder 
eine  unzahl  von  einzelmotiveu,  wie  sie  Bandello  nicht  besser  hätte  erfinden  können. 

Wie  diese  renaissanceweit  mit  ihrer  moral  Heinse  angesteckt  hat,  das  zeigen 
frappant   seine   aphorismen   in   den  tagebücheru   der  nächsten  jähre,   das  zeigt  vor 

1)  Das  nachstehende  referat  hat  der  herr  vortragende  selbst  geliefert. 
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allem  der  aus  ihnen  allmählich  sich  loswindende  roman  selbst.  'Ardinghello'  ist 
nicht  sowohl  ein  'veredelter  ubenteurerroman',  als  vielmehr  ein  historisch  sein 
sollender  renaissanceroman.  Die  hauptperson  Ardinghello  ist  nicht  sowohl  ein  avan- 
tarier,  der  notgedrungen,  als  echter  nachfolger  des  picaro,  seine  fähigkeiten  aus- 
bildet, er  ist  vielmehr  der  uomo  universale  der  renaissance,  der  seineu  'ganzen 
menschen'  kultiviert,  um  seine  denkbar  höchste  existenzform  zu  erreichen,  den  uomo 
singolare.  Neben  ihn  tritt  Fiordimona,  das  renaissanceideal  des  freien  weibes  der 
gesellschaft.  Die  beziehungen  zum  roman  des  18.  Jahrhunderts  sind  verschwindend 
gering.  Kurz:  in  Italien  erfüllt  sich  Heinse  mit  den  moralideen  der  renaissance, 
vollendet  damit  seine  eigenen  früheren  und  verifiziert  sie  nun  auch  historisch.  Von 
ihm  geht  die  auffassung  der  'renaissancemoral'  in  grossem  ström  bis  in  unsere  tage. 

In  Heinse  war  der  Stunn  und  drang  reif  geworden,  die  auf  höherer  stufe 
den  seinen  entsprechenden  ideen  der  renaissance  zu  begreifen.  Sein  „genie"  er- 
kennt sich  gesteigert  wieder  im  schrankenlosen  universalmeuschen,  sein  „macht- 
weib"  in  der  virago  aller  nüancen.  Vor  allem  aber  sind  es  zwei  nova,  die  Heinse 
aus  der  renaissance  heraufl^ringt :  das  eigentlich  erklärende ,  die  idee  des 
amoralischen  menschen,  und  zum  ersatz  der  moral,  als  neue  möglichkeit, 
der  gedanke  seiner  nur  ästhetischen  Orientierung.  In  ihnen  liegt  der 
fortschritt  über  den  Sturm  und  drang  hinaus  zu  den  ethischen  neuauffassungen  der 
jungen  romautik. 

Die  erstaunlich  ausgebreitete  Weiterwirkung  Heinses  verfolgt  man  am  besten, 
wenn  man  die  Umwandlung  des  weiblichen  und  des  männlichen  Ideals  im  roman 
ins  äuge  fasst.  Die  Fiordimonengestalt  ist  es,  die  hauptsächlich  wirkt:  bei  Tieck, 
bei  Fr.  Schlegel,  Brentano,  Arnim  und  Eichendorff,  vielleicht  auch  bei  Jean  Paul. 
Zum  unterschied  von  den  früheren  ,.machtweibern"  sind  die  neuen  emanzipierten 
rein  auf  das  erotische  basiert.  Weniger,  aber  auch  stark  spürbar,  wirkt  die 
Ardinghellogestalt  nach.  In  bezug  auf  die  kunstanschauung  zeigt  sich  zunächst 
Tieck  im  II.  teil  des  Sternbald,  in  bezug  auf  den  stil  Hölderlin  beeinflusst.  Von 
allen  selten  her  ähnliches  assimilierend  entwickelt  sich  die  gesamte  ideenmasse  weiter. 

Bewusst  als  Vorkämpfer  der  ..neuen"  emanzipation  des  fleisches  verherrlichen 
Heinse  die  dichter  des  Jungen  Deutschland:  Gutzkow  und  namentlich  Laube,  der 
sich  im  „Jungen  Europa"  mitunter  fast  zu  nah  an  den  Ardinghelloroman  anschliesst. 
Ob  Heine  und  die  gräfiu  Hahn-Hahn  mit  Heinse  zusammenhängen,  steht  noch  dahin. 

Die  frage  drängt  sich  auf  bei  Nietzsche:  hat  er  doch  den  modernsten 
ästhetischen  immoralismus  gleichfalfs  wieder  an  die  renaissance  angeknüpft.  Weit- 
gehende Übereinstimmung,  ja  eine  gewisse  geistige  Verwandtschaft  ist  zweifellos. 
Naturalistische  ethik,  ästhetisch  gefärbt,  auch  die  grausamkeiten  des  weltlaufs 
rechtfertigend,  unbedingt  bejahend,  aristokratisch  gestimmt,  womöglich  naturwissen- 
schaftlich begründet:  das  suchen  beide.  Fäden  von  Nietzsche  zu  Heinse  sind 
denkbar,  aber  wenig  wahrscheinlich.  Und  auch  nicht  notwendig:  Nietzsche  ist 
wohl  nur  der  erstling  der  grossen  gegenwärtigen  bewegung,  die  unbefriedigt  von 
dem  blossen  wissenschaftlichen  rationalismus  der  väter,  zunächst  bei  der  romantik 
wieder  anknüpft,  neue  ethisch-ästhetische  ideale  erhoffend.  Unser  erneutes  Interesse 
für  Heinse  ist  wohl  selber  grossenteils  eine  folge  von  Nietzsches  lehre. 

Jedenfalls  wird  mau  sagen  können :  die  extremen  moralideen  der  renaissance, 
des  Sturmes  und  dranges,  der  romantik  und  der  neuesten  zeit,  die  sämtlich  im 
ideal  des  souveränen  Individuums  gipfeln,  sind  nicht  isoliert,  sondern  stehen  in 
literarischer  Verbindung.     Der  denkwürdige  Vermittler  ist  Wilhelm  Heinse.' 
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Herr  0.  Walzel,  prof.  in  Dresden,  spricht  über  Analytische  und 
synthetische   literaturforschung'. 

Unsere  Wissenschaft  sei  lieute  vor  allem  analytisch  tätig.  Analyse  ist  die 
Zerlegung  einer  erscheinung  in  ihre  merkmale,  die  erforschung  des  einzelnen ;  Syn- 
these die  Verbindung-  einer  Vielheit  zu  einer  einheit.  Eine  biograpliie  ist  analytisch, 
wenn  sie  die  einzelnen  kunstwerke  zu  deuten  sucht,  synthetisch,  wenn  sie  die  per- 
sönlichkeit des  künstlers  als  ganzes  erfasst,  sie  in  grosse  zusammenhänge  einreiht. 
Elster*  hat  sich  mit  der  analyse  befasst,  Minor-  nahm  die  synthese  als  aasgangs- 
punkt;  R.  M.  Meyer  ^  erörterte  prinzipielle  fragen,  welche  die  synthese  als  gegeben 
hinstellen.  In  dem  augenblick,  da  wir  den  grossen  gang  der  ereignisse  erfassen, 
müssen  wir  auf  die  analyse  der  einzelnen  individuen  verzichten.  Auch  Karl  Lamp- 
recht eifert  gegen  alleinige  berücksichtigung  der  individuen  und  sucht  einen  rhyth- 
mus  der  entwicklung.  Denselben  rhythmus  sucht  er  auch  auf  anderen  gebieten; 
die  literaturgeschichte  steht  ihm  nicht  mit  verliebe  gegenüber.  Gegen  Lamprecht 
hat  sich  z.  b.  Schöubach  ausgesprochen.  Die  entwicklungsgeschichte  der  geschichts- 
philosophie  gibt  uns  anhaltspunkte  zum  Verständnis  der  richtungen.  Die  historische 
schule  erwuchs  aus  dem  gegensatz  zu  der  auf  klärung  und  der  philosophie  Hegels ;  sie 
legt  den  Schwerpunkt  in  das  unbewusste  leben  des  volksgeistes ;  sie  will  die  nationalen 
entwicklungen  zur  erforschung  vorführen.  Entscheidende  Wandlungen  brachte  der 
positivisraus,  der  nur  das  nebeneinander  kennt:  die  grosse  Persönlichkeit  ist  das 
erzeugnis  ihrer  Umgebung.  Hier  knüpft  die  deutsche  soziologische  geschichts- 
wissenschaft  an,  der  die  massenbewegung  als  hauptaufgabe  vorschwebt.  Zur  natur- 
wissenschaftlichen methode  haben  sich  die  historiker  vorsichtig  verhalten;  Scherers 
versuch  war  der  erste.  Heute  stehen  sich  zwei  schulen  im  wesentlichen  gegenüber : 
Lamprecht  und  Eickert.     Auf  diesen  berufen  sich  die   Impressionisten. 

In  den  geschichtlichen  zuständen  zeigt  sich  etwas  allgemeines,  beharrendes, 
ebenso  oder  noch  viel  mehr  in  der  literaturgeschichte.  Begriffe,  die  sich  aus  dem 
Stoffe  von  selbst  ergeben,  das  individuelle  lebensproblem,  form,  techuik  weisen 
darauf  hin.  Es  ist  ein  schlimmer  Irrweg,  wenn  man  historisch  gegebene  synthese 
leichtfertig  zerstört,  am  schlimmsten,  wenn  das  zerstörte  band  ein  ideengeschicht- 
liches ist.     Das  geschieht  heute  manchmal,  z.  b.  auf  dem  gebiet  der  romantik. 

Die  frage,  ob  es  eine  anregung  von  Individuum  zu  individuum  gibt,  ist  mit 
einer  fülle  von  belegen  zu  bejahen.  Unsere  ganze  forschung  bewegt  sich  ja  nur 
in  dieser  richtuug,  auf  individualpsychologische  anregnng,  weniger  auf  das  sozial- 
psychologische gerichtet. 

Wir  betreiben  synthese,  indem  wir  ketten  von  berührungen  und  gemeinsame 
geistige  gTundlagen  aufzeigen  und  entwicklungsreihen  von  individuen  zu  bestimmen 
suchen. 

Diskussion.  Herr  E.  M.  Meyer-Berlin  verweist  auf  E.  Mach,  auf  Eicarda 
Huch  und  auf  Wundts  schöpferische  synthese. 

Herr  Walzel  will  Mach  nicht  ohne  weiters  mit  den  impressionisten  in 
Zusammenhang  bringen.  Ein  grosser  impressionist,  der  über  das  subjective  hinaus 
kommt,  sei  Erich  Schmidt. 


1)  Ernst  Elster,  Prinzipien  der  literaturwissenschaft.     I.  band. 

2)  Euphorien    I,    s.  17  ff.:   Zentralanstalten    für    die    literaturgeschichtlichen 
hilfsarbeiten. 

3)  Euphorion  MH,  s.  1  ff. :  Prinzipien  der  wissenschaftlichen  periodenbildung. 
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5.  Sitzung  fr  ei  tag,  den  1.  Oktober,  8  nhr  morgens. 

Vorsitzender:  reg.-r.  Keissenberger. 

HeiT  G.  Eosenhagen,  Oberlehrer  in  Hamburg,  spricht  über  Aufgaben 
der  bispelforschung,  und  zwar  zunächst  über  die  der  textkritik. 

Bei  Sammelhandschriften,  die  für  die  textkritik  der  bispel  besonders  in  betracht 
kommen,  ist  ihre  bildungsgescliichte  von  höchster  bedeutung.  Ihre  erforschung, 
eine  passive  seite  der  literaturgeschichte,  hat  auch  allgemeines  Interesse ;  man  sieht, 
wer  sammelte,  wie  und  wo  man  es  tat,  was  gesammelt  wurde.  Das  sind  Zeugnisse 
für  die  bildungsgeschichte  des  mittelalters. 

Das  Verhältnis  dreier  haudscbriften  kann  als  beispiel  für  die  ki-itische  behand- 
lung  dienen :  der  Wiener  pergameuthaudschrift  2677,  der  Koloczaer  und  der  Pfälzer- 
(Heidelberger)hs.  Inhalt  und  anordnung  stimmen  im  ersten  teil  fast  ganz  überein, 
sie  haben  eine  sammlung  von  Mariengedichten  gemeinsam  und  aus  derselben  quelle. 
Die  Koloczaer  und  die  Pfälzer  hs.  gehen  auf  mehrere  grosse  sammelhss.  zurück, 
zwischen  deren  geschlossenen  bestand  sie  alleilei  mären  des  gesamtabenteuers  in 
freierer  Ordnung  eingeschoben  haben.  Beide  hss.  sind  zu  gleicher  zeit,  am  selben 
orte,  unter  benutzung  desselben  materials  entstanden.  Aus  diesen  tatsachen  ergeben 
sich  für  die  kritik  folgende  aufgaben: 

1.  Die  genaue  fesstellung  alles  dessen,  was  in  einer  hs.  steht. 

2.  Die  analyse  der  anordnung. 

3.  Die  prüfung  der  Vorgeschichte  der  erkennbaren  gruppen. 

Die  textkritik  kann  für  sich  stehen  und  muss  für  sich  einsetzen. 

Der  vortragende  legt  schliesslich  eine  probe  der  bispeldichtung  vor;  eine 
Charakteristik  dieser  dichtung  zu  geben,  wie  beabsichtigt  war,  hinderte  die  kürze 
der  zeit. 

Herr   G.  Neckel,   privatdozeut   in  Breslau,   spricht  über  Eddakritik. 

Über  die  ausgaben  der  Edda  bestehen  schroffe  meinungsverschiedeuheiten. 
Man  hatte  verse  geändert,  ohne  sie  nur  zu  verstehen.  AVie  hat  nun  eine  ausgäbe 
den  text  zu  behandeln? 

Die  handschrift  ist  voll  von  fehlem  und  unursprünglichkeiteu,  teils  schreiber- 
korru])telen,  teils  änderungen,  die  sich  schon  während  der  mündlichen  Überlieferung 
eingeschlichen  haben.  Es  waren  nicht  immer  Verschlimmerungen,  wenn  geändert 
wurde.  Überall,  selbst  da,  wo  wir  kriterien  haben,  bewegen  wir  uns  auf 
schwankem  boden. 

Die  kritik  des  mündlichen  liedes  geht  den  herausgeber  nichts  an.  Ihn 
kümmert  nur,  was  die  vortragenden  um  1200  vortrugen.  Diese  beschränkuug  ist 
ein  verzieht  auf  unerreichbares.  Der  mündliche  betrieb  der  Eddadichter  ist  ein 
Phänomen,  das  neben  andern  nicht  übersehen  werden  darf.  Unsere  aufmerksamkeit 
gilt  drei  momenten :  falschen  lesarten,  die  im  allgemeinen  leicht  zu  bessern  sind; 
aber  die  schreiberfehler  sind  von  den  Überlieferungsfehlern  oft  schwer  zu  scheiden ; 
zweitens  spracliformen  und  drittens  dem  metrisclien  bau.  Einige  ausgaben  gründeten 
sich  auf  die  von  Sievers  dargelegte  these.  Nun  hat  sich  Sicvers  neuerdings  aber 
selbst  dahin  geäussert,  dass  die  von  ihm  gestrichejien  werter  doch  mit  recht  im 
texte  stünden.  In  der  tat  sind  die  älteren  ausgaben  besser  als  die,  welche  nach 
ihnen  kamen. 
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Für  die  höhere  kritik  sind  folgende  drei  tatsachengruppen  zu  berücksichtigen: 

1.  Ersatzstücke:  verse  und  Strophen,  die  iimerlialb  eines  älteren  Zusammen- 
hanges für  verlorene  eingetreten  sind. 

2.  Interpolationen  oder  zusätze  sind  da  zu  gewärtigen,  wo  der  fluss  des 
erzählens  stockt.  Stilkritik  und  ästhetische  nachempfindung,  gefühlsmässiges  heran- 
treten an  den  stoff  müssen  helfen.  Ersatzstücke  und  zusätze  stehen  bisweilen  neben- 
einander. 

3.  Umdichtungen :  benutzung  eines  älteren  Liedes  zu  neuer  komposition.  Von 
da  fülirt  ein  allmählicher  Übergang  zur  eiitlehnuug.  Jenseits  der  umdichtung  hört 
die  textkritik  auf. 

HeiT  S.  Feist,  direkter  in  Berlin,  begrüsst  die  sektionsteUnehmer  im 
auftrage  der  Gesellschaft  für  deutsche  philologie  zu  Berlin  und  in 
seiner  eigenschaft  als  redakteur  ihres  organs,  des  Jahresberichtes  über  die  neu- 
erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  germanischen  philologie,  auf  das  herzlichste, 
zumal  die  Versammlung  auf  umstrittenem  bodeu  au  den  grenzen  des  deutschen 
Sprachgebietes  stattfindet.  Der  vortragende  berichtet  sodann  über  die  zwecke  des 
Jahresberichts  und  seine  anläge.  Neben  finanzieller  Unterstützung  ist  weitere  mit- 
hilfe  durch  Übersendung  von  büchern,  namentlich  von  dissertationen,  gelegenheits- 
schriften,  bücherbesprechungen  und  ähnlichem,  sehr  erwünscht  und  wichtig. 

Herr  A.  Wallner,  gymuasialprofessor  in  Graz,  spricht  Zum  frauen- 
dienst  Ulrichs  von  Liechtenstein'. 

Über  Ulrichs  abenteuerliche  minnedienste  sind  die  meinungen  geteilt.  Die 
einen  sehen  darin  durchaus  wirkliches  erlebnis,  die  anderen  erklären  alles  für 
ironische  erfindung,  die  dritten  unterscheiden  dichtung  und  Wahrheit.  So  stehen 
die  ansichten  Roethes,  Eeinhold  Beckers  und  Schönbachs  einander  gegenüber.  Sicher 
ist,  dass  die  hauptszene  des  Stelldicheins  züge  aus  der  Tristandichtung  mit  dem 
schwank  von  Virgilius  im  korbe  kombiniert.  Auch  auf  andere  episodeu  erstreckt 
sich  diese  anleihe  beim  Tristanroman.  Solche  entlehnungen  berechtigen  zum  miss- 
trauen auch  gegen  den  wirklichkeitsgehalt  der  angeblichen  mundoperation  UMchs 
und  der  erzählung  vom  abgeschlagenen  fiuger.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass 
Ulrich  von  Lichtenstein  bei  der  erzählung  dieser  abenteuer  auf  realem  boden  fusst, 
aber  die  art  der  Verwertung  beruht  auf  fremden  Vorbildern.  Es  ist  das  typische 
Verhältnis  zwischen  dame  und  ritter  im  minnedienst  vorgeführt;  Ulrichs  dame  ist 
edler  abkunft,  er  gehört  dem  ministerialenstande  an;  wenn  er  um  sie  wirbt,  denkt 
er  nicht  an  ehe.  Die  auäassuug  der  zeit  deckt  sich  mit  der  auffassuug  der  uiftel. 
Man  wirft  ihm,  dem  unebenbürtigen  freier  seine  niedere  geburt  und  seine  gespaltene 
lippe  vor.  Der  sinn  beider  anwürfe  ist  derselbe,  das  motiv  ist  auch  bei  UMch  ent- 
stellt. Parallelen  dazu  können  wir  aus  Saxo  und  der  nordischen  Svarfdcelasaga 
gewinnen.  Die  bedeutung  der  gespaltenen  lippe  ist  also  nicht  zweifelhaft,  sie  ist 
symbolisch  als  knechtszeicheu  zu  verstehen.  Ulrich  hat  das  aber  so  wenig  ver- 
standen wie  Saxo.  Er  unterliess  es,  dem  symbol  die  alte  bedeutung  abzustreifen ; 
auf  den  boden  des  minnedienstes  verpflanzt  ist  es  ein  auachronismus  geworden. 

Das  motiv  vom  abgeschlagenen  finger  beim  Brixener  furnier  hat  seine 
gegenstücke  bei  den  troubadours ;  es  ist  ein  requisit  des  märchens  und  der  erotischen 
novelle.     Übrigens   sind   auch   sonst  provencalische   Vorbilder   erkennbar,    z.  b.  das 

1)  Der  Vortrag  wird,  wie  der  herr  Verfasser  freundlich  mitteilt,  in  einer 
Zeitschrift  verüffentücbt  werden. 
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austrinken  des  waschwassers.  Die  abhängigkeit  Ulrichs  ist  hier  mehr  als  wahr- 
scheinlich :  die  troubadourlegenden  waren  sein  literarisches  Vorbild,  als  er  sich  selbst 
zum  beiden  einer  phantastischen  vi  da  machte. 

Der  Vorsitzende   schliesst   die  letzte  sitzung  und  die  30.  tagung  der  germa- 
nistischen Sektion. 

GKAZ,  KARL   POLHEIM. 


LITERATÜß. 

Theodor  Stör  ms  erzähl  uugskun  st  in  ihrer  entwickln  ng  von  dr.  Haus 
Eichentopf  [Beiträge  zui-  deutschen  literaturwissenschaft,  herausgegeben  von 
prof.  dr.  Ernst  Elster  nr.  11].     Marburg,  Elwert  1908.     VI,  62  s.    1,60  m. 

Man  erhofft  nach  dem  titel  etwa  eine  fortführung  der  Riemaunscheu  Unter- 
suchungen über  Goethes  romantechnik,  aber  man  findet  sich  getäuscht.  Denn  der 
Verfasser  bietet  auf  dem  Prokrustesbett  einer  augenscheinlich  von  aussen  über- 
nommenen disposition  kaum  mehr  als  eine  auseinanderzerrung  des  schon  bekannten ; 
der  schritt  vom  aphorismus  zur  exaktheit  bleibt  ungetan. 

Schon  dass  das  'Verhältnis  zu  literarischen  Vorbildern'  (kap.  1)  vor  den  'per- 
sönlichen erfahi'ungen'  (kap.  2)  abgehandelt  wird,  ist  bei  einem  dichter  wie  Storm 
nach  allen  selbstzeugnissen  ein  übles  hysteronproteron.  Auch  kap.  3  'Storms  lyrik 
als  faktor  für  die  entstehung  seiner  novellen'  musste  vor  kap.  1  stehen.  Dann 
waren  zugleich  alle  Verweisungen  und  Vertröstungen  auf  das  folgende  vermieden. 
Den  schluss  bilden  kap.  4  'Storms  arbeitsweise'  und  kap.  5  'Storni  als  erzählender 
dichter'. 

Die  kapitel  wimmeln  von  Schiefheiten  aller  art.  Aber  man  hat  den  eindruck 
(\g\.  den  schluss  'ergebnisse'),  dass  E.  eine  zutreffende  anschauung  von  Storm  hat, 
dass  sie  nui'  an  der  disposition  zuschanden  wird.     S.  gleich  s.  2: 

Dass  Storms  dichtungen  die  kämpfe  um  die  befreiung  Schleswig-Holsteins 
widerspiegeln,  kann  man  doch  gewiss  nicht  behaupten.  Kaum  dass  sie  deu  hinter- 
grund  einiger  novellen  abgeben;  die  wenigen  patriotischen  lieder  sind  vielmehr 
selbst  aktuell.  Und  dann  heisst  es  weiter:  'Ausser  diesen  beziehungen  zu  dem 
leben  und  den  Schicksalen  der  engeren  heimat  tritt  in  Storms  poesie  noch  ein  zug 
herrschend  in  den  Vordergrund :  seine  theorie  der  Vererbung  (unter  einfluss  Zolas)' ! 
Dies  beides  bildet  bei  E.  den  Unterabschnitt  'Storni  und  seine  zeit'!  S.  24  aber 
polemisiert  er  mit  recht  gegen  eine  Überschätzung  dieser  politischen  Schicksale,  und 
s.  42  stellt  sich  heraus,  dass  die  theorie  der  Vererbung  erst  in  den  konfliktnovellen 
der  letzten  periode  eine  rolle  spielt. 

S.  9  ff.  Zu  den  bekannten  beziehungen  Storm— Heine,  Eichendorff',  Mörike, 
Hoffmann  sucht  E.  noch  einige  neue  zu  fügen.  Bei  der  'Malerarbeit'  und  'Aquis 
subniersus',  auch  bei  'Psyche'  soll  Tiecks  'Sternbald'  vorgeschwebt  haben.  Ich  leugne 
das  rundweg:  man  braucht  sich  nur  einmal  vorzustellen,  was  das  malen  und  das 
wandern  hier  und  dort  in  der  mechanik  der  handlung  bedeutet.  Konnte  überhaupt 
eine  dichtung  aus  Tiecks  fremder  weit  eine  saite  in  Storms  gemüt  nachklingen  machen? 
Vielleicht  der  'Blonde  Ekbert'?  den  besass  Storm  nach  E.  Schmidts  bericht  in  seiner 
bibliotbek.     (4ut  dagegen  und  richtig  scheint  mir  die  herleitung  der  signora  Katha- 
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rina  des  'Stillen  Musikanteu'  aus  der  demoiselle  Meibel  der  Hoffmaunschen  'Fermate'; 
i^erude  Stormsche  personen  haben  ja  öfter  Hoifmannsche  zu  mustern  gehabt 
(doch  vgl.,  was  die  raärchen  betrifft,  Storms  brief  an  Kuh  iii  Westerm.  Monats- 
heften 67  s.  267).  Auch  eine  ähnlichkeit  zwischen  Eicheiidorffs  'Marmorbild'  und 
Storms  'Von  jenseit  des  Meeres'  wird  zuzugeben  sein:  Florio  wie  Alfred  glauben 
nächtlicherweile  an  der  Venusstatue  im  weiher  des  parkes  die  züge  ihrer  geliebten 
zu  erkennen.  Das  'Marmorbild'  ist  indessen  schon  von  Dreesen,  Romantische  elemente 
bei  Th.  Storm,  Dortmund  1905,  s.  80  ff.,  auch  für  'Aquis  submersus' ',  herangezogen. 
E.  scheint  die  arbeit  nicht  zu  kennen.  Er  hätte  sie  aber  vielfach  brauchen  können, 
obwohl  der  Verfasser  nicht  eigentlich  Storms  abhängigkeit  von  der  romantischen 
schule  behandelt,  sondern  'sagen-  und  märchenhafte  elemente',  'romantische  Sehn- 
sucht', 'naturgeführ.  -  Ganz  oberflächlich  ist,  was  von  E.  über  Storm  und  Keller  ge- 
sagt vdrd. 

S.  23  heisst  es,  der  urquell  der  Stormschen  dichtung  entspringe  aus  der  liebe 
zur  heimat  (die  Überschrift  lautet  nämlich:  II.  1.  Einfluss  der  persönlichen  er- 
fahrungen  auf  den  stoff.  a)  Die  heimat).  Auch  da  würde  ich  widersprechen,  wenn 
nicht  s.  34  (unter  11.  2.  'Einfluss  der  persönlichen  erfahrungeu  auf  die  technik') 
stände:  'Storm  brauchte  also  nicht  nach  gegenständen  zu  suchen,  sondern  nur  in 
den  schätz  der  eigenen  erfahrung  zu  greifen'.  Gewiss:  Storms  dichtung  geht  von 
seinem  ich  aus ;  das  musste  hier  dargelegt  werden.  Wir  hören  aber  nur :  'der 
selbsterlebte  Inhalt  schuf  sich  seine  eigene  form.  Weil  der  dichter  alles  mit  an- 
schaute, durfte  er  sich  oft  zur  handelnden  nebenperson  machen,  in  den  verlauf  der 
erzählung  eingreifend,  aber  nicht  ihre  richtung  ändernd;  daher  die  Ichform  von 
'Auf  dem  Staatshof,  'Auf  der  Universität'  u.  v.  a.  —  Daneben  ist  das  tagebuch  be- 
liebt usw.  Dann  müssten  wir  ja  wohl  beim  allergrössteu  teil  der  neueren  dichtung 
die  ichform  erwarten.  Nein,  die  verliebe  für  die  Ichform  erklärt  sich  bei  Storm 
aus  dem  Verhältnis  seiner  novellistik  zur  lyrik  (kap.  3).  Über  dieses  hat  sich  Storm 
selbst  hinlänglich  ausgesprochen :  'Meine  novellistik  hat  sich  aus  der  lyrik  entwickelt 
und  lieferte  zunächst  nur  einzelne  Stimmungsbilder  oder  solche  einzelne  szenen,  wo 
dem  Verfasser  der  darzustellende  Vorgang  einen  besonderen  keim  zu  poetischer  dar- 
stellung  zu  enthalten  schien-;  andeutungsweise  eingewebte  Verbindungsglieder  geben 
dem  leser  die  möglichkeit,  sich  ein  grösseres,  geschlossenes  ganzes,  ein  ganzes 
menschenschicksal  mit  der  bewegenden  Ursache  und  seinem  verlauf  bis  zum  Schlüsse 
vorzustellen'.  Also  die  'Verbindungsglieder'  macheu  aus  dem  lyrischen  eine  Stormsche 
novelle,  wie  wir  das  ja  auch  oft  genug  bestätigt  finden.  (Von  Schütze  s.  301  seiner 
biographie  falsch  interpretiert.)  Und  wie  entstehen  jene  einzelnen  prosaszenen  aus 
der  lyrik?  Nicht  so,  wie  E.  (s.  38)  glaubt,  dass  einzelne  gedichte  quellen  dafür 
gewesen  wären,  nein,  Storm  vermag  ein  lyrisches  zuweilen  nicht  mit  einem  ge- 
dichte auszuschöpfen,    es  verfolgt  ihn,   bis   er  sich  in  'episch  ausgeführten  szenen'^ 

1)  Über  die  katastrophe  in  'Aquis  submersus'  und  die  'Wahlverwandtschaften' 
vgl.  Riemann,  Goethes  romautechnik,  im  index. 

2)  Vom  gedichtbüchlein  des  erzählers  im  'Grünen  blatt'  (d.  i.  Storms) :  'Es 
waren  meistens  unbedeutende  geschichtchen  oder  eigentlich  gar  keine;  ein  gang 
durch  die  mondnacht,  eine  mittagsstunde  in  dem  garten  seiner  eitern  waren  oftmals 
der  ganze  Inhalt'  (Werke  I,  97), 

3)  'Aber  es  gibt  stoße,  die  zu  ihrer  letzten  Wirkung  einer  grösseren  Vorbe- 
reitung bedürfen,  als  das  lyrische  gedieht,  und  zwar  nicht  bloss  räumlich,  zulässt. 
Es  gehören  episch  ausgeführte  szenen  dazu,  welche  die  lyrische  form  sprengen 
würden'  (Briefwechsel  mit  Kuh  s.  368). 
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davon  befreit.  So  ist  das  Verhältnis  zwar  nicht  zwischen  den  patriotischen  liedern 
und  den  novelien  'Abseits'  und  'Unter  dem  tanuenbaum'  (E.  s.  38),  denn  jene  ge- 
hören gar  nicht  zur  lyrik  im  Stormscheu  sinne,  in  diese  aber  klingt  das  dänische 
doch  nur  gedämpft  herein,  und  wie  es  sich  mit  der  lyrik  verschwistert,  in  der 
krieaszeit  selbst,  zeigt  'Ein  grünes  blatt'.  Auch  nicht,  wie  E.  mit  recht  gegen 
Tempeltey  sagt,  zwischen  'Lose'  (Werke  Vni,  200)  und  'Iramensee'  I.  Wohl  aber 
ist  es  so  zwischen  dem  gedichte  'Abseits'  (Werke  YIII,  192)  und  dem  'Grünen 
blatt'  (E.  8.  B8);  dreifach  dasselbe  motiv  in  'Und  blieb  dein  aug'  (Liederbuch  dreier 
freunde  s.  94),  'Hyazinthen'  (Werke  YIII,  203)  und  'Angelika'.  Auch  an  ein- 
zelnen bildern  lässt  sich  das  verfolgen:  vgl.  'über  die  beide  hallet  mein  schritt; 
dumpf  aus  der  erde  wandert  es  mit'  (Werke  VIII,  273)  und  'Ein  grünes  blatt' 
I,  99 :  'und  wie  nun  so  auch  der  hall  des  eigenen  Schrittes,  der  bisher  [in  der 
beide]  mit  ihm  gewandelt,  aufgehört  hatte...';  'Ein  epilog'  (Werke  VIII,  241): 
'dann  wird  es  wirklich  frühling  werden  und  hoher,  heller,  goldner  tag'  und  'Im 
schloss'  (Werke  I,  169  [schluss]):  'Nun,  Arnold,  mit  dir  zurück  in  die  weit,  in  den 
hohen,  hellen  tag!'  usw.  Das  sind  nicht  zufällige  ähulichkeiten,  sondern  motive 
oder  auch  nur  klänge,  die  in  dem  dichter  noch  keine  ruhe  gefunden  haben,  die  ihm 
noch  nicht  endgiltig  gestaltet  sind.  Solche  worte  —  von  denen  geradezu  die  er- 
findung  ausgehen  kann  —  lassen  sich  dann  natürlich  auch  ohne  gedichtparallele  in 
den  novelien  aufweisen;  zumal  gesprochene  worte,  denn  die  haben  bei  Storm  schon 
immer  einen  besonderen  klang,  und  er  entschliesst  sich  nicht  ohne  not,  seine  per- 
sonen  sprechen  zu  lassen,  lässt  sie  zuweilen  sogar  schweigen,  wo  der  dramatische 
höliepunkt  in  den  dialog  fallen  würde  ('Söhne  des  Senators',  Werke  VII,  293).  Beispiele 
solcher  worte  etwa  'Posthuma'  (Werke  II,  163) :  'wenn  ich  geschwätzig  wäre,  so  könnte 
ich  morgen  erzählen,  dass  mich  das  schönste  mädchen  in  der  Stadt  geküsst  hat' ;  'Ein 
bekenntuis'  (Werke  VIII,  135):  'was  siehst  du  so  mich  an?'  (statt:  mich  so  an); 
'Viola  tricolor'  (Werke  HI,  68) :  'in  diesem  zarten  lichte  trifft  auch  der  leiseste  ton 
das  ohr'.  Hier  gilt,  was  Storm  über  Heyse  an  Keller  schreibt  (Köster  Briefwechsel 
Storni-Keller-  s.  160):  'in  betreff  'Eselin'  und  'Unvergessbare  worte'  stimme  ich 
mit  Ihnen  unter  dem  vorbehält,  dass  mir  jene  'worte'  selbst  aber  bei  dem  Charakter 
der  heldin  nicht  recht  möglich  sind ;  sie  scheinen  mir  vor  der  novelle  da  gewesen 
und  dann  an  den  dazu  gefertigten  platz  hiueingesetzt  zu  sein'.  Vgl.  auch  'Psyche' 
(Werke  IV,  240):  'rat  einmal  (meinen  namen)!'  Welcher  'Vorbereitungen'  hätte 
dieses  wort  in  einem  gedichte  bedurft!  denn  nur  unter  den  zugespitzten  be- 
dingungen  dieser  novelle  ist  es  möglich.  Dass,  abgesehen  hiervon,  Storms  dichtung 
eine  ganze  reihe  IjTischer  gedichte  in  prosa  enthält,  braucht  ja  nicht  erst  gesagt 
zu  werden;  man  braucht  nur  au  'Immensee'  zu  denken  oder  an  das  'märchenbild" 
von  Freia  mit  der  kalze  im  'Bekenntnis'  (Werke  VIII,  123  f.)  und  das  gegenstück 
dazu  (s.  130). 

Demnach  ist  auch  das  'hervorwachsen  der  novellistik  aus  der  lyrik'  nicht, 
wie  wohl  geschehen,  so  aufzufassen,  dass  die  eine  von  der  andern  zeitlich  abgelöst 
wäre,  vielmehr  geht  nach  einer  rein  lyrischen  periode  und  nachdem  die  erste  novelle 
durch  jenes  addieren  und  verbinden  entstanden,  jahrzehntelang  dieser  prozess  immer 
neu  vor  sich,  und  'meine  novellistik  hat  meine  lyrik  völlig  verschluckt'  (an  Keller 
7.  Aug.  1885)  heisst  nicht  sowohl :  meine  novellistik  lässt  mir  keine  zeit  mehr  zur 
lyrik,  als  vielmehr:  diese  steckt  in  jener  drin. 

So  sind  die  novelien  voll  von  lyrischem,  und  so  ist  auch  der  sinn  der  Ich- 
form   der,    dass    in    ihr  allein  des  erinnerungsdichters  lyrische  Wahrhaftigkeit  volles 
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genüge  findet:  Storm  will  und  muss  so  tief  wie  nur  möglich  in  seinen  menschen 
stecken,  um  das,  was  sie  sagen  und  wie  sie  es  sagen,  ganz  als  wahr  geben,  die 
Verantwortlichkeit  vor  sich  selber  übernehmen  zu  können. 

t>omit  danken  wir  auch  jene  wundersame  patina,  die  jeder  kennt  und  zu 
benennen  versuclit  imt,  der  sich  einmal  mit  Storm  befasste  (die  also  in  ihrem  grund- 
wesen  noch  nicht  erfasst  ist),  jenes  altgoldene,  jenes  ti-ispösv,  dem  lyrischen:  ich 
meine  die  wehmütig-glückliche  Verklärung  des  vergangenen,  das  eine  Schönheit 
schon  um  seines  vergangenseins  willen  hat.  Denn  diese  Verklärung  blüht  aus  der 
technik  der  erinnerungsnovelle  hervor,  in  der  alles  laute  und  harte  durch  die  zeit 
gedämpft,  die  dialogworte  halb  vergessen  erscheinen.  Und  die  erinnerungsnovelle 
wiederum  ist  eminent  lyrisch :  wie  aus  seinem  eigenen  ich  kann  Storm  auch  nicht 
aus  seiner  eigenen  erinneruug  heraus,  aus  demselben  gründe.  'Wie  war  es  doch'? 
fragt  er  seine  muse,  'streich  mit  deiner  götterhand  das  graue  haar  von  meinen 
schlafen  und  dann  sage  mir:  'wie  war  es  doch'?  Zumal  ein  mann  von  Storms 
religiösen  ansichten  konnte  nicht  aus  seinen  erinnerungen  heraus :,  für  ihn  gab  es 
nur  ein  diesseitiges  leben,  und  er  betrachtete  sein  abrinneu  je  mehr  mit  wehmut 
und  leisem  grauen;  jede  minute  wurde  teuer,  musste  ausgekostet  werden  auch  in 
süsser  erinnerung.  Das  hat  Frommel  (Neuere  deutsche  dichter  in  ihrer  religiösen 
Stellung,  Berlin  1902)  deutlich  dargelegt,  und  seitdem  sind  die  Zeugnisse  für 
Storms  religiöse  Stellung  noch  sehr  vermehrt. 

So  werden  denn  füi-  jeden,  der  sich  Storm  verwandt  weiss,  alle  dichterischen 
bekenutnisse  aus  jähren,  die  ihm  selber  noch  bevorstehen,  zu  Prophezeiungen  von 
unheimlich  deutlicher,  fast  herlieiziehender  kraft. 

Der  einfluss  dieses  lyrischen  ichwesens  erstreckt  sich  aber  noch  weiter  ins 
technische,  bis  ins  sprachliche  hinein :  es  zwängt  den  dichter  in  den  chroniknovellen 
zum  archaisieren.  So  deutlich  einverleibt  muss  ihm,  wenn  er  sie  reproduzieren  soll, 
eine  zeit  sein,  dass  er  auch  ihre  spräche  hört.  Sie  muss:  er  gelobt  Keller,  auf 
dieser  bösen  schiefen  ebene  umzukehren,  gerät  aber  doch  wieder  darauf.  Es  ver- 
schlägt nichts,  dass  dieser  archaismus  von  anachronismeu,  nicht  nur  im  sprachlichen, 
wimmelt  und  den  unseligen  nichtlaien  oft  genug  empfindlich  stört:  für  Storm  ge- 
nügt das  bewusstsein  der  echtheit.  So  stark  wurde  dieser  zwang,  dass  er  ihn  zu 
der  unglücklichen  dreifachen  rahmenerzählung  des  'Schimmelreiters'  führte :  Storm 
berichtet  nach  einem  hefte,  das  er  vor  reichlich  einem  halben  Jahrhundert  im  hause 
seiner  urgrossmutter  gefunden;  darin  berichtet  jemand  den  bericht  eines  Schulmeisters, 
der  ihn  während  fast  vierzigjähriger  Wirksamkeit  aus  den  berichten  anderer  leute 
zusammengestellt  hat!  So  gelangt  freilich  der  dichter  ins  18.  Jahrhundert,  ohne  von 
seiner  eigenen  sicheren  spräche  lassen  zu  müssen;  aber  es  liegt  nahe,  was  er  auf  der 
andern  seite  damit  verlieren  musste :  man  sehe  z.  b.  Werke  VII,  166  und  168,  wie 
im  dialog  der  rahmen  vergessen  ist. 

Also  auch  der  rahmen  ist  eine  von  den  hilfen  für  das  Stormsche  ich,  das 
nun  einmal  bei  der  Wahrheit  bleiben  muss.  Durch  die  rahmenerzählung  hofft  Storm 
die  Verantwortung  von  seinem  auf  ein  anderes  ich  abzuschieben.  Vgl.  'Auf  dem 
staatshof  (Werke  1,57):  'ich  kann  nur  einzelnes  sagen;  nur  was  geschehen,  nicht 
wie  es  geschehen;  ich  weiss  nicht,  wie  es  zu  ende  gieng  und  ob  es  eiene  tat  war 
oder  nur  ein  ereignis,  wodurch  das  ende  herbeigeführt  wurde.  Aber  wie  es  die 
erinnerung  mir-  tropfenweise  hergibt,  so  will  ich  es  erzählen'.  So  wird  zugleich  die 
Stimmung  vorbereitet.  Man  betrachte  ferner  den  rahmen  des  'Grünen  blattes'.  Da 
ist  von   einem   büchleiu  die  rede,   in  dem  der  besitzer  verse  und  lebensannalen  ab- 
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wechselnd  eingetragen  hatte  (Werke  I,  97).  'In  den  letzteren  pflegte  er  sich  selbst 
als  dritte  person  aufzuführen;  vielleicht  um  bei  gewissenhafter  Schilderung  das  ich 
nicht  zu  verletzen;  vielleicht  —  so  schien  es  mir  —  weil  er  das  bedüifnis  hatte, 
durch  seine  phantasie  die  lückcn  des  erlebnisses  auszufüllen'!  Damit  hat  sich  der 
Schreiber  des  büchleins  salviert,  nachdem  Storm  sich  schon  durch  anbringen  des 
rahmens  salviert  hatte,  sollte  man  meinen.  Aber  nein:  Storm  schiebt  obendrein 
noch  jenes  'so  schien  es  mir'  ein:  er  konnte  ja  nicht  in  das  herz  des  Schreibers 
sehen,  —  und  nucli  der  schreiber  berichtet  nicht:  'es  war  ein  student,  der  —  über 
die  beide  ging;  die  kugelbüchse,  welche  er  trug,  wurde  ihm  zu  schwer',  sondern 
(I,  98):  'es  mochte  ein  student  sein;  vielleicht  ein  junger  doktor.  —  Die 
kugelbüchse  —  schien  ihm  zu  schwer  zu  werden;  denn  jezuweilen  —  nahm 
er  sie  in  die  band  oder  hängte  sie  von  einer  schulter  auf  die  andere.'  Nur  was 
er  gesehen  hat,  kann  der  schreiber  des  büchleins  vertreten,  das  übrige  nur  er- 
schliesseu:  er  ist  eben  doch  mit  Storm  identisch,  und  der  empfindet  den  rahmen 
nur  als  mangelhaften  schütz.  Der  held  aber  wandelt  nun  doppelt  eingehüllt 
in  die  sonnennebel  des  vergangenen  und  des  berichteten.  Denn  natürlich  ist  im 
gründe  die  form  'ich',  die  im  rahmen  und  die  form  'er',  die  in  der  inneren  er- 
zählung  angewandt  wird,  sehr  gleichgiltig.  Das  'ich'  des  rahmens  ist  das  alte, 
gute,  dem  alles  so  überraschend  schnell  und  bei  so  günstigen  gelegenheiten  sein 
sonst  gänzlich  verschlossenes  herz  öffnet,  das  so  schön  zuhört,  und  das  sich,  wie  ein 
reporter,  so  unangenehm  aufdringlich  mit  den  gefühlen  und  anschauungen  jedes 
wohlgesinnten  eins  weiss,  das,  bei  Storm,  gern  in  alten  büchern,  manuskripten  und 
erinnerungen  stöbert,  von  des  dichters  ich  aber  nur  recht  wenig  und  nur  das  be- 
scheidene hat,  indessen  das  'er'  der  binnenerzählung  nicht  nur  des  diehters  ich  ist, 
sondern  darüber  hinaus  alles  annimmt,  was  er  ilim  noch  geben  mag.  Aber  auch 
das  ist  bei  Storm  nur  innerlich  erfahrenes. 

Ich  will  nicht  auf  alle  Schwierigkeiten  und  erzwungenen  kunstgriffe  der 
icherzählung  eingehen,  wie  sie  Spielhagen  schrecklich  schildert.  Aber  man  sehe  z.  b., 
wie  Storm  'Im  nachbarhause  links'  es  möglich  macht,  der  vergessenen  alten  bei- 
zukommen. Dergleichen  in  seiner  entwicklung  zu  verfolgen,  zu  fragen,  ob  und 
wie  Storni  sich  freimacht,  das  war  E.s  aufgäbe.  Ich  glaube,  dass  die  schwächen 
der  icherzählung  bei  Storm  nicht  geschwunden  sind,  und  wir  haben  zu  zeigen  ver- 
sucht, wie  das  mit  seiner  Persönlichkeit  zusammenhängt. 

Kap.  4,  'Storms  arbeitsweise',  bringt  erst  fnacli  Elsters  'Prinzipien')  eine  aus- 
einandersetzung,  wie  auf  die  konzeption  in  der  phantasie  eine  tätigkeit  des  Ver- 
standes folge  und  wie  es  bei  Storm  'im  ganzen'  zwei  kreise  von  grundmotiven  gebe: 
der  liebe  und  des  Verhältnisses  zwischen  vater  und  söhn.  Das  mag  richtig  sein, 
zumal  ganz  ausserhalb  der  beiden  überhaupt  nicht  sonderlich  viele  dichtungen  spielen 
mögen;  aber  wieder  fragen  wir:  warum  das  hier?  Wenigstens  möchten  wir  doch 
wissen,  warum  das  und  warum  es  gerade  bei  Storm  so  war.  Und  dann  müssen 
wir   doch   hinzufügen,   dass   der  zweite  'kreis'   bei   ihm   erst   spät    anzutreffen    ist. 

Dann  erst  folgt  das  hierhergehörige,  dass  Storm  zuweilen  bewusst  (und  nicht 
zum  schaden)  in  falscher  richtung  weiterarbeitete.  Als  beispiel  konnte  E.  ausser 
'Carsten  curator'  auch  das  'Grüne  blatt'  anführen. 

Richtig  ist  (s.  43)  an  Storms  geständnis,  er  arbeite  'meist  auf  läppen  und 
schreibe  danach  das  ganze  zusammen'  die  bemerkung  geknüpft,  dass  das  eine 
weitere  erklärung  jener  technik  des  aneinanderreihens  gebe.  Es  folgen  allgemeine 
betrachtungen    über   Storms   Sorgfalt,  über  seine  unermüdlichkeit  im  bessern.     Dass 
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da  viel  tiefer  geschöpft  werden  kann,  weiss  der  Verfasser,  bespricht  aucli  nur  einige 
wenige  novellen.  Wenn  aber  vom  'Grünen  Blatt'  die  rede  war,  so  war  auch  gewiss 
erwähnenswert,  dass  Storm  eine  Umarbeitung  in  hexanieter  versucht  hatte:  Storm 
an  Fontane  23.  März  1853,  s.  Deutsche  rundschau  87,  215  ff.  Dieser  aufsatz  musste 
überliaupt  ganz  anders  herangezogen  werden,  denn  der  küiile,  scharfäugige  Märker 
entwirft  ein  bild  von  der  art  und  unwcltläufigkeit  des  Friesen,  auch  von  seinen 
Schrullen,  dass  in  seiner  doch  liebevollen  lebendigkeit  ein  ganz  besonders  will- 
kommenes korrektiv  für  die  auffassung  des  dichters  entsteht,  ein  kräftigendes  bad 
nach  der  lektüre  von  Schützes  biographie.  Audi  mit  dem  'weihekussmonopolisten' 
(s.  226)  —  echt  Fontanisch  —  hat  es  wohl  seine  richtigkeit  ('Im  waldwinkel' !). 
Hier  aber  wäre  noch  besonders  heranzuziehen  gewesen,  was  Fontane  über  Storms 
Sorgfalt  sagt  (s.  2J6  z.  b.  Storm  an  Fontane  über  einen  hiatus).  Er  stellt  ihn  darin 
neben  die  Goncourts. 

Das  5.  kapitel  trägt  an  der  spitze  den  satz  von  Wedde:  'Keine  krisis  in  der 
dichterischen  entwicklung,  kein  experimentieren  auf  fremden  bahnen,  sondern  trotz 
der  fülle  und  mannigfaltigkeit  der  novellen  von  anfang  bis  ende  dieselbe  methode 
in  der  behandlung'.  E.  findet  diese  behauptung  unbegreiflich '  und  legt  polemi- 
sierend noch  einmal  Storms  entwicklungsgang  dar:  die  lyrischen  anfange,  die  wir 
verweilend  betrachtet  haben,  das  hervortreten  des  reflektierenden  Clements,  die 
Steigerung  zu  den  dramatischen  konflikten  der  problemnovellen,  wo  es  Storm  'mit- 
unter ist,  als  hätte  er  erst  jetzt  erreicht,  die  poesie  zu  kommandieren';  Wende- 
punkte 1865  und  1873.  Aber  ich  meine:  beides  lässt  sich  wohl  vereinen,  finde  das 
bindende  stärker  als  das  trennende  und  halte  es  mit  Ilse  Frapan,  die  auch  in 
Storms  gesamtproduktion  eine  gleichmässige  Steigerung  bei  voUer  einheitlichkeit 
erkannte. 

Eher  als  durch  zeit  und  zeitliche  entwicklung  könnte  diese  einheitlichkeit 
durch  den  räumlichen  abstand  gewisser  gruppeu  gefährdet  erscheinen.  Wie  steht 
es  denn  mit  den  märchen  und  ihrem  Verhältnis  zu  den  übrigen  dichtungen  ?  E.  über- 
geht sie  ganz,  ohne  das  zu  begründen.  Er  übergeht  auch  grossenteils  die  gruppe 
von  dichtungen,  die  zu  ihnen  hinüberführt,  nämlich  die  mit  Hoffmannschen  ge- 
stalten. Wie  stellt  sich  Storms  lyrische  Wahrhaftigkeit  zu  ihnen  ?  Die  antwort 
scheint  zwar  auf  der  band  zu  liegen :  dort  ist  seine  Verantwortlichkeit  durcli  die 
literarische  Überlieferung  gedeckt,  hier  ist  seine  phantasie  herausgefordert,  hier 
besteht  der  sinn  der  dichtuug  darin,  nun  einmal  alle  schranken  zu  überfliegen. 
Da  sehen  wir  denn  auch  gleich,  wie  stark  dort,  z.  b.  im  'Etatsrat',  wie  königlich 
hier,  z.  b.  in  der  'Eegentrude',  seine  erfiudung  die  allerweltswelt  von  sich  abzustossen 
vermag.  Das  war  eine  aufgäbe,  diese  beziehungen  zu  untersuchen.  Ich  glaube 
in  der  tat,  dass  auch  diese  Offenbarungen  so,  wie  ich  andeutete,  auf  jene  einheitlich- 
keit zurückzuführen  sind. 

Es  wäre  auch  sonst,  nachdem  für  einen  anfänger  schou  zuviel  richtiges  und 
zusammenfassendes  über  Storni  gesagt  war,  als  dass  er  dagegen  hätte  aufkommen 
können,  noch  genug  hinzuzufügen  geblieben,   wenn  er  sich  etwas  mehr  abseits  von 


1)  Bei  dem  satze  von  Tempeltey:  'es  ist,  wie  wenn  'Immensee',  wenn  auch 
nur  leise  andeutend,  die  summe  seiner  inneren  erlebnisse  enthielte,  so  dass  beinahe 
jedes  fernere  buch  eine  weitere  ausführung  und  Vertiefung  der  dort  berührten 
themata  ist'  muss  man  denn  doch  in  anschlag  bringen,  dass  sein  buch  im  jähre  1867 
erschienen  ist! 
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den  chaiissierten  wegen  gehalten  hätte.  Da  ist  das  weite  gebiet  des  technischen, 
zumal  in  der  Wissenschaft  von  der  neueren  literatur  die  hacken  der  philologischen 
methode  noch  nicht  so  schief  gelaufen  sind:  womit  archaisiert  Storm?  Wie  differen- 
ziert er  die  spräche  nach  Situationen,  stand  und  Charakter  der  personen?  Man 
vergleiche  das  antikisieren  in  der  'Psyche'  und  die  sätzcheu  der  Tosthuma',  die, 
kurz  abgehackt  und  konjunktionslos,  den  dichter  atemlos  an  einem  analysieren, 
also  entschuldigen  der  Charaktere  vorbeiführen.  —  Was  hat  es  mit  dem  'Boccaccioschen 
falkeu'  der  novelle  auf  sich  (Köster  s.  177)?  mit  dem  'organisierenden  Zentrum'?  mit 
der  'figura  movens'?  überhaupt  mit  Storms  theorie  von  der  novelle?  (vgl.  Köster 
a.  a.  0.  s.  159  f.,  25,  116-19)  usw. 

All  das  und  weit  mehr  würde  sich  einreihen  lassen  in  eine  chronologisch 
vorschreitende  analyse  der  dichtungen.  Das  wäre,  auch  nach  Schütze,  die  beste 
und  aufschlussreichste  disposition  dieser  arbeit  gewesen ;  sie  hätte  namentlich  nicht 
das,   was   der   Verfasser  zu   sagen   hatte,   so   sehr  verzettelt  und  dadui-ch  entstellt. 

Es  sei  mir  gestattet,  ohne  ansprüche  das  zur  illustration  beizubringen,  was 
ich  mir  notiert  habe,  als  ich  'Immensee'  zum  zwecke  dieser  rezeusion  neu  durchlas. 
Es  wäre  vielleicht  zugleich  als  kritik  des  doch  wohl  nicht  mehr  Ijerechtigten  pane- 
gyrikus  von  Ladendorf  (Deutsche  dichter  des  19.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von 
Lyon,  lieft  4,  Leipzig  und  Berlin  1903)  zu  betrachten. 

Ist  der  titel  'Immensee'  bezeichnend?  Er  passt  doch  eigentlich  nur  zum 
Schlüsse,  der  kontiikt  liegt  voraus,  nur  seine  lösung  spielt  sicli  auf  dem  gutshofe 
ab,  und  erst  die  Stimmung,  die  das  werk  dort  erzeugt,  macht  ihn  für  das  ganze 
berechtigt.  Wir  dürfen  wohl  so  überlegen,  denn  Storms  titel  sind  bis  in  die  sieb- 
ziger Jahre  hinein  oft  keineswegs  sachlich  bezeichnend,  vielmehr  —  echt  Stormisch  — 
stimmungangebend,  lyrisch :  'Im  Sonnenschein',  'Abseits',  'Draussen  im  heidedorf ; 
noch  'Benate'  (1877/78)  hiess  zuerst  'in  ermanglung  eines  treffenden  titeis'  mit 
'allgemeiner  bezeichnung' :  'Aus  anno  1700',  und  'SchAveigen',  schreibt  Storm  am 
13.  märz  1883  an  Keller,  liat  diesen  nottitel  bekommen,  'obgleich  ich  dafür  halte, 
dass  man  keine  das  thema  andeutenden  titeis  wählen  soll,  da  sie  den  leser  hindern, 
der  darstellung  unbefangen  zu  folgen ;  aber  es  hat  mir  bis  jetzt  nichts  konkretes 
passen  wollen' '. 

Damit  richtet  Storm  zugleich  die  sondertitel,  die  die  einzelnen  bilder  von 
'Iimiiensee'  in  der  zweiten  fassung  an  stelle  der  'Verbindungsglieder'  der  ersten  er- 
lialten  haben:  sie  zerstören  mit  ihrer  plötzlichen  programmatischen  deutlichkeit 
das  langsame  liervortauchen  aus  der  erinneruug.  Auch  E.  liebt  das  (s.  45)  mit 
recht  hervor. 

Der  unmodern-wohlgekleidete  herr  ist  schon  ganz  der  Stormsche  in  er- 
innerung  lebende  alte,  wie  er  immer  geblieben  ist.  Schon  er  haust  m  Husum, 
wie  wir  aus  dem  'pesel'  (Werke  I,  4)  und  aus  dem  Schlüsse  der  ersten  fassung  ent- 
nehmen :  die  heimat  seiner  beiden  schlankweg  zu  nennen  hat  sich  Storni  erst  ent- 
schlossen, als  sie  nicht  mehr  zu  verbergen  war.  Hier  ist  es  auch  noch  nicht  'eine 
kleine  stadt  am  meer'.  Im  übrigen  lässt  der  unfertige  dichter  das  stück  noch  in 
dem  ihm  damals  und  bis  1855  unbekannten,  aber  nun  einmal  besser  poetisierten 
Süden   spielen,    wo   es   auch   Weinberge   gibt.     Ob   nicht  auch  Mörikes  urteil  davon 

1)  Vgl.  über  Stormsche  titelgebung  auch  St.  an  Keller  5.  märz  1879  und 
F^smarch,  Aus  brieten  Tii.  Storms  (an  ilin),  Mouatsblätter  für  deutsche  literatur 
VII.  69. 
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beeiiiflusst  ist  (an  Storni  24.  Mai  1853) :  'höchst  angenehm  frappiert  hat  mich  die 
grosse  ähnlichkeit  ihres  nordens  mit  unserer  süddeutschen  gefühls-  und  anschau- 
ungsweise'  ? 

Vhev  das  'er  schien  —  zurückzukehren'  (s.  3)  s.  o.  s.  524.  Schon  hier  auch 
die  interpretation  der  äugen;  desgleichen  die  sorgfältige  darlegung  des  hausgruud- 
risses  (s.  4,  ebenso  s.  26,  vgl.  'Viola  tricolor',  'Ein  bekenutnis');  schon  hier,  wie 
immer  wieder,  das  requisit,  an  das  sich  die  erinnerung  knüpft,  diesmal  ein  mädclien- 
bild.  Aber  hier  noch  unfein  und  äusserlich  der  Übergang  vom  requisit  zur  erin- 
nerung (s.  4):  'nun  trat  er  über  ein  kleines  bild  in  schlichtem  schwarzem  rahmen. 
'Elisabeth !'  sagte  der  alte  leise ;  und  wie  er  das  wort  gesprochen,  war  die  zeit 
verwandelt;  —  er  war  in  seiner  j  ugen  d' ;  die  letzten  worte,  die  die  eigent- 
liche Überschrift  des  folgenden  in  der  ersten  fassung  bildeten,  sogar  gesperrt  ge- 
druckt.    Schon  in  der  'Posthuma'  ist  dieses  äusserliche  überwunden. 

Und  nun  folgt  die  reihe  der  un verbundeneu  szenen,  auch  sie  "noch  den 
sicheren  hiutergruud  des  poetisch  gestempelten  bevorzugend:  kinderspiel  im  grünen 
('In  urgrossmutters  garten'),  wald  —  beides  mit  vordeutungen  —  weihnacht,  früh- 
lingswanderung,  in  der  der  held  nach  romantischer  art  durch  keine  unbequemen 
geschäfte  gestört  ist.  'Im  walde'  ist  sogar  kaum  mehr  als  lyrische  Szenerie  und 
ein  Schulbeispiel  für  das  besprochene  Verhältnis  von  Stormscher  lyrik  und  novellistik, 
zumal  ganz  dieselbe  zum  zweiten  male  durch  ein  eingelegtes  gedieht  reproduziert 
wird,  das  dann  aber  nicht  nur  die  l^Tische  quintesseuz  gibt,  sondern  über  die 
prosa  wenigstens  in  den  beiden  letzten  versen  hinausführt  (s.  13):  'sie  hat  die 
goldnen  äugen  der  waldeskönigiu'.  Daher  denn  auch  die  nachfolgende  zusammen- 
fassende, prosaisch  aussenbleibende  Schlusserklärung;  'so  war  sie  nicht  allein  sein 
Schützling;  sie  war  ihm  auch  der  ausdruck  für  alles  liebliche  und  wunderbare 
seines  aufgehenden  lebens'. 

Aber  schon  die  allererste  gestaltuug  des  Immenseestoffes  weist  in  des  dichters 
erinnerung  ein  solclies  nebeneinander  auf.  Ein  älterer  reicher,  als  nüchtern  geschäfts- 
mässig  charakterisierter  manu  hatte  um  eine  junge  dame  angehalten,  und  mit  hilfe 
ihrer  mutter  war  die  Verlobung  zustande  gebracht:  so  hörte  Storm  in  einer  ge- 
sellschaft  erzählen,  in  der  mau  —  und  das  ist  füi-  entstehung  und  poetisierung  der 
Elisabeth  besonders  wichtig  --  diese  junge  dame  eben  wegen  ihrer  Verlobung  ver- 
geblich erwartete.  'Unter  der  anregung  dieses  Vorfalls  entstand  am  uächsten 
tage  das  lied  'Meine  mutter  hat's  gewollt'.  Ob  er  die  novelle  selbst  schon 
früher  begonnen  hatte  oder  erst  von  diesem  liede  aus  darauf  kam, 
darüber  ist  er  sich  selbst  später  nicht  sicher  gewesen'  (Schütze  s.  106 
nach  Storms  eigenen  worten). 

Diesen  jämmerlich  mageren  stoff  umhüllt  also  Storm  mit  jenen  lyrischen 
'szenen'  —  gebuudeueu  und  weitläufigeren  ungebundenen  —  und  er  ki-äftigt  ihn 
durch  eigene  erlebnisse:  die  spiel-  und  schulerinnerung,  das  burschikose  Kieler 
Studentenwesen,  das  volksliedersammeln  mit  Mülleuhofl'  und  den  Mommsens  ',  das 
eigene  gedichtbuch,  das  dann  auch  im  'Grünen  blatt'  wieder  mitspielt.  Tatsächlich 
ist  damit  aber  auch  der  jugendlich-enge  kreis  des  äusserlich  selbsterlebten  Um- 
schriften, und  noch  einmal  sehen  wir  aufs  deutlichste,  wie  wenig  Storm  damals 
mit  seiner  phantasie    aus    dem    sicheren   ich    heraus   kann.     Von    dorther   auch  er- 

1)  Noch  im  'Schimmelreiter'  (Werke  VIL  154)  verrät  Storm  kenntnis  des 
begriffes  der  sageuzyklisierung. 
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zwingt  er  die  auflösuns:  des  konflikts  durch  einen  bekannten  kunstgriff:  er  lässt 
ein  gediclit  vortragen,  das  eine  plötzlich  erkannte  beziehung  auf  die  gegenwärtigen 
gewinnt,  und  dies  gedieht  ist  eben  jene  parallele  Verfassung  des  Inimenseestoffes ! 
Aber  auch  die  einführung  jenes  kunstgriffes  verrät  nocli  den  anfänger.  Reinhard 
sagt  (s.  29) :  'wir  lesen  auf  gut  glück  [von  den  gesammelten  Volksliedern],  ich  habe 
sie  selber  noch  nicht  durchgesehen'  —  und  rettungslos  wissen  wir,  wohin  der  dichter 
steuert.  Man  vergleiche,  wie  noch  in  den  'Söhnen  des  Senators'  der  ruf  des  alten 
papageis  (Werke  YH,  286)  trotz  alles  windens  die  lösung  voraus  verrät. 

Auch  Weihnachten  als  Szenerie  ist  poetisch  gestempelt.  Aber  gerade  hier 
kommt  bei  Storm  neben  dem  literarischen  das  persönliche  besonders  in  betracht: 
das  weihnachtsfest  ist  ihm  der  Zielpunkt  des  Jahres;  sein  kindlich-schönes  Interesse 
daran  verliert  sich,  selbst  einem  menschen  wie  Keller  gegenüber,  ins  spielerische, 
und  dies  persönlichste  ist  sogar  durch  seine  tochter  Gertrud  wieder  literarisch  ge- 
worden (s.  R.  Dohse,  Meerumschlungen,  Hamburg  1907,  s.  197  ff.).  Indessen  auch 
in  diesen  Weihnachtsabend  spielt  noch  anderes  literarische  hinein.  Denn  das  harfen- 
mädchen  bleibt  doch  eine  Mignon,  selbst  wenn  Storm  einmal  ein  solches  mädchen 
im  Husumer  schlossparke  getroffen  oder  in  Kiel  als  blumenverkäuferin  o.  dgl. 
kennen  gelernt  hat.  Sogar  die  auf  der  brüst  gekreuzten  arme  sind  beibehalten. 
Aber  es  ist  alles  ins  sentimentale  vermalt,  und  wenn  wir  die  erste  und  zweite 
fassung  von  'Immensee'  vergleichen,  so  sehen  wir,  welch  bittere  pein  dem  dichter 
diese  ganze  unwahrhaftigkeit  gemacht  hat:  er  hört  die  worte  zwischen  ihr  und 
Reinhard  nicht  in  sich  selbst  nachklingen,  daher  das  wunderlich  modellierte,  das 
sprunghafte  daran.  Aber  das  eine  Stormische  will  doch  auch  schon  dieser  student : 
ihre  äugen  sehen,  um  sie  daraus  zu  erkennen. 

Natüilich  kehrt  das  mädchen  bei  der  katastrophe  wieder.  Natürlich  sind 
nun  ihre  schönen  züge  verstört;  ihr  äuge  ist  'verirrt'.  Ihr  geschick  gibt  so  einen 
neben-  oder  unterstrom  zu  der  haupterzählung,  ebenso  wie  die  symbolische  Wasser- 
rose. Auch  bei  ihrem  zweiten  auftreten  ein  charakteristisch  papierenes:  sie  erhält 
nicht  ein  almosen,  nein,  die  ganze  börse. 

Erst  als  Storm  von  dem  harfenmädchen  —  die  rathausszene  ist  in  der  zweiten 
fassung  stark  gemässigt  —  zu  den  'braunen  kuchen'  der  Weihnacht  kommt,  fühlt 
er  sich  wieder  recht  heimisch:  das  wandeln  durch  die  gassen  des  heiligen  abends 
ist  echt,  auch  das  weihnachtsheimweh,  und  wir  haben  hier  die  Symphonie,  ohne 
dass,   wie   in   der   waldszene,   ängstlich   alle    und    alle    stimmen  aufgeboten  würden. 

Reinhard  findet  auf  seinem  einsamen  zimmer  Elisabeths  brief,  in  dem  Erich 
als  rivale  angekündigt  wird.  Er  'sieht  aus  wie  sein  brauner  Überrock' :  wieder  eins 
jener  worte,  die  vor  der  dichtung  und  ohne  sie  da  waren,  und  zwar  eins,  das  man 
schon  gutwillig  durchstrahlen  muss,  um  ihm  einigermassen  sinn  abzugewinnen, 
das  sich  auch  durch  Elisabeths  zusatz  'wie  du  einmal  sagtest'  nur  noch  mehr  als 
eingekalkter  fremdkörper,  etwa  als  noch  studentisches  bonmot  verrät.  Erich,  der 
landwirt,  hören  wir  weiter,  soll  Elisabeth  malen.  Storm  braucht  das,  um  die 
beiden  zwecks  heirat  anzunähern,  ganz  wie  er  darum  den  germanisten  und 
volksliedersammler  Reinhard  mit  Elisabeth  auf  botanische  exkursionen  schickt, 
um  ostern  (vgl.  'Waldwinkel').  Wieviel  besser  begründet,  eingeführt  und  ange- 
wandt dasselbe  abgegriffene  motiv  in  'Aquis  submersus' !  Dass  es  Storni  aus  Hoft'- 
manns  'BrautwahF  habe  (Eichentopf  s.  14  f.),  wird  sich  doch  schwerlich  behaup- 
ten lassen. 

Und  dann  sollen  wir  (s.  18)  glauben,   dass  Reinhard  'die  ganze  nacht"  bricfe 
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geschrieben  habe,  und  zwar  nur  an  seine  mutter  und  Elisabeth.  Erzählte  stini- 
nmnsi:  beansprucht  gern  soviel  zeit,  besonders  nachts,  und  der  weltschmerzliche 
Jüngling  weiss  oft  nicht,  'wie  lange  er  so  gesessen  hatte'. 

Die  Szene  'Daheim'  rechtfertigt  dann  unsere  befürchtungen.  Erich  ist,  wie 
schon  der  brief  durclil)licken  Hess,  bei  der  mutter  wohl  gelitten;  der  kanarienvogel 
von  ihm,  im  goldkäfig.  ist  dem  hänfling,  den  Elisabeth  einst  von  Reinhard  erhielt, 
schmerzlich  kontrastiert.  Xun  ist  auch  alles  gut  eingefädelt,  und  wir  erwarten  eine 
frage  des  zurückgesetzten  und  eine  antwort.  Aber  Storm  findet  wieder  die  dialog- 
worte  nicht:  Reinhard  fragt  schweigend  durch  vorlegen  seines  gedichtbuches,  und 
Elisabeth  antwortet  durch  erröten  und  Überreichung  eines  erikastieles,  der  Eichen- 
topf merkwürdigerweise  an  eine  brieftasche  mit  vertrockneten  blumen  erinnert,  die 
in  'Sterubalds  Wanderungen'  nach  jähren  zum  erkennungszeichen  zwischen  zwei 
heimlich  liebenden  wird.  'Er  scheint  einen  leisen  riss  in  den  beziehuugen  zwischen 
beiden  zu  überbrücken'  (s.  14). 

Und  wiederum  wird  unser  glaube  schwer  in  anspruch  genommen:  die  beiden 
sind  ihrer  liebe  sicher,  und  nun  schreiben  sie  sich  zwei  jähre  nicht.  Auch  als  Erich 
um  Elisabeth  angehalten  hat,  das  erste  mal,  das  zweite  mal,  hört  Reinhard  nichts 
von  ihr.  Warum?  Damit  sie  ihm,  wie  es  ja  gegeben  war,  genommen  werden  kann! 
Derselbe  fehler  kehrt  in  'St.  Jürgen'  wieder  und  scheint  der  wanderererzählung 
eigentümlich  zu  sein,  war  vielleicht  früher  auch  in  den  tatsächlichen  Verhältnissen 
begründet.  Mich  stört  er  sogar  an  dem  Heinrich  Lee  des  selbst  eigensinnig  ein- 
samen Keller.  Aber  hier  umgeht  Storm  mit  seiner  hilfe  die  Schwierigkeit  des 
themas,  statt  sie  zu  lösen.  Es  wird  gar  kein  kämpf  gekämpft  zwischen  Reinhard 
und  Erich;  es  Liegt  nach  der  vorangegangenen  szene  und  der  ganzen  entwicklung 
nicht  an  Reinhard  und  Elisabeth,  dass  sie  nicht  zueinander  können,  sondern  an 
Storm :  hier  klafft  ein  riss  zwischen  dem  überlieferten  tatsächlichen  und  dem  hinzu- 
zufügenden poetischen. 

Den  verhängnisvollen  brief  (s.  23)  hat  die  mutter  geschrieben :  'hier  ist  auch 
manches  anders  geworden,  was  dir  wohl  erstau  weh  tun  wird,  wenn  ich  dich  sonst 
recht  verstanden  habe'.  Das  ist  (wie  in  'Psyche')  die  echt  Stormsche  mutter,  die 
ihre  kinder  ohne  worte  versteht,  gegenstück  zu  den  streng  liebenden  vätern.  Sie 
gehören  immer  zu  den  schönsten  gestalten  des  dichters;  er  umgibt  sie  wortlos  mit 
einer  ergreifenden  pietät:  welch  glückliches,  gesundes  eiternhaus  muss  er  gehabt  haben  ! 

Jahre  nach  der  katastrophe  lässt  der  dichter  seine  gestalten  noch  einmal  zu- 
sammenkommen. Er  braucht  noch  eine  ausspräche,  und  er  hat  sie  geschickt  er- 
möglicht. Erstens  dadurch,  dass  er  die  männer  freunde  bleiben  lässt  —  das  ver- 
stärkt zugleich  den  eindruck  des  blass-überirdischen,  ist  auch  wohl  nur  möglich  in 
der  techuik  der  erinnerungsnovelle  —  und  zweitens  dadurch,  dass  er  Elisabeth  durch 
Reinhards  besuch  ohne  dessen  vorwisseu  überrascht  werden  lässt. 

In  poetischen  worten  hören  wir,  was  wir  so  oft  in  poetischen  worten 
hören,  die  romantische  theorie  von  der  entstehung  und  Verbreitung  des  Volksliedes 
und  dann  das  meisterhafte  und  gegen  die  erste  fassung  meisterhaft  verbesserte 
'Volkslied',  das  die  katastrophe  herbeiführt.  Zu  dieser  romantik  fügt  sich  ganz  die 
parallelerzählung  von  der  Wasserlilie  mit  Reinhards  taumeligen  Schlussworten,  deren 
erstes  nur  zu  der  blute,  das  zweite  nur  zu  Elisabeth  passen  kann  und  so  zwischen 
beiden  obendreiu  eine  Verbindung  herstellt. 

Erich  wird  rücksichtsvoll  entfernt;  Reinhard  und  Elisabeth  erhalten  noch 
eine   szene,   in   der  Storm   alle  vorher  heraufgeführten  noch  einmal  anklingen,  aber 
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die  liebenden  doch  uicht  zu  worte  kommen  lässt.  Es  heisst  auch  ausdrücklich,  als 
Elisabeth  'wie  einst'  vor  Reinhard  im  schatten  überhängender  zweige  sitzt:  'es 
kam  ihm  plötzlich,  dies  alles  sei  schon  einmal  ebenso  gewesen'  (s.  34,  vgl.  'Ein. 
bekenntnis').  In  werten  nur:  'wollen  wir  erdbeeren  suchen?'  (nämlich  wie  damals 
'Im  walde').  Er  findet  eine  erika,  und  wir  erinnern  uns,  dass  sie  ihm  einst  eine 
bedeutsam  überreichte.  In  worten  nur :  '•  'kennst  du  diese  blume  ?'  Sie  sah  ihn 
fragend  au,  'Es  ist  eine  erika.  Ich  habe  sie  oft  im  walde  gepflückt.'  'Ich  habe 
zu  hause  ein  altes  bucli,  —  zwischen  den  blättern  liegt  auch  eine  erika;  aber  es 
ist  nur  eine  verwelkte.  Weisst  du,  wer  sie  mir  gegeben  hat?'  Sie  nickte 
stumm.  . . ."  Schliesslich  zusammenfassend:  "'Elisabeth,  hinter  jenen  blauen  bergen 
liegt  unsere  Jugend.  Wo  ist  sie  geblieben?'  —  Sie  sprachen  nichts  mehr."  Es  ist, 
als  läse  man  Fiona  Macleod,  oder  als  sollte  man  in  die  worte  hineinhorchen  wie 
bei  Maeterlinck;  es  sind  nur  Symbole  für  andere,  viel  mehrere,  unausgesprochene. 
Zu  dem  motiv  von  der  fraueuhaud,  die  nachts  auf  krankem  herzen  ruht,  haben  wir 
wiederum  ein  parallelgedicht  (Werke  VIII,  225).  Neuerdings  weist  Ladendorf 
(Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  altert.  11.  509)  darauf  hin,  dass  es  aus  Heines  Reise- 
bildern n,  15  stammen  möchte. 

Der  schluss  kehrt,  mit  derselben  Überschrift,  symmetrisch  zu  'dem  alten' 
zurück.    Noch  einmal  klingt  die  Wasserlilie  und  das  romantische  volksliedstudium  nach. 

Im  ganzen  glaube  ich  danach  doch,  dass  man  'Immensee'  mit  der  einschätzung 
'goldschnittliteratur'  —  ich  weiss  uicht,  von  wem  sie  stammt  —  nicht  sehr  unrecht 
tut.  Man  hört  doch  noch  recht  deutlich  das  geräusch  der  mechanik,  ein  geschmack 
von  süsslichem,  literarisch  überkommenem  verlässt  uns  nicht;  vielleicht  allerdings, 
dass  die  inzwischen  vergangenen  Jahrzehnte  diesen  eiudruck  verstärken.  Aber 
zwischen  dem  fremdartig  ätherischen  wesen  grünt  doch  schon  hier  und  da  das 
kurze  gras  der  einzelbeobachtung  ausserhalb  jener  poetisch  gestempelten  Szenerien: 
Reinhards  tintenfass  ist  bestaubt;  der  weg  zu  dem  postwagen,  der  ihn  davon- 
führen soll ;  unverbrauchte  anschaulichkeit  und  schöne  Wahrheit  in  der  abendlichen 
gartenszene  s.  28  f. ;  die  letzte  nachtszeue  —  mit  nachtigall,  trotzdem  'selteu  und 
nur  zu  flüchtigem  besuche  Philomela  bei  uns  einkehrt'  —  eine  nicht  unwürdige 
Vorgängerin  ihrer  geschwister  in  'Von  jenseit  des  meeres  usw. ;  der  letzte  morgen 
und  sein  herbfrischer  hauch  mit  wenigen  strichen  greifbar  deutlich  dargestellt. 
Von  'psychologischer  Vertiefung'  der  Charaktere  (E.  s.  1)  würde  ich  auch  nicht 
sprechen,  wenigstens  nicht  im  sinne  von  etwas  erarbeitetem.  Pas  w^ürde  nur  etwa 
für  Erich  passen,  der  doch  recht  sehr  deutlich  mit  bezeichnenden  zügen  versehen 
ist;  Reinhard  sehen  wir  sogar  anders,  als  das  vordeuteude  kindergespräch  ihn  dar- 
stellt: da  ist  er  der  heftig  zugreifende.  Reinhard  und  die  übrigen  personen  —  wenn 
wir  das  harfenmädchen  als  von  der  Überlieferung  so  gegeben  ausnehmen  -  sah 
Storm  in  sich,  brauchte  sie  nur  auftreten  zu  lassen,  um  sie  nach  seinem  sinne 
charakterisiert  zu  haben.  Ich  erinnere  nur  an  Reinhards  mutter,  die  wir  aus  einem 
einzigen  briefsatze  durch  'indirekte  verlebendigung'  erkennen.  Und  die  blässe  der 
gestalten  rührt  daher,  dass  Storm  sie  nur  eben  in  dieser  handlung  und  dem 
dazugehörigen  sprechen  mangelhaft  sieht  und  liört:  für  die  Zeichnung  der  P]lisabeth 
war,  wie  ich  glaube,  gerade  dieses  nichtgesehenhaben  das  entscheidende.  Er  kann 
auch  hier  noch  nicht  aus  seiner  lyrischen  erfaiirung  heraus.  Das  gilt  auch  für 
die  Charakteristik  von  Elisabeths  mutter,  die  gerade  bei  dieser  zurückgedrängtheit 
des  handelns  und  Sprechens  dem  leser  nicht  feindlich  wirkt.  ]\Ierkwürdig,  wie 
sich   Storm   darin   der   schwierigen   realistischen   gerechtigkeit   in    der    Schilderung 
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unsympathischer  figuren  nähert.  'Etwas  mehr  individnolk'  l)estimiiitlieit'  -wünschte 
sclion  Mörike  in  dem  angeführten  hriefo. 

Es  ist  also  wieder  und  wieder  das  lyrisch-wahrhaftige  in  Stimmung,  ge- 
schelmissen  und  gestalten,  das  uns  auch  an  einem  so  mangelhaften  werke  in  hande 
schlägt.  Erst  indem  sich  der  kreis  tatsächlicher  erfahrungen  erweiterte,  konnte 
sich  das  literarisch  überkommene  durch  das  immer  realistischer  selbsterschaute  ver- 
drängen lassen,  konnte  auch  schliesslich  die  konfliktnovelle  aufblühen,  die  ein  von 
aussen  kommendes  problcm  doch  durch  eigene  erfahrung  und  menschenkenntnis  er- 
leuchtet. Bezeiclmeud  dafür  die  beseitigung  des  alten  Schlusses  von  'Immensee': 
Reinhard  findet  den  frieden  wieder,  heiratet,  verliert  ein  söhnchen,  diinn  auch  die 
frau,  und  zieht  sich  nun  erst  nach  norden  zurück.  Es  ist  nicht  richtig,  dass  dieser 
schluss  nicht  möglich  wäre.  Man  braucht  ihn  nur  in  die  beleuchtung  einer  der 
problemnovellen  zu  rücken:  wie  ist  es  möglich,  dass  ein  mann  nach  einer  tiefsten 
ersten  liebe  mit  einem  andern  weihe  glücklich  werden  kann?  Ein  thema,  das 
Storm  nach  Konstanzes  tode  nahe  lag  und  dem  von  'Viola  tricolor'  nächst  verwandt 
ist.  Auch  die  einheit  des  ganzen  Hess  sich  aufrecht  erhalten:  durch  deutliches  vor- 
anstellen des  themas,  durch  fortwährendes  unterstromiges  parallelisieren  der  beiden 
hälften  der  erzählungen,  durch  die  person  des  alten,  der  ja  auch  dies  glück  verloren 
und  mit  dem  ersten  in  der  erinnerung  birgt.  Aber  eben:  damals  hatte  Storm  die 
erfahrung,  die  gerade  ihm  zum  novellendichten  uuerlässlich  war,  noch  nicht,  der 
schluss  musste  abfallen,  an  dem  'Immensee',  wie  es  ist,  lässt  er  sich  überhaupt 
nicht  anbringen. 

Von  solchen  anfangen  führt  eine  gleichmässige  Steigerung  bis  in  Storms 
letztes  alter.  Schon  im 'Grünen  blatt'  welch  ein  fortschritt!  Es  scheint  mir  sogar, 
was  natur-  und  raenschenstimmung  und  ihren  einklang  betrifft,  fast  unübertrefflich. 
Aber  wie  bezeichnend  dabei,  dass  Storm,  wie  er  selbst  sagt,  in  falscher  richtung 
fortschrieb  und  nicht  zurück  konnte,  wenn  wir  sehen,  dass  es  noch  die  auf  jenes 
symbolische  ist,  in  der  seine  menschen  nur  in  bedeutenden  werten  sprechen  können. 
Ein  Zusatz,  wie  ihn  Mörike  wünschte,  ein  zierliches  gespräch,  der  Regina  in  den 
mund  gelegt,  würde  da  zerstören.     Darum  Hess  es  auch  Storm,  wie  es  war. 

Und  schliesslich  dann  die  herrschermässige  und  doch  so  leise  poetisierung 
der  ganzen  umgebenden  weit,  wie  sie  allmählich,  allmählich  in  den  bereich  seiner 
erfahrung,  immer  noch  seiner  führerin,  eingetreten  ist!  Mir  ist  sie  so  unentrinnbar 
geworden,  dass  ich  sein  ganzes  land  mit  seinen  äugen  sehen,  mit  seinen  sinnenden, 
ehrlichen  männern  und  unnahbaren,  schwebenden  fraueu  bevölkern  muss,  dass  ich 
mit  Stormscher  wehmut  von  fern  nach  seiner  Schönheit  ausschaue. 

CHAKLOTTENBURG.  (iEOR«   BAESECKE. 
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Hier  ist   ein   doppelt   begrenzter   teil   der   eben  besprocheneu   aufgäbe   noch 

einmal  in  anderer  weise  gelöst,  auch  in  anderer  weise,  als  ich  vorschlug.     Und  der 

Verfasser    verteidigt   im   eingang  seine  arbeit  gegen  den  etwaigen  Vorwurf,  sie  zer- 
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pflücke  die  iareschöpfe  der  Stormschen  phantasie  und  beraube  sie  ihres  Schmelzes, 
mit  dem  rechte  der  Wissenschaft,  der  bösen  kleinlichen  und  langweiligen.  Eine 
bessere  Verteidigung  wäre  die  arbeit  selbst,  wenn  sie  eben  so  sehr  zerpflückte,  dass 
man  bei  den  gliedern  nicht  mehr  an  das  poetische  ganze  dächte,  dafür  aber  ein 
neues  verstandesmässige  gewönne. 

Teil  I  bildet  eine  Übersicht  über  das  quellen-  und  textgeschichtliche  material, 
an  der  wohl  nicht  richtig  ist,  dass  einzig  für  'St.  Jürgen'  eine  quelle  nachgewiesen 
wäre;  neu  die  chrouologisclie  fixierung  von  'Unter  dem  tannenbaum'  auf  1862 
(Leipziger  Illustrierte  zeitung  vom  20.  dezember  1862).  Der  zweite  teil  charakteri- 
siert Stonns  künstlerischen  entwicklungsgang  als  eine  verkürzte  parallele  zur  stil- 
geschichte  der  deutschen  literatur  im  19.  Jahrhundert,  die  'zwischen  den  beiden 
polaren  gegcnsätzeu,  die  durch  Schiller  und  Hauptmann  bezeichnet  sind,  das  idea- 
listische und  naturalistische  formprinzip  voll  erschöpfend  verläuft',  und  entwirft  mit 
abermals  neuen  Avorten  ein  reclit  gutes  l)ild  des  beiden.  Freilich,  die  erlösenile 
formel,  die  sein  so  besonders  einheitliches  wesen  von  einem  punkte  aus  ganz  zu 
erfassen  erlaubte,  findet  sich  auch  hier  nicht,  auch  hier  bleibt  es  bei  tastenden 
bildlichen  Avendungen.  Dann  wird  das  thema  fixiert  und  in  starker  abhängigkeit 
von  Tb.  A.  Meyer  ('Das  stilgesetz  der  poesie',  Leipzig  1901)  disponiert. 

Zuerst  lernen  wir  (teil  III)  Storms  'gestaltenkreis'  kennen.  M.  achtet  es  nicht 
für  einen  raub,  in  689  nummern  (s.  26—89)  die  sätze  aufzuzählen,  in  denen  der 
dichter  etwas  über  seine  gestalten  verlauten  lässt:  A.  weibliche:  I.  weibliche  jugend 
und  reife,  IL  kinder,  III.  alter ;  B.  männliche :  I.  alter,  IL  mittelalter,  III.  knaben ; 
innerhalb  der  gruppen  chronologische  Ordnung  der  novellen.  Schon  diese  kolumnen 
reden  eine  deutliche  spräche :  die  gruppe  A  I  fordert  den  löwenanteil  (324  nummern 
in  den  Unterabteilungen:  ausgeführte  bilder,  hervorliebung  eines  zuges  oder  teiles): 
hier  verweilt  des  dichters  ganze  liebe,  kunst  und  Sorgfalt  und  verleiht  ein  starkes  ge- 
meinsames :  'schlanke,  zarte,  leichte  statur  ohne  Üppigkeit,  ein  feines,  blasses  antlitz 
ohne  die  robuste  färbe  der  gesundheit;  erst  in  den  späteren  novellen  treten  auch 
realistischer  aufgefasstc  und  üppigere  figuren  auf  den  plan'.  Schwarz,  braun  und 
blond  stehen  nebeneinander,  wohl  eingepasst  in  die  Umgebung.  Und  diese  'zärt- 
lichen', 'feinen'  gestalten  mit  ihren  hellen  färben  'liebt  er  mit  den  dunklen  schatten 
eines  traurigen,  mitunter  tragischen  Schicksals  zu  kontrastieren',  so  dass  ein  weh- 
mütig-schmerzlicher reiz  aus  dem  gegensatze  entspringt.  Unter  den  mäunern  aber 
sind  es  nicht  die  jugendlich  liebenden,  bei  denen  der  dichter  verweilt,  sondern  die 
rückblickenden  alten,  die  dann  leicht  einen  stich  ins  komische  haben:  ein  zeiclien 
wiederum,  dass  in  jenen  jugendlichen  der  dichter  steckt,  der  sich  eben  nicht  so 
weit  objektivieren  kann,  um  sich  neben  den  übrigen  gestalten  gleich  stark  und 
deutlich  darzustellen. 

Teil  IV  bespricht  dann  die  tcchnik,  mit  der  diese  gestalten  dargestellt  sind. 
Der  Verfasser  bestreitet  mit  glück  Tli.  A.  Äleyers  angebliche  theorie,  dass  der  dichter 
zuerst  Interesse  für  eine  figur  erwecken  müsse,  indem  er  sie  vor  uns  fühlen,  denken 
und  handeln  lasse;  erst  dann  entwerfe  er  ein  bild  ihrer  äusseren  erscheinung  und 
zeige,  wie  sich  die  seelischen  kräfte,  die  sie  bisher  im  verlauf  der  handlung  betätigt 
hat,  in  ihrer  körpererscheinung  ausprägen :  insbesondere  lässt  sich  hei  Storm  kein 
solches  prinzip  für  die  Sukzession  seelischer  und  sinnlicher  lel)ensäusseningen  er- 
kennen ;  schon  dass  nur  so  viel  vom  sinnlichen  zu  schildern  sei,  als  für  das  Seelen- 
leben bedeutung  hätte,  ist  ein  satz,  der  an  Storms  praxis  ohne  weiteres  zerbricht. 
Aber  Meyer   stellt  ja  auch  jene  Sukzession  nur  als  das  gewöhnliche  hin.  —  Solche 
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sinnlichen  zii_ij:e  nun  kombiniert  Storni  wohl  zu  nieiirercn,  so  dass  ein  ganzes 
bild  entsteht,  aber  nicht  in  jener  fehlerhaft  malerischen  weise,  nach  der  die  summe 
der  züge  das  ganze  ist,  sondern  wenige  wesentliche  auswählend,  die  den  glauben 
in  uns  entstehen  lassen,  das  ganze  sei  gezeichnet.  Solche  züge  können  I)esonders 
eindringlich  wirken,  wenn  sie  zugleich  etwas  psychisches  widerspiegeln.  Und  so 
ist  es  immer  wieder  das  äuge,  das  Storni  hervorhebt;  die  listen,  die  Schütze  und 
andere  dafür  aufgestellt  haben,  werden  noch  erweitert.  M.  geht  die  einzelnen 
glieder  durcii  -  auch  haar  und  autlitz  weiss  Storm,  mit  besonderer  liebe  bei  den 
weiblichen  gestalten,  unerschöpflich  neu  in  hingehauchten  Worten  zu  bezeichnen  — 
bis  zur  wiedergäbe  des  gesamteindruckes  einer  gestalt,  der  zumeist  in  ein  beiwort 
gefasst  ist.  und  er  gibt  jedesmal  mit  nunimern  die  belege,  die  im  III.  teile  exzerpiert 
waren,  so  auch  ein  rein  zahlenmässig-stati.stisches  abwägen  ermöglichend. 

Es  folgen  absätze  über  die  'indirekte  verlebendigung'  durch  'beziehung'  (bei 
Storm  besonders  deutlich  in  dem  ich-wesen  seiner  uovellen  und  der  verscliönung 
des  vergangenen)  und  'wirkung',  nämlich  auf  andere  gestalten,  über  ihre  malerische 
auffassung  (lichteffekte),  ihre  aktionsform  (rulie  und  besonders  bewegung:  im  tanz, 
aber  auch  im  schlichten  gehen  lässt  Storm  die  Schönheit  seiner  jugendlichen  mädchen 
ganz  sieghaft  und  überwältigend  lebendig  werden),  die  darstellung  ihrer  affekte 
(sofern  sie  sich  körperlich  äussern)  und  ihrer  kleidung.  Wiederum  erkennen  wir 
schon  aus  der  Statistik  manches  typische:  die  beleuchtung  der  mondnacht  oder, 
unter  den  bewegungen,  das  zurückstreichen  des  haars,  das  starke  zurückdrängen 
der  aifektäusserungen,  das  weisse  gewand  der  mädchen  und  frauen  gegenüber  dem 
ausgeprägt  verschiedenfarbigen  der  männer  u.  a. 

Teil  V  behandelt  die  stilistischen  mittel  der  gestaltendarstellung,  und 
zwar  zuerst  das  beiwort.  In  der  'durchsättigung  des  wortes  mit  persönlichem  ge- 
halt  liegt  ein  geheimnis  der  Stormschen  sprachkunst  überhaupt,  liegt  im  besonderen 
begründet,  dass  das  einfachste  sprachliche  gestaltungsmittel,  das  dem  dichter  zur 
Verfügung  steht,  das  beiwort,  bei  Storm  eine  so  eigene  und  tief-persönliche  anmut 
entfaltet'.  Der  Verfasser  meint  augenscheinlich  die  von  Lipps  u.  a.  so  genannte  'ein- 
fühlung' :  dann  dürfen  und  müssen  wir  aber  diesen  satz  allgemein  aussprechen  und 
nach  seiner  besonderen  geltung  bei  Storm  fragen.  In  starker  überzahl  sind  (nb.  in  der 
beschränkung  auf  die  darstellung  der  gestalten)  die  beiwörter  für  sinnliche  formen- 
uud  farbenverhältnisse :  die  färbe  des  haars,  der  äugen,  des  antlitzes,  der  bände, 
der  kleidung  ist  wieder  und  wieder  bezeichnet.  Typisch  sind  und  charakteristisch: 
milde,  sanft,  jung  (antlitz,  äuge,  stimme,  mund  und  fuss),  fein  (gestalt,  antlitz, 
nase,  köpf  und  band),  leicht  und  zart;  durchstehend  das  'goldklare'  fraueuhaar. 
Auch  hier  erhalten  wir  wieder  (s.  IIB— 27)  wohlgegliederte  Übersichtstafeln.  Unter 
der  nicht  ganz  passenden  Überschrift  'die  ästhetischen  apperzeptionsformen'  folgen 
dann  schliesslich  die  vergleiche  und  metaphern,  wie  sie  Stoi-m  besonders  schön  und 
reich  zur  Charakterisierung  und  erhebung  seiner  weiblichen  gestalten  anwendet. 

So  weit  M.s  arbeit,  und  nun  einige  aber  und  fragezeichen. 

Um  das  material  auf  seine  Vollständigkeit  zu  prüfen,  habe  ich  'Drüben  im 
heidedorf  nachgeprüft  (Werke  III,  s.  81  ft.)  und  recht  böse  lücken  gefunden.  Dass 
der  alte  hausknecht  (s.  83—85)  ganz  vergessen  ist,  mag  hingehen.  Schlimmer  ist, 
dass  die  wichtige  Charakterfigur  des  küsters  stark  zu  kurz  gekommen  ist.  Es 
fehlt  z.  b. :  s.  87  'sagte  er  —  im  gewichtigen  schulton',  s.  95  'hub  er  an,  nachdem  er 
zuvor  seine  sprachwerkzeuge  durch  ein  paar  ausätze  satten  husteus  in  bereitschaft 
gesetzt  hatte',   s.  100   'dem   draussen   [wo   seine  frau  nicht  dabei  war]  seine  würde 
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wieder  zuwuchs',  ebenfalls  s.  100  'unterdessen  hatte  er  das  schutzleder  vor  meiuem 
sitze  zugeknöpft,  und  mit  majestätischer  handbewegung  entlassen,  rumpelte  mein 
fuhrwerk  —  weiter',  s.  118  'und  in  seiner  alten  unerschütterlichkeit  grüsste  er 
gravitätisch  mit  der  liand'.  Das  sind  fünf  neue  nummern  zu  Meyers  fünf.  Aber 
sogar  am  beiden  und  der  heldin  fehlt's :  s.  91  'sagte  er  düster',  s.  96  'und  herum- 
geschweukt  hatte  sie  sich  auch  mit  ihm,  dass  dem  hölzernen  jungen  der  schweiss 
von  den  backen  rann',  s.  107  'einmal  aber  packte  er  mich  plötzlich  an  beiden 
schultern  und  sah  mich  an,  wie  unsinnig  vor  freude'  usw.,  s.  84  'nach  der  haltung 
des  kopfes  konnte  ich  annehmen,  dass  ihre  äugen  jetzt  die  autwort  gaben',  s.  96 
'und  die  dirne  sass  mausestill  dabei  und  guckte  in  ihr  gesaugbuch'. 

Ich  will  hoffen,  dass  die  übrigen  novellen  sorgfältiger  ausgezogen  sind. 
Aber  schon  das  misstraueu  muss  nun  jedem  benutzer  den  wert  der  arbeit  ganz 
unverliältnismässig  beeinträchtigen. 

Andere  lücken  verursacht  die  disposition.  Nach  der  behandlung  des  adjek- 
tivischen 'beiwortes'  hätte  sich  allerdings  das  adverbiale  leicht  unterbringen  lassen, 
und  es  durfte  bei  Storm  nicht  fehlen,  der,  wie  M.  richtig  hervorhebt,  seine  gestalten 
weit  lieber  in  bewegung  als  in  nihe  vorführt.  Auch  die  Charakterisierung  durch 
das  diminutivum  hätte  sich  hier  angefügt :  typisch  z.  b.  das  'köpfchen'  der  mädchen- 
gestalten von  'Immensee'  bis  zum  'Waldwiukel'.  Das  Verhältnis  zwischen  subjekt, 
Situation,  Stimmung  und  handlung  wird  nur  in  gelegentlichen  beraerkungen  berührt. 
Es  ist  nicht  unterschieden,  ob  der  dichter  oder  der  eingeführte  erzähler  oder  einer 
der  mitspielenden  (vielleicht  ein  gegenspieler!)  etwas  neues  über  eine  gestalt  mit- 
teilt; es  fehlen  die  beziehungen  der  einzelzüge  untereinander;  wir  erfahren  z.  b. 
nicht,  ob  sie  kontrastieren  oder  sich  steigern  und  dergleichen  (vgl.  z.  b.  'Drüben  im 
heidedorf,  Werke  III,  84:  'diese  weichen,  blassen  wangeu  waren  schwerlich  jemals 
dem  Wetter  der  ländlichen  saat-  und  erntezeit  preisgegeben  gewesen'  von  der 
Slowaken margret  und  s.  89  'das  fahlblonde  haar  zeigte  deutlich,  dass  es  ungeschützt 
allem  wetter  und  Sonnenbrand  ausgesetzt  wurde'  von  Hinrich  Fehses  frau).  Dabei 
wäre  zugleich  zu  bemerken  gewesen,  wie  sehr  Storm  seine  Charakteristika  zur  rechten 
zeit  anbringt,  dass  er  sie  nicht  einschmuggelt,  wo  sie  gar  nicht  interessieren.  Die 
verschiedenen  erzählenden  ichs  sind  überhaupt  nicht  analysiert;  sie  mussteu  ins- 
besondere auf  ihre  gemeinsamkeit  (in  Storm)  betrachtet  werden.  Das  schlimmste 
aber  ist,  dass  uns  diese  disposition  die  historischen  Verknüpfungen  vorenthält:  wir 
erfahren  nicht,  was  Storm  übernommen  hat,  was  neu  ist  \  Wir  würden  auch  mit  den 
hier  gegebenen  mittein  den  dichter  nicht  von  einem  getreuen  nachahmer  unterscheiden 
können.  Um  sich  das  zu  vergegenwärtigen,  vergleiche  man  einmal  die  heideszene 
des  'Grünen  blattes'  mit  dem  traurigen  abklatsch  des  Husumer  dichters  A.  Johannsen 
'Aus  beide  und  moor'  u.  a.  in  den  'Heidestudien' ;  man  könnte  auch  noch  andere 
Holsteiner  nennen.  (S.  jetzt:  W.  Lobsien,  'Die  erzählende  kunst  in  Schleswig-Hol- 
stein', Altena  1908.) 

Ich   will    dem   Verfasser  aus  all  diesem  fehlen  keinen  Vorwurf  machen,   denn 


1)  Z.  b. :  die  poesie  entschliesst  sich  nur  schwer  zu  grünen  äugen,  so  häufig 
sie  in  der  natur  sind:  auch  bei  Storm  müssen  sie  sich  unter  die  grauen  einreihen 
lassen.  Dagegen  ist  es  bei  ihm  nicht  mehr  selbstverständlich,  dass  seine  beiden 
und  heldinncn  'locken'  haben.  (In  solche  ironische  anführungshäkcheu  setzt  W.  Raabe 
zuweilen  das  wort).  Ausser  kindern  gibt  er  sie  nur  einigen  wenigen  gestalten  und 
ist  konsequent   dabei ;   er  liebt   besonders   die   kleinen  stirn-  und  schläfenlöckchen. 
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erstens  ist  es  bislang  meines  wissens  vergebliche  liebesmiihe  gewesen,  eines  dichters 
lechnik  ganz  einzufangen,  und  man  würde  M.s  arbeit  als  material  und  als  teilstück 
um  so  lieber  annehmen,  als  sie  zweitens  einen  augenscheinlich  richtigen  gesanit- 
eindruck  rejjroduzicrt.  Denn  in  walirheit  hat  M.  natürlich  doch  vom  ganzen  in  die 
teile  gCiirbeitet,  nicht  umgekehrt.  Und  so  mag  denn  aus  erstens  und  zweitens 
folgen,  dass  die  befürchteten  und  aufgezeigten  lücken  keinen  allzu  grossen  schaden  tun. 
Ich  mache  aber  noch  darauf  aufmerksam,  dass  die  märchen  nicht  mitbehandelt  sind, 
dass  dadurch  also  gewisse,  besonders  charakteristische  gestalten  entfallen  und  nun 
z.  b.  die  beiden  'Kuchenesser',  unter  den  novellen  eingereiht,  wunderlich  isoliert 
sind.  Neuerdings  wäre  auch  heranzuziehen  Leo  Langer,  'Tier-  und  kindesseele  bei 
Storni'  (Zfdu.  1908  s.  227  ff.). 

l'HAKLOTTKNIUMni.  (JKOUO    liAESKCKE. 


Ludwiar  Polmert,  Kritik  und  metrik  von  Wolframs  Titurel.  (Kraus 
und  Sauer,  Prager  deutsche  Studien  12.)  Prag,  Bellmann  1908.  (Till),  99  s. 
Durcli  diese  scharfsinnige  und  tüchtige  arbeit  werden  die  scliwierigen  und 
verwickelten  Titurelprobleme  erheblich  gefördert,  wenn  ich  auch  gestehen  muss,  in 
einer  sehr  grossen  zahl  von  oiuzelheiten,  was  die  akzentuierung  und  beurteilung  von 
versen  des  grossen  Wolframschen  torso  angeht,  nicht  mit  dem  Verfasser  übereinstimmen 
zu  können.  Erneute  eingehende  durcharbeitung  des  textes  hat  mich  auch  über 
meine  eigene,  1906  erschienene  textform  in  vielen  fällen  hinausgeführt,  und  nur  an 
band  einer  neuen,  mit  durchgeführter  akzentuation  versehenen  ausgäbe  des  werkes, 
die  handschriftlich  abgeschlossen  ist,  der  aber  die  notwendigeu  erläuterungen  noch 
fehlen,  würde  es  möglich  sein,  alle  einzelheiten  zu  erörtern.  Ich  kann  nur  ver- 
sichern, dass  meines  erachtens  Pohnert  mit  den  allgemeinen  gruudsätzen  seiner 
metrischen  Untersuchungen  (streng  dipodischer  Charakter  des  rhythmus,  regelmässig- 
keit beschwerter  hebungen  nur  in  den  ungeraden  füssen,  Zäsuren  nach  dem  vierten 
fusse)  überall  und  namentlich  auch  da,  wo  er  von  Lachmann  abweicht,  auf  dem 
richtigen  wege  ist,  dass  sich  aber  eine  ganze  reihe  von  anstössen  und  Unstimmig- 
keiten, die  sich  noch  bei  ihm  finden,  durch  etwas  abweichende  skandierung  leicht 
beseitigen  lassen.  Vielfach  kommen  die  anstösse  dadurch  zustande,  dass  Pohnert 
sich  an  Lachmanns  text  hält,  dieser  aber  bedeutend  von  der  Überlieferung  G,  von 
der  wir  doch  stets  zunächst  ausgehen  müssen,  abweicht  und  lesarten  des  jüngeren 
Titurel  beliebig  einmengt.  Eine  feststellung  der  Wolframschen  versmelodie  und 
eine  daran  anschliessende  prüfung  der  tonhöhen  der  in  der  Überlieferung  gegebenen 
versformen  ist  vom  Verfasser  nicht  versucht  worden:  doch  scheint  sie  mir  für  end- 
giltige  lösung  der  einzelfragen  unumgänglich.  Auch  den  erörterungen  über  echt- 
heit  und  anordnung  der  Strophen  kann  ich  trotz  Übereinstimmung  in  der  wesent- 
lichen grundansicht  nicht  in  allen  punkten  zustimmen.  Pohnert  bemerkt  sehr  richtig, 
dass  ich  in  meinen  Untersuchungen  von  1899  deu  kritischen  wert  von  M  wesentlich 
überschätzt  habe :  das  konnte  ihm  schon  meine  ausgäbe  beweisen.  Heute  bin  ich 
noch  radikaler  als  selbst  dort  geworden,  erkenne  auch  die  Strophe  über  den  land- 
grafen  als  interpoliert  an,  beharre  aber  andererseits  auch  konsequenterweise  bei 
der   schon   dort   angenommenen   athetierung   der   Strophen  36  und  53,  trotzdem  sie 
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äussere  und  innere  anstösse  nicht  bieten,  die  erste  sogar  recht  gut  ist.  Die  echt- 
heit  dieser  Strophe  durch  die  nachahmung  in  Reinbots  Georg  stützen  zu  wollen 
(s.  13),  scheint  mii-  verfehlt:  das  unzweifelhafte  zitat  beweist  doch  nur,  dass  dem 
Georgdichter,  der,  wenn  Helm  (Afda.  32,  281)  recht  hat,  nach  1236  sein  werk  be- 
gann, die  Interpolation  schon  vorlag,  die  dann  allerdings  wohl  kaum  von  Albrecht 
stammen  kann,  nicht  dass  die  Strophe  wolframisch  ist.  Was  die  Ordnung  der 
Strophen  angeht,  so  halte  ich  bei  der  springenden  art  des  gedankenganges  im 
Titurel  jetzt  keine  einzige  Veränderung  der  Ordnung  in  G,  flie  mau  vorgeschlagen 
hat,  mehr  für  absolyt  zwingend. 

JKNA.  ALBEKT   LEITZMANN. 


Adolf  Hauffeu,   Neue   Fischart  Studien.     Mit   Unterstützung   der   gesellschaft 

zur  fürderung  deutscher  Wissenschaft,   kunst    und  literatur    in    Böhmen  (=  Eu- 

phorion,    siebentes    ergänzungsheft.)    Leipzig    und   Wien,    Carl    Fromme  1908. 

Vin,  295  SS.     5,60  m. 

In  woltuendem  gegensatz  zu  deu  Uianclierlei  stecken  gebliebenen  bemühungen 

um   Fischart   und    seine   literatur  dringen   H.s  Fischartstudien    mit    konzentrischer 

kraft  und  stetigem  erfolg  ihrem  ziel  entgegen,  so  dass  er  jetzt  die  letzte  Vorarbeit 

abgeschlossen  hat,   die  ihn  von   dem  lange  gehegten  plane  einer  monographie  über 

Fischart  trennte.     Im    anschluss   an  die  im  dritten  bis  achten  bände  des  Euphorion 

gebotenen  studieu  untersucht  er   hier   die    quellen  des  Caialogus  catalogorum,   des 

Bienenkorbs,   der  bildergedichte,   des  Brotkorbs  und  liefert  beitrage  zu  den  quellen 

der  Geschichtklitterung :  umsichtige  belesenheit  und  genaueste  keuntnis  seines  autors, 

ein  fleiss,  der  dessen  neigungen  und  sprunghaften  lauuen  in  alle  Schlupfwinkel  folgt, 

lassen  H.  in  allen  kapiteln  zu  gesicherten,  fördernden  ergebnissen  gelangen. 

Fast  auf  jeder  seite  findet  man  AVendelers  wort  (s.  221)  bestätigt,  dass 
Fischart  all  und  überall  nur  in  der  ausgestaltung  fremder  gedanken  originell  ist, 
und  nicht  immer  wird  die  achtung  vor  seiner  arbeitsweise  wachsen,  wenn  mau  sie 
so  aus  der  nähe  kennen  lernt.  Nicht  einmal  deu  eindruck  gewinnt  mau  überall, 
dass  das  gut,  das  er  sich  aneignet,  unter  seinen  bänden  gewinnt.  Den  vers  Bene- 
dicts IX  z.  b.  {Petra  dedit  liomam  Fetro,  tibi  papa  coronam)  hatte  Baleus  kurz  und 
gut  übersetzt: 

der  feil)  hat  Petro  geben  Rom, 

der  papst  dir  Petro  giebt  die  krön  — 

Fischart  im  Bienenkorb  135  a  überträgt  ihn  unpassend  auf  einen  fürstcn,   der  nicht 
Peter  heisst,  und  füllt  mit  seinem  flickreim  auch  formell  ab: 

Christus  hat  Rom  S.  Petern  geben, 
so  gibt  der  papst  die  krön  dir  eben. 

Dazu  ist  seine  benutzung  der  quellen  oft  mit  allen  spuren  der  flüchtigkeit 
und  unsauberkeit  behaftet:  für  Hebrardi  bei  Rabelais  schreibt  er  Flebard  (s.  4); 
wenn  bei  Baleus  747  steht:  'Alexander  Farnesius  ein  cardinal  vnd  sein  hruder 
Octavius  .  .  .  des  bapstes    enckeV,    so   wird   bei  ihm  daraus:    'seinen  Jn-udcr  Alexan- 
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drum  Farncsium,  den  cardinal',  er  hat  sich  also  nicht  die  zeit  o'onommen,  seine 
quelle  recht  zu  lesen.  Oder  eine  in  der  vorläge  klare  heziehung  wird  schief  wieder- 
ofeeeben;  so  heisst  es  im  Bienenkorb  63  b:  'daß  S.  Johans  haupt  zu  Bretta  inn  der 
Pfaltz  l)lut  in  der  schüssel  geschwitzt  hab,  rviewol  es  mit  ölfarb  angestrichen  ge- 
wesen', wo  der  verdeutschte  Calvin  (s.  248i  bietet:  'ein  geschnitzet  vnud  gemaalet 
bild  des  haupts  .lohannis  des  Teuffers  in  einer  schüßlen  gesehen  ward  schwitzen  . . . 
(später)  erfand  sich,  dass  solich  haupt  mit  frischem  lauterem  öl  bestrichen  gewesen'. 
Auch  menschlich  wirkt  Fischarts  art  der  (|uelleiibenutzung  hie  und  da  unerfreulich. 
Marnix  lenkt  gelegentlich  im  Bienenkorb  von  allzu  gräulichen  vergehen  der  priester 
ab,  'die  alte  eysselyck  waren  te  vertalen'  (s.  136) ;  Fischart  schlägt,  hier  einmal 
pünktlich,  die  unterdrückten  nachweise  auf  und  erspart  uns  keinen. 

Dabei  soll  nicht  verkannt  werden,  dass  gerade  die  vorliegenden  studieu  in 
schonungsloser  Vollständigkeit  auch  zu  den  tiefststehenden  unter  Fischarts  reim- 
dichtungen  vordringen,  bis  hinab  zu  der  wunderzeitung  von  einer  schwangern 
Jüdin  1675  (s.  193),  oft  unter  den  denkbar  grössten  Schwierigkeiten.  Denn  Fischarts 
arbeitsweise  ist  gerade  das  gegenteil  von  philologisch:  gewöhnlich  nennt  er  seine 
quellen  überhaupt  nicht;  wo  er  sie  andeutet,  ist  er  unvollständig  und  ungenau.  Oder 
statt  seiner  unmittelbaren  vorläge  gibt  er  die  quellen  an,  die  diese  nennt  (s.  110), 
so  dass  eine  scheinbare  mannigfaltigkeit  entsteht,  die  H.  in  schwieriger  beweis- 
führung  auf  ihr  mass  zurückführen  muss,  wie  bei  Baleus  im  Bienenkorb  s  121  f. 
und  126.  Damit  schwindet  aber  für  viele  von  Fischarts  angaben  jeder  quelleuwert; 
sie  können  künftig  nur  das  verdienst  beanspruchen,  dass  sie  etwa  auf  wertvolle 
angaben  anderer  hinleiten.  Wenn  z.  b.  H.  132  ff',  nachweisen  kann,  dass  die  volks- 
kundlichen angaben  des  Bienenkorbs  aus  Francks  Weltbuch  geschöpft  sind,  so  hat 
sich  die  forschung  sachlich  dafür  nur  an  Franck  zu  halten  und  die  billige  Weisheit, 
die  Fischart  hie  und  da  dazwischenschiebt,  darf  billig  ausser  betracht  bleiben. 

Fischarts  stärke  liegt  auf  ganz  anderem  gebiet:  die  kuust,  überall  beziehungeu 
zu  finden  und  eigenes  anzuknüpfen,  ist  es,  die  seine  Schriften  interessant  macht 
und  ihnen  den  zug  ins  grosse  gibt.  Auch  an  ganz  gleichgiltigen  Stoffen  entwickelt 
der  unermüdliche,  vielgewandte  geist  diese  echt  schriftstellerische  gäbe;  in  warm- 
herziger Würdigung  zeigt  das  H.  s.  179  an  den  bildergedichten  vom  riesen  Franken- 
point und  vom  astronomischen  uhrwerk,  die  nur  bei  Fischart  zu  dichtungen  von 
literarischem  und  ethischem  werte  wachsen  konnten.  Bewundernswert  ist  die  leichtig- 
keit,  mit  der  er  assoziationen  vollzieht;  auf  Wortwitze  und  nebengedankeu,  anklänge 
und  Seitensprünge  muss  man  bei  ihm  auf  schritt  und  tritt  gefasst  sein,  und  der 
herausgeber  oder  quellenforscher,  der  ihm  hier  alles  nachrechnen  oder  ihm  überall- 
hin nachgehen  wollte,  müsste  selbst  ein  Fischart  sein.  Jeder  wird  hier  hinter  dem 
tatsächlichen  reichtum  zurückbleiben,  keiner  kann  ihm  durcli  die  annähme  eines 
zuviel  unrecht  tun.  Wenn  er  (s.  17)  la  raquetfe  des  hrimhalcurs  bei  Eabelais  mit 
'racketnetzle  der  brüraballer'  wiedergibt,  denkt  er  sicher  an  ball.  Wenn  er  (s.  19) 
einen  buchtitel  '•Biga  salutis  Hungari,  das  ist  die  heilwog  vnd  gesundheit  feig'  be- 
schreibt, so  lässt  er  sich  von  Inga  'zweirädriger  karren'  zu  seiner  elsässischen  wage 
'wiege',  sofort  aber  auch  von  higa  zu  ßcus  'feige'  leiten.  Bei  dem  'Bauren  compaß 
sampt  der  practic  vber  allerley  wetter  vnd  loßtag  durch  bubulcum  Luginsland,  so 
auff'  den  höchsten  schulen  im  schwarzwäldischen  gebürg  gestanden'  (s.  38)  lässt 
sich  Fischart  durch  den  kaum  ersonnenen  namen  seines  kuhhirten  sogleich  auf  den 
schwarzwaldgipfel  führen,  den  Schauinsland,  der  1000  m  über  Freiburg  mit  seiner 
hohen  schule  liegt.     Bei  den  'hammerschlägiffen  ketzern'  des  Bienenkorbs  tritt  ihm 
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(s.  98)  sogleich  das  zeicheu  des  Basler  druckers  Petri  vor  die  äugen,  auf  dem  eine 
aus  den  wölken  greifende  band  aus  einem  ambos  funken  schlägt. 

Fischarts  treffsicherheit  im  ausdruck,  die  Schlagkraft  seiner  argumente  tritt 
oft  genug  glücklich  hervor.  Aus  Baleus  nimmt  er  den  bericht,  Clemens  V.  habe 
könig  Friedrich  mit  Sardinien  belehnt  unter  dem  beding,  dass  er  die  Sarazenen 
daraus  vertreibe  —  er  glossiert  die  angäbe  mit  einem  bilde,  das  Baleus  nie  gelungen 
wäre:  'er  schenckt  jhme  alle  fisch  im  mör,  doch  daß  er  sie  all  fange'.  Gute  witze 
Fischarts,  die  in  seinen  Schriften  in  überreicher  nachbarschaft  schier  ersticken, 
werden  von  H.  ausgehoben  und  damit  erstmals  zur  geltung  gebracht.  So,  wenn  der 
kirchenmusiker  (s.  37),  der  nach  gangbarer  ausdrucksweise  von  dem  gleichzeitigen 
papst  Clemens  als  Clemens  (non  papn)  unterschieden  wird,  im  Catalogus  cafalo- 
gorum  neben  einem  augeblichen  koUegen  Pontius  {non  Pilatus)  erscheint.  Im 
Bienenkorb  tritt  Thomas  von  Aquino  auf,  stereotyp  mit  der  taube  des  hl.  geistes 
auf  der  schulter  dargestellt.  Fisch art  sieht  das  fromme  bild  mit  dem  äuge  des 
Spötters:  'den  li.  doctor  Thomam  von  Aquiu,  dem  allezeit  eyn  taub  inns  ehr  will 
fliegen  vnnd  ist  jr  das  loch  zu  eng'. 

Reich  sind  auch  H.s  neue  Studien  wieder  an  glücklichen,  einleuchtenden 
aufschlüssen :  der  Altzenfidler  s.  38  wird  auf  Volker  von  Alzeie  den  vicleler  gedeutet; 
ein  buchtitel  des  Catalogus  und  eine  glosse  zum  Bienenkorb  liefern  s.  40  den  nach- 
weis,  dass  Fischarts  zweiter  Vorname  Friedrich  war;  an  die  Schilderungen  von 
Lutherverbrennungen  durch  die  Jesuiten  schliesst  sich  s.  164  die  nach  Zingerle  ge- 
gebene Schilderung,  wie  in  Tirol  noch  nach  1860  die  bauernburschen  aus  stroh  und 
lumpen  einen  'Lotter'  zusammengedreht  und  mit  hailoh  verbrannt  haben.  Von  dem 
bildergedicht  'Die  musizierenden  fraueu'  hatte  Euglert  in  Dresden  ein  blatt  gefunden, 
das  über  dem  holzschnitt  einen  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Vierzeiler  trägt. 
Nach  Englerts  Vermutung  führt  H.  jetzt  aus,  wie  das  blatt  bestimmt  war,  mit 
seinen  uachbarn  zusammengeklebt  zu  werden,  und  wie  sich  auf  dem  so  entstehenden 
fries  die  reimpaare  zu  ketten  schlössen  —  eine  auffassung,  der  er  s.  227  durch  die 
beschreibung  eines  entsprechenden  frieses  bei  Nas  die  erwünschteste  bestätigung 
geben  kann.  Die  abhandlung  über  Der  barfüsser  sekten-  und  kuttenstreit  s.  203  ff. 
schöpft  wertvolle  aufschlüsse  aus  beobachtungen,  die  H.  auf  Fischarts  spuren  in 
Assisi  gemacht  hat:  der  beweis  hat  sich  so  führen  lassen,  dass  Fischart  selbst  dort 
war  und  dass  Stimmer  auf  dem  holzschnitt  zu  diesem  bildergedicht  den  dichter  mit 
hohem  liut  und  rundem  Vollbart  verewigt  hat  (s.  205).  Höchst  interessant  ist  s.  235 
die  einzige  Übersetzung  einer  Fischartschen  dichtung  ins  französische,  die  dankens- 
werter weise  vollständig  mitgeteilt  wird. 

^^'as  sich  demgegenüber  anders  wünschen  und  berichtigen  lässt,  sind  fast 
nur  druckfehler,  etwa  S.  7  z.  12  Cantzelstand-  statt  Gantzelstand ;  12,  6  groszer 
st.  groster;  13,  2  offtgerümbte  st.  offgerümbte;  2.5,  26  Scala  st.  Schala;  32,  2  neun 
St.  neun-;  39,  23  Herren  st.  Hernen;  44,  1  v.  u.  IC  st.  CI;  52,  19  MDLXXVI 
St.  MDLXXX  VI;  90,  1  fortwährend  st.  fort;  96,  12  Vesten  st.  Besten;  97,  22  tragt 
St.  trägt;  117,  21  eyn  st.  eym;  138,  S  Moguntiae  st.  Monguiitiae;  152,  32  ^)-au|jia- 
Toupvol  st.  9-av|ji&TÜpY0t, ;  43  Francofurti  st.  Fancofurti ;  156,  23  |j,i|j.rj':LXü)g  st.  \i.i\Ly]Xiv.6c, : 
171,  3  V.  u.  nicht  erhaltene  st.  erhaltene;  178,  10.  29  Andersen  st.  Andresen; 
187,  8  das  Impressum  st.  die  Adresse;  220,  19  crucifixum  st.  christifixum;  die  fuss- 
noteu  ^  und  *  sind  ausgefallen ;  239,  4  v.  u.  Tuiscon  st.  Tiuscon ;  240,  13  quos 
st.  qous;  246,  28  Christianac  st.  Chistianae;  2.55  v.  9  gleich  sam  st.  gleichsam,  von 
solchen  abgesehen,  die  sich  vollends  von  selbst  berichtigen.   Zu  den  hybriden  heiligen- 
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nameii  S.  Grill  und  Grix  s.  256  ist  vielleicht  die  Vermutung  erlaubt,  dass  sie  aus 
Kyrill  und  Kyriakus  entstellt  sein  mögen  wie  Nichtcasius  das.  aus  Nikasiuw,  S.  Nicht- 
glass  257  aus  Nikolaus. 

Lexikalisch  lässt  sich  gelegentlich  weiter  gelangen:  s.  78  bleibt  Fischarts 
ausdruck  'oder  als  wen  man  jm  Elsass  inn  kellern  den  wein  feuref  unerklärt,  wie 
auch  bei  Martin  und  Lienhart  (nicht  Lienhard,  wie  s.  189.  277)  I  133;  Hermann 
Fischers  Schwäbisches  Wörterbuch  II  1463  hätte  die  erklärung  geboten:  der  wein 
wird  stark  erhitzt,  damit  er  auch  in  gefährdetem  zustand  noch  eine  weile  trinkbar 
bleibt.  heckesse  148,  14  ist  die  schwäbische  form  für  'eidechse',  vgl.  H.  Fischer  II 
563  f.  und  Kluges  Etym.  Wörterbuch  '  108.  -  Zu  rußpfeife  197  lässt  sich  auch  auf 
den  artikel  rauschflöte  des  DWb.  verweisen. 

Nicht  der  geringste  Vorzug  des  inhaltreicheu  bandes  ist,  dass  er  weitere 
arbeiten  zu  Fischart  anbahnt  und  anregt:  H.  selbst  verspricht  eine  Untersuchung 
über  die  bisher  nicht  veröffentlichte  Genealogia  omnium  fere  principtim  Germaniae, 
deren  spur  er  s.  30  bei  Frisius  gefunden  hat  in  der  appendix  zu  Gesners  Bibliotheca 
(Zürich  1588).  Dagegen  erfahren  wir  s.  196  mit  bedauern,  dass  sich  A.  Englert 
von  seiner  ergebnisreichen  beschäftigung  mit  Fischart  zurückzuziehen  entschlossen 
ist,  und  s.  275,  dass  H.  an  eine  Verwertung  von  Meusebachs  und  Wendelers  nach- 
lass  auf  der  kgl.  bibliothek  zu  Berlin  nicht  denken  kann :  die  mühevolle,  aber  dank- 
bare aufgäbe  eines  kommentars  zur  Geschichtklitterung,  die  einst  Meusebach  just 
so  angegriifen  hatte,  wie  man's  nicht  machen  muss,  wenn  man  fertig  werden  will, 
harrt  somit  des  bearbeiters.  Zu  leisten  bleibt  ferner  eine  kommentierte  ausgäbe 
des  Cataloffus  catalogorutn,  deren  Schwierigkeiten  H.  s.  24  andeutet,  der  er  aber 
zugleich  klärend  und  wegweisend  vorgearbeitet  hat.  S.  43  und  95  gibt  er  an,  Wie 
er  sich  eine  vielleicht  (von  ihm?)  zu  erwartende  kritische  ausgäbe  des  Bienenkorbs 
denkt:  sie  müsste  mit  erläuterungen  versehen  sein,  Fischarts  ausgäbe  letzter  hand 
zugrunde  legen,  alle  früheren  ausgaben  verwerten  unter  anweudung  verschiedener 
Schriftgattungen,  wie  Alslebens  ausgäbe  der  Geschichtklitteruug.  doch  darüber  hinaus 
auch  den  text  des  Originals  von  den  Zusätzen  scheiden. 

FREIBURG    I.  BK.  ALFREI>    GÖTZE. 


E.  Bethe,  Mythus,  sage,  märchen.     Leipzig  1905.    46  s.    (Sonderabdruck  aus 

den  Hessischen  blättern  für  Volkskunde  bd.  IV).  1  m. 
Friedrich  Panzer,  Märchen,  sage  und  dichtung.  München  1905.  56s.  Im. 
Durch  schuld  des  berichterstatters,  der  sich  durch  eine  fülle  von  anderen 
aufgaben  belastet  sah,  kommen  die  beiden  vortrage  erst  jetzt  zur  besprechuug.  Sie 
dürfen  auch  heute  noch  als  völlig  uuveraltet  und  förderlich  gelten.  Gemeinsam 
ist  ihnen  das  bestreben,  allgemeine  gesichtspunkte  aufzustellen,  gemeinsam  auch 
der  wünsch,  künstlerisch  abgerundete  leistungen  darzubieten.  Bethe  weiss  Stimmung 
zu  schaffen,  aber  Panzer,  dem  man  diese  absieht  weniger  anmerkt,  beherrscht  die 
form  weit  vollkommener.  Seine  darlegungen,  fast  ohne  eingehen  auf  einzelfälle, 
haben  eine  überzeugende  kraft.  Wie  den  hörer,  so  zwingen  sie  auch  den  leser  in 
ihren  bann,  so  dass  er  sich  willenlos  den  eindrücken  hingibt  und  erst  nachträglich 
zu   bedenken   genötigt   fühlt.      Beginnen    wir   mit   einer  überschau  über  den  Inhalt 
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der  zuerst  genannten  schrift.  Der  Verfasser  erörtert  zunächst  das  aufkommen  der 
drei  begriife.  Er  streift  die  romantische  anschauung,  nach  der  sage  und  märchen 
aus  dem  göttermythus  hervorgegangen  sein  sollen.  Während  die  niärchenforschung 
die  unhaltbarkeit  dieser  hypothese  längst  erwiesen  hat,  blieben  für  mythus  und 
sage  die  alten  Vorstellungen  bestehen,  die  sich  namentlich  in  bezug  auf  die  helden- 
sage  verhängnisvoll  gezeigt  haben,  ßethe  will  darum  das  Verhältnis  zwischen 
götteruiythus,  heldensage  und  märchen  eingehend  beleuchten.  Er  beginnt  mit  den 
märchen,  schildert  sie  als  allgemeinbesitz  der  Völker,  bemerkt,  wie  sie  sich  nach 
landschaft,  sitte,  kostiim  und  phantasiegehalt  unterscheiden,  bringt  (s.  8  f.)  eine 
definition  des  begriffes,  erkennt,  wie  wenig  zahlreich  die  in  unendlich  vielen  an- 
ordnungsformen  auftretenden  einzelmotive  und  die  grundtypen  sind,  erörtert  das 
typisierende  verfahren  und  den  mangel  an  geschichtlichem  sinn,  der  sich  in  ihnen 
offenbart,  und  bemerkt  schliesslich,  dass  sie  teilweise  ein  örtliches  und  persönliches 
gepräge  annehmen.  Irgendwelche  neue  beobachtung  findet  sich  in  diesem  abschnitte 
nicht.  Wesentlich  tiefer  dringt  der  Verfasser  im  zweiten,  der  sage  gewidmeten 
kapitel  vor.  Die  örtliche  gebundenheit  wie  der  anteil  an  persönlichkeiten  und  ihrem 
geschick  wird  betont  und  an  ein  paar  gut  gewählten  beispielen  der  Vorgang  ge- 
schildert, durch  den  sich  ein  märchen  zur  sage  gestaltet.  Die  Überlieferung  über 
den  Perserkönig  Kyros  ist  besonders  lehrreich :  sie  enthält  eine  vei'quickung  von 
geschichte,  sage  und  märchen  (novelle).  Mit  Erdmannsdörffer  (Preuss.  Jahrbücher 
1869  [XXV])  sieht  B.  zwischen  dem  Zeitalter  der  sage  und  dem  anfahg  der  ge- 
schichtschreibuug  das  Zeitalter  der  novelle.  Aber  die  einzelnen  perioden  leben  aucli 
nebeneinander,  lösen  einander  nicht  ab.  Heutzutage  noch  geht  im  volksmunde  nur 
geschichtliche  novelle  um  anstatt  der  geschichte.  Nach  diesen  l)etrachtuugeu  wendet 
sich  der  Verfasser  der  sagenhaften  Umformung  zweier  stoft'e  zu,  deren  träger  im 
hellen  lichte  historischer  Überlieferung  stehen :  er  behandelt  die  sagen  von  Alexander 
dem  grossen  und  vom  herzog  Ernst.  In  beiden  fällen  lässt  sich  märchenhafte 
ausschmückung  beobachten,  so  dass  das  ursprüngliche  immer  mehr  in  den  hinter- 
gruud  tritt.  Aber  nicht  bloss  märchenzüge  setzen  sich  an ;  in  dem  masse,  wie  der 
held  zum  heldenideal  gesteigert  ist,  verdunkelt  sich  sein  geschichtliches  bild  immer 
mehr.  'So  wird  allmählich  die  sage  dem  märchen  ähnlich,  auch  darin,  dass  sie 
schliesslich  nicht  mehr  um  des  beiden  willen  weiterklingt,  der  vergessen  ist,  trotz- 
dem sein  name  lebt,  sondern  um  der  schönen  geschichte  willen,  die  aus  seinem 
wirklichen  Schicksal  herausgebildet  ist'  (s.  27).  Natürlich  gedenkt  B.  in  diesem 
zusammenhange  der  dichterischen  mitwirkung.  Er  nennt  die  sage  (s.  28)  'die 
dichterisch  ausgestattete  volkstümliche  Überlieferung  von  menschen  und  ereignissen, 
die  das  Interesse  des  volkes  erregt  hatten'.  Hinzuzufügen  wäre  noch  'und  gegen- 
ständen', damit  merkwürdige  bäume,  felseu,  kunstwerke  usw.,  die  sagenbildend 
wirken,  ebenfalls  in  die  begriffsbestimnuing  hineinbezogen  werden.  Das  erörterte 
wird  nun  zur  aufhellung  der  heldensage  benutzt.  Nur  andeutungsweise  berührt 
der  Verfasser  die  frage  nacb  ihi-er  geschichtlicbkeit,  doch  sind  seine  ausführuugen 
lichtvoll  und  anregend  genug.  Neue  motivierungen  tauchen  auf,  und  die  historischen 
beiden  werden  immer  mehr  zu  typen,  ja  novellen-  und  märchenzüge  setzen  sich 
an,  namentlich  in  der  Schilderung  der  Jugendentwicklung  des  hehlen.  Der  dritte 
teil  der  schrift  behnndelt  den  mythus.  Durchaus  beistimmen  muss  man  B.,  wenn 
er  sich  dem  bestreben  gegenüber,  die  heldensagen  auf  naturmythen  zurückzuführen, 
sehr  zweifelnd  verhält.  Die  mythisch-phantastischen  züge  in  der  heldensage  sind 
nicht   selten   zutaten,   die  von  der  l)esonnenen  forschung  als  solche  erkannt  werden 
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müssen.  In  anderen  fällen  aber  hat  die  alte  romantische  auffassung  entschieden 
recht.  Eindrinoen  geschichtlicher  erinnerungen  in  die  göttcrmythea  kann  leicht 
vor  sich  gehen.  Bei  genauer  sonderung  der  einzelnen  hestandteiie  sagenhaft- 
mythischer  Überlieferung  wird  sich  ergeben,  dass  die  göttermythen  luir  selten  vor- 
kommen. Weslmlb?  Weil  eine  lebendige  religiou  des  mytlius  kaum  l)edarf.  In 
diesen  darlegungen  ruhen  vielleicht  die  wichtigsten  erkenntnisse,  die  wir  dem  vor- 
trage verdanken.  Die  mythischen  demente,  fährt  B.  fort,  sind  im  märchen  und  in 
der  sage  breit  entwickelt  worden.  Trotzdem  ist  es  falsch,  beide  formen  der  er- 
fundenen erzählung  als  gesunkene  mythen  anzusprechen,  denn  mythus,  sage  und 
märchen  weisen  einen  verschiedenen  Ursprung  und  einen  verscliiedenen  zweck  auf. 
'Mythus  ist  primitive  philosophie  .  .  .,  sage  ist  primitive  geschichte.  .  .  .  Das  märchen 
aber  ist  allein  aus  dem  unterhaltungsbedürfnis  entstanden  und  dient  nur  ihm' 
(s.  43  f.).  Wie  sich  das  märchen  aus  sage  und  mythus  bereichert,  so  sind  auch 
mythus  und  sage  vom  märchen  beeinflusst.  Doch  dürfte  man  neuerdings  diese  letztere 
einwirkung  wesentlich  überschätzt  haben,  weil  man  'ganze  märcheneinheiten'  in 
sagen  wiederfinden  möchte.  'Den  ursprünglichen  sinn  der  sage  kann  der  nachweis 
von  märchenmotiven  in  ihr  nicht  erschliessen,  weil  sie  nur  als  aufputz  verwandt 
sind,  selbst  von  fremder  herkunft'  (s.  45).  Mit  dem  eben  angeführten  satze  ist 
eine  sehr  beherzigenswerte  mahnung  ausgesprochen,  die  sich  auch  gegen  Panzers 
Hilde-Gudrun  ausdrücklich  richtet. 

Bethes  klare  darlegungen,  die  nur  gelegentlich  noch  schärfer  hätten  disponiert 
sein  können,  bieten  nichts  umwälzendes,  aber  sind  dankenswert,  weil  gewisse, 
eigentlich  selbstverständliche  dinge  leider  immer  wieder  übersehen  und  vergessen 
werden,  dann  auch,  weil  sich  die  theoretischen  auseinandersetzungen  auf  reichliche 
beispiele  stützen  und  darum  recht  lebensvoll  wirken.  Zu  bessern  ist  in  der  zweiten 
fussnote  auf  s.  29  der  hinweis  auf  s.  124;  es  muss  dafür  s.  28  heisseu. 

Panzer  hat  mit  dem  vortrage  über  märchen,  sage  und  mythus  sein  aka- 
demisches lehramt  in  Frankfurt  a.  M.  angetreten.  Dem  wichtigen  zwecke  ent- 
sprechend ist  die  antrittsrede  sehr  sorgfältig  ausgefeilt.  Mit  programmatischer 
kürze  werden  ergebnisse  mühevoller  Studien  in  fesselnder  form  mitgeteilt.  Zu  einem 
wundervollen  architekturgebilde  fügen  sie  sich  zusammen,  und  es  wird  der  glän- 
zendste beweis  geliefert  für  die  fähigkeit  des  gelehrten,  allgemeinverständlich, 
gleichsam  spielend  die  schwierigsten  probleme  zu  behandeln.  Während  sich  jedoch 
gegen  Bethes  schrift  kaum  ein  triftiger  einwand  erheben  lässt,  wird  man  Panzer, 
wie  dies  z.  b.  Eobert  Petsch,  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  sprachen  und 
literaturen,  bd.  118  (1907),  414  ff.  getan  hat,  nicht  ohne  manche  bedenken  beistimmen 
dürfen.  Es  ist  zunächst  als  grosser  Vorzug  der  lichtvollen  erörterungen  zu  be- 
zeichnen, dass  sie  feinste  merkmale  der  gattungen  aufzeigen.  Warum,  fragt  Panzer, 
erscheint  das  märchen  immer  als  abgerundet?  Wegen  seiner  äusseren  Isoliertheit 
und  wegen  der  biographischen  form.  Obgleich  schluss  und  ziel  immer  die  heirat 
ist,  wird  das  erotische  nicht  betont.  Es  fehlt  an  jedem  streben  nach  veriuner- 
lichung  der  handlung.  Mit  typen  wird  gearbeitet,  und  wenn  namen  auftreten,  so 
sind  es  'redende'.  In  der  weit  des  märcheus  herrscht  volle  gerechtigkeit,  so  dass 
der  ausgang  dieser  geschichten  immer  befriedigend  ist.  Über  das  irdische  hinaus- 
gehoben, bewegen  wir  uns  im  märchen  ganz  in  der  sphäre  des  wunderbaren.  Aus 
traumstimmung  entstammt  es.  Schön  wird  ein  unterschied  zwischen  sage  und 
märchen  herausgearbeitet.  'Wo  im  märchen  sinnliches  und  übersinnliches  natürlich 
und  unlösbar  verschmelzen,  da  kontrastiert  die  sage  die  beiden  Sphären,   und  darin 
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liegt  eine  ihrer  wesentlichsten  eis^enschaften'  (s.  18).  Das  zeitlich,  das  örtlich  be- 
stimmte, das  nationale  der  sage,  die  eiuheitlichkeit  des  tones,  der  herber,  ernster 
ist,  auch  ihre  episodenhaftigkeit  werden  hervorgehoben,  und  der  Verfasser  beleuchtet 
den  prozess  der  sagenbilduug,  bei  der  das  historische  geschehnis  sowohl  quantitativ 
wie  qualitativ  verändert  wird.  So  dringen  mj'thischo,  märchenhafte,  novellistische 
elemente  ein.  Wäre  nicht  die  kuust,  so  würde  das  geschichtliche  ganz  durch  diese 
zutaten  überwuchert.  Feinsinnig  zeigt  nun  Panzer,  wie  der  Umgestaltungsvorgang, 
durch  den  Wirklichkeit  zum  kunstwerke  wird,  die  auffallendste  ähnlichkeit  aufweist 
mit  liem  prozesse  der  sagenbildung.  Daraus  erklärt  sich  die  tatsache,  dass  die 
poesie  sich  immer  wieder  der  sage  bemächtigt  und  die  sage  sich  stets  aufs  neue 
der  dichtung  zuneigt.  Gegenüber  der  besonders  in  romanistenkreisen  vertretenen 
ansieht,  dass  das  heldenepos  aus  prosaberichten  entstanden  sein  könne,  stellt  Panzer 
als  für  ihn  völlig  sicher  die  behauptung  hin,  nur  durch  dichtung  seien  sowohl 
entstehung  wie  entwicklung  und  weiterverbreitung  der  heldensage  möglich.  Münd- 
liche prosaüberlieferung  ist,  wie  früher  erwähnt,  nie  anders  als  dürftig.  Auch  aus 
dem  inneren  Charakter  der  heldensage  scheint  dem  Verfasser  die  Unmöglichkeit  der 
entgegengesetzten  auffassung  hervorzugehen.  Noch  von  einem  anderen  gesichts- 
punkte  aus  glaubt  er  den  nachweis,  'dass  heldensage  von  der  poesie  nicht  nur 
überliefert,  sondern  erst  geschaffen  sei'  (s.  37)  erbringen  zu  müssen,  indem  er  seine 
lieblingsidee  heranzieht,  dass  sich  zuweilen  heldensage  aus  dem  märchen  entwickelt 
habe.  Von  vornherein  wird  man,  da  sich  erweisen  lässt,  dass  sagen  sich  manchmal 
aus  märchen  bilden,  die  anschauung  als  Ijegrüudet  gutheissen ;  es  fragt  sich  nur, 
ob  ein  so  umfängliches  kunstwerk,  wie  es  die  heldensage  in  der  regel  darstellt, 
vollständig  aus  einem  märchen  abgeleitet  werden  darf,  und  das  bedenken  Bethes 
am  Schlüsse  seines  Vortrages  gegen  solche  versuche  ist  durchaus  berechtigt.  Man 
wird  kaum  andere  als  sehr  einfache  märchengebilde  sagenniässiges  gepräge  an- 
nehmen sehen.  Aber  folgen  wir  den  erörterungen  Panzers  zunächst  weiter.  Mit 
grossem  geschick  wird  dargelegt,  weshall)  das  märchen,  das  doch  reinste  poesie  ist, 
nicht  in  poetischer  form  auftritt.  Der  idealisierungsvorgang,  durch  den  die  kunst 
die  Wirklichkeit  verklärt,  braucht  beim  märchen  nicht  erst  einzusetzen:  hier  be- 
finden wir  uns  schon  in  einer  wirklichkeitsfremden  weit.  Dazu  kommt,  dass  das 
märchen  immer  am  äusserlichen  haftet,  den  stoff  nie  innerlich  durchdringt  und 
deshalb  für  das  gefühlsmässige,  das  lyrische  keinen  räum  hat.  Völlig  unlyrisches, 
rein  episches  widerstrebt  aber  der  sangbarkeit.  Die  ältere  zeit  kannte  nur  ge- 
sungene poesie,  und  so  mussten  sich  einer  poetischen  formung  des  märchens  un- 
überwindliche hindernisse  entgegenstellen.  'Ernsthaft  aber  ist  des  dichters  antlitz. 
Er  verlangt  hingebenden  glauben  für  das,  was  er  vorträgt,  und  um  den  zu  finden, 
muss  seine  erzählung,  wenn  nicht  wahr  sein,  so  doch  wahr  scheinen'  (s.  40  f.). 
Darum  wird  der  dichter  genötigt,  wenn  er  märchen  vorträgt,  sie  der  glaubhaftig- 
keit  näher  zu  bringen,  d.  h.  sagenmässig  zu  behandeln.  Es  lag  PaTizer  nahe,  in 
diesem  Zusammenhang  seiner  Gudrunforschungen  zu  gedenken.  Ausführlich  be- 
antwortet er  noch  die  frage,  warum  keine  heldensagen  mehr  entstehen,  trotzdem 
gerade  die  neuere  deutsche  geschichte  hätte  reichen  stoff  dazu  liefern  können.  Die 
einfachste  antwort,  dass  unser  geschichtlicher  sinn  es  nicht  erlaube,  genügt  ihm 
nicht  allein.  Wir  stehen  der  geschichte  überhaupt  anders  gegenüber  als  das  Zeit- 
alter der  heldensage.  Damals  herrschte  die  'monumentalische  geschichtsbetrachtung', 
nach  Nietzsche  nur  eine  von  den  di'ei  möglichen  arten,  die  Vergangenheit  anzu- 
schauen ;  eine  auffassung,  die  aus  der  Vergangenheit  lernen  will,   wie  man  sich  die 
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Zukunft  gestalten  soll.  Wir  menschen  der  neuzeit  kennen  bloss  die  antiquarische 
und  die  kritische  geschichtsbetrachtung,  und  beide  uiacheu  uns  unfähig,  eine  helden- 
sage  zu  formen.  'Ebendarum  ist  die  geschichte  auch  nicht  mehr  der  gegebene 
Vorwurf  für  unsere  künstler,  unsere  dichter'  (s.  61'>.  Seitdem  wir  uns  dem  psycho- 
logischen iuteresse  zugewendet  haben,  bietet  uns  die  lebendige  gegen  wart,  der 
alltag  genug  antrie])e  zur  schöpferischen  gestaltung.  Die  im  laufe  der  literatur- 
geschichte  wachsende  Vorliebe  für  das  realistische  lässt  sich  nicht  leugnen.  Die 
menschheit  hat  im  verlaufe  ihrer  künstlerischen  entwicklung  die  stufen  des  märchens 
und  der  sage  durchlaufen  und  ist  jetzt  bei  der  realistischen  kunst  angelangt.  Was 
dem  erwachsenen  nicht  mehr  genügt,  haben  sich  die  kindheit  und  die  Jugend  an- 
geeignet, und  so  gilt  das  biogenetische  grundgesetz,  nach  dem  das  einzelwesen  den 
entwicklungsgang  der  gattung-,  nur  in  rascherer  folge,  nochmals  durchmacht. 

]\Iit  möglichster  treue  sind  wir  den  ansichten  Panzers  nachgegangen.  Jetzt 
dürfte  es  erlaubt  sein  zu  fragen,  ob  dieser  schöne  bau  wirklich  so  fest  aufgeführt 
ist,  dass  er  jede  belastungsprobe  verträgt.  Die  programmatische  fassung,  die  bei 
einem  vortrage  wohl  nötig  war,  hat  zu  offenbaren  Verallgemeinerungen  den  anlass 
gegeben,  denen  man  keinen  andern  wert  als  den  von  haibwahrheiten  zusprechen 
kann.  So  weiss  Panzer  sicher  genau,  dass  er  mit  den  Worten  'schluss  und  ziel 
des  märchens  ist  immer  die  heirat'  (s.  12)  kaum  die  hälfte  der  märcheu  richtig 
charakterisiert.  Nicht  genauer  ist  die  angäbe,  dass  sich  in  der  Schilderung  der 
realen  weit  ein  absehen  von  der  Wirklichkeit  zeige  (s.  14).  Der  realismus  des 
märchens  geht  oft  ausserordentlich  weit  (auch  die  nicht  selten  mundartliche  form 
muss  man  dazu  rechnen),  nur  verträgt  er  sich  ganz  gut  mit  vollkommener  phan- 
tastik.  Die  Schilderung  der  personen  entweder  als  vortrefflich  oder  als  ganz  schlecht 
eignet  aller  Volksdichtung,  nicht  bloss  dem  märcheu;  ebenso  lässt  alle  Volksdichtung 
das  streben  erkennen,  die  Sittlichkeit  der  weltordnung  zu  erweisen,  das  märcheu 
noch  am  wenigsten.  Hat  Panzer  recht,  wenn  er  sagt,  dass  die  handlung  des 
märchens  nicht  erotisch  sei  (s.  12)'?  Adolf  Thimme,  Das  märchen  (Leipzig  1909) 
s.  135  urteilt  zutreffender,  wenn  er  nur  für  die  Sammlung  der  brüder  Grimm  eine 
Vermeidung  des  grob  sinnlichen  zugibt.  Selbst  deutsche  märchenveröffentlichungen, 
von  ausländischen  ganz  zu  schweigen,  bieten  beispiele  vom  gegenteil.  So  ist 
'Aschenpüster'  mit  dem  motiv  der  liebe  des  vaters  zur  tochter  (Bartsch,  Sagen, 
märchen  und  gebrauche  aus  Meklenburg  1.  bd.,  479  ff.)  zu  erwähnen,  oder  man 
denke  an  rätselmärchen  wie  die  von  Bartsch  a.  a.  o.  579  f.  mitgeteilten !  Schon 
Petsch  in  seiner  gründlichen  besprecliung  hat  betont,  dass  die  landläufige  ansieht, 
im  märchen  sei  beziehung  auf  ort  und  zeit  vermieden,  nicht  gehalten  werden  kann. 
Da  haben  wir  etwa  die  geschichte  des  Hans  von  der  Wall  (A.  Haas,  Rügensche 
sagen  und  märchen^,  Stettin  1903,  202  ff.),  unzweifelhaft  ein  märchen,  aber  aufs 
bestimmteste  lokalisiert.  Hans  i-^t  ein  hirte  in  der  stadt  Bergen;  er  hütet  die 
Schweine  nicht  auf  der  'Schwienweid'  südlich  vom  Xonuensee,  sondern  in  der 
Eugardheide.  Einem  riesen  folgt  er  auf  die  insel  Pulitz  usw.  Aber  Petsch  macht 
auf  einen  wesentlichen  unterschied  aufmerksam.  Das  örtliche  ist  für  die  sage 
häufig  der  ausgangspiinkt,  während  es  im  märchen  nur  die  glaubhaftigkeit  der 
erzählung  erhöhen  soll.  Übrigens  ist  das  wieder  ein  zeichen  dafür,  dass  realistische 
darstellung  sehr  wohl  auch  dem  märchen  eignet.  Auf  die  nameulosigkeit  der 
personen  oder  die  benennuug  mit  sprechenden  namen  im  märchen  dürfte  ebenso- 
wenig ein  besonderes  gewicht  zu  legen  sein.  Namen,  auch  ohne  eine  für  den 
zweck  des  berichtes  wesentliche  bedeutung,  kommen  häufig  genug  vor ;  man  beachte 
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etwa  die  negerraärclien,  die  T.  von  Held  (Märclieu  und  sagen  der  afrikanischen 
iieger,  Jena  1904)  mitteilt !  Soll  in  allen  diesen  fällen  bereits  Umformung  zur  sage 
angenommen  werden,  so  lässt  sich  die  grenze  zwischen  diesen  zwei  gattungen  viel 
weniger  sicher  ziehen,  als  es  Panzer  versucht.  Bedenken  erheben  sich  weiter 
gegen  die  these :  'Ernsthaft  ist  des  dichters  antlitz.  Er  verlangt  hingebenden 
glauben  für  das,  was  er  vorträgt.'  Der  mittelalterliche  spielmanu,  der  fabliaudichter 
kümmert  sich  doch  herzlich  wenig  danim,  ob  man  ihm  glaubt,  ja  er  behandelt  mit 
Vorliebe  den  Stoff  mit  einer  geradezu  romantischen  Ironie.  Endlich  sei  noch  ein 
wort  zu  den  ausfiihrungen  über  die  drei  arten  von  geschichtsbetrachtung  hinzu- 
gefügt. Ist  uns  wirklich  die  monumentalische  betrachtungsweise  der  Vergangenheit 
ganz  abhaudengekommen  ?  Man  könnte  sie  auch  als  die  pathetische  bezeichnen ; 
und  trifft  nicht  dieser  ausdruck  das  wesen  Treitschkischer  darstellungskunst? 
Dabei  übersehe  ich  natürlicli  nicht,  dass  Treitschke  der  geschichtlichen  Wahrheit 
keinen  zwang  antut.  Die  freude  übrigens  am  realen  ist  seit  Jahrhunderten  in  der 
deutschen  literatur  neben  der  Vorliebe  für  poetische  behandlung  phantastischer 
Überlieferungen  und  der  heldensage  hergegangen ;  das  auf  klärungszeitalter  verwirft 
die  phantastik  sogar  recht  gründlich,  freilich  ohne  den  uns  menschen  innewohnenden 
trieb,  uns  über  die  platte  Wirklichkeit  zu  erheben,  dauernd  hemmen  zu  können. 
So  regt  Panzers  arbeit  auf  schritt  und  tritt  zum  nachdenken  an.  Sie  wird 
—  mögen  auch  einzelfragen  künftig  anders  gelöst  werden  —  immer  einen  ehrenplatz 
in  unserer  wissenschaftlichen  literatur  über  die  märchen  und  sagen  behaupten. 

DRESDEN'.  KARL    RErSlTiEL. 


Albert  Waag,  Bedeutungsentwicklung  unseres  Wortschatzes,  ein 
blick  in  das  Seelenleben  derwörter.  2.  vermehrte  auf  läge.  Lahr  i.  B., 
Moritz  Schauenburg  1908.     XVI,  183  s.     Geb.  3,60  m. 

Auf  grund  des  Deutschen  Wörterbuches  von  Hermann  Paul  unternimmt  es 
der  verfasset,  das  wechselnde  leben  der  'wortseele',  d.  h.  den  bedeutungswandel  der 
Wörter,  nach  den  kategorien  von  Pauls  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  darzustellen. 
Er  wiU  nur  die  bedeutsameren  erscheinungen  hervorheben,  wendet  sich  an  alle  ge- 
bildeten, 'die  ein  bedürfnis  empfinden,  über  ihre  muttersprache  nachzudenken',  und 
berücksichtigt  besonders  die  Interessen  des  deutschen  Sprachunterrichts  an  den 
höheren  lehranstalten.  In  der  neuen  aufläge  hat  er  unter  beihilfe  von  S.  Singer 
in  Bern  und  anderen  auch  auf  fremdsprachliche  entsprechungen  bezug  genommen, 
um  durcli  eine  möglichst  reiche  materialsammlung  die  sprachgeschichtlichen  Vor- 
gänge aufzuhellen.  Er  behandelt  in  einem  1.  kapitel:  Verengung  des  bedeutungs- 
umfangs;  im  2.  kapitel:  erweiterung  des  bedeutungsumfangs;  im  3.  kapitel;  me- 
tapher;  im  4.  kapitel:  metonymie;  im  5.  kapitel:  liyperbel,  litotes,  euphemismus, 
Ironie;  im  6.  kapitel:  aufeinanderfolge  verschiedener  arten  des  bedeutungswaudels; 
im  7.  kapitel:  bedeutungswandel  von  wortgruppen;  im  8.  kapitel:  anpassung  an  die 
kulturverhältnisse  und  beschliesst  sein  bucli  mit  einem  'Wörterverzeichnis'  (s.  175  bis 
183j.  Wir  können  Waags  darstellung  im  allgemeinen  als  sachgemäss  bezeichnen 
und  für  eine  rasche  Orientierung  empfehlen,  soweit  es  sich  um  den  lebendigen 
»Sprachgebrauch    handelt ;    wo    der   Verfasser    sich    auf  das   vorgeschichtliche   gebiet 
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beiiibt  und  über  die  'ursprüngliche'  bedeutuug-  eines  wertes  sich  äussert,  macht  sich 
nicht  bloss  die  unsell)stiindigkeit  seiner  erürterung,  sondern  auch  deren  mangel- 
hafte begründung  bemerkbar;  dies  hat  zur  notwendigen  folge,  dass  jene  doch 
eigentlich  grundlegenden  partien  nicht  befriedigen.  In  diesem  stück  empfehlen 
wir  für  eine  neue  aufläge  eine  sorgsame  revision  (z.  b.  'l)a)iu'  s.  14  bedeutet  ur- 
sprünglich nicht  'jede  strafe  für  Übertretung',  sondern,  wie  Paul  im  Deutschen 
Wörterbuch  richtig  angibt,  'gebot'  usw.);  dann  wird  auch  das  verhältnismässig  sehr 
dürftige  8.  kapitel  zu  der  ihm  gebührenden  ])edeutung  gelangen. 

Kii:i..  FurKDiucir  kauffmaxn. 


NEUE  ERSCHEINUNGEN. 


(Die  redaktion  ist  bemüht,  für  alle  zur  besprechung  geeigneten  werke  aus  dem  gebiete  der  german. 

Philologie  sachkundige  referenten  zu  gewinnen,  üliernimmt  jedoch   keine  Verpflichtung,    unverlangt 

eingesendete    bücher    zu    rezensieren.     Eine    z  ti  r  ü  c  k  !  i  e  fo  r  u  n  g    der    r  e  z  en  s  i  o  n  s  -  e  x  e  m- 

plare    an    die    herren    Vorleger    findet   unter   keinen  umständen  statt.) 

Codex  geriu.  Monac.  714.  —  Wicke  de,  Walther  v.,  Die  geistlichen  gedichte 
des  cgm  714.     [Rostocker  dissert.]     Hamburg  1909.     120  s. 

Eberhart,  Williehu,  Beiträge  zur  lösung  der  sprachrätsel.  Strassburg  i.  E.  und 
Leipzig,  Josef  Singer  1909.     169  s. 

GrOeckiugk.  —  Kasch,  Fritz,  Leopold  F.  G.  von  Goeckingk.  [Beiträge  zur 
deutschen  literaturwissenschaft,  herausg.  von  E.  Elster.  Y.]  Marburg,  Elwert 
1909.     VIII,  139  s.     3,20  m. 

Goethe.  —  Geiger,  Ludwig,  Goethe.  Sein  leben  und  schaffen  dem  deutschen 
Volke  erzählt.    Berlin  und  Wien,  Ullstein  &  Co.  1910.    (VIII),  493  s.    Geb.  6  m. 

—  Haupt,  Walter  C,   Die   poetische   form  von   Goethes  Faust.     Eine  metrische 

Untersuchung.     Leipzig,  Rudolf  Haupt  1909.     81  s.     2,80  m. 

—  Warnecke,  Friedr.,  Goethe  und  Schiller.   Weimar,  Böhlau  1909.    lös.  0,60  m. 

—  Zimmermann,   Ernst,   Goethes  Egmout.     [Bausteine  zur  gesch.  der  neueren 

deutschen  lit.,  hsg.  von  J.  Saran.    L]    Halle,  Niemeyer  1909.    XII,  161  s.    3  m. 
Hoffinanu,  E.  T.  A.  —  Schaeffer,  Carl,  Die  bedeutuug  des  musikalischen  und 

akustischen   in    E.  T.  A.  Hoffmanns    literarischem   schaffen.     [Beiträge  .  .  .,    hsg. 

von  E.  Elster.    XIV.]     MaHnirg,  Elwert  1909.     VIII,  239  s. 
Hölty.  —  Michael,  Wilh.,   Überlieferung   und   reiheufolge    der   gedichte   Höltys. 

[Bausteine...,    hsg.  von   F.  Saran.    IL]     Halle,    Niemeyer  1909.     VIII,  170s. 

und  1  faks.     3  m. 

Houwald.  —  Schmidtboru,  Otto,  Christ.  Ernst  Frhr.  von  Houwald  als  drama- 
tiker.  [Beiträge...,  herausg.  von  E.  Elster.  VIH.]  Marburg,  Elwert  1909. 
(VIII),  117  s.     8  m. 

Jakobsen,  Jakob,  Etymologisk  ordbog  over  det  norrone  sprog  pä  Shetland.  2.  hpefte: 
gopn-liver.     Kbhvu,  Prior  1909.     S.  241-480. 

Kauff'manu,   Friedr.,   Deutsche  grammatik.     Kurzgefasste   laut-   und   formenlehre 
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des  gotischen,  alt-,  mittel-  und  neuhochdeutschen.    5.  aufl.    Marburg,  N.  G.  Elwert 

1909.     Vni,  119  s. 
Kluge,  Friedr.,    Unser   deutsch.     Einführung   in  die  muttersprachc.     Vorträge  und 

aufsätze.     2.  aufl.     Leipzig,  Quelle  &  Meyer  1910.     VI,  152  s.     Geb.  1,25  m. 
Lajamon.  —  Hoffmann,   Paul,    Das    grammatische    genus   in   Lajamons    Brut. 

[Studien   zur    engl,    philologie,    herausg.   von    L.  Morsbach.     XXXVI.].     Halle, 

Niemeyer  1909.     (IV),  71  s.     2  m. 
Liederhandschrift,  Haager.  —  K  a  1 1  a ,  A  n  t  o  n ,  Über  die  Haager  liederhandschrift 

nr.  721.     [Prager   deutsche   Studien,   herausg.  von  C.  v.  Kraus.    XIV.]     Prag, 

Carl  Bellmann  1909.     (X),  143  s. 
Marlowe.   —    de   Vries,    Harm  R.  0,   Die    Überlieferung   von   Marlowes  Doctor 

Faustus.      [Studien   zur   engl,   philologie,    herausg.  von   L.  Morsbach.     XXXV.] 

HaUe,  Niemeyer  1909.     XII,  89  s.     3  ni. 
NibelungenHed.  —  Abeliug,  Theodor,  Das  Nibelungenlied  und  seine  literatur. 

2.  teil.    Mit  einem  faksimile.    [Teutonia  .  .  .,  herausg.  von  W.  Uhl.  VII.  suppl.] 

Leipzig,  E.  Avenarius  1909.     XX,  76  s.     3  m. 
Ordbok   öfver  svenska  spraket  utgifven  af  Svenska  akademien.     Hafte  89.     Deko- 

ratris  —  demokrat.    Lund,  Gleerup  (Leipzig,  Nils  Pehrsson)  1909.    Sp.  545—704. 

1,60  kr. 
Keimgedichte.  —  Hab  er  mann,  Paul,  Die  metrik  der  kleineren  althochdeutschen 

reimgedichte.     Halle,  Niemeyer  1909.     VIII,  194  s.     7  m. 
Weise,  0.,   Unsere   muttersprachc,   ihr  werden  und  ihr  wesen.     7.  verbesserte  aufl. 

Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1909.     VIH,  278  s.     Geb.  2,80  m. 


NACHRICHTEN. 


D.  dr.  Max  Rieger,  in  dem  auch  unsere  Zeitschrift  einen  mitarbeiter 
betrauert,  verschied  am  10.  november  1909  zu  Aisbach  (geboren  zu  Darmstadt 
8.  april  1828). 

Geh.  hofrat  professor  dr.  Friedrich  Kluge  in  Freiburg  i.  B.  wurde  zum 
korrespondiereuden  mitglied  der  kouigl.  bayrischen  akademie  der  Wissenschaften 
erwählt. 
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I.  SACHREGISTER. 


allitcnitiDiisvers  Viil.  Verslehre. 

altcrtiiiuskunde  (vyi.  aucli  Wikiiiyerzeit) 
s.  22-1-,  wort-  und  sachforscliunii- 
s.  235  fg.,  kunst  der  Gerinauen  von 
der  Tölkerwandening  bis  zu  Karl  dem 
grossen  s.  359  fg. 

Auakreontik:  bezieluing  zur  frz.  gesell- 
scluiftsj)oesie  s.  245. 

Andreas  s.  400. 

arbeitslieder  vgl.  Volkskunde. 

Boowulf  s.  40(;.  407.  quelle  zu  v.  1702-68, 

s.  407. 
bispelforschung  :  aufgaben  s.  518. 
Brüdennärchen  s.  52. 
bübnenaussprache  s.  509. 

Catilina-drameu  s.  127. 
Cläri-saga:  quelle  s.  77  fg.,  hss.  s.  80. 
Crist  2  u.  3 :  quellen  s.  402  fg. 
Cyuewulffrage  s.  402  fg. 

Deutschordeusdichtung  s.  73,  sprachfonn 

s.  75. 

Eddalieder  e.  381  fg.  (vgl.  aucli  Rigs{)ula, 
Ynglingatal,  HyndluljöJ)),  grundsätze 
der  Eddakritik  s.  518,  chronologische 
kriterien  s.  382,  383.  384,  entlehnungen 
aus  skaldenstrophen  s.  382,  form  und 
bau  der  strophe  s.  383,  individuelle  Ver- 
anlagung des  dichters  s.  384,  spräche 
s.  386. 

Egils-saga :  lausavisa  des  Skallagrimr 
s.  232,  geschichte  und  dichtung  nach 
kulturgeschichtlichen  kriterien  (klei- 
dung)  gesondert  s.  378  fg. 

Eilhart  v.  Oberge:  spräche  s.  4.  6  a.  1. 
113. 

Elene  :  quellen  s.  402. 

Faust    von    F.  Marlow    (L.  M.  Wolfram) 

s.  252. 
Fischart:    Verhältnis    zu    seinen   quellen 

s.  536,  arbeitsweisc  s.  537  fg. 
Föstbroeöra-saga     s.    388  fg.,     strophe    4 

s.  389. 
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friesiscli  vgl.  i'uneninschrifteii. 

Goethe:  dranuMi  s.  85,  gedichte  s.  87, 
Verhältnis  zu  Dante  s.  88. 

gotisch  s.  228  fg.,  s.  241,  vgl.  syntax. 

Gottesfreund  s.  18  fg. :  Mcrswins  l)ainiei- 
büchlein  s.  18,  Verhältnis  zu  Taiiler 
s.  19,  predigten  Taulers  in  der  Hildesh. 
hs.  (H)  s.  19  fg.,  Verhältnis  des  bauuer- 
büchleins  zur  hs.  H  s.  24,  zur  Kölner 
Taulerausgabe  von  1 534  s.  25,  kollation 
von  H  unter  bcrücksichtigung  von  T 

.  s.  26,  textprobe  aus  H,  T  und  Mers- 
win  s.  28,  Merswins  vorläge  s.  28,  die 
21.  predigt  der  hs.  H  s.  29  fg. 

Gotfrid  von  Strassburg:  spräche  s.  4. 
8.  10,  vgl.  Tristan. 

graminatik:  begriffe  s.  118  fg. 

Gudrun  vgl.  Verslehre. 

Guölac:  quellen  s.  405. 

Hartniann  von  Aue  :  spräche  s.  1  f.,  s.  113. 

Hebbel :  technik  seines  draraas  s.  250, 

Heinrich  von  Freil)erg :  spräche  s.  5.  7. 
10.  12.  15.  a.  1. 

Heinse,  Wilhelm :  entstehungsgeschichte 
des  Ardinghello  s.515,  beziehungen  zur 
renaissancemoral  s.  515,  nach  Wirkung 
in  der  deutschen  literatur  bis  Nietzsche 
s.  516. 

Heliand :  quellen  s.  407.  408. 

hiatus  s.  99,  s.  137  fg.,  s.  320  fg.,  vgl. 
synalöphe. 

Hölty:  hss.  s.  59  fg. 

Hrotsvitha  s.  61  fg. 

Hyndlulj6[3:   Ottarr  als  Hildisvini  s.  387. 

Immermann  s.  91. 

Isidor  s.  209  fg.  241. 

.Jean  Paul :  entstehungsgeschichte  der 
Flegeljalire  s.  248. 

.Tuliana:  quellen  s.  407. 

•Jüngstes  gericht  s.  401  fg. :  ags.  quellen 
Elene,  Crist  2  und  3,  Guölac,  Phönix, 
Beowulf,  .Juliana  s.  401  fg. ;  deutsche 
quellen :  Heliand  s.  407.  408,  Muspilli 
s,  408  fg. 

IE.      BD.  XLI.  37 
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Kant:  stil  s.  243. 

kenuingar:  irische  ciuflüsse  s.  376. 

kinderlieder  vgl.  Volkskunde  und  Vers- 
lehre. 

kinder-  und  hausmärchen  der  hrüder 
(xriimu  ß.  128. 

kolonisationsgebiet:  Alpendeutsche  und 
Alpenslawen  in  ihren  sprachlichen  be- 
ziehungen  s.  .510,  anteil  des  nd.  an  den 
deutschen  lehnwörtern  des  polnischen 
s.  511. 

Laube,  Heinrich  s.  251. 

lexikographie :  grundsätze  s.  234  fg.,  vgl. 

altertumskunde. 
litcraturforschung :  analyse  und  synthese 

.s.  517. 
Luther:  syntax  s.  109. 

märchen  vgl.  Volkskunde  und  kinder-  und 

hausmärchen  der  brüder  Grimm. 
Merswin  vgl.  Gottesfreund, 
mundarten  vgl.  syntax. 
Museum,  Deutsches  und  Neues  Deutsches 

Museum  s.  128. 
Muspilli:   quellen,   Eligius   und  Cäsarius 

<  Ephraem  Syrus  s.  408  fg. 
mythologie  vgl.  religionswissenschaft  und 

Wikingerzeit. 

Neidhart:  auftakt,  publikum,  Verhältnis 
zu  Villon  s.  70  fg. 

Nibeluugenhs.  A  s.  271  fg. :  gescliichte 
der  foischung  von  Bodmer  bis  zur 
gegenwart  8.  271  fg.,  spräche  des  Nl. 
s.  280,  konsonantisch  ungenaue  reime 
s.  281  fg.,  vorläge  und  Schreiber  der 
hs.  A  s.  284  fg.,  rekonstruktion  der 
Orthographie  der  vorläge:  vokalismus 
8.  288  fg. ,  umlaut  8.  289  fg. ,  neben- 
silben  s,  302  fg.,  konsonautismus 
s.  304  fg. ,  Orthographie  der  beiden 
hauptschreiber  der  hs.  A  s.  347  fg., 
spräche  der  hs.  A  s.  4.38  fg.,  dialek- 
tische sonder-  und  neubildungeu  h.  438, 
stammsilbenvokale  s.  440  fg.,  neben- 
silbeuvokale  s.  452  fg.,  konsonautismus 
s.  458  fg.,  übergangslautc  .s.  462. 


Nibelungensage:  Verhältnis  zum  Floo- 
vant  s.  31  fg. 

Nibelungenstrophe  vgl.  Verslehre. 

niederdeutsch  vgl.  syntax. 

Nikolaus  von  Jeroschin  s.  72  fg. :  Ver- 
hältnis zur  quelle,  belescuheit  s.  73, 
vita  8.  74,  Stil  s.  74,  reimtechuik  s.  75. 

nordisch:  neuschwedisch  s.  118  fg.,  alt- 
schwedisch s. 389fg. :  dltschvf.  br(finna: 
hrinna  und  rcenna  :  rinna  s.  391,  e>  i 
vor  nas.  +  cous.  im  (vorlit.)  ostnord. 
8.  392.  393,  gemeinnord.  7  <  il  vor  vok. 
oder  ii  vor  cons.  im  spät-urnord.  s.  393. 
394,  uruord.  in  >  en  wie  l>  e  in  serai- 
fortis-silbeu  s.  394,  urnordische  Ver- 
kürzung des  diphthongen  (ei  >  (f 
s.  394  fg.,  Wechsel  von  a  :  ce  in  prono- 
minibus  und  partikeln  s.  397.  398, 
isl.  hdr  s.  398,  gemeinnordiscli  e  und  «- 
im  altschwed.  s.  399,  gemeinnord.  o 
und  0  im  altschw.  s.  399.  400,  labia- 
lisieruug  i  >  t/im  altschw.  s.  400,  Ortho- 
graphie s.  400.  401. 

Notker:  spräche  s.  108.  209. 

ostmitteldeutsch  s.  76. 

Otfrid :  vers  und  spräche  s.  98  fg.,  137  fg., 

320  fg.  vgl.  synalöplie  und  Verslehre. 
ü[)inn:  eutwickluugsgeschichte  des  gottes 

s.  510. 

Peter  von  Dusburgs  Chronica  terrae 
Prussiae  als  quelle  für  Nikolaus  von 
Jeroschin  s.  72  fg. 

Philologenversammlung  in  Graz  1909 
s.  508  fg. 

phouetik  s.  123  fg. 

Phönix:  quelle  s.  406. 

poetik  s.  105. 

rechtssprache  s.  236  fg. 

reimtechuik  s.  1  fg.,  s.  68.  73.  75.  113. 
264  fg.  271  fg. 

religionswissenschaft  s.  361fg. :  jcnscits- 
vorstellungen  s.  362  fg.,  mythus  und 
dichtung  s.  368,  wescn  der  religion 
s.  369,  entwicklungsstadien  der  religion 
s.  370,  Synkretismus  im  germ.  heiden- 
tum  s.  510. 
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Eig.s[)ula :    irische    herkunft,    etyiiioloiiie 

der  namea  s.  377  fg. 
Romantik:   Wackenroder   s.  90,   Eichcii- 

dorff  s.  250. 
Rothe,   Johannes:    passion    s.  75,    ortln)- 

tiraphie  s.  76. 
runeninschriften,  \vg. :  Stäbchen  von  Brit- 

suin  s.  419  fg.,  beinlamelle  des  British 

.Aluseuni     s.    428  fg. ,     Braunschweiger 

ri'liquienschrein  s.  431  fg. 

sagazeit  vgl.  unter  Wikingerzeit. 

sage  s.  226.  539  fg.,  vgl.  Volkskunde. 

Sagengeschichte  Englands :  Hörn,  Have- 
lok,  Tristan,  Boeve,  Guy  of  Warwick 
s.  81  fg. 

sclilagwortforschung  s.  256  fg. 

Skaldendichtung  s.  231  vgl.  kenningar 
und  Eddalieder. 

sprachuielodisches  in  deutscher  und  eng- 
lischer dichtung  s.  612  fg. 

Stieler,  Karl  s.  255. 

Storni,  Theodor:  entvvicklung  seiner  er- 
zählungskunst  s.  520  fg.,  liervorwachsen 
seiner  novellistik  aus  der  lyrik  s.  521  fg., 
erinnerungsnovelle  s.  523,  rahmentecli- 
nik  s.  524,  'Immensee' :  entstehungs- 
geschichte  und  teclmik  s.  526  fg.,  tech- 
nik  der  gestaltendarstellung  in  den 
uovellen  der  frühzeit  1847-72  s.  531  fg. 

synalöphe  bei  Otfrid  s.  99  fg.  137  fg. 
320 fg.  (vgl.  auch  Verslehre):  Otfrids 
selbstäusseioing  s.  137  fg.,  schreibformen 
und  sprechformen  s.  139  fg.,  geschichte 
der  forschung  s.  142  fg.,  hiatusgesetze 
s.  147,  synalöphegesetze  s.  168  fg., 
sprechfornien  des  verbums  s.  181  fg.; 
des  substantivums  s.  320  fg.,  des  ad- 
jectivs  s.  340  fg.,  der  conjunctionen 
s.  352  fg.,  Präpositionen  s.  470  fg.,  prä- 
fix  gi-  s.  476,  adverbia  auf  -o  s.  477  fg., 
adverbial  gebrauchte  casus  von  sub- 
stautivcn  und  adjektiven  s.  481  fg., 
adverbiale  partikeln  s.  484  fg. 

Syntax  s.  106  fg.  (vgl.  auch  Wortstellung), 
got.  s.  241.  242. 

ahd.  s.  107.    109.    110.    111.  112.  114. 
HS.  241.  242. 


mhd.  s.  108.    109.   HO.  111.  112.  113. 

117.  242. 
nhd.  s.   108.    109.    HO.    111.   115.   HO. 

117.  242.  243. 

nd.  s.  108.    109.    HO.    115.    116.    117. 

118.  241.  242. 
miidl.  s.  109. 

atandan  mit  Infinitiv  s.  108;  ad- 
hortativ  (jussiv)  h.  109.  HO.  111;  um- 
sclireil)ung  mit  tun  s.  108.  109,  mit 
sein  8.  109,  mit  ivollen  s.  109,  mit 
sollen  und  müssen  s.  HO,  mit  werden 
s.  HO,  mit  sein  und  haben  s.  110,  mit 
mögen  s.  112,  mit  milezen  s.  112;  ne- 
gation  s.  111;  optatiy  s.  111.  112.  113, 
indicativ  s.  112.  113,  inlinitiv  s.  113, 
Partizipium  s.  113;  kongruenz  s.  114 
bis  117,  anrede  s.  115.  116.  117,  nomi- 
nativ  s.  116,  genetiv  s.  116.  117,  re- 
flexiv s.  116.  117,  Partikeln  s.  117. 
118;  passivumschreibung  mit  sm«  und 
werdeil  s.  241. 

Tatiau :  spräche  s.  209  fg.  241.  242. 
Tauler  vgl.  Gottesfreund. 
Titurel  s.  535. 
Tristan  s.  82. 

Ulrich  von  Liechtenstein:  Vorbilder  seines 

Frauendienstes  s.  519. 
Ulrich  von  Zetzikon:  spräche  s.  6.  12.  13. 

Verslehre  (vgl.  reimtechnik,  NibeUmgeuhs. 
A,  Eddalieder) :  schallforin  der  prosa- 
ischen und  der  metrischen  rede  s.  93  fg., 
akzent  s.  95  fg.,  alliterationsvers  s. 
97  fg.,  Otfrids  vers  s.  98  f.  (vgl.  auch 
synaloephe),  Nibelungen-  und  Gudrun- 
strophe s.  100  fg.,  Versbau  des  14.— 16. 
jhs.  s.  102,  liexameter  s.  103,  kinder- 
lieder :  reim  und  strophenbau  s.  264  fg. 

Virginal:  entstebungsgeschichte  destextes 
s.  67  fg.,  Stilistik  s.  69. 

Volkskunde :  sage  s.  226,  psychologie  der 
Volksdichtung:  Volkslied  s.  227,  allge- 
meines s.  543;  mecklenburgische  volks- 
überlieferungen  s.  259  fg.,  spielreime 
8.  259,  eiuteilungsprinzipien  bei  samm- 
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hing  von  volksüberlicferungen  s.  260, 
Grundsätze  der  variantenmitteilung  s. 
261,  zitierungsweise  s.  262,  arbeits- 
lieder  s.  263,  Wiegenlieder  s.  264  fg., 
geschichte  der  deutsclien  Volkskunde 
s.  513  fg.,  begriffsliestinunung  und  Ver- 
hältnis von  mythus,  sage  und  märchon 
s.  539  fg.,  luiirchen,  sage  und  diclitung 
s.  541  fg. 
Volkslied  vgl.  Volkskunde. 

Weise,  Christian  s.  139. 

Wiegenlieder  vgl.  Volkskunde. 

Wieland:  Weltanschauung  s.  85,  spräche 
s.  247. 

Wikingerzeit  ■  und  sagazeit,  nordisches 
leben  s.  372  fg. :  lokale  unterschiede  im 
nordischen  götterglaubou  s.  373,  älteste 
stufe  nordgermanischor  dichtung  und 
kultur  s.  374.  376,  lehnformen  des 
dänischen  königtums  s.  375,  irische 
einflüsse  s.  376  fg.,  kulturgeschicht- 
liches aus  der  sagazeit  s.  379  fg.,  Vor- 
geschichte der  isl.  sogur  s.  380  fg., 
Volksstimmungen  s.  382. 

Wirnt  von  Gravenberg :  spräche  s.  6. 
12.  13. 

Wolfram  von  Eschenbach :  spräche  s. 
5.  12.  13.  14.  15,  vgl.  Titurel. 

Wortstellung, 
a  h  d. 
I.  aufangsstelluug    im    hauptsatz    s. 
209  fg. :   fürwiuter  s.  209,   präpo- 


sitionale  Verbindungen  s.  211,  no- 
minale Subjektsnominative  s.  212, 
nominale  objektfonuen  s.  213,  prä- 
dikatsn(unen  s.  215. 

IL  Stellung  des  subjektsnomiuativs  s. 
217  fg.:    im  hauptsatz  s.  217,  im 
nebensatz  s.  219. 
mli  d. 

Stellung  des  gattungsnamens  beim 
eigennamen  s.  1  fg.: 

I.  der  eigenname  tritt  zugunsten  des 
leicht  reimbaren  gattungsnamens 
aus  der  reimstelle  s.  3  fg. 

II.  die  unmittelbare  nähe  einer  inner- 
halb einer  dichtung  typischen 
reimbindung  hat  den  eigennamen 

1.  aus  der  reimstelle  verdrängt  s. 

11  fg.; 

2.  in   die    reimstelle   verwiesen  s. 
13  fg. 

III.  fallen  die  I  und  II  genannten  um- 
stände  weg,    so   steht   der   leieht 
reimbai'C   eigenname  in  der  reim- 
stelle s.  14  fg. 
n  h  d. 

Stellung   des   Subjekts   und  der  ton- 
schwachen Wörter  s.  223. 

Ynglingatal  s.  384  fg.:  alter  und  echt- 
heit  s.  384.  385,  namen  s.  385,  gelehrter 
Charakter  s.  385,  stil  und  phraseologie 
s.  385,  reminiszenzen  an  andere  lieder 
s.  386. 


IL  VERZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  STELLEN. 

Reowulf  V.  1762-68  s.  407. 

Eleue  V.  1237.  1247.  1267-68  s.  402. 

Helga  kvij)a  Hundiugsbana  II  i- "^  s.  SS'i 


Hyndluljöö  5  2  s.  387. 
Innsteinslied  str.  21  s.  387. 
hymskvit)a  24  >  s.  386. 


III. 

WORTREGISTER. 

Nculiochdcutsch. 

Altnordisch. 

bett  s.  238. 

Erna  s.  377. 

tatsuehe  s.  258. 

Eigr  s.  377. 

Jlrutk   von  W.   Kolilhammer,  Stuttgart. 
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